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Eis  könnte  mir  um  so  überflüssiger  erschei- 
nen, zum  Eingange  dieses  Unlernehmens  viele 
Worte  zu  machen,  je  mehr  sich  fast  alle  meine 
früheren  Schriften  gewissermafsen  als  Vorreden 
zu  der  jetzigen  betrachten  lassen,  und  je  öfter 
ich  deshalb  auch  genöthigt  war,  mich  in  die- 
ser auf  jene  zu  beziehen.  Doch  fühle  ich  die 
Pflicht,  zur  leichteren  Verständigung  mit  den 
Lesern,  über  Entstehung  und  Zweck  gerade 
dieses  Werkes  mich  hier  auszusprechen. 

Als  ich  vor  einigen  zwanzig  Jahren  prak- 
tisch sehr  viel  mit  dem  Kriegstyphus  beschäf- 
tigt war,  schrieb  ich  Mehreres  darüber  nieder, 
in  der  Absicht,  es  dem  Drucke  zu  übergeben; 
unterliefs  dies  aber,  weil  die  in  jenen  Zeiten 
ans  Licht  tretenden  Leistungen  Anderer  mein 
Auftreten  auf  demselben  Felde  entbehrlich  zu 
machen  schienen.  —  Späterhin  wurde  in  Schrif- 
ten und  Kritiken  mehrmals  das  dringende  Ver- 
langen ausgedrückt:  dafs  doch  Jemand  sich  ei- 
ner neuen  und  durchgreifenden  Bearbeitung 
der  eigentlichen  Nervenfieber,  woran  es  so  sehr 
fehle,  unterziehen  möge.  Seitdem  sind  riel)er- 
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lehren,  die  nebst  Anderem  auch  dahwi  Gehö- 
riges enthielten,  in  ziemlicher  Zahl  erschienen; 
aber  jener  Wunsch  ist,  meines  Wissens,  den- 
noch unerfüllt  geblieben. 

Ihm  zu  entsprechen  war  längst  mein  leb- 
haftes Verlangen,  ja  eifriges  Bestreben.  Aber 
je  mehr  ich  mich  in  dieses  vertiefte,  desto  ge- 
wisser wurde  ich  von  der  Unmöglichkeit  über- 
zeugt, die  Nervenfieber-Lehre  abgesondert  und 
blofs  als  solche  viel  weiter  zu  bringen;  desto 
mehr  empfand  ich  die  INothwendigkeit,  der 
ganzen  Untersuchung  eine  weit  gröfsere  Aus- 
dehnung zu  geben. 

In  solcher  liegt  sie,  wenigstens  ihrem  theo- 
retischen Theile  nach,  dem  Leser  jetzt  vor; 
möge  sie  dem  sachkundigen  nicht  mifsfallen! 
Sollte  aber  ein  solcher  sie  dennoch  nicht  voll- 
kommen befriegend  finden;  so  kann  er  sich 
einstweilen  damit  trösten,  dafs  dies  dem  Ver- 
fasser nicht  anders  ergehe.  Noch  Viele  —  so- 
wohl Aerzte  als  andere  Naturforscher  —  wer- 
den an  diesen  Gegenständen  ihre  Arbeit  ha- 
ben, auch  in  kommenden  Jahrhunderten! 

Geht  man  über  den  engen  Kreis  der  ei- 
gentlichen Nervenfieber  hinaus,  so  liegen  am 
nächsten  die  übrigen  nervösen  Fieber,  und  ins- 
besondere die  typhösen,  im  wahren  und  im 
irrigen  Sinne  dieses  Ausdrucks.  —  Wie  sehr 
wurde  schon  längst  und  wird  noch  jetzt  ge- 
klagt über  die  gränzenlose  Verwirrung,  die  hier 
herrscht!  Und  leider  sind  diese  Klagen  nur 
allzu  gerecht.  Wie  aber  können  sie  anders 
gehoben  werden,  als  dadurch,  dafs  man  die 
freilich  sehr  grofse  und  leicht  abschreckende 
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Mühe  nkht  scheut,  die  ganze  Masse  neuerdings 
auf  den  Tiegel  zu  bringen  und  das  Reine  von 
den  Schlacken  wo  möglich  abzuscheiden. 

Selbst  die  berühmtesten  Namen  haben  oft 
keinen  Anstand  genommen,  jenen  unseligen 
mid  der  Wissenschaft  wie  der  Kunst  gleich 
schädHchen  Wirrwarr  durch  ihr  Ansehen  noch 
zu  fördern:  —  statt  dafs  sie  weiser  gethan  und 
den  Fachgenossen  y\e\  Zeit  erspart  haben  wür- 
den, wenn  es  ihnen  genehm  gewesen  wäre, 
einer  genaueren  Diagnostik  und  Mifsverständ- 
nisse  vermeidenden  Bezeichnungsweise  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Doch  mit  allen  jenen  Fiebern,  insoweit  sie 
einen  mehr  oder  weniger  anhaltenden  Verlauf 
nehmen,  ist  die  Sache  keinesweges  abgemacht. 
—  Die  Zeiten  der  Medicin  sind  wahrlich  nicht 
mehr  die  neuesten  zu  nennen,  wo  man  zuerst 
darauf  aufmerksam  wurde,  dai's  auch  bei  nicht 
anhaltenden  Fiebern  das  Nervensystem  eine  be- 
deutende Piolle  spiele  und  an  solchen  einen 
wesentlichen  Antheil  habe.    Aber  es  wurde  in 
dieser  Beziehung  nachher  stets  fast  dasselbe  nur 
wiederholt,  ohne  dafs  man  sich  bemühte  tie- 
fer einzudringen,  ja  meistens,  indem  man  daran 
verzweifelte,  dal's  dies  möglich  sei!    Auch  hat- 
ten die  Zweifler  nicht  ganz  Unrecht:  denn  ohne 
sehr  bedeutende  neue  Fortschritte  in  den  Na- 
turwissenschaften, und  besonders  in  der  Phy- 
siologie, würde  es  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  zu  nichts  Besserem  gekommen  sein.  — 
Es  kam  vor  Allem  darauf  an,  der  ganz  ober- 
flächlichen und  unbestimmten  Berufung  auf 
das  Nervensystem,  namentlich  bei  Wechselfie- 
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bern,  dadurch  ein  Ende  zu  machen,  daCs  jenes 
System  selbst  fernerhin  nicht  mehr  als  ein  in 
sich  gleiches,  sondern  nach  seinen  inneren  phy- 
siologischen Unterschieden,  genommen  und  auf 
die  Fieberlehre  bezogen  wurde. 

Bereits  im  Jahre  1812  habe  ich,  gestützt 
auf  Bich  al's  Forschung,  diese  Ansicht  der  Sa- 
che in  meinen  „Pathologischen  Untersuchun- 
gen über  Entzündung  und  Fieber"  dem  ärzt- 
lichen Publicum  dargelegt,  und  reclamire  hier- 
mit dieselbe  als  mein  Eigenthum.  —  Zwar 
konnten  damals,  auch  nach  dem  Zwecke  jener 
Untersuchungen,  nur  erst  allgemeinere  Grund- 
züge  angedeutet  werden:  ich  hoffe  indefs  jetzt 
zu  zeigen,  dafs  der  Urheber  einer  Ansicht  auch 
wohl  am  besten  im  Stande  sein  dürfte,  ihr  die 
weitere  Entwickelung  zu  geben,  und  zwar  so- 
wohl in  theorethischer  als  in  praktischer  Hin- 
sicht. 

Die  oft  laut  gewordenen  Hinweisungen  auf 
die  Nerven  der  Digestionsorgane  haben  in  mei- 
nen Augen  um  so  weniger  einen  Werth,  je 
mehr  man  gezwungen  ist,  ein  Ergriffensein 
eben  dieser  Nerven  auch  bei  ganz  anderen, 
und  von  den  Wechselfiebern  sehr  verschiede- 
nen Fiebern  anzuerkennen.  Hierin  die  nöthi- 
gen  Unterscheidungen  naturgemäfs  festzustel- 
len, habe  ich  im  Vorliegenden  mir  besonders 
angelegen  sein  lassen. 

Ueber  die  verkehrten  Anwendungen,  wei- 
che Sprengel  von  meinen  vorhin  erwähnten 
Untersuchungen  machte,  konnte  ich  nicht  um- 
hin in  nachstehender  Einleitung  mich  auszu- 
sprechen.   Auch  glaube  ich  demselben  desto 
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sicherer  nicht  Unrecht  zu  thun,  da  er  sich  auf 
meine  Untersuchungen  über  Entzündung,  zum 
Beweise,  dafs  er  jene  Schrift  wohl  kannte,  zwar 
ausdrücklich  bezog  {Instit,  Pathol.  spec.  p.  186.), 
die  über  Fieber  hingegen  ganz  mit  Stillschwei- 
gen überging. 

Es  ist  mir  erfreuhch,  mit  mehr  Ehren  der 
Bemühungen  P.  J.  Schneiders  gedenken  zu 
können,  die  denselben  Gegenstand  betrafen,  je- 
doch erst  1826  ans  Licht  traten.  Dieser  scharf- 
bhckende  Beobachter  war  zwar  mit  seinem  spo- 
radischen Typhus  als  einer  „allgemeinen  Ent- 
zündung des  Gangliensystems''  in  einen  sehr 
üblen,  von  Andern  und  vorzüglich  von  Baum- 
gärtner schon  genugsam  aufgedeckten  Grund- 
irithum  gerathen.    Aber  anderseits  war  er  der 
Erste,  der  ein  bestimmtes  Verhältnifs  des  Vor- 
kommens zwischen  dem  sogenannten  sporadi- 
schen Typhus  und  den  Wechselfiebern  erfah- 
rungsmälsig  nachwies;  und  zudem  erkannte  er 
auch  die  Beziehung  dieser  letzteren  aufs  Gan- 
gliensystem.   Was  Fr.  Hoff  mann  und  Gul- 
len zu  sehr  auf  alle  Fieber  ausdehnen  woll- 
ten, schränkt  er  passend  ein  durch  seine  Lehre: 
das  Wesen  des  Wechselfiebers  sei  „ein  mehr 
oder  weniger  heftiger,  ein  mehr  oder  weniger 
allgemeiner,  Krampf  des  GangHensystems." 

Ist  auch  an  Behauptungen  wie  folgende: 
„Durch  den  Krampf  im  Wechselfieber  wird 
nun  auf  einmal  Contraction  im  vegetativen  oder 
automatischen  Nervensysteme  gesetzt,  dadurch 
der  naturgemäfse  Einfluls  aufgehoben  oder  ver- 
mindert" u.  s.  w.  noch  sehr  Vieles  zu  berich- 
ligen;  und  lälst  sich  gegen  die  von  ihm  an- 


X 


Vorrt'tlc. 


genommene  Idenlilät  des  Sitzes  des  abdomi- 
nellen Typhus  mid  der  Wechselfieber,  bei  ver- 
schiedener Art  des  pathologischen  Affects,  gar 
Manches  einwenden:  so  bleibt  doch  der  durch 
Schneider  geschehene  Schritt  in  Förderung 

der  Wechselfieber- Theorie  aller  Anerkennung 
würdig. 

Von  eigentlichem  Krämpfe  in  jenem  Sy- 
steme, und  zumal  von  allgemeinem,  kann  da- 
bei freilich  nicht  die  Rede  sein.  Auch  hatte 
J.  H.  F.  Autenrieth  schon  weit  besser  er- 
kannt, dafs  es  bei  Erklärung  jenes  „pathologi- 
schen Affects"  auf  eine  locale  Beschränktheit, 
auf  Concentration  desselben,  ganz  vorzüglich 
ankomme:  —  wie  man  aus  seinen,  nach  sei- 
nem Tode  von  Fieinhard  herausgegebenen, 
Vorlesungen  sich  übezeugen  kann.  —  In  der 
That  giebt  es  nichts  Wichtigeres  als  eben  diese 
Concentration,  in  ihrem  wahren  inneren  Zu- 
sammenhange, für  die  gehörige  Sonderung  der 
periodischen  Fieber  von  andern  Fiebern.  Doch 
würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  da- 
mit bei  der  Erklärung  etwa  auszureichen  hoffte. 
Denn  dazu  ist  selbst  die  Piücksicht  auf  Wech- 
selwirkung der  Nerventheile  mit  dem  Gef^ifs- 
systeme  und  den  Eingeweiden  nicht  einmal 
genügend! 

Die  so  wichtigen  Bereicherungen,  welche 
die  Physiologie  des  Nervensystems  in  neuester 
Zeit  durch  Fl ourens,  Charles  Bell  und  An- 
dere gewonnen  hat,  dürfen  für  die  Krankheits- 
lehre nicht  verloren  gehen.  Der  Pathologe  hat 
sich  jetzt  mehr  als  je  zu  hüten,  dafs  er  niclit 
übersehe,  was  ihm  schon  nahe  genug  ans  Herz 
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gelegt  ist;  —  dafs  er  nicht  gleichsam  träumend 
sich  zu  leicht  beruhige  und  nicht  meine,  es 
sei  an  dem  längst  Bekannten  und  oft  Gesag- 
ten schon  genug.  —  Lasset  uns  also  nicht  mü- 
fsig  feiern,  sondern  mit  allem  Fleifse  wenig- 
stens versuchen,  welchen  Gewinn  aus  jenem 
Erwerbe  wir  auch  unsrerseits  etwa  ziehen  kön- 
nen. —  Die  zu  hoffenden  Aufklärungen  werden 
dann  wahrscheinlich  nicht  blofs  die  Wechsel- 
fieber  angehen;  vielmehr  werden  sie  ihr  Licht 
auch  noch  auf  ganz  andere  werfen.   Aber  desto 
einleuchtender  wird  es  alsdann  werden,  dafs 
man  jene  von  der  Betrachtung  nervöser  Fieber 
nicht  ausschhefsen  dürfe;  und  dafs  es  ohne  sol- 
chen umfassenderen  Standpunkt  unmöglich  sei, 
die  Lehre  zu  einer  neuen  und  höheren  Stufe 
zu  erheben. 

Möge  man  sich  indessen  um  Theorie  nach 
allen  jenen  Puchtungen  noch  so  sehr  bemühen: 
man  wird  dennoch  blofs  dadurch  die  nervö- 
sen Fieber  nicht  kennen  lernen,  wie  sie  eigent- 
hch  sind.    Zuletzt  bleibt  es  immer  die  Erfah- 
rung, was  den  Arzt  am  vollständigsten  belehrt; 
und  nur  sie  kann  auch  über  jene  Fieber  den 
genügendsten  Aufschlufs  geben.   Obgleich  aber 
seine  eigene,  nun  f^ist  vierzigjährige,  dem  Ver- 
fasser hierin  sehr  zu  Statten  kam,  so  hat  er 
sich  doch  damit  nicht  beruhigt,  sondern  viel- 
mehr aus  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit  die 
Beobachtungen  Anderer  sorgfältig  verglichen. 
Hierbei  hat  das  unsäglich  mannigfaltige  und 
verwickelte  Vorkommen  der  nervösen  Fieber 
in  der  wirklichen  Wahrnehmung  eine  ihm  ge- 
bührende genauere  Würdigung  gefunden.  Da 
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Stets  nicht  nur  die  Pathogenie,  sondern  vorzüg- 
lich auch  die  Diagnostik  l)er(icksichtigt  wurde, 
so  läl'st  sich  hoffen,  dies  werde  zur  Beendi- 
gung der  eben  so  beklagenswerthen  als  oft  be- 
klagten Verwirrung  merklich  beitragen. 

Vielleicht  könnte  Einer  oder  der  Andere 
tadelnd  bemerken:  es  sei  zu  oft  und  zu  viel 
nicht  blofs  vom  Typhus,  sondern  auch  von  Pest, 
gelbem  Fieber  und  andern  Seuchen,  sowie  auch 
von  den  Seuchenstoffen  die  Piede.  —  Wer  aber 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  gehörig  über- 
legt, wird  solche  Ausstellung  nicht  machen! 
Denn  nicht  zu  gedenken  der  Ansprüche,  wel- 
che jene  Krankheiten  auf  den  Namen  nervö- 
ser Fieber  haben,  wobei  man  also  dies  Thema 
sehr  unvollständig  abhandeln  würde,  wenn  man 
sie  überginge;  so  sind  auch  ihre  concreten  Ver- 
hältnisse zu  Nervenfiebern  und  Wechselfiebern 
nicht  weniger  zahlreich  als  verschiedenartig.  Es 
würde  daher  der  ganzen  Untersuchung  den 
gröfsten  Abbruch  thun,  wenn  man  sie  zu  we- 
nig beachtete.    Was  aber  die  Seuchenstoffe, 
nämlich  Miasmen  und  Contagien  betrifft,  so 
ist  schwer  einzusehen,  wie  man,  ohne  ihrer  zu 
erwähnen,  sich  über  die  Seuchen  aussprechen 
könnte? 

Dazu  kommt,  dafs  alles  dieses  im  genau- 
sten Zusammenhange  mit  den  Epidemieen  und 
allgeneineren  Constitutionen  steht.  Und  man 
wird  ja  doch  nicht  etwa  nur  ans  Sporadische 
sich  halten  sollen,  wo  nervöse  Fieber  in  Un- 
tersuchung stehen!  In  ganz  entgegengesetzter 
Meinung  war  vielmehr  der  Verfasser  auf  das 
nicht  blols  S|)oradische  vorzugsweise  aufnicrk- 
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sam,  und  forschte,  soweit  es  ihm  möglich  war, 
dem  zm^  Sache  gehörigen  Endemischen  und 
Epidemischen  eifrig  nach.  Insbesondere  sei  es 
erlaubt,  die  Leser  auf  die  im  zweiten  und  vier- 
ten Abschnitte  vorkommenden  Auseinanderset- 
zungen über  gröfsere  Krankheits-Epochen  im 
voraus  aufmerksam  zu  machen;  mit  der  Bitte: 
dabei  den  eigentlichen  Gesichtspunkt,  nämlich 
die  nervösen  Epochen  und  deren  Wieder- 
kehr, nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Von  jeher  war  für  denkende  und  umsich- 
tige Aerzte  die  Betrachtung  der  Krankheiten  in 
ihrer  weiteren  Ausbreitung  und  vielfachen  Ver- 
kettung ganz  vorzüglich  anziehend;  und  schon 
der  Vater  der  Medicin  ging  ja  mit  seinem  treff- 
lichen Beispiele  hierin  voran.  —  Allein  es  kann 
auf  solchem  Wege  sich  gar  leicht  zutragen,  dafs 
man  eine  andere  höchst  nölhige  Angelegenheit 
aus  dem  Gesichte  verliert,  nämlich  die  genauere 
Unterscheidung  der  Arten,  und  die  Hervorhe- 
bung der  einfacheren  Formen.  Und  doch  ist 
nichts  unentbehrlicher,  sowohl  für  die  Wissen- 
schaft selbst,  als  für  die  von  ihr  abhängende 
und  ausgehende  Kunst,  wie  gerade  dies  sorg- 
fältige Sondern  und  Sichten. 

In  dem  unendlichen  und  stets  bewegten 
Strome  des  wirklichen  Lebens  mengt  sich  Al- 
les durch  einander;  verwischen  sich  die  be- 
stimmteren Umrisse;  und  gehen  die  Anhalt- 
punkte leicht  verloren,  vermittelst  deren  man 
ein  höchst  nachtheiliges  Schwanken  vermeiden 
könnte.  —  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, wenn  man  behauptet,  dai's  heutiges  Ta- 
ges die  Mehrheit  der  Aerzte  weniger  in  Ge- 
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fahr  sei,  sich  in  steifen  Schulzwang  einzuklem- 
men, als  im  Streben  nach  dem  Allgemeineren, 
die  rechte  Haltung  zu  verlieren.  Vorzüglich 
scheint  gar  vieler  unserer  Kunstgenossen  in 
andern  Ländern  ein  solcher  (gevs^issen  Dampf- 
unternehmungen ahnlicher)  Drang  ins  Unbe- 
stimmte sich  bemeistert  zu  haben.  —  Soll 
aber  die  gründliche  Medicin  nicht  ganz  zur 
ehrwürdigen  Ruine,  zu  einem  Denkmale  für 
die  Bewunderung,  etwa  wieder  zur  Besinnung 
gelangender,  Nachkommen  werden:  so  mufs 
man  jener  Alles  verwirrenden  und  in  die  blaue 
Leere  hinstrebenden  Schwindelei  mit  allem 
Ernste  Schranken  setzen. 

Die  Berufung  aufs  Erfahrungsmäfsige,  und 
darauf,  dafs  ja  in  der  Natur  selbst  Alles  so  un- 
termischt vorkomme,  ist  hier  eine  nichtssagende 
Ausflucht.  Nicht  die  Natur  geht  auf  Diagnose 
aus,  sondern  der  Arzt;  —  und  zwar  deshalb, 
weil  er  ohne  sie  kein  taktfester  Praktiker  sein 
kann!  Um  dies  zu  erringen,  mufs  er  sich 
nothwendig  des  Distinguirens  befleifsigen,  mit- 
hin auch  das  Abstrahiren  nicht  verschmähen. 

Aus  dem  bunten  Gewirre  von  Varietäten, 
und  anderen  Abweichungen,  Complicationen 
und  Uebergängen,  müssen  die  reinen  Formen 
hervortreten,  um  danach  die  Arten  (species 
morborum)  bestimmen  zu  können.  Ebendes- 
halb haben  die  einfachsten  Fälle,  obwohl  im 
Ganzen  die  bei  weitem  seltensten,  einen  un- 
schätzbaren, von  jenen  unbehutsamen  Gleich- 
machern nur  zu  sehr  verkannten  Werth.  Und 
Aehnliches  gilt  auch  von  dem  nicht  minder 
seltenen  ganz  regelmäfsigen  Gange  der  Krank- 
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heilen.  —  Hierauf  ist  im  vierten  Abschnitte 
vorliegender  Schrift  ganz  besonders  geachtet 
worden;  nachdem  der  dritte  jenen  Complexus, 
wenngleich  nicht  ohne  eine  den  Ueberblick 
erleichternde  Anordnung,  vor  Augen  gestellt 
halte.  Der  Auffindung  und  Constatirung  der 
Arten  etc.  wurde  hingegen  nebst  der  Einleitung 
vorzüglich  der  erste  Abschnitt  gewidmet. 

In  allen  diesen  Abtheilungen  ist  hauptsäch- 
lich vom  wirklichen  Dasein  und  den  durch  Be- 
obachtung bestätigten  Verhältnissen  der,  theils 
anhaltenden  theils  periodischen,  nervösen  Fie- 
ber die  Rede;  nicht  aber  davon,  wie  sie  ent- 
stehen. Mit  diesem  Genetischen  derselben  be- 
schäftigen sich  eigends  der  zweite  Abschnitt, 
der  aufser  der  Anlage  besonders  die  äufseren 
Bedingungen  der  Entstehung  jener  Krankhei- 
ten untersucht;  und  der  fünfte,  worin  ihr  in- 
neres Werden  einer  näheren  Betrachtung  un- 
terzogen wird. 

Bei  dieser  Untersuchung,  freilich  der  schwie- 
rigsten und  mifslichsten  von  allen,  wird  wenig- 
stens so  viel  klar  werden,  dafs  Manches,  was 
die  grofse  Mehrheit  der  Aerzte  für  wenig  er- 
heblich hält,  im  Gegentheile  von  der  gröFslen 
Wichtigkeit  sei,  namentlich  z.  B.  die  Unterschei- 
dung des  Wesens  von  der  nächsten  Ursache!  — 

Lebhaft  fühle  ich,  wie  sehr  meine  Erörte- 
rung des  Wesens  der  nervösen  Fieber  noch 
der  weiteren  Ausführung  bedürfe,  deren  sie 
wohl  fähig  wäre.  Ist  aber  einmal  in  einer  Sache, 
an  deren  Erreichbarkeit  man  bis  jetzt  verzwei- 
felt zu  haben  schien,  der  erste  Schritt  gesche- 
hen, so  lassen  sich  auch  fernere  und  raschere 
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um  so  mehr  erwarten,  je  deulliclier  seihst  schon 
die  Geschichte  der  Heilkunde  lehrt,  dafs  sol- 
che weitere  Fortschritte  nicht  aushleiben. 

Mein  eigentliches  Ziel  l)ei  der  Herausgabe 
besteht  jedoch  keinesweges  in  Theoremen;  — 
ich  wünsche  vielmehr  der  Praxis  durch  alle 
solche  Vorarbeit  förderlich  zu  sein.  Hierauf 
habe  ich  bereits  im  vorliegenden  Theile  öfters 
hingewiesen;  aber  den  zweiten,  schon  unter 
der  Presse  befindlichen,  werde  ich  ganz  und 
gar  dem  Praktischen  widmen,  und  darin  die 
vorzüglichsten  Resultate  der  Erfahrung  ande- 
rer Aerzte  mit  denen  der  meinigen  über  die 
Behandlung  der  verschiedenen  nervösen  Fie- 
ber in  concentrirter  Darstellung  vergleichen. 

Aus  einer  grofsen  Zahl  von,  mir  zu  Gebote 
stehenden  Krankheitsfällen  werde  ich  die  aus- 
erlesensten, mit  Piücksicht  auf  das  jedesmalige 
Thema,  und  überall,  wo  es  passend  sein  wird, 
auch  mit  Angabe  des  eingeschlagenen  Verfah- 
rens, zur  Erläuterung  hinzufügen. 

Doch  wollen  wir  in  jenem  zweiten  Theile, 
ungeachtet  seines  überwiegend  therapeutischen 
Inhalts,  diesen  ersten  und  die  in  ihm  enthal- 
tene Theorie,  keinesweges  aus  den  Augen  ver- 
lieren. 

Geschrieben  zu  Berhn  im  September  1837. 
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Hervorgehen  aus  katarrhalischen  Zustanden.  §.  32d.  3ib. 

Nervöse  Frieselfieber,  mit  Bezug  auf  Rheumatismus. 
Schwämmchen  {Febris  aphthosa).  §•  327. 

Entstehung  aus  Gastrischem  und  Remittirendem.  §.  328  — 
330 

Analogie  gastrischer  Wechselfieber  mit  dem  gelben  Fie- 
ber. §.  331.  332.  „    ,  ..Tr  1    !/•  1 
Verhältnisse  von  Pest  und  Typhus  zu  Wechselfiebern. 

§.  333.  334. 

Resultate,  §.  335.  ,  ,  <  ooß    otA  oqt 

b.  Uebergehen  in  andere  Krankheiten.  §.336-344.  l\)ö 

Allgemeine  Bedingungen  desselben.  §.  336.  33/. 
Uebergang  der  Pest  in  blofse  Lymphkrankhcit;  des  gel- 

ben  in  andere  Fieber.  §.  338.  339. 
Leichtmögliche  Täuschung  beim  Typhus.  §.  340. 
Successionen  von  Wechseißebern  und  anderen  Fiebern, 

nach  Jahreszeit  n.  s.  w.  §.  341.  342. 
Ueber-^ehen  von  Nervenfiebern  in  andere  Fieber.  ^.  Ö4ö. 
Einflufs  stationärer  ConstUution  auf  bleibende  Anlage  zu 

jenen.  §.  344. 

II.    Verkettungen  nervöser  Fieber  unter  einander 

Bedhig^^^igen 'hiervon,'  im  o'rganismus  und  in  der  Aufsen 
weit.  §.  315-317. 
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Typhus  neben  anderen  Fiebern,  oder  zu  ihnen  hinzutre- 
tend. §.  348.  349.  ^  „ 
Unwissenschaftliche  Vermengung  desselben  mit  anderen 

Nervenüebern.  §.  350.  351. 
Häufigkeit  dieser  in  bestimmten  Krankheits  -  Epochen. 

§.  352.  -  f  1        c  oco 

Typhös  wer  den  von  Nervenfiebern.  ibö. 
Zwiefache  Form  des  typhösen  Zustandes   §.  3d4. 
Nahe  Beziehung  zwischen  Typhösem  undContagio- 

scra.  §.  355.  ^  . 

Typhöswerden  von  Faulfiebern  u.  s.  w.  —  Ixeringe 
Nachhaltigkeit  der  Contagiosität  typhös  gewordener  Ner- 
venfieber. §.  356.  357.  r„     ,  ..       TT-  JU 

FauHieberepidemie  im  Norden.  —  Typhose  Kindbettüe- 

ber.  §.  358.  ,  ,  , 

Epidemicen  von  sogenanntem  sporadischen  iyplius  und 

Abdominaltyphus.  §.  359.  i  i 

Stellvertretungen  zwischen  diesem  und  den  VV eclisel- 

fi ehern.  §.  3G0.  „ 

Verhältnisse  des  Vorkommens  desselben  und  der  Cere- 
bral-Nerveniieber.  §.  361. 

Zwischenlreten  und  Einmischung  von  Influenza.  >  crschic- 
dene  Gestaltnngen  dieser.    §.  362.  363. 

Bruchstücke  und  Nachklänge  von  Influenzen.  Uebergang 
in  schlimmeres  Nervöses.  §.  364.  365. 

Ihr  Verhalten  zu  anderen  Krankheiten  und  zu  Wechsel- 
fiebern. §.  366. 

Verkettungen  dieser  unter  einander  und  mit  andern  tie- 
bern.  §,  367-369.  , 

Intermittircnde  Pest:  verschieden  von  wahren  VVechsclhe- 

bern.  §.  370.  . 
Grofser  Unterschied  zwischen  diesen  und  der  Asiatischen 

Cholera.  §.  371. 
.    Zugleichvorkommen   und  Gestaltungsmannig- 
faltigkeit. §.  372—388  ^.    .  323 

Unterscheidungen  und  Erklärungsgründe.  §.  372  —  374. 
Vielgestaltheit  contagiöser  Fieber  und  insbesondere  des 

Typhus.  §.  375. 
Varietäten  und  Mischlinge  der  Contagien  .selbst.  §.  376. 
Cholera  und  Typhus,  sich  zu  anderen  Krankheiten  hin- 
zugesellend. §.  377. 
Wirkliche  Pest  zu  pestilentialischem  Fieber  hinzukom- 
mend (nach  Sydenham's  Beobachtung).  §.  378. 
Gestaltungen  von  Nervenfiebern,  und  daneben  eigentlicher 

Typhus.  §.  379. 
Einmischung  der  entzündlichen  Constitution.  §.  380. 
Polymorphisches  grofser  Epidemieen.  §.  381. 
Gutartige  Wechselfieber  als  Trabanten  solcher.  —  Sy- 

denham's  Morbi  intercurrentes.  §.  382. 
Beschränkung  von  Seuchen  durch  Seuchen.  §.  383. 
Gelbes  Fieber  und  Wechselficber  gleichzeitig  vorkommend  5 

doch  wesentlich  verschieden.  §.  384. 
Wechsclüeber:  verwandt  mit  endemischen  Seuchen,  nicht 
mit  Typhus  etc.  —  Friesel  und  Englischer  Schweifs. 
§.  385. 
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Abiloniinaltyplius  und  Schleimnebcr,  unlcrniisclit  mil  An- 
derem vorkommend.  §.  SHii.  387. 

Rückblicke  .luf  jenes  Chaos.  —  Wicliligkeit  der  (selt- 
neren) einfacheren  Formen.  §.  388. 
IV.    Generelle  Verhältnisse  zn  anderen  Nerven- 
krankheiten und  Nervenstimraunffen.       389  — 
408   .....  339 

Eigentliche  Neurosen:  verschieden  von  analogen  Sympto- 
men nervöser  Fieber.  §.  389. 

Cholera:  kein  nervöses  Fieber,  doch  fähig  zum  Uebcr- 
gange  in  ein  solches.  §.  390. 

Ihr  isolirtes  Bestehen  und  Fortschreiten.  §.  391. 

Schwerere  Symptome  (Wasserscheu,  Wahnsinn  u.  s.  w., 
in  und  nach  anhaltenden  nervösen  Fiebern.  §.  392. 

Dergleichen  nach  und  bei  Wechselliebern.  §.  393. 

Verwandtschaft  von  Wechselfiebern  zu  Neurosen  (mit 
Rücksicht  auf  Hippokrates).  §.  394. 

Ungeheure  Angst  als  Symptom  nervöser  Fieber.  §.  39.5. 

Nachwirkungen  des  Typhus.  —  Aufhebung  der  Inücirbar- 
keit  und  anderer  Disposition.  §,  396.  397. 

Erhöbung  der  Disposition  durch  Furcht 5  —  mit  seltneren 
Ausnahmen.  §.  398. 

Sterben  als  Zufall  (Symptom).  §.  399.  400. 

Tödtlicher  Frost  in  Wechselfiebern.  —  Heilsamkeit  und 
Verderblichkeit  derselben.  §.  401. 

Sterben,  als  unerwartete  Nachwirkung  nervöser 
Krankheiten.  §.  402. 

Succession  und  Coexislenz  von  nervösen  Fiebern  u.  Neu- 
rosen hei  entsprechendem  Krankheilsgenius.  §.  403. 

Verschiedengeartete  Wechselfieber  als  allgemeinste  Ver- 
mittler jener  Krankheilen  in  mehreren  Weltthcilen. 
§.  404. 

Typhus  als  Europäische  Krankheit.  Andere  Natur  asia- 
tischer und  africanischer  Fieber.  §.  405. 

Ihr  Verhältnifs  zum  gelben  Fieber  und  zu  Wechselfie- 
bern. §.  406. 

Zusammenhang  dieser  letzteren  mit  den  Sommerfiebern. 
§.  407. 

Gang  der  Krankheiten  unseres  Himmelsstrichs  in  regel- 
mäfsigen  Jahren,  mit  Beziehung  auf  nervöse  Fieber  u. 
Neurosen.  —  Abweichung  von  der  Hippokratischcn 
Jahres- Constitution,  §.  408. 

Tiertcr  ilLbschnitt. 

Hauptvcrscbiedenheitcn  des  Verlaufs  uud  der 

Endigungen. 

Vorbemerkungen  über  Tendenz  und  Umfang  dieser  Un- 
tersuchung. §.409  —  411   360 

1,    Zeiträume,  Zunahme  und  Abnahme,  Takt  uiid 
Pausen. 

Seltenheit  des  contincuteu  Verlaufs.  §.  412  362 

Wechsel  im  Verlaufe  auch  bei  (Josammlkrankheilen.  §.  413.  363 
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Gang  der  verschiedenen  Fieborgattungen. 
VeU!cb7af;on   Synocka   nervosa'.^  Synocka 
T,;^:af^:-i'itisten  continent,  weniger  schon  Pest 
ziÄÄiti^ntlicher Nervenneber.  §.  416. 
S^lSr^^ÄiLf  i^sonders  bei  den  nervösen 

HUrllb"  aL's'knli'cbt  vom  Gange  des  T.phus,  als 

die  allein  richtige.  §.  420. 
Verschiedener  Gang  der  Wecbselfieber.  §.  421. 
Ses  nmter  und  "verschiedener  des  sogenannten  Abdo- 

Suyphus,  der  Schleimfieber  und  schleichenden  Nei- 

Zv^^eSrn^^anle'Dauef  d^  sogenannten  acuten  Nerven- 

ScWdts-^und  Frieseliiebcr,  und  Englischer  Schweifs,  in 

Hinsicht  auf  den  Gang.  §.  42^.  426. 
Umoekehrtcs  Vcrhaltnifs  im  Gange  des  Iluxham  schtn 

Fiebers  und  der  Influenza.  §•  42'.       ,    „  riuolori 
Verglcichung  derselben  mit  der  Asiatischen  Cholera, 

und  dieser  mit  wirklichen  Brechruhren.  §.  428. 
Verschiedr^^^  Dauer  der  Tertianfieber  (mit  Bezug  auf 

B^Äuil^df^l-^pSlrch  den  Sitz,  -  nicht  durch 

den  krankmachenden  Einflufs.  §.  430. 
Tendenz  desselben  zum  Verdoppeln,  und  des  Quotid.an- 

tvpus  zum  Anhaltendwerdcn.  §.431. 
Ueber'^an'r  von  Anhaltendem  ins  Reraittirende  u.  s.  w.  — 

He?« iiTit«c«s,  davon  verschieden   §.  432. 
Brennilcber  {Febres  ardentes)  überhaupt;  und  achter 

Causus.  §.  433.  i    ,  .  i  n„ 

Schwanken  der  verschiedenen  Typen;  und  gleichsam  Os- 
ciUiren  des  Quotidiantypus  zwischen  beulen  Hauptsei- 
ten der  Fieberklasse.  §.  434.  r  ao~ 
h    Verschiedener  Gang  der  Epidemieen.  §.  433  — 

464  ■' 

Verhältnifs  der  Epidemieen  hierzu.  §.  43d. 
Vorläufige  Andeutung  des  nur  seltneren  Normalganges 

der  Epidemieen.  §.  436. 
Begünstigung  der  Seuchen  durch  ruhende  Atmosphäre, 

nach  A.  v.  Humboldt.  §.  437. 
Perenuiren  derselben:  schon  Ausnahme.  §.  43». 
Einflufs  des  Contagiösen  auf  die  Art  des  Verlaufens. 

§.  439.  ,  . 

Verhaltnisse  der  Extension  zur  Intensität  bei  ver- 
schiedenartigen Epidemieen.  §.  440  —  442. 

Gang  der  Epidemieen  als  Resultat  des  Zusammenwirkens 
eines  iiufseren  und  inneren  Factors.  §.  44-3. 

Wichtigkeit  der  Aufeinanderfolge  iiufsercr  Einflüsse.  §.444. 

Verschiedenbeil  derselben  nach  Gegend  und  Klima.  §.  445. 

Abweichungen  des  Ganges  der  Jahreskrankheiten,  nach 

van  Swieten's  Beobachtungen,  §.  446.  447. 
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Wccliselliobcr-Epidcniiecn  von  1807  u.  1808.  §.448.449. 
Exquisit  cpidcmisciie  Nalur,  und  Pausen,  der  Influenza. 
§.  450. 

Ganz  anderes  Verhalfen  der  Cholera:  als  contagiöscr 

Kranklicit.  §,  4;)1. 
Endemischer  und  Epidemischer  Friesel.     Gang  dieses 

letzteren.  §.  452. 
Contagioncn  vom  Fleckentyphus;  —  auch  vomFric- 

sclt^'phusJ  §.  453. 
Verschiedcngestaltelc  andere  Petechial  fleh  er  und  de- 
ren Gang.  §.  454.  455. 
Nervenfieber  ohne  Petechien  (nach  Rademacher);  und 

sehr  regelraäfsiger  Gang  dieser  Epidemie.  §.  456. 
Längere  Zunahme  als  Abnahme  der  Epidemieen,  beim 

eigentlichen  Normalgange.  §.  457. 
Gewöhnlicher  und  unbestimmter  Gang  der  Contagionen 

(besonders  von  Typhus).  §.  458.  459. 
Normaler  und  abweichender  Gang  von  Pcst-Epidemiecn 

in  der  Levante.  §.  460.  461. 
Verschiedener  Gang  von  Epidemieen  des  gelben  Fiebers. 

§.  462 

Anderes  Verhallen  der  Pest,  als  entschiedenerer  Conta- 

gion;  —  auch  in  Europa.  §.  463. 
Epidemieen  perniciöser  Wechselfieber,  die  keine  Sumpf- 

fieher  waren.    Werlhof 'sehe  sogenannte  Todtenfie- 

her.  §.  464. 

II.    Wendepunkte  des  ganzen  Verlaufs. 

Ihre  Bedeutung.  §.  465   411 

a.  Krisen  und  Lysen,  Metastasen  und  Metasche- 
matismen.  §.  466  —  478  •  412 

Gipfel  (acme)  als  Wendepunkt.  Entscheidung  im  wei- 
teren Sinne.  §.  466. 

Krise,  oder  Entscheidung  im  engeren  Sinne,  im 
Gegensatze  von  Lysis.  §.  467. 

Beziehung  der  Nervenfieber  auf  Beides.  §.  468. 

Typhöses:  geneigter  zu  Krisen.  §.  469. 

Frühkrisen,  auch  heilsame;  und  Spätkrisen.  §.  470. 

Gegensätze  von  continentem,  und  von  schleppendem  Fie- 
berverlaufe. §.  471.  472. 

Worin  bestehen  bei  Abdominaltyphus  die  Krisen?  Me- 
tastasen bei  demselben.  §.  473. 

Anderes  Verhältnifs  gröberer  Localveränderungen  zu  den 
Wechselfiebern.  §.  474. 

Wie  es  sich  mit  den  Krisen  dieser  Fieber  verhalle.  §.  475. 

Totalverlauf  eines  Wechselfiebers,  und  Akme  jenes  Ver- 
laufs. §.  476. 

Krisen  und  Wendepunkte  der  Cholera.  §.  477. 

Resultate.  §.  478. 

b.  Abänderung  und  Umwandlung  von  Epidemieen. 

§.  479-489  \^r  '  '^'^^ 

Wendepunkt  ihrer  Extension  und  Intensität.  Weiter 

Begrifl"  ihres  Gesammtvcrlaufs.  §.  479. 
Verhältnisse  der  Intensität  zur  Ausbreitung,  bei  Conta- 
gionen. §.  480. 
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VcrTÖberiiug  der  epidemischen  Krankheiten,  gewisser- 

mafsen  als  Krise  der  Epidemieen.  §.  481. 
Höhe  dersel!)en  als  ihre  allgemeinere  Entscheidung.  §.  4H2. 
Kann  man  Metastasen  von  Epidemieen  annehmen« 

§•  483.  ^     ^.  „  . 

Nachträge,  oder  sogenannte  zweite  Stadien,  von  H^pi- 

demiecn.  §.  484.  . 

Epigenomena  in  fieberhaften  Epidemieen,  sind  gewohn- 
lich nervöser  Art.  §.  485. 

Complication  von  Epidemieen,  und  Antagonismus  von 

solchen.  §.  486. 
Abzüge,  gleichsam  Suhtractionen,  bei  Epidemieen, 

besonders  von  Pest.  §.  487. 
Wesentliche  Metamorphosen  von  Epidemieen.  §.  488.  489v 

III.    Ausgänge  und  Nachwirkungen  nervöser  Fie- 
ber. 

Bestimmung  des  Objects  dieser  Betrachtung.  §.  490.  .    .  434 
a    Vernichtung  des  Lebens,  Einzelner  oder  Vie- 
ler. §.  491-497   435 

Tod  als  natürliches  Ende  jener  Krankheiten-  mit  Bezug 
auf  Nervenfieber  und  Typhus.  §.  491.  492. 

Gewöhnlichste  Tage,  und  verschiedene  Häufigkeit,  sei- 
nes Ein(re(ens.  §.  493. 

Unbestimmtheit  dieses  letztern  im  Abdominaltyphus.  §.494. 

Sehr  frühes,  und  gewöhnlicheres,  in  der  Pest  und  dem 
gelben  Fieber.  §.  495. 

Vergleichuno;  dieser  Krankheiten  mit  dem  Typhus,  in  Hin- 
sicht auf  die  Zahl  der  Opfer,  §.  496. 

Merkwürdiger  Gegensatz  hierin  bei  (tbeils  gutartigen, 
theils  schlimmen)  Wechselfiebern.  §.  487. 
h.   Uebergan  g  in  Gesundheit.  Recidi  vc  und  Rü  ck- 

fälle.  §.  498  —  508   410 

Genesungsvorgang  bei  WechselGebern,  und  bei  den 
reineren  Nervenfiebern.  §.  498. 

Derselbe  beim  eigentlichen  (contagiösen)  Typhus,  und 
beim  Abdominaltyphus.  §.  499. 

In  der  Regel  stattfindende  Aufhebung  der  Disposi- 
tion: bei  beiden  auf  verschiedene  Weise.  §.  500. 

Ganz  andere  Verhältnisse  beim  gelben  Fieber.  §.  501. 

Reinere  Nervenfieber:  jener  Befähigung  crmangelnd.  — 
Unterscheidung  zwischen  Recidiv  und  Rückfall  im 
weiteren  Sinne.  §.  502. 

Sogenannte  Rückfälle,  oft  nur  ähnlich -gestaltete 
Nachkrankheiten.  §.  503. 

Typisches  im  Rückfälligwerden  von  Wechsel- 
fiebern. §.  504. 

Engerer  Begriff  von  eigentlichen  Re  cid  iven  dieser  §.  505. 

Tellurisch- miasmatische  Seuchen,  nicht  so  vor  ihrer  ei- 
genen Wiederholung  schützend,  als  andere.  §.  506. 

Beziehung  dieses  Geschütztseins  auf  den  Gesundheitszu- 
stand des  Organismus.  §.  507. 
Resultate.  §.  .508. 

IV.    Aufhören  von  Epidemieen  und  Endemieen. 

§.  .509-517   149 
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Verschiedene  Beillngungen  des  generellen  Gene- 
sungs  -  Vorganges:  darunter  auch  psychische 
§.  509. 

Seltenheit  der  Entvölkerung  ganzer  Oertcr  und  Ge- 
genden: am  leichtesten  noch  durch  endemische  Seu- 
chen. §.  510. 

Beschränktscin  der  Epidemicen  in  ihrer  Dauer;  —  auch 
ohne  schnelles  Aufhören.  §.  511. 

Einilufs  der  Witterung  hierauf;  sowie  auch  des  Unhe- 
kannteren  in  der  Atmosphäre.  §,  512. 

Bestimmte  Zeiträume  und  Stadien  der  Epidemieen:  haupt- 
sächlich aus  ihrer  Natur  herzuleiten.  §.  513. 

Einflufs  der  Jahreszeiten:  geringer  bei  eigentlichen  Con- 
tagionen.  §.  514. 

Totalverlauf  der  Epidemieen  nach  Zeit  und  Raum: 
—  Pausen  und  Schwankungen  darin.  515. 

Aussterben  von  Seuchen.  §.  516. 

Blofse  Nervenßeber:  keine  Seuchen!  —  Aufliören  ende- 
mischer Krankheiten.  §.  517. 

V.    Wiederkehr  der  Epidemieen  und  epidemischen 

Constitutionen.      518  —  541   455 

Allgemeine  Verhältnisse  jener  Wiederkehr.  §.  518. 

Unbestimmtheit  der  Witterungs-Epideraieen.  §.519. 

Morbi  anntii  in  regelmäfsigen  Jahren.  Einflufs  der 
Ortslage  bei  Wechseltiebern.  §,  520. 

Morbi  perenjies:  wozu  Sydenham's  stationäre 
Constitutionen  gehören.  §.  521. 

Wiederholung  von  Epidemieen  nach  erneuerter  Empfäng- 
lichkeit der  Individuen.  —  Hundertjährige  Epochen  je- 
ner; u.  s.  w.  §.  522. 

Perioden  und  Schwingungen  der  Influenza.  —  Ver- 
schiedenheit der  ihrigen  von  andern  Krankheitsperio- 
den.  §.  523.  524.  ' 

Krankheits-Epochen  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  459 

Zwanzigjährige  Abschnitte  als  Hülfslinien.  §.  525. 

Erster  Zeitraum:  Entzündliche  Constitution.  §.  526. 

Genauere  Bestimmung  desselben.  §.  527. 

Zweiter  Zeitraum:  Schwere  oder  doppelt-nervöse 
Constitution.  §.  528.  529. 

Dritter  Zeitraum:  Schleichende  und  mucöse  Consti- 
tution; —  mit  Abtheilungen  und  Zwischenacten.  §.  530. 
531. 

Vierter  Zeitraum:  Galligt-faulichte  Constitution.  §.5-32. 
533. 

Fünfter  Zeitraum:  Cerebral-nervöse  Constitution; 
—  Hinübergreifen  derselben  ins  folgende  Jahrhundert. 
§.  534. 

Entzündliche  Constitution,  ungefähr  beginnend  mit 
dem  2ten  Decennium  des  19ten  Jahrhunderts.  §.  535. 

Abdominell  -  nervöse  Constitution,  nach  derselben 
eintretend  und  noch  fortdauernd.  §.  636. 

Wann  diese  sich  endigen  werde?  §.  537. 
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nicrkuiigcn  über  die  chronologische  und  übrige  Ord- 
nung seiner  Abwechsehingen.  §.  541. 

Fünfter  Abschnitt. 

Betrachtungen  über  die  Natur  der  nervösen 


Unerschöpflichkeit  dieser  Aufgabe.  §.  542   478 

Wesen  und  nächste  Ursache.  §.  o43.  545.     .    •    •    •  4/J 
Nächste  Ursache  als  von  aufsen  angeregte  aber  doch 
innere  Begründung  der  Krankheit.   —  FerneTs 
scharfes  Monitum  darüber.  §.  543. 

Sie  ist  Pro  du  et  der  entfernten  Ursachen  (nicht  deren 
Summe:  nach  Boerhaave's  irriger  Annahme).  Ihre 
Verschiedenheit  vom  Wesen,  als  einem  Zustande 
(was  Fr.  Hoff  mann  übersah).  §.  544. 

Verhältnifs  der  nächsten  Ursache  zu  den  inneren  Zü- 
gen organischer  Action,  nach  Brandis.  —  Des- 
sen grofse  (zu  wenig  beachtele  und  benutzte)  Verdien- 
ste um  diese  Lehre.  §.  545. 
Verschiedene  Richtungen  nervöser  Affcction. 

^  54ß  551   482 

Abhilngigkeit  jener  Richtungen  von  dem  verschiedenen, 
gerade  herrschenden  Krankheitsgenius.  §.  546. 

Andere  Weise  des  Erkrankens  sowohl  bei  periodi- 
schen als  bei  anhallenden  Fiebern.  An  sich  dynamische 
Beschaffenheit  jener,  (Nichtigkeit  des  Fieberzun- 
ders). §.  547. 

Verschiedenheit  der  Bedingungen  ihres  Entstehens 
(die  zum  Theil  sehr  materiell  sind),  und  der  Er- 
neuerung ihrer  Anfälle.  §.  548. 

Gröfsere  Abhängigkeit  ihres  Charakters,  als  ihrer  Ty- 
pen, von  den  Einflüssen.  —  Aenderung  des  Ty- 
pus als  inneres  Wandern  des  Sitzes.  §.  549. 

Nervöses  Intestinalüeber  als  wesentlich  splanchni- 
sches  (nicht  gangliäres)  Leiden;  und  seine  Wirkung 
aufs  Gehirn.  —  Richtung  der  Affectionen  von  die- 
sem auf  Darmkanal  und  Leber.  §.  550. 

Wesen  als  gesteigerte  Anlage:  vollkommener  sich 
aussprechend  bei  den  reineren  Nerveniiebern.  §.  551. 
Gradverhältnisse  und  Alienationen.  §.  552  —  555.     .  489 

Alicnation  als  specifische  Veränderung  des  Mate- 
riellen: geringer  bei  einfachen  Wechselliebern  und  hei 
Nervenfiebern.  Dynamische:  auch  bei  diesen  nicht  feh- 
lend. §.  .552. 

Typhus,  weniger  verschieden  von  ihnen  im  Status  ner- 
V08US,  als  in  der  (alienirten)  Säftemischung.  §.  553. 


Fieber. 
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beiden;  _  grdfsere  des  letzteren  bei  jenem.  §.556. 
ISeurosen  überhaupt:  von  nervösen  Fiebern  darin 
verschieden,  dafs  bei  jenen  der  wesentliche  Säfte- 
pol lehlt.  —  üebergiinge.  §.  557, 
Verhiiltnifs  des  Arteriellen  und  Venösen  zum  Ner- 
venpole, besonders  bei  VVechselfiebern.  Verschie- 
denheit der  eigentlichen  Wechselfieber-Venosität 
^        von  der  typhösen  Venosität.  §.  558. 
ersuch,  das  Ei  genthümliche  der  typhösen  Quali- 
tät etwas  näher  zu  bestimmen.  §.  559  —  564. 

Genauerer  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  dem  CÖn- 
tagiösen,  als  zwischen  derselben  und  dem  Fau- 
lichten.  —  Ihre  Verschiedenheit  vom  s.  g.  Atrabi- 
1  arischen.  §.  559. 
Sie  besteht  nicht  blofs  in  erhöhter,  sondern  in  (durch 
das  Con(agium)  alienirter  Venosität.  Anwendung 
auf  die  Entstehung  des  Calor  mordax.  §.  560. 
Vergleichung  mit  gesteigerter  Arterialität.  —  Mitwirkung 
des  Nerveneinflusses  zur  Contagienerzeusunff. 
§.  561.  "  ^ 

Antheil  des  Entzündlichen  (und  der  Oxygenqualität) 
an  typhösen  Processen.   —   Blick  auf  das  Contagiöse 
der  Cholera.  §.  562. 
Anwendung  auf  Typhöswerden  von  Nervenfiebern. 
—  Beruht  der  Unterschied  zwischen  M  i  a  s  ra  a  und 
Contagium  des  Typhus  auf  dem  (bei  jenem  fehlen- 
den) inneren  Nerveneinflusse?  §.  563. 
Niedere  Dignität  des   (mehr  vegetabilischen)  Sumpf- 
miasma.   Sein  weiter  Abstand  vom  Contagiösen;  — 
und  seine  Steigerungen.  §.  564. 
egcnseitiger  Conflict  der  materiellen  und  dyna- 
mischen Abnormitäten  im  Nervensysteme  und  Ge- 

fäfssysteme.  §.  565  —  571  

Wechselwirkung  des  Nervensystems  mit  dem  arteriellen 
und  venösen ,  insbesondere  dem  H  o  h  1  v  e  n  e  n  -  und 
Pfortadersysteme,  in  verschiedenen  Fiebern.  §.565. 
Blutpol  und  Lymphpol:  letzterer  nicht  bestehend  in 
blofser  Mitwirkung  des  Lymphsystems  bei  Krankhcits- 
processen.  §.  566. 
Wesentlicher  Conflict  zwischen  diesem  und  dem 
Nervensysteme  beim  Zehrfieber.   —  Dessen  Difle- 
renz  von  Nervenabzehrung.  §.  567. 
Kein  Fieber  ohne  Nerven  pol!  —  Seine  mehrorc 
oder  mindere  Veränderung  bei  Fiebern.  —  Rlofs  gra- 
duelle Abnormität  als  unzureichend.  §.  568. 
Pol  als  Dynamisches:' Blutreiz  als  Materielles.  Slan 
nigfaltigkeit  des  letztern.  §,  569. 
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Blulroiz  ist  an  sich  niclits  Abnormes.  —  Fieber  als  Ab- 
normitäten organischer  Pole  ^  —  nervöse,  ausgezeich- 
net durch  innere  Abnormität  des  Nervenpols. 
§.  570. 

Hauptsächlichste  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchun- 
gen. §.  571.                                             ,  ^ 
Die    nervösen   Fieber    unter   physikalischem  tre- 
sichtspunkte;    und    nöthige  Beschränkung  sol- 
cher Ansicht.    §.  572  —  574   506 

Polaritäten:  andere  im  Mikrokosmus  als  im  Makro- 
-    kosmus!    —    Potenzirter  Elektro  -  Chemismus  in 

jenem.  §.  572. 
Reizleitung  (nach  Autenrieth),  verglichen  mit  elek- 
trischer Leitung:  —  freier  und  rascher  im  animali- 
schen Nervensysteme.    Lebendige  Reproduction 
der  ungetrennten  Pole.  §.  573. 
Innerer  Procefs  im  Nervensysteme:  analoger  der  blo- 
fsen  Metallelektricität.   Seine  Wechselwirkung 
mit  dem  Gefäfssysteme:  analoger  dem  eigentli- 
chen Galvanismus.   —  Ueberwiegende  Reichhaltig- 
keit dieses  letztern  im  Mikrokosmus.  §.  574. 
Erörterung  aus  der  organischen  Chemie;  mit  ihren 

Vorzügen  und  Mängeln.  §.  575  —  581   509 

Thierkörper,  als  sich  carbonisirender  (und  zugleich 
depotenzirender)  h^'drogenirter  Stickstoff:  im  Gegen- 
satze mit  dem  Pflanzenkörper.  §.  575. 
Venöser  Pol:  kein  Ilydrogenpol!  —  Hervortre- 
ten (doch  nicht  ausschliefsliches)  des  Hydrogens  bei 
thier  ischer  Fäulnifs.  Relative  Beschränkung  je- 
nes Stoffes  im  Typhusgifte.  §.  576. 
Venöses  Blut,  verglichen  mit  Arterienblutc  und  Galle. 

—  Hydrogenirter  Kohlenstofi  als  miasmatisches  Gift.  — 
Metall  und  Phosphor,  im'  Organismus.  §.  577. 

Allgemeinere  Elemente  (Grundstoffe),  verschieden 
combinirt,  als  wahrscheinliche  Bestand l heile  des  Pon- 
derablen  in  allen  Miasmen  und  Contagien.  §.  578. 

Bedeutsamkeit  geringer  Quantitäts-Unterschiede  in  den 
organischen  Mischungen:  angewandt  auf  nothwen- 
digen  Gegensatz  dieser  im  animalischen,  und  im 
organischen,  Nervensysteme.  §.  579. 

Erregendes  der  relativ  differenteren,  Herabstimnien- 
des  der  zu  ähnlichen  Qualität:  mit  Anwendung  auf 
erethistische  und  torpidere  Fieber.  §.  580. 

Gegensatz  nicht  blofs  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff, 
sondern  auch  von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  (nach 
Steffens)  im  organischen  wie  im  allgemeineren 
Galvanismus.  —  Dringlichkeit  besseren  Zusammen- 
wirkens der  Chemie  und  Physik.  §.  581. 
Erklärung  der  nervösen  Fieber  aus  eigentlich 
physiologischen    Prinzipien.    §.  582  —  600.    ...  516 

Unenlbehrlichkeit  und  Hindernisse  solcher  Untersuchung. 

—  Nothwendigkeit  dabei  von  Thatsachen  auszuge- 
hen. §.  582. 

Zusammenwirken  der  drei  Nervenkräfte  —  der  sen- 
sitiven, motorischen  und  organischen  —  als 
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bester  Ausgangspunkt.   —  Engere  Verknüpfung  der- 
selben  im  (ieflecht-  und     an  gl iensysle me.  §.  583 

Leichtere  Mögliclikeit  eines  in  diesem  Systeme  nur  stel- 
lenweise eintretenden  Mifs Verhältnisses  der  besag- 
ten Kräfte.  Vorläufige  Anwendung  auf  die  Wecli- 
selfieber.  §.  584. 

Regelwidriges  Ueberwiegen  der  motorischen  Kraft 
im  Frost  Stadl  um  des  Paroxysmus.  —  Folgende  Sta- 
dien als  nachfolgende  Reaction:  ausbleiben'd  bei  l-'e- 
hri&  algida.  §.  585. 

Intermissi on en  als  Resultat  bestimmter  Propor- 
ti o  n  jener  Kräfte.  —  Postponiren  und  Anteponiren. — 
Folgen  des  ünterdrücktseins  der  organischen 
Kraft.  §.  586. 

Bedeutung  des  Durstes  im  Froste.  —  Rolle  des  n. 
vagus  und  n.  Sympathie,  magn.  bei  begleiteten 
Fiebern.  §.  587. 

Modificationen  jenes  Kräftemifsvcrhältnisses  bei  den  Quo- 
tidian-  und  Quartanfiebern;  mit  Anwendung  auf 
deren  Folgen.  §.  588. 

Quartaufieber:  schon  halbe  Neurosen;  —  begleitete 
und  verlarvte.  §.  589. 

Daniederliegen  der  motorischen  Nervenkraft  bei 
Cholera,  besonders  im  Gangliensjsleme;  etc.  §.  590. 

Anwendung  auf  Therapie  der  Cholera  und  ihren  Gegen- 
satz mit  der  der  Wechseltieber.  §.  591. 

Eigentliche  Basis  dieser  letztern.  Beurtheilung  verschie- 
dener Fiebermittel  nach  Anleitung  des  Obigen. 
§.  592.  593. 

Andeutung  nöthiger  Modificationen  der  Cur  bei  Deflcxen 
der  Wechselüeber.  —  Typus  irregularis.  §.  594. 

Extensiverer  Nervenpol  bei  andern  nervösen  Fie- 
bern. Primär  alienirter  Gef äfsp ol  beim  Typhus. 
§.  595. 

Hervorgehen  des  Contagiums  aus  erhöhtem  und  zu- 
gleich alienirtem  Wirken  der  organis eben  Kraft^  bei 
gesunkener  motorischer  und  verstimmter  sensiti- 
ver, im  Typhus.  §.  596. 

Vergleichung  desselben  mit  der  Cholera.  —  Blicke  aufs 
Therapeutische.  §.  597. 

Vergleichung  des  Fleckentyphus  mit  den  rothflek- 
kigen  Exanthemen.  —  Contagien  dieser  als  in  der 
Regel  nur  einmal  erzeugbare  Ausschlagskei- 
me. §.  598. 

Drei  Factoren  des  Gefäfspols,  im  Gegensatze  zu 
den  dreien  des  Nervenpols.  —  Beziehung  des  Cruors 
auf  die  motorische  Kraft;  —  der  Salze  auf  die 
sensitive?  Hiinefeld's  erläuternde  Bemerkungen. 
§.  599. 

Verschiedene  Verhältnisse  von  Cruor  und  Plasma  in 
den  Nervenfiebern,  mit  Berücksichtigung  anderer 
Krankheilen.  §.  600. 
Nöthige  Ergänzung  der  Theorie  durch  Beachtung 

des  eigentlich  Qualitativen.  §.  601  —  604   53 

Offenbare  Alienation  der  Blutraischung,  und  ins- 
besondere des  Cruors,  im  Typhus.  §.  601. 
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Dreifaches  als  Grundtypus  im  Dynamischen  und  Che- 
LiscSen  des  Organismus.  -  Inadäquates  anorga- 

A^i::^^r  eSv^sLs'^nd  gemeine  EleMru^tätals  hlo  Je 
Reize.  -  Nähere  Verwandtschaft  der  Miasmen 
mit  dem  lebendigen  Organischen.  §.  bücf. 
Mögliche  Erregung  von  Wechselüebern  durch  Steige- 
runo^  raotorische^r  oder  auch  durch  directe  De- 
n^es^ion    organischer  Kräfte.     Wie  wirkt  das 
^umpfmiasma?  -  Wahrscheinlich  directe  Steige- 
rung organischer  Kräfte  (mit  Verstimmung  der- 
selben) durchs  Typhusmiasma.  §.  604. 
Eino-reifen  nervöser   Krankheiten  in  die  psychi- 
sche Sphäre,  als  eine  überhaupt  höhere. 

^"Un^e^^cSungder  psychischen  Symptome  von  den 
Seelenkrankheiten.  -  Höheres  Princip:  wirk- 
sam in  beiden.  §.  605. 
Drei  Seelenkräfte:  gleichsam  als  höhere  Wiederge- 
bart iener  drei  Nervenkräfte.  —  Innigeres  Zusammen- 
wirken im  höheren  Gebiete.     Züge  psychischer 
Thätigkeiten.  §.  606. 
Hohe  psychische  Produ  cti  vität,  bei  äufserem  apa- 
thischen Verhalten,  in  der  Typhomanie.   Ihr  grofser 
Unterschied  von  Nervenfieber-Delirien.  §.  60/. 
Stupor  (sehr  verschieden  von  Coma)  im  eigcnthchen 
Typhus  und  s.  g.  Abdominaltyphus.    Besondere  Art 
des  Delirirens  in  diesem.  §.  608. 
Coma  vigil,  seinem  wahren  Begriffe  und  seiner 
Entstehung  nach^  Doppeltsein  ( verraeinlliches)^ 
dunkles  Vorgefühl  des  Todes:  als  sehr  schwere 
Symptome.  §.  609.  •  d  -i 

Unwesentlichkeit  höherer  sensorieller  Affection  bei  Kuk- 
kenm  arks-N  erv  enf  iebern.  Vorwaltendes  Leiden 
der  motorischen  Kräfte  bei  denselben.  §.  610. 
Zunächst  nur  oberflächlicherer  Angriff  aufs  Nervensystem 
bei  Influenza.  —  Vergleichung  mit  Keuchhusten 
u.  s.  w.  §.  611. 
Sitz  des  Wesens  bei  diesem:  verschieden  von  dem 

der  Brustwechseltieber.  §.  612. 
Tieferes  Eingreifen  der  Influenza  ins  Nervensystem,  bei 

schlimmeren  Fällen  und  Complicationen.  §.  613. 
Verrauthungen  über  Bildung  des  erregenden  Agens  der 
Influenza,  und  der  epidemischen  Wechselfieber,  aus 
Ponderablera  der  Atmosphäre  unter  elektrischem  Ein- 
flüsse. §.  614. 

Verschiedene  Richtungen  der  consensuellen  Afl"ec- 
tion  bei  begleiteten  Wechselüebern.  §.  615. 

Complication  mit  Leiden  des  animalischen  Nerven- 
systems bei  andern  bösartigen.  §.  616. 

Vorwalten  des  Spastischen  (also  des  Motorischen) 
auch  bei  anscheinend  andersgearteten  begleitenden 
Zufällen.  —  Vergleichende  Blicke  aufs  Heilverfah- 
ren. §.  617. 

Verschiedenheit  des  sensoriellen  Zustandes  in  sol- 
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clien  Paroxysmen  von  dem  im  Chol  er  a  -  An  f  al  1  e. 
Complication  dieses  letzteren  mit  dem  Säuferwahn- 
sinne. §.  618. 

Vcrgleichung  der  Störungen  der  Nervenkriifte  in  diesem 
mit  denen  beim  Schwindel.  —  Entgegengesetzte  Rich- 
tung der  Allection  beim  Fufsschwindel.  —  Sohwin- 
deljahr  1836.  §.  619. 

Wächserne  Biegsamkeit  hei  Katalepsis,  als  zu  voll- 
kommenes Aequilihrium  der  motorischen  Kräfte 
mit  Unterdrückung  des  B ewufstsein s.  —  Ver- 
gleichung  von  Veitstanz,  Convulsionen ,  Epilepsie 
und  Manie.  —  Typisches:  noch  am  meisten  bei  den 
motorischen  Neurosen.  §.  620. 

Nur  relativer  Unterschied  der  psychischen  Krank- 
heiten von  somatischen.  —  Abhängigkeit  des  Be- 
wufstseins  auch  vom  Verhältnisse  niederer  Nerven- 
kräfte. —  'Natürlicher  und  krankhafter  Schlaf.  §.  621. 

Rückblick  auf  die  ganze  Untersuchung.  §.  622.  .  557 


Kinleitung. 


§  1 

Die  Auffindung,  Enthüllung  und  deutliche  Darstellung 
der  Wahrheit  ist  für  des  Menschen  beschränkte  Kräfte 
eine  so  schwere  Aufgabe,  dafs  man  behaupten  darf,  jene 
existire  genau  genommen  noch  nirgends,  und  sei  in  kei- 
nem Gebiete  des  Wissens  wirklich  vorhanden,  das  der 
reinen  Mathematik,  die  sich  mit  blos  formeller  Wahr- 
heit begnügt,  etwa  ausgenommen.  Darf  man  sich  nun 
wundern,  dafs  auch  die  Heilkunde  noch  immer  mit  x\n- 
strengung  danach  sucht  und  mit  Annäherungen  zum  vol- 
len Ziele  zufrieden  sein  raufs,  da  gerade  ihr  so  grofse 
und  unendlich  mannigfaltige  Schwierigkeiten  entgegenste- 
hen? —  Die  Arbeit  vieler  Jahrhunderte,  die  ohnehin 
glücklicherweise  für  den  praktischen  Zweck  nicht  erfolg- 
los war,  darf  indefs  auch  für  die  Theorie  nicht  als  ver- 
gebens aufgewendet  betrachtet  werden ;  dem  freilich  noch 
nicht  erreichten  Centrum  hat  sich  in  sehr  gewundenen, 
aber  allmälig  enger  gewordenen  Linien  die  ärztliche  For- 
schung allerdings  genähert.  Selbst  Manches ,  was  man 
leicht  wie  blofse  Einfälle  spekulativen  Uebermuthes  be- 
trachten könnte,  mufste  dazu  dienen  weiter  vorzudrin- 
gen; nur  mufs  man  nicht  stückweise  Einzelnes  heraus- 
reifsen,  sondern  das  Ganze  in  seinem  grofsen  Entwicke- 
lungsgange  betrachten. 

§.  2. 

Es  zeigt  eine  grofse  Beschränktheit  des  Geistes, 
wenn  man  sich  über  mifsglückte  oder  nur  halb  gelun- 
gene Versuche  derer,  die  ihre  Gedanken  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  ernstlich  angestrengt  haben,  blofs  lustig 
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macht,  wenn  man  mit  der  Einseitigkeit  eines  blinden 
Empirismus,  oder  mit  dem  Dünkel  eines  sogenannten 
glücklichen  Praktikers  auf  die  Irrthüraer  der  Theorie 
selbstgeläUig  herabsieht.  Allerdings  aber  dürfen  >vir  froh 
sein,  dals  diese  nicht  mehr,  wie  in  gewissen  früheren 
Jahrhunderten,  sich  in  der  ungemessenen  Weite  leerer 
Einbildung  ergehen  kann;  ihr  vielmehr,  so  Vieles  auch 
noch  fehlt,  ein  reicherer  Vorralh  wirklicher  Wahrneh- 
mungen und  gehörig  geregelter  Versuche  zu  Gebote  steht, 
und  dafs  eben  darum  sich  auch  hoffen  läfst,  die  Erfah- 
rung, welche  jetzt  die  entscheidende  Stimme  hat,  werde 
diese  nicht  wieder  verlieren.  Zwar  sind  die  Schwan- 
kungen und  die  Deflexe  nach  divergirenden  Richtungen 
hin  noch  nicht  vorüber;  aber  wir  leben  doch  wenigstens 
in  Zeiten,  wo  Spekulation  über  Naturgegenstände  nur 
geduldet  wird,  wenn  sie  ihren  Schwung  zu  zügeln  und 
zu  lenken  weifs,  und  wo  jede  Theorie  um  so  mehr  auf 
Beifall  rechnen  kann,  je  reichlicher  sie  durch  Thatsachen 
unterstützt  wird  und  nicht  etwa  nur  als  schimmerndes 
Gewebe  erfinderischen  Scharfsinns,  oder  als  glänzende 
Truggestalt  einer  kühnen  Phantasie  Eindruck  zu  machen 
strebt. 

§.  3. 

Bei  Betrachtung  der  Krankheiten  wurde  schon  in 
der  alten  dogmatischen  Schule  das  wirklich  Begründete 
in  dem  Gewirre  von  blofsen  Erfindungen  des  Verstan- 
des gleichsam  erstickt;  und  seit  den  mit  aufserordentli- 
cher  Unterscheidungsgabe,  aber  auch  mit  eben  so  grofser 
Weitschweifigkeit  als  Spitzfindigkeit  ausgesponnenen  Ga- 
len'schen  Erörterungen  lag  vollends  die  pathologische 
Wahrheit  begraben  unter  einem  unermefslichen  W^uste 
theoretischer  Voraussetzungen  und  Folgerungen.  Sie  hat 
in  den  neueren  Jahrhunderten  sich  mühsam  darunter  her- 
vorzuwinden  gesucht.  Doch  auch  noch  jetzt  steht  sie 
keinesweges  in  entschiedener  Klarheit  da;  es  klebt  ihr 
noch  gar  Manches  an,  das  mehr  und  mehr  wie  fremd- 
artige Zuthat  erscheinen  wird;  und  es  ziehen  in  kreu- 
zenden Richtungen  die  verdunkelnden  Nebel  einseitiger 
Vorurtheile  an  ihr  vorüber.  —  Meint  man  z.  B.  heutiges 
Tages  oft,  man  habe  durch  Verwerfung  der  älteren  Säfte- 
lehre einen  ungeheuren  Schritt  zum  Besseren  gelhan,  so 
verfällt  man  dabei  andererseits  manchmal  in  nicht  gerin- 
geren Irrthum,  wenn  man  die  Veränderungen  der  Säfte 
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übersieht  oder  geringschätzt  und  als  ganz  untergeordnet 
betrachtet;  ja  eben  deshalb  es  nicht  einmal  der  Mühe 
Werth  hält,  sich  darum  ferner,  und  immer  mehr  noch, 
zu  bemühen.  Bei  einem  Theile  der  jetzigen,  oft  zu 
einseitig  nur  auf  feste  Theile  und  deren  Actionen  ach- 
tenden Schriftsteller  ist  der  Ausdruck:  » Nerveneinflufs 
oder  Innervation,«  nicht  weniger  zum  auf  gut  Gli^k  ge- 
brauchten Stichblatt  geworden,  als  es  bei  früheren  die 
erhitzten,  aufbrausenden,  oder  kalten  und  zähen  Humo- 
res  waren. 

§.  4. 

Gegen  alle  dergleichen  giebt  es  nur  Ein  Mittel,  wel- 
ches darin  besteht,  sich  so  viel  nur  irgend  möglich  vor 
aller  Einseitigkeit  zu  hüten!  Gerade  dies  aber  fällt  den 
Menschen,  wie  sie  gewöhnlich  sind,  schon  überhaupt  am 
schwersten;  und  selbst  die  wenigen,  denen  ein  solches 
Princip  sehr  einleuchtet,  bleiben  sie  deshalb  ganz  frei 
von  Einseitigkeiten?  können  sie  in  jener  Beziehung  sich 
vollkommen  beherrschen?  —  Es  hängt  ja  hierbei  so  Vie- 
les von  dem  Unterrichte  ab,  den  man  in  einer  Schule 
genossen  und  gleichsam  wie  eine  geistige  Muttermilch  in 
sich  gesogen  hat.  Auch  davon  abgesehen  aber  ist  die 
Seele  jedes  Einzelnen  ein  eigenthümliches  Laboratorium, 
worin  bald  reinere  Producte  und  bald  mehr  mit  Schlak- 
ken  und  fremdartigen  Beimischungen  versetzte  zu  Stande 
kommen.  Wer  vermag  es,  sich  von  allen  Täuschungen 
durch  die  Zwielichter  der  Scheinwahrheiten  und  Halb- 
wahrheiten zu  befreien?  wer  hätte  beim  Denken  und  For- 
schen genug  stoische  Enthaltsamkeit  und  kalten  Geistes- 
heroisraus,  um  sich  von  allen  Lieblingsmeinungen  loszu- 
sagen, welche,  selbst  nach  erwiesenem  Irrthume,  als  unrett- 
bar aufzugeben  schon  oft  schwer  genug  fällt?  —  Gäbe  es 
irgend  Jemanden,  der  jenen  Forderungen  völlig  entsprä- 
che, so  würde  er  freilich  in  diesem  Betracht  der  Meister 
sein.  Aber  wäre  er  deshalb  schon  im  Besitze  der  vollen 
und  reinen  Wahrheit?  könnte  er  über  sein  Zeitalter  hin- 
ausfliegen, und  das,  was  den  folgenden  zu  entdecken  noch 
vorbehalten  bleibt,  als  bereits  vorhanden  sich  zueignen? 
Ueberau  würden  seine  Schritte  gehemmt  sein,  wo  die 
Bahn  nicht  durch  empirische  Vorarbeit  genugsam  gelich- 
tet wäre;  und  die  richtigste  Idee  würde  zu  keiner  gehö- 
rigen Entwickelung  kommen,  wenn  sie  an  wohlbegründe- 
ten Thatsachen  die  erforderliche  Hülfe  nicht  fände. 

A  2 
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§.5. 

Indefs  es  gicbt  Leute,  welche  meinen,  auf  die  Ideen 
komme  es  gar  nicht  an,  und  die  Thatsachen  seien  auch 
ohne  solche  gar  wohl  im  Stande,  sich  aliein  zu  behelfen; 
)a,  es  Ihue  der  Reinheit  der  Erfahrung  nur  Abbruch,  wenn 
man  jene  sich  mit  hineinmischen  lasse.  —  Ist  denn  aber 
im  Kreise  jeglicher  Wissenschaft  eine  Thatsache  etwas 
Anderes,  als  ein  Gegenstand  der  Erklärung;  und  giebt 
es  irgend  ein  Factum,  das  sich  selbst  erklärt?  Welche 
Verblendung  nun,  zu  wähnen,  es  bedürfe  keines  höhe- 
ren Gedankenzusammenhanges  für  die  eigentliche  For- 
schung, und  das  todte  Stückwerk  der  vereinzelten  Wahr- 
nehmungen sei  das  wahre  Ziel  einer  solchen!  Die  Bau- 
steine blos  für  sich,  und  wären  ihrer  auch  noch  so  viele, 
sind  noch  nicht  einmal  eine  einzelne  Wand,  viel  weni- 
ger ein  gut  proportionirtes  Zimmer,  oder  gar  ein  ganzes 
Gebäude.  Aus  den  einzelnen  Brocken  wird  Nichts;  sie 
verwittern  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  nicht  der  verbin- 
dende Kitt  nach  dem  Plane  des  Bauverständigen  sie 
zweckraäfsig  vereinigt  und  zusammenhält.  Man  sei  also 
von  beiden  Seiten  billig  und  gerecht:  der  Beobachter 
und  Experimentator  überhebe  sich  nicht  im  eingebilde- 
ten Besitze  reiner  Erfahrung,  die  niemals  existirt  hat, 
noch  je  existiren  wird,  und  sei  übrigens  der  unausbleib- 
lichen Anerkennung  seiner  mühevollen  Arbeiten  versi- 
chert; der  theoretisirende  Forscher  hingegen  sehe  nicht 
von  seinem  höheren  Standpunkte  stolz  herab  auf  den 
Empiriker,  sondern  bedenke,  dafs  er  ohne  diesen  sich 
in  die  blaue  Leere  verlieren  würde.  Das  Rathsamste 
aber  ist,  dafs  ein  Jeder  suche,  Beides,  so  viel  es  thun- 
lich ist,  in  und  bei  sich  selbst  zu  vereinigen,  seine  Sinne 
fleifsig  und  unbefangen  dem  in  der  Natur  sich  Darbie- 
tenden zu  öffnen,  und  zugleich  den  Blick  des  Geistes, 
ungefesselt  durch  die  Masse  des  Concreten,  auf  die  hö- 
heren Leitsterne  zu  richten,  die  als  umfassendere  Be- 
griffe und  belebende  Ideen  vor  dem  Scheitern  an  Klip- 
pen der  Einseitigkeit,  und  dem  Sitzenbleiben  auf  den 
Sandbänken  des  gemeinen  Empirismus  bewahren. 

§.  6. 

So  sollte  wenigstens  das  Sinnen  und  Streben  der 
Forscher  sich  verhalten;  und  wäre  dies  allgemeiner  der 
Fall,  wie  Vieles  liefse  sich  dann  leisten  und  erringen, 
was  jetzt  fast  unerreichbar  scheint!  —  Ist  aber  von  wirk- 
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lieber  Ausführung  bestimmter  Untersuchungen  auf  dem 
Felde  der  Naturwissenschaften  und  der  Heilkunde  die 
Rede,  so  läfst  sich  freilich  nicht  füglich  Alles  in  Einem 
ablhun,  und  es  würde  den  vorliegenden  Zwecken  sehr 
hinderlich  sein,  wenn  man  immer  eben  so  sehr  theore- 
tisch als  empirisch  zu  Werke  gehen  wollte.  Vielmehr 
kommt  für  das  Gelingen  oft  das  Meiste  auf  gehörige  Be- 
schränkung und  Sonderung  an,  wobei  denn,  je  nach  Be- 
schaffenheit der  Gegenstände,  sich  die  Forschung  vorzugs- 
weise bald  der  einen  und  bald  der  andern  jener  bei- 
den Hauptrichtungen  zuwenden  kann.  —  Ist  jedoch  der 
Gegenstand  selbst  ein  sehr  umfassender,  der  mit  seinem 
weiten  Umfange  eine  Menge  von  Einzelheiten  in  sich 
begreift,  so  wird  er  für  eine  gründlichere  Untersuchung 
stets  auch  unter  den  verschiedenen  und  relativ  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkten  sich  darbieten,  so  dafs  es  eine 
ganz  unangemessene  Einseitigkeit  wäre,  wenn  man  nur 
unter  dem  einen  oder  dem  andern  ihn  betrachten  wollte. 
Man  mufs  aber  alsdann  die  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen nicht  zu  sehr  vermengen  und  durcheinanderwer- 
fen, was  auf  die  Resultate  nur  störend  einwirken  kann. 
Im  Gegenlheile  treten  diese  besser  ins  Licht,  wenn  man 
von  einer  Darlegung,  worin  ihrer  Natur  nach  Empiri- 
sches ein  grofses  Uebergewicht  hat,  eine  Untersuchung 
von  mehr  theoretischer  Art  und  Anlage  über  dieselben 
Gegenstände  trennt,  und  jeder  sucht  ihr  Recht  angedei- 
hen  zu  lassen,  insoweit  dies  Kräfte  und  Hülfsmittel  ge- 
statten. Je  mehr  dann  beiderlei  Richtungen  zu  gleichem 
Ziele  sich  vereinigen,  desto  besser  für  das  Ganze! 

§•  7. 

Aus  der  ärztlichen  Vorzeit  leuchten  zwei  alle  an- 
dere überstrahlende  Gestirne  zu  uns  herüber.  Hippo- 
krates,  dies  unübertreffliche  Muster  eines  Beobachters, 
verwandte  den  gröfsten  Fleifs  auf  getreue  Auffassung  und 
sinnvolle  Vergleichung  der  sich  darbietenden  Objecte. 
Die  Theorie,  welche  bei  ihm  keinesweges  fehlt,  tritt  in 
den  ächten  Hippokratischen  Schriften  nur  mitunter  als 
solche  und  gleichsam  nackt  hervor;  gewöhnlicher  liegt 
SIC  nur  versteckt  im  Hintergrunde.  Sie  ist  sehr  einfach, 
aber  ni  ihrer  Weise  grofsartig;  einige  durchgreifende 
Ideen,  unterstützt  durch  gewisse  physikalische  Hauplbe- 
gnffe,  inachen  ihr  Wesentliches  aus.  —  Galen,  ob- 
>vohl  die  früheren  Beobachtungen  benutzend  und  das 
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selbsUhätigc  Walirnehmeii  der  Gegenstände  nicht  ver- 
nachlässigend, wendet  doch  übrigens  die  ganze  Kraft  sei- 
nes eindringenden  Verstandes  auf  Entwickelung  der  Theo- 
rie; sucht  Alles  zu  erklären,  was  sein  grofser Vorgänger 
als  wirklich  sich  darbietend  und  ereignend,  auch  ohne 
Erklärungsversuche,  blos  hingestellt  hatte;  fügt,  wo  die 
Hippokratische  Theorie  nicht  auszureichen  scheint,  noch 
Eigenes  hinzu;  und  ändert,  während  er  mit  wahrer  Pie- 
tät bemüht  ist,  sich  seinem  von  ihm  so  sehr  verehrten 
Vorbilde  blos  anzuschmiegen,  dennoch  unvermerkt  die 
ganze  physiologisch -pathologische  Ansicht  sehr  bedeutend 
ab.  —  Vorzüglich  in  seine  Fufstapfen  traten  lange  Zeit 
hindurch  die  nachfolgenden  Aerzte;  und  erst  später  wur- 
den einige  gewahr,  dafs  es  rathsamer  sei,  sich  lieber 
der  Hippokratischen  Art  und  Kunst  mehr  anzunähern.  — 
Wäre  die  Rede  davon,  was  man  jetzt  zu  wählen  habe? 
so  würde  allerdings  noch  immer  das  Beispiel  des  Köl- 
schen Arztes,  doch  ohne  sklavische  Nachahmung,  sich 
am  meisten,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Me- 
dicin  empfehlen.    Wo  es  uns  aber  nicht  blos  um  prak- 
tische Kenntnisse  zu  thun  ist,  sondern  auch  um  Erklä- 
rung der  Erscheinungen  und  um  Erläuterung  des  inne- 
ren Zusammenhanges  der  Vorgänge;  da  dürfen  wir  frei- 
lich unsern  Gesichtskreis  nicht  zu  eng  abstecken,  und 
durch  solche  Beschränkung  theoretischer  Untersuchung, 
als  der  gröfste  Arzt  des  Alterthums  seinem  durchaus  prak- 
tischen Zwecke  zu  Gefallen  sich  auferlegte,  uns  nicht 
fesseln  lassen. 

§.  8. 

Bei  weitem  die  meisten  der  nocht  jetzt  vorhande- 
nen Krankheiten  waren  schon  den  Alten  bekannt;  und 
wenn  auch  einige  neue  später  hinzukamen,  so  sind  da- 
für andere  theils  gänzlich,  theils  doch  bemahe  wieder 
untergegangen.    Von  den  unsäglich  vielen  Formen  und 
Gestaltungen  des  krankhaften  Lebens  waren  es  die  acu- 
ten Leiden,  insbesondere  die  Fieber  und  die  mit  diesen 
so  stark  verwebten  Entzündungen,  welche  die  Autmerk- 
samkeit  am  meisten  auf  sich  zogen.    Ihre  scWeren  und 
heftigen  Zufälle  nicht  nur,  sondern  hauptsächlich  ihr  ra- 
scher übersichtlicher  Verlauf,  mit  seinen  bestimmteren  Zu- 
nahmen und  Abnahmen,  Zeiträumen  u  s.  w.,  »«»^fsten  den 
Beobachter  wie  den  Erklärer  schon  damals  ganz  beson- 
ders reizen.    Auch  ist  es  in  Wahrheit  bewundernswu  - 
dig    wie  viel  namentlich  die  vorhin  genannten  Heroen 


Historische  Nachweisnnj!;en. 


7 


unserer  Wissenschaft  in  diesen  Beziehungen  geleistet  ha- 
ben. Dafs  ihnen  Manches  entging,  was  späteren  Unter- 
suchern bekannter  und  deutlicher  wurde,  lag  weniger  an 
ihnen  selbst,  als  an  dem  ganzen  damaligen  Zustande  der 
anatomischen  und  physiologischen  Grundlehren,  so  wie 
der  Naturwissenschaft  überhaupt. 

§.  9. 

Die  Fieber  machten  auf  die  alten  Griechen,  und 
die  griechischen  Aerzte  insbesondere,  einen  sehr  er- 
folgreichen Gesammteindruck  durch  die  bei  ihnen  vor- 
kommende Hitze.  Nicht  blofs  der  Name  (Tivgerog,  von 
nvQ,  Feuer)  deutet  dies  an;  es  spricht  sich  noch  weit 
mehr  in  der  ganzen  Betrachtungsweise  der  Fiebererschei- 
nungen aus,  wie  sie  bei  den  Alten  vorkommt.  Bald 
wird  (vorzüglich  bei  Galen,  der  dies  am  meisten  ins 
Einzelne  verfolgt)  das  Feuer  des  Fiebers  als  ein  gleich- 
sam lichterloh  brennendes,  bald  hingegen  wie  ein  durch 
Qualm  gedämpftes  oder  nur  unter  der  Asche  glimmen- 
des geschildert.  Nach  der  ungleichen  Vcrtheilung  und 
anomalen  Aeufserung  der  Wärme  im  Körper  werden 
ganze  Fiebergatlungen  (die  als  solche  nicht  existiren) 
unterschieden:  namentlich  die  Lipyria  mit  innerlichem 
Brennen  und  äufserlicher  Kälte,  und  die  Beides  gleich- 
zeitig in  denselben  Theilen  darbietende  Epiala.  Die 
dem  Körper  eingepflanzte  und  ihn  belebende  Wärme 
(das  6fi(pvT0V  ^eQ^wv  des  Hippokrates)  bringt,  mehr 
oder  weniger  und  auf  verschiedene  Weise  von  aufsen 
angefacht,  oder  unterdrückt,  alle  solche  Erscheinungen 
hervor;  immer  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dafs  auch 
das  Herz  im  Uebermaafse  mit  erwärmt  werde,  widrigen- 
falls keine  Febricitation  eintreten  würde  *).  Sowohl  die 
Grade,  als  die  Weisen  (modij  sind  übrigens  sehr  ver- 
schieden. In  gewissen  Fällen  verzehrt  die  Fiebergluth 
im  Herzen  dermafsen  den  nöthigen  Nahrungsstoff,  dafs 
aus  Mangel  hieran  ein  auffallendes  Schwinden  der  gan- 
zen Masse  eintreten  mufs  *);  —  u.  s.  f. 

§•  10. 

Die  thäligen  Beziehungen  der  Wärme  zu  den  ver- 
schiedenen, iheils  hitzigen,  theils  kalten  und  zähen  Säf- 


1)  Galen  de  differ.  fehrimi.  Hb.  I.  cap.  4.  (Edit.  Kühn.  Vol.  II. 
V-  282.  sr/.) 

2)  Ibid.  cap.  11.  (Vol.  VH.  p.  315.  sq  ) 
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ten,  in  denen  nach  Galen  eine  bald  offenbare  und  leb- 
haftere, bald  trägere  und  mehr  versteckte  fauligte  Ver- 
derbnifs  die  krankhafte  Ilauptveränderung  war,  inufsten 
bei  Erklärung  der  Fieber  am  meisten  aushelfen;  und  diese 
wurden  daraus  fast  sämmtlich  hergeleitet.  Ausgenommen 
sind  nur  die  Eintagsfieber  ( Ephemer ae) ^  bei  denen 
nicht  in  den  Säften,  sondern  in  den  luftförinigen  Stoffen 
(nvevfiara)  die  Fieberhitze  ihren  eigentlichen  Sitz  hat, 
weshalb  sie  bei  ihnen  auch  eben  so  bald  wieder  ver- 
fliegt, als  sie  rasch  eintritt  Sowohl  diesen  als  den 
Säftefiebern  sind  aber  die  hektischen  Fieber  entge- 
gengesetzt, als  solche,  bei  denen  die  Constitution  selbst 
('s^vg)  angegriffen  wird,  und  die  nach  Galen  jenen  Na- 
men führen,  entweder  weil  sie  selbst  sehr  beharrlich  und 
schwer  zu  heben  sind,  oder  weil  sie  die  festen  Theile, 
im  Gegensatze  der  flüssigen,  einnehmen 

§.  11. 

Grofse  Aufmerksamkeit  hatten  die  Allen  ferner  auf 
den  verschiedenen  Gang  und  Takt  der  Fieber,  so  wie 
auf  ihre  verschiedene  Dauer.  Aufser  wirkhch  chroni- 
schen oder  langwierigen  werden  in  dieser  letzten  Bezie- 
hung bei  Hippokrates  auch  noch  andere,  in  die  Länge 
gezogene  Fieber  den  acuten,  die  nach  ihm  nicht  über 
zwei  Wochen  dauern,  entgegengesetzt  und  von  diesen 
hauptsächlich  in  prognostischer  Hinsicht,  mit  Beachtung 
der  fehlenden  oder  unvollkommenen  Krisen,  unterschie- 
den Dem  Gange  nach  trennt  er  die  eigentlich  aus- 
setzenden und  die  übrigen  nach  gewissen  Umläufen  ih- 
ren Anfall  machenden  von  den  anhaltenden.  Eben  diese 
aber  werden  von  Galen,  der  überhaupt  schon  genauer 
und  mit  gröfserer  Bestimmtheit  der  Ausdrücke  distinguirt, 
als  theils  im  strengeren  Sinne  anhaltende,  und  theils  zwar 


1)  L.  c.  cap.  7  et  2.  sq.  (Vol.  VII.  p.  277.  sq.) 

2)  Cap.  9.  et  10.  (Vol.  VII.  p.  304.  313.  sq.).  -  Galen 
scheint  hier  in  der  Begriffsbestimmung  zu  schwanken;  er  unler- 
scheidet  aber  selbst  wieder  verschiedene  Gattungen  hektischer  l^ie- 
her,  Avorauf  wir  nachher  zurückkommen. 

3)  Aphor.  III,  16;  IV,  44,  56;  VII,  63;  conf.  III,  27;  F,  64. 
Nur  zuweilen  bedient  er  sich  des  Ausdrucks:  7rj/^)fioy  xQnrioq  oaer 
nolvxQov.o,  (z.  B.  Aph.  III,  14,  wo  dies  auf  Quartann 
meistens  hingegen  werden  von  ihm  nvQfTot  fiaxQOi  alle  r  ieucr  1,1- 
nannt,  die  nicht  acute  im  strengeren  Sinne  sind ;  sie  mögen  nun 
blofs  febres  protractae,  subaculae,  oder  wirkhch  diulimiae  sein. 
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anhaltende  aber  zugleich  nachlassende  bezeichnet  ),  wo- 
bei er  indefs  die  remittirenden,  welche  zugleich  perio- 
dische sind  und  ihrem  Wesentlichen  nach  zu  den  Wech- 
selfiebern  gehören,  von  den  anhaltenden  mit  Remissio- 
nen doch  nicht  genug  abgesondert  hat  ^)    während  er 
desto  gröfsern  Fleifs  auf  Erörterung  der  abweichenden 
Typen,  insbesondere  des  halbtreitägigen  wendet.  —  Für 
die  Anwendung  aufs  Wesentliche  der  Fieber  (vgl.  §.  10.) 
ist  indefs  mit  alle  diesem  wenig  gewonnen ;  Fäulnifs  bleibt 
in  der  Galen'schen  Erklärung  immer  der  Grundzug;  nur 
er-^reift  sie  bei  den  periodischen  andere  Säfte,  besonders 
Galle  und  Schleim,  und  bei  den  anhaltenden  mehr  das 
Blut  selbst,  welches  alsdann  mit  jenen  vermischt  ist  und 
seine  Qualität  ändert 

§.  12. 

Nur  die  hektischen  Fieber  (vergl.  §.  10.)  würden 
also  eine  Aussicht  eröffnen,  aus  dieser  beschränkten  An- 
sicht sich  zu  retten  und  gleichsam  ins  Freiere  zu  gelan- 
gen.   Allerdings  sind  sie  für  Galen  keinesweges  blofs 
Zehrfieber,  da  er  von  eben  diesen  noch  andere  hekti- 
sche, wobei  der  Körper  nicht  abzehrt,  und  aufserdcm 
noch  eine  Mittelklasse  unterscheidet  * ).    Aber  auch  hier 
fertigt  er  seine  Leser  theils  mit  der  Erhitzung  und  bei 
den  höheren  Graden  gleichsam  Verbrennung,  theils  mit 
der  Austrocknung  der  festen  Theile  ab,  wovon  vorzüg- 
lich alsdann  die  Herzsubstanz  selbst  (oder,  wie  er  sich 
ausdrückt,   der  aus  seinen  gleichartigen  Theilen  beste- 
hende Körper  des  Herzens)  ergriffen  sei         Aus  sol- 
chem engen  Kreise  herauszugehen,  verhinderte  ihn  so- 

1)  De  diff.  fehr.  Uh.  IL  cap.  2.  (Ed.  K.  Vol.  VII.  p.  336.  — 

Bei  ihm  ist  Tii'QBTÖq  avrnxnq:  febris  continens ;  hingegen  Tii'^fröt;  av- 
vf/Jiq:  febris  remitlens,  dies  im  weiteren  Sinne  genommen.  Auch 
im  lib.  de  typis  ist  der  Begriff  dieses  Wortes  nur  sehr  eng  abge- 
steckt. 

2)  An  einem  andern  Orte  {de  crisib.,  lib.  II.  cap.  65  Ed.  K. 
Vol.  IX.  p.  662)  sucht  er  sogar  den  Unterschied  zwischen  den 
nachlassenden  und  den  interraittlrenden  Fiebern  so  viel  wie  mög- 
lich zu  verwischen,  indem  er  sie  auf  gleiche  Säfteveränderungen, 
nur  mit  örtlichen  Verschiedenheiten  reducirt. 

3)  L.  c.  cap.  12.  {ibid.  p.  690).  Selbst  das  Galligte  ist  nach 
ihm  schon  ein  Anfang  des  Faulichten. 

4)  De  differ.  febr.  lib.  I.  cap.  10.  sq.  {Ed.  Kühn.  Vol.  VII. 
p.  313.  sfj.) 

5)  Ibid.  p.  318. 
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wohl  seine  Humoralpathologie ,  als  auch  sein  genaues 
Festhalten  des  Begriffs  vom  Fieber,  welches  freilich  an 
sich  betrachtet  nur  dem  Gefäfssysleme  angehört.  Ueber 
diese  Grenze  hinaus  deuten  bei  ihm  nur  hier  und  da 
einige  sehr  dunkle  Ahnungen.  Noch  weit  weniger  ist 
hierin  bei  andern  griechischen  Aerzten,  und  selbst  bei 
Hippokrates  zu  erwarten,  wo  die  Hauplunterschiede 
der  Fieber,  abgesehen  vom  Gange  und  Takte,  nur  von 
gewissen  auffallenden  phänomenologischen  Gegensätzen 
hergenommen  werden:  wie  z.  B.  Brennfieber,  lauwarme 
Fieber,  sehr  rothe  oder  sehr  blasse  Fieber,  Juckfieber, 
Schluchzefieber  ^)  u.  s.  w. 

§.  13. 

Dafs  vielleicht  auch  das  Nervensystem  an  Fiebern  ei- 
nen wesentlichen  und  begründenden  Anlheil  habe,  konnte 
den  ältesten  Aerzten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  da  sie 
so  mangelhafte  und  verworrene  Vorstellungen  von  den 
Nerven  hatten,  und  als  solche  überhaupt  die  weifsen, 
blutleeren,  zähen  und  dichten  (nicht  hohlen)  Körper- 
iheile  bezeichneten.  Selbst  Galen  sagt  noch,  man  könne 
diese  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  insgesammt  so  nennen: 
sowohl  die  aus  den  Knochen,  als  die  aus  dem  Gehirn 
und  Rückenmarke,  als  die  aus  den  Muskeln  entstehen- 
den ^).  Die  eigentlichen  Nerven  dienen  nach  ihm  nur 
der  Sinnenthätigkeit,  dem  Gemeingefühle  und  der  will- 
kührlichen  Bewegung'').  Das  Herz,  welches  sich  aus 
eigener  Macht  bewegt  und  sehr  wenig  empfindlich  ist, 
bekommt  geradezu  gar  keine  Nerven  *),  sondern  nur  von 
denen  für  den  Herzbeutel  scheinen  einige  Zweiglein  an 
dasselbe  überzugehen  ^),  damit  die  Communication  zwi- 
schen den  Prinzipien  oder  Ausgangspunkten  der  das  Thier 
regierenden  Kräfte  nicht  fehle  ").  Die  Eingeweidenerven 


1)  JlvQfröt;  xavadjSriq  et  negiy.ftTiq;  x^^^Q^q;  i^f'gvO-Qoq,  lio)XQoq; 
xvrjqi^KÖdrjq;  hr/yo)driq;  Cet. 

2)  Comment.  1.  in  lib.  VI.  Epiä. 

3)  De  tmi  part.  c.  h.  lib.  V.  cap.  9.  (Ed.  K.  Vol.  HI.  p.  378.) 

4)  Ibid.  lib.  VI.  cap.  8  et  17.  (Ed.  K.  p.  437.  492.  sq.) 

5)  Ibid.  cap.  18.  {Ed.  K.  p.hOQ).  -  Sprengel  giebt  dem 
Galen  zu  viel  Schuld,  und  äufseit  sich  sehr  oberllachlich,  wenn 
er  (Gesch.  d.  Arzneik.  Th.  2.  S.  153)  sagt:  „Manche  Eingeweide, 
wie  das  Herz,  haben  gar  keine  Nerven,  und  sind  also  vollrg  un- 
empfindlich." 

6)  Ibid.  lib  XVI  cap.  3.  (Ed.  K.  Vol.  IV.  p.  277.) 
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durften  nicht  vom  Rückenmark  kommen  da  ^^  ^ems^ 
nerven  sein  sollten,  sie  entstehen  also  von  Himnerven 
und  zwar  hauptsächlich  von  den  Nervis  vagis,  obwohl 
auch  Theile  a^us  dem  Rückenmarke  sich  mit  hinzugesel- 
len M  Vor  der  genaueren  Untersuchung  der  Nerven- 
iewebe  in  der  Bauchhöhle  scheint  Galen  gleichsam  zu- 
rSbeben^),  ihre  aus  den  genannten  Anfangen  herruh- 
^enMmme  aber  gehen  bis  zum  Kreuzbeine  hinab  - 
Von  besonderen  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Ge- 
fäfssvsteme  und  den  Theilen  des  Nervensystems,  m  Hin- 
sicht auf  die  Fieber,  konnte  nach  solchen  Ansichten  keine 
Rede  sein. 

§.  14. 

Auch  kommt  bei  den  Alten  überhaupt  durchaus  kern 
auf  etwas  dieser  Art  hindeutender  Ausdruck  vor;  -  nur 
mufs  man  sich  hüten,  durch  gewisse  gleich  autende  Wor- 
ter, die  aber  bei  ihnen  ganz  andere  Bedeutung  haben, 
getäuscht  zu  werden.    Namentlich  heifst  T^phn,s  (der 
Herleitung  nach  so  viel  als  Dampf,  Umnebelung)  bei 
Hippokrates  ein  Zustand  von  sensorieller  Betäubung 
oder  dumpfer  Erstarrung,  der  also  sehr  verschiedener  Art 
sein  und  aus  mancherlei  Ursachen  entstehen  kann;  und 
auch  die  Galen'schen  Erklärungen  bestätigen  jenen  Sinn 
des  Ausdrucks.    Sonach  ist  typhöses  Fieber  (nvQe- 
Tog  Tvcpco8i]g)  nur  dahin  auszulegen,  dafs  bei  ihm  der 
eben  genannte  Zustand  vorhanden  sei,  mit  welchem  denn 
das  Wilde  oder  Heftige  im  Gegensatze  steht  ^ ).  Wo 
aber  in  Hippokratischen  Schriften  IVphus  als  wirkliche 
Krankheit  vorkommt,  würde  mau  in  seiner  Erwartung 
etwa  das  zu  finden,  was  bei  Neueren  jenen  Namen  führt, 
sehr  betrogen  werden  *).   Kurz,  die  typhösen  Fieber  der 

1)  Ibid.  m.  IX.  cap.  11.  (Ed.  K.  Vol.  III.  p.  724). 

2)  Lib.  de  dissert.  nervor.  cap.  10.  {Ed.  K.  Vol.  II.  p.  843.)  — 
Es  ist  zwar  bewundernswürdig,  wie  Vieles  Galen  in  der  Nerven- 
anatoraie  berichtigt  und  entdeckt  hat^  doch  kennt  er  eigentlich  nur 
ein  Cerebral -Spinalsystera,  und  hat  vom  splanchnischen  N.  S.  als 
solchem  noch  gar  keine  Idee. 

3)  Epid.  Hb.  IV.  (Ed.  K.  Vol.  III  p.  516,  517)  wird  einem 
Kranken,  welcher  betäubt  (ti^w^t;?)  blieb  bei  einem  viertägigen 
Fieber,  ein  anderer  entgegengesetzt,  welcher  von  ächler  Typhoraa- 
nie  ergriffen  worden.  Ja,  von  einer  Frau  heifst  es  (ibid.  p.  541), 
sie  sei  typhös  gewesen  ohne  Fieber,  und  alsdann  in  Tremor 
u.  s.  w.  verfallen. 

4)  In  der  Hauptstelle,  worauf  man  sich  zu  berufen  pflegt,  wel- 
che in  der  (zu  den  unächten  gehörenden)  Hippokratischen  Schrift 
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griechischen  Aerzte  fallen  unter  keinen  andern  Gesichts- 
punkt, als  überhaupt  die  nach  einzelnen  Phänomenen  be- 
nannten (§.  12.). 

§.  15. 

Der  Ausdruck:  nervöses  Fieber  (TivQerog  vsvQOiSr^q) 
ist  nun  vollends  bei  den  Alten  nirgendwo  anzutreffen; 
auch  erhellet  aus  obigen  Erörterungen  genugsam,  warum 
sie  sich  desselben  nicht  bedienen  konnten.  Daraus  folgt 
aber  keinesvv^eges ,  sie  hätten  solche  Fieber  nicht  beob- 
achtet, welche  vielmehr,  selbst  in  ihren  exquisitesten  For- 
men, von  ihnen  nicht  nur  wahrgenommen,  sondern  auch 
gar  wohl  beachtet  wurden  ^).  Doch  hat  es  oft  seine 
Schwierigkeiten,  die  bei  den  Neueren  jenen  Namen  füh- 
renden Fieber  da  aufzufinden,  wo  sie  bei  den  Alten  ge- 
nannt sind.  Leichter  wird  man  sie  bei  Hippokrates 
unter  den  Fiebern,  »welche  beim  Anfühlen  gelinde  sind«, 
als  unter  denen  mit  brennender  Hitze  (vergl.  §.  12.)  lin- 
den; denn  solche  waren  hauptsächlich  galligter  Art  und 
werden  auch  von  Galen  für  den  galligten  Wechsel- 
fiebern am  nächsten  stehenden  erklärt.  —  Eben  dieser 
giebt  aber  von  hektischen  Fiebern  (vergl.  §.  10.)  allerlei 
Zusammensetzungen  *)  und  auch  aufserdem  verschiedene 
Abweichungen  an.  Die  primären,  von  Kummer,  Zorn, 
Hitze  mit  grofser  Ermattung  ^),  können  gewisserraafsen 

de  internis  affect.  sich  beCndet  {Ed.  K.  Vol.  II.  j).  497  — 516),  sind 
von  der  „Krankheit,  welche  Typhus  genannt  wird,"  5  Arten  auf- 
geführt: a)  ist  der  Beschreibung  nach  ein  schweres  galligtes  Som- 
raerfieher;  —  b)  ebenfalls  acut  und  gastrisch,  ist  übrigens  ein 
Wechselüeber  mit  dreitägigem  oder  viertägigem  Takte^  —  c)  hat 
ähnliche  Paroxysraen,  aber  mit  heftigen  Schmerzen  der  Gelenke 
u.  s.  w. ,  läfst  auch  leicht  ein  Hinken  zurück;  —  d)  ist  eine  im 
Herbste  aus  übermäfsigem  Genüsse  von  Früchten  entstehende  ga- 
strische Störung  mit  Bauchflufs,  mit  oder  ohne  Fieber,  oft  in  Was- 
sersucht übergehend;  —  e)  endlich  ist  ein  schweres  kachektisches 
Leiden  mit  Abzehrung,  welches  im  glücklichen  Falle  binnen  zwei 
Jahren  gehoben  werden  kann.  —  So  steht  es  mit  dem  Typhus  je- 
uer Zeiten! 

1)  Man  sehe  u.  a.  nur  die  zwar  kurze,  aber  sehr  deutliche 
Beschreibung  einer  Febris  /lervosa  versatüis,  welche  bei  einer  Frau 
aus  Gram  entstanden  war  und  am  21sten  Tage  tödllich  ablief. 
(Epid  lib.  III.  der  15 te  Fall;  Ed  K.  Vol.  III.  p.  509.  —  Den 
unpassenden  Schlufs  hat  offenbar  ein  sebr  bescbränkter  Glossen- 
schreiber angehängt;  und,  damit  ja  der  Name  nicht  fehle,  zuletzt 
auch  noch:  Phrenitis,  beigefügt.) 

2)  De  differ.  febr.  lib.  I.  cap.  11,  12.  (Ed  Kühn.  Vol.  VII. 
p.  315,  322.) 

3)  L.  c.  cap.  10.  (Ibid  p.  314.  sq.) 
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für  die  nervösen  gelten;  so  auch  wohl  die  »schwer  zu 
erkennenden  wegen  Vermischung  mit  einem  Fieber  von 
Fäulnifs  der  Säfte«  Ueberdies  aber  äufsert  er  sich 
bei  Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen  hektischen 
Fiebern  überhaupt  und  zehrenden  Fiebern  insbesondere 
(ver^l.  §.  12.):  »Es  sei  allen  hektischen  Fiebern  gemein- 
schaftlich, schwach  und  gleichmäfsig  zu  sein;  eigenthüm- 
lich  aber  sei  den  mit  Abzehrungen  verwandten  die  Trok- 
kenheit;  oft  aber  gebe  es  hektische  Fieber  ohne  Trok- 
keuheit,  die  dann  auch  nicht  in  Abzehrung  übergehen; 
dergleichen  auch  jetzt  bei  Vielen  in  der  grofsen  Hun- 
gersnoth  vorgekommen  seien  ^ ).  —  Hier  wird  man  bei 
Berücksichtigung  der  Erfahrung  aus  neueren  Jahrhunder- 
ten über  das  Wahre  der  Sache  nicht  lange  in  Zweifel 
bleiben. 

§.  16. 

Anklänge  anderer  Art  vernimmt  man  bei  römischen 
Aerzten.  Zwar  wiederholt  Celsus  über  in  die  Länge 
gezogene  Fieber  (§.  11.),  mit  unvollkommenen  Entschei- 
dungen, Absccssen  an  Gelenkgegenden,  Hautausbrüchen 
u.  s.  w.,  fast  nur  das,  was  er  beim  Hippokrates  ge- 
funden hatte.  Aber  er  erwähnt  unter  den,  von  ihm  als 
höchst  mannigfaltig  bezeichneten,  Quotidianiiebern  aufser 
den  merklicher  remittirenden  auch  solcher  als  oft  vor- 
kommend, di^  kaum  ein  wenig  oder  nichts  nachlassen, 
sondern  so,  wie  sie  aniingen,  fortdauern  ^).  Und  zu 
seiner  ersten  Gattung  von  Insanin,  die  bei  den  Grie- 
chen Phrenitis  heifse,  zählt  er  nicht  nur  das  immer 
fortwährende  Deliriren,  welches  wieder  sehr  verschieden- 
artig sein  könne,  sondern  auch  solche  Fälle,  wo  die 
Kranken  bei  übrigens  noch  ungestörterem  Bewufstsein 
allerlei  Phantasmen  haben*).  —  Caelius  Aurelianus 
giebt  als  charakteristische  Zeichen  der  Phrenilis  an:  hitzi- 


1)  Ed.  K.  l.  c.  p.  319.  —  Manche  seiner  Behauptungen  über 
die  hektischen  Fieber  sind  zu  allgemein  und  dadurch  unrichtig,  z.  B. 
dafs  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  anhalten,  dafs  die  Kranken  den 
eigentlicheren  Anfall  nicht  gewahr  werden;  mitunter  auch  stehen 
sie  im  Widerspruche  mit  einander.  Man  sieht  aber  aus  dem  gan- 
zen Zusammenhange,  wie  ihm  dergleichen  gerade  bei  diesen  Fie- 
bern am  leichtesten  begegnen  mufste. 

2)  L.  c.  cap.  12.  init.  (Ed.  K.  i).  322):  —  (verd.  unten  Ab- 
schn.  2,  III.). 

3)  De  medicina  Hb.  III.  cap.  3. 
4t)  L.  f.  cap.  18. 
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ges  Fieber  mit  kleinem  und  häufigem  Pulse,  Geistes- 
verwirrung und  unslätes  Umhertappen  mit  den  Händen 
oder  Flockenlesen  Doch  unterscheidet  er,  wie  Cel- 
sus,  diesen  Zustand  von  gewöhnlicherem  und  schneller 
vorübergehendem  Phantasiren  in  den  Fieberexacerbatio- 
nen.  Als  Sitz  der  Krankheit  betrachtet  er  den  ganzen 
Körper,  da  das  Ganze  vom  Fieber  ergriffen  sei;  jedoch 
leide  der  Kopf  vorzugsweise*).  —  Freilich  begreifen 
nun  solche  unbestimmte  Angaben  auch  Fälle  von  wirk- 
licher Gehirnentzündung  mit  in  sich:  es  ist  aber  bekannt 
genug,  wie  schwer  es  zuweilen  noch  heutiges  Tages  sei, 
zu  bestimmen,  ob  solche  Entzündung  oder  nur  ein  von 
analogen  Zufällen  begleitetes  nervöses  Fieber  stattfinde; 
ja  wie  noch  weit  öfter  Beides  mit  einander  im  ärztlichen 
Leben  verwechselt  werde!  ^)  — 

§.  17. 

Auch  um  ein  Bedeutendes  später  (zweite  Hälfte  des 
6ten  Jahrh.)  gelang  es  dem  Alexander  Trallianus 
trotz  aller  Mühe  dennoch  nicht,  jene  die  Phrenitis  be- 
treffende Verwirrung  zu  heben.  Zwar  stellte  er  die 
als  wirkliche  Entzündung  auftretende  nicht  nur  besser 
und  mit  etwas  deutlicheren  Zeichen  dar,  sondern  unter- 
schied sie  auch  sorgfältig  von  der  Paraphrenitis-, 
eab  auch  die  Verschiedenheit  des  primären  sehr  autge- 
resten  und  eines  nachfolgenden  dumpfen  und  adynami- 
schen Zustandes  jener  Gehirnentzündung  trefflich  an  ). 
Aber  er  kann  nicht  umhin,  auch  noch  eine  Jalsche 
Phrenitis,  welche  aus  Vermischung  der  Säfte  entstehe 


1)  Acut,  viorh.  lih.  I.  cap.  1.  et  3. 

2)  L.  c.  cap.  8.  r  i\  ^  -ht 
S\  Schmidtmann  {Summa  ols.  medicar.  Vol.IV.  p.l.)  pa.ut)t, 

wie  manche  Andere,  für  ein  nervöses  Fieber  auch  den  Morbus 
ZräZct:  l>eira  Geisas  halten  -  dürfen,  doch  z^^^^^^^^^  schon 
dessen  Worte:  mens  constat,  das  t^egenthen.    Caelius  Aur. 
hinre^en^ spricht  von  zuweilen  vorkommenden  Halluc.nat.onen  und 
uScheid'et  fieberhaften  vom  nicht  ^^''-baften  ,«ori^  c«^^^^^^ 
nennt  aber  auch  die  Kranken  dvaphoretzct,  ""V^^^^ache  aJ 
fliefsen  in  Schweifs  bei  grofser  Schwache  als  die  H'»"P/sache  an. 
In  den  febril  sehen  Fällen  mochte  nach  seiner  Beschreibung  e  ne 
Lnere  EnLündung  nicht  fehlen.     So  läfst  es  s.ch  «-ge-a  se^^ 
prklären    wie  Seidlttz  den  morb.  card.  m  einer  »heftigen  scor 
Sschcri  Entzündung  des  Herze.s"  .^eder  aufzu  nden  glaubte 
(s.  Ilecker's  Annalen  d.  ges.  Ileilk.  Bd.  29.  ^5.  llö.  t.). 
4)  De  arte  7nedica,  Hb.  I.  cap.  13. 
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(und  nicht  wie  die  wahre  nur  aus  Verletzung  der  gel- 
ben Galle  aufs  Gehirn  oder  seine  Häute),  anzunehmen: 
diese  habe  auch  gemischtere  Symptome,  indem  »die  Kran- 
ken bald  wachen,  bald  in  tiefen  Schlaf  fallen,  wieder 
etwas  deliriren  und  dann  soporös  werden,  heftig  auf- 
schrecken, und  gegen  die  sie  Anredenden  unzusammen- 
hän^'ende  und  unsinnige  Worte  vorbringen«^).  Hierzu 
kommt,  dafs  Mehreres  in  der  angegebenen  Behandlung, 
namenthch  über  warme  Bäder  und  Wein  2),  gar  nicht 
für  jene  Entzündung,  desto  mehr  aber  für  jene  Fieber 
pafst.  —  Zu  eben  solchen,  nur  mit  etwas  mehr  gastri- 
scher Beimischung,  neigt  auch  der  falsche  Causus 
desselben  Schriftstellers  sich  wohl  bedeutend  hin.  Die 
Febris  typhodes  (vergl.  §.  14.)  aber  wird  von  ihm, 
nach  dem  Aetius  aus  erysipelatöser  Entzündung  der  Le- 
ber, wie  Lipyria  aus  der  des  Magens,  hergeleitet  *). 

§.  18. 

Den  arabischen  Schriftstellern,  welche  alsdann  durch 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  in  der  Medicin  den  Ton 
angegeben,  verdanken  andere  Zweige  derselben  über- 
haupt mehr  als  die  Pathologie;  und  selbst  hierin  haben 
sie  sich  um  andere  Krankheiten  verdienter  gemacht,  als 
gerade  um  die  Fieber,  was  insbesondere  auch  vom  Rha- 
zes  gilt.  Ein  unleugbar  sehr  bedeutender  Fortschritt 
der  Fiebertheoric  findet  sich  jedoch  beim  Avicenna, 
aber  nach  einer  andern  Richtung  hin,  und  nicht  nach 
der  uns  hier  am  meisten  angehenden ;  denn  es  sind  nicht 
nervöse  Fieber,  die  er  besser  ins  Licht  gesetzt  hat,  son- 
dern inflammatorische,  von  ihm  (gar  nicht  unpassend) 
als  B  1  u  t  f  i  e  b  e  r  Fehres  sanguineae)  bezeichnet  ^). 
Hier  streitet  er  gegen  Galen,  der  solche  Fieber  aus  dem 
Blute  selbst  nicht  zugebe,  sondern  sie  nur  aus  andern 
Säften,  worin  auch  das  Blut  verwandelt  oder  womit  es 
vermischt  sei,  herleite  (vgl.  §.  lL)i  doch  wagt  er  nicht, 
dem  Satze  der  Hippokratiker:  Fieber  entstehe  aus  Fäulnifs 
des  Blutes,  zu  widersprechen,  und  hilft  sich  damit,  dafs 


1)  De  arte  medica,  Hb.  I.  cap.  13. 

2)  Ibid.  sub  fin. 

3)  Lih.  XU.  cap.  3. 

i)  L.  c.  cap.  8.  sub  fin. 

5)  Avicennae  Canon  (Venet.  1582.  fol),  Hb.  IV.  fen  (Se- 
ctio) 1.  iractat.  2.  cap.  33.  (Ed.  cit.  fol.  424,  425.) 
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er  aufser  dieser  noch  eine  Erhitzung  und  Auflösung  des 
Blutes  annimmt,  die  bei  manchen  solcher  Fieber  (den 
parakmatischen  und  homotonischen)  das  Uebergewicht 
habe.  —  Auch  die  galligten  Fieber,  obwohl  er  sie  von 
der  Galenischen  Fäulnilstheorie  nicht  zu  reinigen  ver- 
vermag, sucht  er  besser  zu  sondern:  die  iutermilliren- 
den  sind  entweder  reine,  oder  unreine;  jene  entstehen 
von  der  reinen  Galle,  diese  von  faulender  Galle  innig 
vermischt  mit  schleimigter  Materie  (statt  dafs  beim  Hemi- 
tritäus  jedes  von  diesen  gesondert  ist);  die  anhaltenden, 
die  als  Brennfieber  auftreten,  werden  durch  die  Galle 
im  Blute  der  vom  Herzen  kommenden  Adern  hervorge- 
bracht; bei  den  nicht  anhaltenden  befindet  sie  sich  in 
den  äufsern  Körperlheilen.    Diese  haben  den  Tertian- 
typus:  die  Schleimfieber  hingegen  sind,  wenn  sie  inter- 
mittiren,  Quotidianfieber  ^).     Von  den  Schleimfiebern 
mit  anhaltendem  Verlaufe,  auch  F  ehr  es  laticae  (la- 
tentes) genannt,  worauf  schon  Rhazes  besonders  auf- 
merksam war,  sagt  Avicenna,  sie  seien  mehr  den  hek- 
tischen ähnlich^),  wobei  an  das  oben  (§.  10.,  12.,  15.) 
Bemerkte  zu  erinnern  ist.   —  Die  eigentlichen  Faulfie- 
ber hat  man  bei  ihm,  so  wie  bei  Früheren,  nicht  über- 
haupt unter  den  von  Fäulnifs  der  Säfte  hergeleiteten  zu 
suchen,  sondern  unter  den  p estilentialischen  Fie- 
bern, von  denen  er  anführt,  dafs  sie  u.  a.  bei  dunsti- 
ger Luft  und  feuchter  Hitze  entstehen,  statt  dafs  trok- 
kene  Hitze  Gallenfieber  hervorbringe  ^).  —  Als  sehr  aus- 
gesprochen nervös  charakterisiren  sich  nur  seine  Ohn- 
machtsfieber,  und  insbesondere  das,  was   er  das 
kleine  und  feine  nennt,  wobei  bis  zum  vierten  Par- 
oxysmus  die  Kräfte  nicht  auszureichen  pflegen  *).  — 
VS^enn  er  übrigens  des  Hippokrates  Wahrnehmung: 
bei  Brennfiebern  werde  Tremor  durch  eintretendes  De- 
lirium gehoben;  daraus  erklärt,  dafs  alsdann  das  Gehirn 


1)  L  c.  tractat.  1.  cap.  2.  $q.  {Ihid.  fol.ill.)  tractat.  2.  cap. 
35.  sq.  et  cap.  46.  {Ibid.  fol.  422,  425.) 

2)  L.  r.  cap.  48.  {Und.  fol.  426 J  -  Unter  den  Schleiinfiehern 
der  arabischen  Aerzte  beünden  sich  überliaupt  allerdings  auch  ner- 
vöse rver<rl.  SpreneePs  Gesch.  d.  A.  K.  3te  Aufl.  Th.  2.  S  36  , 
379,  396)1  sie  werden  aber  von  ihnen  weder  so  benannt,  noch  als 
solche  erklärt. 

3)  L.  c.  tractat.  4.  cap.  1.  {Ibid.  fol.  434.) 

4)  Tractat.  2.  cap.  53.  {Ib.  fol.  427.) 
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und  die  Nerven  wieder  sehr  erwärmt  würden  ),  so  ist 
dies  eine  Andeutung,  was  er  vielleicht,  unterstützt  durch 
bessere  anatoinisclie  und  physiologische  Kenntnisse  aut 
diesem  Felde  geleistet  hätte.  Aber  an  andern  Steilen 
sind  ihm  die  Sehnen  der  Muskeln  (vergl.  id.)  auch 
noch  Nerven. 

§•  19- 

Bis  ins  Mittelalter  hinein  ist  also  die  Litteratur  für 
unsern  Zweck  nur  sehr  spärlich,  und  auch  durch  das- 
selbe hindurch  wird  sie  keinesweges  durch  sonderhchen 
Zuwachs  bereichert,  da  es  so  ziemlich  beim  Alten  blieb, 
und  man  einerseits  an  Galen,  andererseits  an  Avi- 
cenna  sich  hauptsächlich  zu  halten  pflegte.  Doch  ent- 
wickelten sich  in  diesem  Zeiträume  wenigstens  die  Kenne 
weiterer  Vervollkommnung,  und  zwar  vorzüglich  dadurch, 
dafs  mit  dem  14ten  Jahrhundert  die  Anatomie  wieder 
auflebte,  die  alsdann  in  den  folgenden,  und  vorzüglich 
im  löten,  Riesenschritte  machte^).  Indefs  konnten  die 
Früchte  davon  für  die  Lehre  von  den  Krankheiten,  und 
insbesondere  den  Fiebern,  nur  erst  später  erblühen.  Ob 
diese  Galen  früher  aus  Fäulnifs,.  und  im  15ten  Jahr- 
hundert Paracelsus  aus  seinen  Elementen,  hauptsäch- 
lich aber  dem  Schwefel  herleitete"^),  macht  im  Wesent- 
lichen keinen  so  grofsen  Unterschied.  Ihm  gegenüber 
zwar  trat  als  ein  reinerer  Denker  Fernel  mit  geläu- 
tcrteren  Ansichten  auf,  erklärte  die  Krankheit  für  Lei- 
den des  Ganzen  und  nicht  einzelner  Säfte  oder  Theile, 
und  hielt  im  Gegensatze  »zum  Flüssigen  auch  das  Feste 
mehr  in  Ehren;  aber  in  der  Fiebertheorie  vermochte  er 
nicht,  vom  Galen  sich  loszuwinden,  und  indem  er  sich 
über  die  rohere  Erklärung  aus  den  Elementen  zu  erhe- 
ben sucht,  läfst  er  andererseits  der  Phantasie  zu  viel 
Spielraum  *).  Ja  noch  im  16ten  Jahrhundert  ist  z.  B. 
Leonh.  Fuchs,  dieser  abgesagte  Feind  der  Araber, 
dafür  ein  desto  beschränkterer  Nachbeter  der  griechi- 
schen Acrzte,  und  in  seinen  Commentarien  über  ihre 


1)  Tractat.  2.  cap.  40.  {Ib.  fol.  424.) 

2)  Sprengel  a.  a.  O.  S.  608.  ff.  ii.  Th.  3.  S.  49.  ff.  und 
insl).  S.  121  —  145 

3)  Fragm.  med.  p.  134.  vergl.  Von  den  drei  ersten  Essenzen, 
S.  324.  („Bücher  und  Schriflen  u.  s.  w."    Strafsb.  1618.  fol.) 

4)  Fern  ein  Opera,  Xraject.  ad  Rhen.  1656.  4.  Vol.  I. 
pag.  490.  sq. 
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Lehren  wagt  er  selten,  einen  wahrhaft  eigenen  Gedan- 
ken zu  äul'sern  —  Die  wirkliche  Neuerung  in  dieser 
ganzen  Epoche  bestand  fast  nur  darin,  dafs  chemialrische 
Ansichten,  mehr  oder  weniger  versetzt  mit  spiritualisli- 
schcn  Träumen,  in  Kampf  geriethen  mit  der  allen  Hu- 
morallheorie,  und  diese  auf  dem  weiten  Gebiete  ihrer 
Herrschaft  hier  und  da  beeinträchtigten,  ohne  jedoch  im 
Stande  zu  sein,  sie  eigentlich  zu  verdrängen.  Eben  des- 
halb fehlte  es  auch  nicht  an  Amalgamirungsversuchen,  die 
selbst  späterhin  noch  fortgesetzt  wurden 

§.  20. 

So  lange  aber  die  Theorie  nur  mit  Säften  und  che- 
mischen Stoffen  sich  begnügte,  war  es  doch  immer  blofs 
Enthaltenes  (cuntenta),  worauf  hauptsächlich  geach- 
tet wurde:  es  gab,  um  aus  diesen  Sümpfen  der  Patholo- 
gie herauszukommen,  somit  keinen  andern  Weg,  als  sich 
mehr  an  das  Enthaltende  f partes  continentes )  zu 
wenden.    Dazu  kam  die  vervollkommnete  Kenntnifs  der 
festen  Körpertheile,  vorzüglich  des  Nervensystems,  treff- 
lich zu  Hülfe,  worin  die  Entdeckungen  des  17ten  Jahr- 
hunderts, weil  das  vorige  sich  schon  so  Vieles  angeeig- 
net hatte,  zwar  nicht  so  zahlreich,  aber  doch  nicht  we- 
niger bedeutend  waren.     Thomas  Willis  trug  hierin 
den  Preis  davon,  und  ebenderselbe  ist  es  auch,  der  zu- 
erst von  nervösem  Fieber  sprach,  wobei  er  sich 
aufserdem  aber  auch  des  Ausdruckes:   lues  vevQOJÖvg, 
bediente,  da  er  solche  anomale  Fieberkrankheit  wegen 
der  damit  verknüpften  Krampfzufälle  unter  einer  andern 
Rubrik  aufführte  ^).  Es  bleibt  für  immer  merkwürdig,  dals 
der  Mann,  der  das  Nervöse  solcher  Vorgänge  mit  so 


1^  Nachdem  er  gegen  die  Araber  die  alte  Meinung  verthcidigt 
hat,  man  müsse  nahe  am  leidenden  Orte  die  Vene  öffnen,  um  das 
verdorbene  Blut  herauszulassen,  fährt  er  so  fort:  „Lt  hanc  unam- 
mehercle  ob  causam  omnibus  iis,  qui  ad  Arabum,  ac  ^neptorum  quo- 
rundam  hominum  doclrinam  impuram,  scabram,  .f/^f  /j^^" 
baram,  fucum  leclori  facientem,  malae  fidet,  vamllan  em,  garrulam 
iZricatavi,  sibi  non  konstantem,  breviter  bonorum  ingemornm  «co- 
S//   SJrLf,  ad  castissimam  illam  et  purissmam  Graecorum 

t  redeundum,  nisi  operae  o^kueanus.jn.^^^^^ 
omnium  jactura,  in  iis  sentibus,  unde  exvtus  ""li'  ^'^^f^ 

patebit,  tanquam  ad  sirenios  scopulos  consenescere  velmt.  Inslil. 
Medicinae,  Basti.  1572,  pag.  399. 

2)  Sprengel  a.  a.  O.  Th.  4.  S.  283.  ff. 

3)  De  morb.  convulsiv.  cap.  8. 
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bestimmten  Worten  hervorhob       derselbe  war,  dem  es 
zuerst  gelang,  die  wahre  Endigung  des  N.  vagus  in  der 
epigastrischen  Gegend  nachzuweisen,  somit  dem  bysteme 
der  Nerven  im  Unterleibe  ihr  besonderes  Gebiet  zu  vin- 
diciren"-).  —  Die  langen  Fieber  des  Hippokrates 
(SS   11    16.),  auch  von  den  späteren  Aerzten  so  ott 
beobachtet  (vgl.  §.  18.  Anm.),  verklären  sich  hier  gleich- 
sam da  sie  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrach- 
tet werden.  —  Aber  so  grofs  ist  die  Macht  theoretischer 
Vorurtheile,  dafs  dies  bei  Willis  der  Humoralpatholo- 
gie,  welcher  er  einmal  huldigt,  keinen  Abbruch  thut;  in 
Ermangelung  der  andern  Säfte  mufs  es  hier  der  Ner- 
vensaft (liquor  s.  humor  nervosus)  sein,  der  ihm  aus- 
hilft'^);  und  während  er  dem  Gehirn  und  den  Nerven 
bei  Fiebern  ihr  Recht  wiederfahren  läfst,  streitet  er  zu- 
gleich gegen  die,  welche  durch  den  Ausdruck:  bösartiges 
hektisches  Fieber,  eine  wesentlich  nicht  unrichtigere  An- 
sicht andeuteten       Vielmehr  würde  in  der  Willis'schen 
Erklärung,  diese  mit  der  älteren  zusammengehalten  (vgl. 
§§.  10.,  12.),  fast  noch  ein  Rückschritt  sich  darstellen. 


1)  Die  gleichsam  als  Belag  aufgeführte  Epidemie  wird  über- 
schrieben: Febris  epidemicae ,  ccreliro  et  nervoso  generi  po- 
tissiimim  infestae,  anno  1661  potissitnmn  increbescentis  histo- 
ria.    {Op.  omn.  Amstel.  1682.  l.  c.  p.  45.) 

2)  Cerebri  anat.  nervornmque  descript.  et  usus,  cap.  23.  sub  fin. 
(Iliid.  p.  83.)  —  Auch  der  Ausdruck  lues  ist  hier  allerdings  von 
Bedeutung,  da  er  auf  das  Seuchenhafle  solcher  Fieber  hindeutet: 
bei  denen  übrigens  gleich  vorliiulig  zu  bemerken  ist,  dafs  sie  nicht 
gerade  nur  dem  Cerebralsystem  angehören  (s.  unten  §.  62.  IT.). 

3)  Porro  saepius  ohservavi  f  ehr  es  quasdam  anomalas  in- 
crebuisse,  in  quibus,  sanguine  vix  ebullire,  aut  supra  modum  ef- 
fervescere  viso,  primum  iti  humore  nervoso  f ehr i s  lentae,  ac  valde 
periculosae  initia  jacicbantur ;  rel.  Hujusmodi  aegritudo  a  quihus- 
dam  inedicis,  siquidem  in  solidis  partibus  potius  quam  in  san- 
guine consistere  videtur,  febris  maligna  hectica  appellatur, 
cutn  re  vera  eadem  in  humore  nervoso  potissimum  defixa,  lues 
vfv()wdiii;  convulsiva  melius  dicitur  (l.  supr.  cit.) 

4)  Solche  hecticae  malignae  werden  bei  den  Alten  als  f  ehr  es 
hecticae  pestilentes  bezeichnet,  welche  Galen  von  wirklicher 
Pest  sehr  bestimmt  unterscheidet  ( de  praesag.  ex  pulsib.  Hb.  III. 
cap.  4.  sub.  fin.;  Ed.  Kühn.  Vol.  IX.  p.  355.  sqq.).  Er  sagt,  tau- 
sendmal habe  er  bei  anhaltender  Pestilenz  (schwerer  Epidemie) 
Fälle  gesehen  mit  fast  natürlichem  Pulse  und  Urin,  wobei  der 
Kranke  selbst  gla<ibte  kein  Fieber  zu  haben.  Solche  pestilentia- 
lische,  vom  ersten  Anfange  an  hektische  Fieber  seien  von  allen 
andern  Fiebern,  die  aus  grofser  Fiiulnifs  entstehen,  verschieden. 
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§.  21. 

In  demselben  Jahrhunderl  wurde  die  Bösartigkeit 
(malignitas,  mala  s.  prava  qualilas),  die  man  mühr  ins 
Ursächliche,  und  nicht  wie  die  Alten  ins  Symptomatische 
setzte,  mit  vielem  Eifer,  besonders  in  Beziehung  auf  die 
Fieber,  genauer  untersucht.    Die  giftige  Grundbeschaf- 
fenheit solcher  Fieber,  contagiöser  oder  nicht  contagiö- 
ser,  ist  nach  Sennert  von  der  gewöhnlichen  Fieber- 
fäulnifs  wohl  zu  unterscheiden:  sie  habe  drei  Grade,  de- 
ren höchster  bei  eigentlicher  Pest,  so  wie  der  mittlere 
bei  von  dieser  zu  unterscheidenden  pestilentialischen  Fie- 
bern, und  der  geringste  bei  blofs  bösartigen  Fiebern  (fe- 
hres  malignae,  non  pestilentesj  vorkomme;  wenigstens 
müsse  man  mit  dieser  Unterscheidung  sich  behelfen,  da 
man  die  wahren  specifischen  Unterschiede  jener  Beschaf- 
fenheiten nicht  kenne!  ^)  —    Sehr  gut!  möchte  wohl 
Mancher  noch  heute  hierbei  ausrufen.  —  Indefs  fragt 
er  nun  weiter:  wenn  das  Perniciöse  und  Bösartige  in 
Gestalt  von  Fieber  auftrete  (was  bei  der  Pest  nicht  noth- 
wendig  sei),  welcher  von  den  drei  Fiebergattungen,  näm- 
lich ephemerae,  pulridae  und  hecticae,  dann  solches  Fie- 
ber anheimfallen  müsse?  wobei  er  verschiedene  Meinun- 
gen durchgeht,  das  Faulen  auch  bei  den  Geistern  (dem 
Luftförmigen)  für  möglich  erklärt,  und  am  Ende  das  Re- 
sultat gewinnt,  jene  Fieber  alle,  mit  Einschlul's  von  Ephe- 
mera  pestilens,  seien  doch  stets  putride^).    Kein  %A  un- 
der,  dafs  dann  im  Kapitel  von  den  Kennzeichen'^)  die 
An'^abe  der  das  Nervensystem  betreffenden  Symptome 
so ''aufserordentlich  dürftig  ausfällt!  —    In  jener  Total- 
ansicht blieb  also  Sennert  noch  hinter  Früheren,  na- 
mentlich Fei.  Plater  und  Herc.  Sassonia,  zurück. 
Dieser  äufsert  u.  a.:  die  böse  Qualität  treffe  man  auch 
bei  der  trockensten  Luflbeschaffenheit,  und  sie  entstehe 
ohne  Fäulnifs,  wenn  sie  vom  Einflüsse  der  Gestirne  (d. 
h     nach  damaliger  Ansicht,  von  einer  allgemeinen  epi- 
demischen Constitution)  abhänge;  entstände  pestilentia- 
lisches  Fieber  von  ausgezeichneter  Fäulmfs,  so  mulste 
jede  Synocha  mit  Fäulnifs  ein  solches  sein,  da  bei  kei- 
nem Fieber  gröfsere  Fäulnifs  angetroffen  werde  ).  - 

1)  De  fehrih.  Ith.  IV.  cap.  7. 

2)  L.  c.  cap.  8. 

3)  L.  c.  cap.  10. 

4)  Saxoniae  Hb.  de  fehrih.  cap.  38. 
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Bald  nach  Senne rt  erklärte  J.  C.  B enedictus  die  von 
Fäulnil's  wohl  zu  sondernde  Malignität  bei  Fiebern  aus 
jeglicher  Art  von  Trennung  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges unter  den  Säften,  bei  deren  versteckterem  Ein- 
treten durch  giftige  Einwirkung  auch  Puls  und  Urin  na- 
türhch  bleiben  könne 

§■  22. 

Obgleich  nun  Sennert,  der  von  der  Bösartigkeit 
zu  sondernden  Fäulnifs,  die  aber  in  verschiedenen  Säf- 
ten auch  hierbei  stattfinden  könne,  das  Fieberhafte  aus- 
schUefslich  beimifst,  so  leitet  ihn  doch  trotz  dieser  theo- 
retischen Verblendung  sein  praktischer  Takt  richtiger  bei 
der  Auffassung  der  Verschiedenartigkeit  jener  Fieber;  sie 
sind  nach  ihm  bei  geringerer  Malignität  andern  Fiebern 
ähnlicher,  und  bei  zugleich  nur  geringer  Fäulnifs  auch 
nicht  einmal  sonderlich  gefährlich;  sie  sind  im  höchsten 
Grade  perniciös,  wenn  Beides  in  grofser  Stärke  zusam- 
mentrifft; überwiegt  aber  die  Malignität  sehr,  so  sind 
sie  hartnäckig,  und  tödten,  wenn  gleich  Niemand  Ge- 
fahr ahnet,  leicht  den  Kranken  plötzlich;  —  auch  haben 
die  peslilentialischen  Fieber  zum  Theil  mit  Ephemera, 
so  wie  andere  mit  dem  hektischen  Fieber  (vgl.  §.  20.), 
das  aber  für  sich  eine  ganz  andere  Sache  ist,  mehr  Ana- 
logie; —  zu  den  peslilentialischen  rechne  Sassonia  mit 
Unrecht  auch  intermittireude  (nach  jenen  Graden.  §.  21., 
dürfte  er  wohl  Recht  haben!);  aber  solche  seien  diese 
nicht,  sondern  höchstens  mitunter  malignae^  —  eben 
diese  überhaupt  genommen,  seien  nach  ihren  Symptomen 
sehr  mannigfaltig  und  von  verschiedener  Gestaltung,  wo- 
hin z.  B.  die  mit  Pocken  oder  Masern  gehören,  der  Eng- 
lische Schweifs,  die  Ungarische  Krankheit,  die  mit  pleu- 
ritischen, katarrhalischen,  anginösen  oder  ruhrartigen  Zu- 


1)  Jul.  Caes.  Benedicti  a  Guelfalione  Epistolae  medici- 
imles,  ÄOHArtc  1649,  4:  epist.  III.  („quod  malignitas  in  febrib.  con- 
sistat  in  omnimoda  humorum  separatione"") ;  et  epist.  IX.  Der 
ganze  Streit  stellt  sich  in  diesen  Briefen  sehr  übersichtlich  dar. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.  führen  Aufhebungen  des  natürlichen 
Vi'rbandes  der  Materien  ira  Körper  die  Ausartung,  die  aber  keine 
Fäulnifs  ist,  mit  sich,  worin  das  Giftige  hei  den  bösartigen  Krank- 
heiten liegt.  Und  wenn  z.  B.  solche  durch  heftigen  Schreck  oder 
andere  Afifecte  entstehen,  so  ist  nicht  ein  vorher  schon  latentes 
»Tift  im  Spiele,  sondern  die  corrumpirende  Wirkung  der  Imagina- 
tion auf  die  Säfte  {l.  c.  p.  108.). 
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fällen  verknüpften:  )e  nachdem  die  Natur  des  Giftes  mit 
diesem  oder  jenem  Theile  eine  besondere  Antipatliie  habe. 

§.  23. 

"Weit  mehr  alsSennert,  der  darin  noch  so  befan- 
den blieb,  hatte  von  der  alten  Fäulnifstheorie  bereits 
früher  sich  Plater  losgemacht,  dessen  FiebereuUheilung 
überhaupt  nicht  wenig  Eigenthümliches  hat  ' ).    Er  un- 
terscheidet unter  den  anhaltenden  Fiebern  zunächst  die 
acuten,  bei  denen  die  Hitze  offenbar  und  nicht  versteckt 
sei,  von  den  schleichenden  (lentae),  und  unter  jenen 
wieder  die  reinen  (p^irae)  von  den  unrenien,  deren 
Hitze  steche  oder  gleichsam  beifse,  weil  ihr  Wesen  mit 
Fäulnifs  vermischt,  und  nicht  wie  bei  den  reinen  ohne 
solche  sei         Nach  ihm  kann  es  sogar  Bluttieber 
Cfebres  sanguineae)  (vgl.  §.  18.)  geben,  die  nichts  Fau- 
lichtes  haben,  was  Avicenna  noch  nicht  zu  behaupten 
wagte  (vergl.  §.  18.).     Die  nicht  unter  eine  Woche 
dauernde  Syno^ha  ist  ein  solches,  die  er  auch  sein-  deut- 
lich charakterisirt,  obwohl  er  ihr  keinen  bestimmten  Na- 
men giebt'').   Denn  es  gelingt  ihm  überhaupt  noch  nicht 
solche  Fieber  gehörig  von  andern  zu  ""7«^^'^^'^^"' 
sie  ihm  einerseits  mit  Ephem.  protracta  ^f,/—'?^' 
fliefsen*),  und  andererseits  mit  Fehr.  putrida  zu  sehr 
verwechselt  werden.    Hiervon  wird  mdefs  F  p.  «  «- 
Ufrna  (vergl.  §.  20.  sq.)  nicht  nur  getrennt   als  getahr- 
icker,  unregeh^äfsiger  im  Verlaufe  und  stärk^er  grassi- 
rend    sondern  auch  dies  letzte  wieder  von  F  heclica, 
obwohl  es  wie  mehrere  andere  in  dieses  ubergehen 
könne.     F.  typhodes  aber  entstehe  bei  innerem  Ery- 
sipelas,  besonders  der  Leber  ^)  (vergl.  §§.14.,  7^^^^^ 

^    Und  wenn  sich  bei  /«"^T'^^p^  mit  Ser- 

Schärfe  mit  einmische,  so  sei  dies  entweder  mit  Ueber 

1)  Felic.  Plateri  Praxeos  med.  tom.  IL  cap.  2.  (Ed.  Basil. 
1625.  p.  3.  sqq.) 

2)  Ibid.  p.  25. 

so  sind  z.  B.  die  Fälle  sogenannter  verlange  te  M  ^  _ 
Pinel  (No-iosTrapIne  pJnlos.  6.  edtt   {■J  P-  c.pocl  a  /u  rechnen. 

lig  stets  grofses  Bedenken  tragen. 
5)  L.  c.  p.  33. 
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gang  ins  Putride  verknüpft,  oder  galligt,  was  er  dann 
Synochus  hiliosa  nennen  werde  Die  Lipyrie 
9.)  rechnet  er  zu  den  anhaltenden  putriden  fiebern, 
und  sucht  hingegen  die  Epiaia  aus  Zusammensetzungen 
von  Wechselüebern  zu  erklären  2),  die  er  überhaupt 
gut  ordnet. 

§.  24. 

Nur  sehr  allmälig  und  mühsam  hatte  man  sich  also 
in  der  Pathologie  der  Fieber  von  der  Galen'schen  Fäul- 
nifslehre  so  ziemlich  losgemacht;  Aveniger  hingegen  von 
der  alten  Säftelehre.  Indefs  war  von  den  drei  auf  Fie- 
ber den  meisten  Bezug  habenden  Säften  das  Blut  schon 
>veit  mehr  gewürdigt,  und  eben  hiermit  zugleich  die 
Galle  (wovon  z.  B.  in  Plater's  Uebcrsicht  der  Ge- 
nera  fehrium  fast  zu  wenig  die  Rede  ist)  aus  ihrer  un- 
gebührlichen Ausbreitung  in  engere  Schranken  zurück- 
gewiesen worden.  Aber  der  dritte  blieb  noch  übrig, 
der  Schleim  nämlich,  als  eine  wahre  Crudität  der  Fie- 
bertheorie! Diese  7udis  et  indigesta  moles  mufste  sich 
ebenfalls  mehr  fügen  und  besser  sondern,  sobald  es  zu 
einer  gründlicheren  Untersuchung  der  schleiinberei- 
tenden  Organe  kam,  und  zugleich  auch  das  Lymp^^" 
System  nebst  den  verschiedenen  Drüsen  in  helleres 
laicht  trat.  Es  genügt  hier,  im  Allgemeinen  an  die  Ver- 
dienste zu  erinnern,  welche  sich  einerseits  Conr.  Vi  ct. 
Schneider  und  Stenonis,  andererseits  Olaus  Rud- 
beck,  Bartholin,  Wirsung  u.  s.  w.  in  jenen  Bezie- 
hungen erwarben,  nachdem  schon  manche  einzelne  we- 
niger entscheidende  Entdeckungen  vorangegangen  waren. 
—  Der  EinÜufs  solches  Fortschreitens  auf  die  Fieber- 
theorie zögerte  nicht  lange,  und  äufserte  sich  besonders 
auch  in  Hinsicht  auf  die  alte  so  verworrene  Lehre  von 
den  Schleim  fiebern  (Febres  phlegmaficae  s.  piluito- 
«ae;  vergl.  §§.  11.,  18.),  die  nun  unter  neuen  Gesichts- 
punkten betrachtet  wurden.  So  sagt  Sylvins:  die  Ur- 
sache aller  anhaltenden  Fieber  sei  die  Galle  oder  die 


1)  Felic.  Plateri  Pra.xeoH  med.  tom.  11.  cap.  2.  {Ed.  Ba- 
sil.  1625.  p.  5.) 

2)  Ibid.  p.  8,  31.  —  Es  ist  sehr  bemerkenswertli,  dafs  man  so 
viel  Lichtvolles,  zumal  für  jene  Zeit,  in  der  Ficberlehre  gerade  die- 
ses Arztes  anirifft,  der  zugleich  der  erste  war,  welcher  den  Ver- 
such machte  die  KiauUhciten  systematisch  zu  ordnen. 
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LympliC,  worunter  er  den  Succm  panerealicus  (der 
damals  noch  für  eine  Art  Speisesaft  galt)  und  selbst  den 
Speichel  mit  begreift,  insofern  sie  mit  jener  zum  Her- 
zen gelangen  und  dort  ein  fehlerhaftes  Aufbrausen  ver- 
ursachen      bei  Synocha  sei  die  Galle  durch  Schärfe 
und  übermäfsige  Entzündlichkeit  Schuld,  bei  hektischem 
Fieber  vorzüglich  der  Saft  conglomerirter  Drüsen,  und 
zwar  durch  Viscidilät;  nicht  so  sehr  durch  saure  Schärfe 
oder  angreifende  Herbigkeit  (austerUate  mohsla)'^),  wo- 
durch hingegen  bei  Wechselfiebern  der  pankreatische  Saft, 
indem  er  beim  Durchbrechen  des  mehr  oder  weniger  zä- 
hen Schleims  mit  der  Galle  in  Conflict  komme,  die  Zu- 
fälle hervorbringe'').  —  Gegen  Ende  des  I7ten  Jahr- 
hunderts theilte  Minot  sämmtliche  Fieber  in  Fievres 
sanguines  und  Fievres  chyleuses  *),  welche  um 
so  anhaltender  seien,  je  gröfser  die  Unreinigkeit  und 
Schärfe  des  Chjlus.  —  Ettmüller  leitete  seine  Fe- 
hres  lymphaticas  primarias"),  theils  entstehend  ohne 
vorherige  Krankheit,  theils  bei  Reconvalescenten  nach 
langen  Wechselfiebern  durch  zu  reichUche  Speise,  statt 
von  Schleim,  von  zäher  und  saurer  Lymphe  her.  — 
Baglivi  ist  hingegen  der  Meinung,  es  sei  bei  der  Er- 
zeu'-ung  der  Fieber  nicht  sowohl  Saures  als  vielmehr 
Alkalisches  im  Spiele;  die  Malignität  (§.  21.  f.)  erklärt 
er  für  eine  aus  ünkunde  bei  den  Aerzten  entstandene 
Einbildung,  und  schreibt  sie  bei  seinen  Fehr.  mesen- 
tericis  den  phlegmonösen  oder  erysipelatösen  Entzün- 
dungen der  Eingeweide  zu,  welche  durch  eine  Kako- 
chylie  entstehen,  wobei  der  Feind  mehr  in  der  Lymphe 
als  im  Blute  stecke,  dieses  aber  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen, und  durch  die  zähe,  verdichtete  Lymphe  coagu- 
lirt  und  in  seinem  Umlaufe  behindert  werde").  —  Sol- 
che mesenterische  Fieber,  schon  von  Fernel  so  be- 
nannt, waren  schleichend;  der  Ausdruck  Fe6re*  ga- 
stricne  iüv  die  acuten  Bauchfieber  wurde  von  Balio- 


1)  Prax.  ineäic.  Hb.  II.  cap.  27. 

2)  L.  c.  cap.  31.  et  cap.  12. 

3)  L.  c.  Iii).  I.  cap.  30. 

4)  Sprengel  a.  a.  O.  Th.  IV.  S.  376.  f. 

5)  Opera,  T.  II.  plur.  loc. 

6)  De  fehrib.  in  genere;  et:  de  febrib.  malign.  et  mesenlencts 
Praxeo»  inedic.  Hb.  I. 
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„ius  eingeführt»),  und  kam  seitdem  mehr  und  mehr  in 
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Indem  man  so  die  anwachsende  Kunde  von  den  der 
AssiSon  dienenden  Apparaten  und  [  üss  ^^^^^^^^ 
die  Krankheitserklärung  auszubeuten  suchte  stellten  sicü 
dieie^^i'en  Fieber  besser  heraus,  welche  mit  abdomniel- 
Ipn  Störunc^en  zusammenhängen.     Doch  war  das  nicht 
wenig  r  w  chtig,  was  mit  den  Organen  des  Athmens  in 
näherer  Beziehung  stand,  worin  Schneider  den  stärk- 
sten I™puls  zu  wesentlichen  Fortschritten  gab  Durch 
seine  genaue  Untersuchung  der  Nasenschleimhaut  und 
ihres  Verhältnisses  zu  den  Schädelknochen  etc.  wurde  das 
Gehirn  von  ienem  Luftwege  definitiv  abgesperrt,  und 
die  Krankheitsvorgäuge  in  der  Respirationsschleimhaut 
gewannen  nun  eine  ganz  andere  Bedeutung  Nachdem 
der  eben  so  eifrige  als  glückliche  Forscher  die  sieben 
Katarrhe  der  Hippokratischen  Schriften  m  ihrer  Nich- 
tigkeit dargestellt  hat^),  insofern  dabei  eine  Schle»man- 
häufun-  im  Gehirn  und  ein  Herabfliefsen  (destillatio  bei 
Celsu^s)  aus  der  Hirnschale  stattfinden  sollte;  zeigt  er 
zuletzt  triumphirend,  es  gebe  doch  noch  Katarrhe  oder 
besser  Flüsse  (rheumata ,  fluxiones ,  inßuxionesj ,  die 
zu  keinem  von  allen  jenen  sieben  gehören Theils 
in  angeführten  Beispielen,  theils  mit  Erörterung  der  ein- 
zelnen Symptome  schildert  er  hier  katarrhalische  und  rheu- 
matische Fiebervorgänge,  aber  freilich  auf  seine  Weise, 
wobei  nicht  nur  die  seröse  Flüssigkeit,  sondern  auch 
das  Luftförmige  (flaiusj  in  den  Blutgefäfsen  noch 
eine  grofse  Rolle  spielt.   —  Es  verging  übrigens  noch 
geraume  Zeit,  bis  man  sich  in  jene  Fieber  historisch 
und  pathologisch  besser  finden  lernte,  wobei  nicht  nur 
Rheumatisches  vom  Katarrhalischen  zu  unterscheiden,  son- 
dern auch  das  etwa  sich  einmischende  Nenöse  zu  be- 
achten war  (s.  unten  §.  30.). 

§.  26. 

Die  Nachweisung  des  Kreislaufs  des  Blutes,  schon 
im  ersten  Driltheil  desselben,  an  wichtigen  Entdeckun- 


1)  Epidemior.  et  ephemerid.  lih.  II.  {Paris.  1640.)  p.  117.  sq. 
Er  setzt  sie  hier  den  Gefäfsfiebern  (Fehres  venosae)  entgegen. 

2)  Co  rar.  Vict.  Schneider  i  Liber  de  catarrhis  specialiss. 


Wittenberg.  1644.  4. 


3)  Catarrhus  sanguiriiss  l.  c.  p.  492,  519.  sq. 
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gen  SO  reichen  Jahrhunderts,  konnte,  obwohl  bald  da- 
bei sehr  beachtet,  auf  die  Ficberlehre  einen  entsprechend 
grofsen  Eintlul's  nicht  wohl  ausüben,  da  es  bei  Fieber 
als  einem  allgemeinen  Vorgange  gewissermafsen  gleich- 
gültiger ist,  wo  und  wie  das  Blut  sich  bewegt.  Weit 
mehr  dürfte  in  dieser  Beziehung  die  Ausbildung  der  Lehre 
vom  Alhmen  sich  geltend  machen  (s.  unten  Abschn.  1.). 
Für  die  Theorie  der  Entzündung  hingegen,  als  eines  Lo- 
calvorganges,  wobei  gerade  die  feineren  Uebergänge  zwi- 
schen Arterien  und  Venen  am  meisten  ins  Spiel  kom- 
men, mufste  jene  Entdeckung  (welche  Sprengel  für 
die  glänzendste  und  wichtigste  erklärt,  die  jemals  in  der 
Anatomie  und  Physiologie  gemacht  worden)  desto  be- 
deutendere Folgen  haben.  Sehr  nachwirkend  bewies  sich 
hauptsächlich  BeUini's,  ihrem  Wesentlichen  nach  me- 
chanische Erklärung  der  Entzündung  ^).  —  In  seiner  mit 
aufserordentlichera  Scharfsinne  verfafsten  Fiebertheorie 
macht  er  zwar  auch  vielen  Gebrauch  von  dem  Verhält- 
nisse verschiedener  Partieen  der  Capillararterien,  so  wie 
überhaupt  von  ungleich  vertheilter  Blutbewegung  aber 
er  nimmt  auch  noch  mehreres  Andere  zu  Hülfe:  theils 
nämlich  Abweichungen  in  der  Qualität  des  Blutes,  und 
bei  gewissen  Fiebern  schlimmerer  Art  die  Gährung  (fer- 
mentatio),  theils  und  ganz  vorzüglich  auch  die  Ner- 
venflüssigkeit (vergl.  §.  20.)  und  deren  mehr  oder  weni- 
ger freies  und  starkes  Einströmen  in  die  Herzfasernbün- 
del (villi  cordis)  ^).  Nur  unter  diesen  sehr  complicir- 
ten  Voraussetzungen  läfst  sich  das  Schlufsresultat  seiner 
Auseinandersetzung  gehörig  würdigen,  welches  lautet:  das 
Fieber  sei  ein  Fehler  des  Blutes,  entweder  in  der  Be- 
wegung, oder  in  der  Menge,  oder  in  der  Beschaffen- 
heit, und  zwar  entweder  in  Einigem  hiervon  oder  in  Al- 


1)  De  ferment.  propos.  37,  38;  cf.  Opusc.  pract.  (Lips.  1734): 
de  sanguin.  miss.  p.  103.  de  febrib.  p.  314. 

2)  De  fehrih.  propos.  18.  p.  271.  sq.  et  propos.  19.  p.  281.  sq. 

3)  Das  Herz  ist  nach  ihm  ein  Knäuel  solcher  conlractiler 
Bündel,  worauf  die  in  den  Drüsen  des  Gehirns  abgesonderte  Flüs- 
sigkeit vermittelst  der  Nerven  einwirkt;  „cor  est  glomcr  ex  vi  f- 
lis  contractilibus;  l.  c.  prop.  2.  p.  234.  Man  yergl.  auch  seuie 
Schrift:  de  motu  cordis.  —  Interessant  ist  die  Aeufserung,  dafs 
zwar  bei  der  Synocha  die  Aerzte  sich  blofs  auf  die  Plethora  zu 
berufen  pflegen;  dafs  inclefs  deren  Erscheinungen  auch  primär  durch 
den  Nervensaft  entstehen  können,  wenn  derselbe  dem  Blute  durch 
das  Herz  einen  zu  starken  Impuls  gebe:  de  febrib.  propos.  U.p.'lbl. 
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I      x^        Dw^  richtet  sich  nämlich  nach  den  verschie- 

Quantität  des  Blutes  hergeleitet  ). 

§.  27. 

Das  Gehirn  war  nun,  obgleich  man  ihm  noch  eine 
drüsi^te  Structur  und  eine  Secretion  (namlich  die  des 
Nprvensaftes)  zu  vindiciren  suchte,  von  den  Anfechtun- 
gen des'sd^Ls  wenigstens  befreit,  und  der  Dienstbar- 
Lit  zum  Behuf  der  Katarrhe  uberhoben  /^-^ 
D   seir  in  seinem  wirklichen,  nicht  ^^^ofs  eingebi  d^^^^^^^^ 
krankhaften  Leben  besser  kennen  zu  ^^^^^  '^^^^^^^^ 
zunächst  die  Aufgabe,  und  diese  zum  Theil  wenigstens 
zu  lösen,  war  dem  ISten  J'^^rhundert  vorbehalten  d^^^^ 
sen  Schwelle  wir  schon  mit  Belli ni  (§.  26.)  betraten. 
Vor  Allem  mufste  man  die  Phrenitis  aus  dem  Wirr- 
war lösen,  worin  sie  bei  den  früheren  SchiM 
gröfstentheils  (vergl.  §.  17.)  noch  stecken  geblieben  war, 
bei  denen  auch  allerlei  Fieber  unter  jenem  ISamen  vor- 
kamen.  Es  war  also  ein  wichtiger  Schritt,  von  alle  der- 
gleichen das  wirkliche  entzündUche  Kopfleiden  bestimmt 
zu  sondern,  welches  nun  von  Boerhaave  als  i'/ire- 
nitis  Vera  (von  Andern  auch  als  essenlialis)  be- 
zeichnet wurde'').   Noch  einen  Schritt  weiter  gmg  Sau- 
va-es   indem  er  Phrenitis  zu  den  mcmbranösen  Lnlzun- 
dungen  zählte,  somit  für  Meningitis  erklärte,  aufserdem 

1)  L.  c.  propos.  35.  p.  367.  -  Wenn  es  bei  Sprengel  (a. 
a  O   S.  433.)  heifst:  „Uebrigens  entsieht  kein  Fieber  ohne  Ver- 
dcrbnifs  dos  Bluts,  weil  der  Puls  alleraal  verändert  ^ylrd  ^  so 
scheint  er  den  Beilini  ganz  unrecht  zu  verstehen,  denn  dieser 
sagt  (u.  a.  propos.  3.  |>.  240.)  sehr  deutlich:  „nulla  febrts  stne 
vUio  sanguinis  aut  in  motu,  aut  in  quantitate,  aut  tn 
qualitate  ejus,  aut  in  horuvi  aliquibus,  omni- 
hus",  und  setzt  hiermit  das  vilium  pulsus  bei  den  Biebern  in  i5e- 
ziehung:  nun  wäre  es  aber  doch  sehr  sonderbar,  das  Vitium  mo- 
tus  sanguinis  (dessen  Bewegung  ohnehin  nach  Bellini  eine  ganz- 
lich abhängige  ist)  für  Verderbnifs  des  Bluts  zu  nehmen. 

2)  L.  c.  propos.  4.  sq.;  vergl.  prop.  17,  24,  28,  wo  nach  ihm 
die  veränderte  Blutqualität  und  die  Gährung  mehr  ins  Spiel  kommt. 

3)  ApJior.  de  cogn.  et  cur.  morbis;  Aph.  771.  Ferox  et  per- 
petuum  delirium  a  cerebro  primario  affecto  cum  fcbre 
acuta  continua,  giebt  er  hier  als  Zeichen  an,  und  bezeichnet 
die  aus  andern  Leiden  dem  Gehirn  sich  mittheilende  Phrenitis 
symptomatica  als  paraphrosyne,  desipientia. 
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aber  noch  als  parcnclijmatöse,  oder  als  eigentliche  Hirn- 
enlzündunj^  die  Ceplialitis  (nachher  IJucep/iaUfift  ge- 
nannt) aufführte  ' ),  wobei  vorzüj^lich  die  ägyptische  nach 
Prosp.  Alpini  sehr  sprechend  geschildert  ist.  Unter 
den  fünfzehn  Arten  von  Phrenitis  aber,  welche  Sau  va- 
ges noch  aufser  der  wahren  aufzählt,  befindet  sich  gar 
mancherlei,  meistens  nur  Symptomatisches  und  zum  Theil 
mit  Fiebervorgängen  besonderer  Art  Zusammenhängen- 
des. —  Ballonius  sprach,  wie  von  Lungen-  und  Le- 
berfiebern  u.  s.w.,  so  auch  von  Kopf  fiebern  (Fehren 
capUalesJ  ),  und  solche  sitzen  nach  ihm  in  den  genann- 
ten Theilen  selbst,  nicht  aber  in  der  Säfteraasse  (vergl. 
oben  §§.  10.,  12.).  Gäbe  es  etwa  Kopffieber  (in  diesem 
Sinne)  noch  aufser  den  im  Geleite  jener  Kopfentzündun- 
gen sich  äufsernden,  so  könnten  sie  nun,  nachdem  die 
gedachten  Entzündungen  deutlicher  definirt  worden,  al- 
lenfalls besser  ins  Licht  treten  (s.  unten  §§.  32.,  67.). 

§.  28. 

Die  Seele  als  Grundkraft  des  Organismus  war  ein 
zu  abstractes  Princip,  als  dafs  Stahl,  welcher  von  ihr 
auch  das  Fieber  als  natürliches  und  geordnetes  Heilbe- 
slreben  sehr  abhängig  macht  ^),  hier  im  Concretcn  viel 
leisten  konnte;  wirklich  geht  auch  bei  ihm  das  Specielle 
der  Fieber  sehr  leer  aus,  besonders  da,  wo  nicht  etwa 
Plethora  u.  dergl.  ins  Spiel  kommt.  —  Näher  an  die 
Wirklichkeit  hielt  sich  hingegen  Friedr.  Hoffmann's 
Ansicht,  der  zuerst  das  Fieljer  für  einen  allgemeinen 
Krampf  erklärte  *),  und  behauptete,  dafs  ohne  Mitwir- 
kung der  Nerven,  hauptsächlich  ausgehend  vom  Rücken- 
marke (wobei  er  irrig  auch  in  den  Meningen,  besonders 
der  dura  mater,  eine  aus  Contraction  und  Expansion 


1)  Nosol.  method.  T.  1.  (Ainstelod.  1768.)  p.  458.  »q.  484. 

2)  Aliae  in  ipm  suhstantia  sunt,  ut  hecticae,  pulmonariae, 
capitales^  lienosae,  hcpaticae  febres,  ut  qune  contuinacem  obstru- 
cliunem,  et  vitium  Intens  substantiae  sequuntur.  Fernelius  vocat 
continuas  symptomaticas  (l.  c.  p.  120.) 

3)  Theoria  med.  vera  {Hai.  1708.),  p.  924.  sq.  941. 

4)  Wledic.  rational.  System.  T.  III.  Sect.  1.  cap.  11.  §.  28. 
(Ed.  Venet.  1730.  p.  27!.);  Sect.  2.  cap.  1  §.  8.  {p.  392);  T.  IV. 
Sect.  1.  §.  4.  proleg.  §.  4.  et  6.  (wo  das  Fieber  von  der  Wallung, 
mit  seiner  doppelten,  centripetalcn  und  centrifugalen,  Bewegung, 
sehr  gut  unterschieden  wird).  Cf.  Ejusd.  comment.  de  diffcr.  t/i- 
Icr  ejus  doctrin.  et  StaJiUi.  (Francof.  1746.)  p.  122,  157,  163. 
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bestehende  Bewegung  annahm)  kein  Fieber  existire   ).  - 
Mochte  die  Fernel'sche  Schule  noch  f,.  seh,\^^%^^«^^" 
Theile  schätzen  und  sie  für  ausschhefshch  lebendig  er- 
klären, immer  fiel  sie  dennoch,  man  möchte  sagen  wider 
ihren  Willen,  in  den  Strudel  der  Säfte  zurück   ),  was 
damals  sclion  wegen  des  Mangels  an  Vorarbeiten  unver- 
meidlich war.    Wie  ganz  anders  verhielt  es  sich  hier- 
mit zu  Hoffmann's  Zeiten!    Und  dennoch  zeigt  sich 
bei  ihm  die  Ausführung  keinesweges  jenem  Grundsätze, 
und  überhaupt  den  solidarpathologischen  Principien,  sehr 
entsprechend;  abgesehen  davon,  dafs  auch  bei  ihm  die 
im  Gehirn  abgesonderte  Nervenflüssigkeit  (vgl.       20.,  2b) 
eine  grofse  Rolle  spielt,  beruft  er  sich  auch  noch  oft 
genug  auf  faulichte  Gährung,  auf  salzig -schwef lichte  Säfte- 
verderbnifs  u.  dergl.,  und  hat  hiermit  bei  manchen  Fie- 
bern weit  mehr,  als  mit  den  Nerven  und  überhaupt  te- 
sten Theilen  zu  thun        In  der  Anordnung  der  Fieber- 
gattungen findet  man  bei  ihm  wenig  Eigenthümliches ; 
Phrenilis  (vergl.  §.  27.),  obwohl  übrigens  gut  geschildert, 
tritt  noch  als  Febris  phrenilica  auf ').    Bas  Wichtigste 
für  uns  dürfte  hier  der  Unterschied  sein,  den  die  Fe- 
hres  petechiales  verae  und  die  Fehres  epidemicae 
peleckizantes  darstellen  ').    So  viel  er  aber  auch  sonst 
von  Nerven  und  ihrem  Einflüsse  redet,  so  bleibt  dies 
doch  bei  den  letztgenannten  Fiebern  ganz  unbeachtet, 
obgleich  sie  der  deutlichen  Beschreibung  nach  wirklich 
nervöse  Fieber  sind.    Er  kann  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen,  weil  er  mit  der  obigen  Erklärung  überhaupt 
alle  Fieber  abgefertigt  hat,  und  beim  Speciellen  da,  wo 
sie  am  meisten  erforderlich  wäre,  darüber  hiublickt. 

§.  29. 

Anders  zwar,  aber  eben  nicht  besser,  erging  es  hier- 
mit solchen  x\erzten,  welche  bei  diesem  Fieber  die  Ka- 
tarrhalzufälle,  die  schon  Hoff  mann  nur  als  Complica- 
tion  und  durch  die  temporären  Einflüsse  bewirkte  Zu- 


1)  Ibid.  et  Med.  rat.  syst.  T.  IV.  Sect.  1.  §.3.  sq.  Sect.  2. 
caj).  1.  §.  5.  {p.  325.). 

2)  Vergl.  Sprengel  a.  a.  O.  Th.  3.  S.  337.  ff. 

3)  M.  s.  besonders  die  Erklärung  der  bösartigeren  Fieber; 
a.  a.  O. 

4)  L.  c.  sect.  2.  cap.  4. 

5)  Ibid.  Sect.  1.  cap.  10.  et  11. 
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gäbe  ansieht  ^ ),  für  constant  und  wescntlicli  hielten,  wie 
z.  ß.  Juncker,  der  so  weit  geht,  zu  behaupten,  dies 
Fieber  sei  vom  gutartigen  Kalarriiallieber  nur  gradweise 
verschieden'*).    Die  petechienähulichen  Flecken  waren 
gewöhnlich  klein,  zuweilen  auch  gröfser,  wobei  Juncker 
vor  der  Verwechselung  mit  scorbutischen  warnt,  aber  sie 
fehlten  auch  oft,  und  manchmal  traten  andere  Ausschläge 
an  ihre  Stelle.     So  wie  nun  Sauvages  die  anginö- 
sen  Beschwerden,  wobei  auch  Schweifskrise  sehr  nützen 
konnte,  zu  den  hauptsächlichsten  macht       so  hingegen 
Burserius  einen  gastrisch -faulichten  Zustand  *)  Und 
man  wird  bei  dieser  Mannigfaltigkeit  von  Angaben  am 
Ende  bewogen,  die  grofse  Schwäche  mit  Schwindel  und 
Kopfweh,  sodann  auch  Delirien,  Sehnenhüpfen  und  al- 
lerlei Krämpfen  (s.  Hoff  mann  a.  a.  O.)  noch  als  das 
Constanteste  bei  diesen  merkwürdigen,  meist  epidemi- 
schen, zuweilen  aber  auch  sporadischen  Fiebern  zu  be- 
trachten, welche  übrigens  ihre  keinesweges  blofs  dyna- 
mische Natur  auch  durch  die  Wichtigkeit  materieller  Kri- 
sen für  einen  besseren  Ausgang  manifestirten. 

§.  30. 

Wurden  diese  Fieber  nur  mit  Unrecht  oft  Febres 
cntarrhales  malignae  genannt,  so  konnten  hingegen  die 
das  Irrige  hiervon  Einsehenden  zugleich  leichter  bestim- 
men, was  an  Malignität  in  wahren  Katarrhal- 
iebern  etwa  wirklich  vorkomme.    Bei  diesen  hatte  man 
in  besonderen  Fällen  bereits  bemerkt,  dafs  sie  ungewöhn- 
lich angreifend  waren        Am  meisten  aber  zeigten  sich 
die  in  vorzüglicherem  Sinne  epidemischen  Katarrhe 
öfters  als  zu  den  schlimmeren  Fiebern  gehörend,  was 
Burserius  zu  desto  genauerer  Unterscheidung  jener 
fälschlich  sogenannten  Katarrhalfieber  ausdrücklich  her- 
vorhebt      —  AehnUches  in  Hinsicht  auf  dabei  vorkom- 
mende schlimme  Beschaffenheit  liefs  sich  von  rheumati- 
schen Leiden  sagen;  es  dauerte  aber  lange,  bis  diese, 
die  auch  bei  Schneider  noch  zu  sehr  mit  den  Katar- 


1)  L.  c.  cap.  10.  §.  4.  sq.  8. 

2)  Conspect.  tlierap.  spec.  {Hai  1750.),  P-  S^l»  ^y*- 

3)  Amphiinerinae  spec.  12;  l.  c.  p.  328. 

4)  Imtit.  med.  pract.  Vol.  I.  P.  2.  {Medial.  178d.)     2/8.  sy. 

5)  L.  c.  cap.  6.  §.  14.  sq.  {p.  127.) 

6)  L.  c.  cf.  pag.  207. 
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rhen  zusammenfliefsen  (vergl.  §.  25.),  genauer  gesondert 
wurden,  obgleich  schon  Sjdenhain  das  rheumati- 
sche Fieber  trefflich  beschrieb  i),  das  bei  Sau  vages 
als  Rheumatismus  acutus  (von  dem  eigentlich  so 
zu  nennenden  wohl  zu  unterscheiden!)  aufgeführt  ist  -  ). 
Ho  ff  mann  bemerkt  wenigstens,  dafs  hierbei  nicht  die 
inneren  driisigten  Häute  (die  Schleimhäute)  leiden,  son- 
dern die  Hüllen  der  Muskeln  (wobei  er  irrig  das  Ein- 
treten von  Krisen  leugnet)  Sehr  undeutlich  sind  die 
Aeufsernngen  bei  Stahl,  Juncker,  Nenter"^).  Ja 
selbst  Burserius  spricht  zwar  eigends  vom  katarrha- 
lischen, nicht  aber  vom  rheumatischen  Fieber,  und  sagt, 
jenes  führe  bei  Einigen  auch  diesen  Namen  ^).  An  ein 
rheumatisch -nervöses  Fieber  war  hierbei  um  so  weniger 
zu  denken! 

§.  31. 

Wenn  das  Katarrhalfieber  von  Einigen  auch  Fehns 
lymphatica  genannt  wurde,  so  darf  man,  wie  Burse- 
rius erinnert,  hiermit  die  Ettmüller'schen  Fehres  lym- 
phalicas,  die  zu  den  gastrischen  gehören  (§.  21.),  nicht 
verwechseln    —   Unbegreiflich  scheint  die  Behauptung 
Nenter's  "),  Juncker's  u.  A.,  die  Febris  catar- 
rhalis  benign a  sei  einerlei  mit  der  Febris  quoti- 
diana  continua  V  et  er  um,  wenn  man  sich  nicht  er- 
innert, dafs  nach  den  Alten  die  Quotidianlieber  vom 
Schleime  herrührten  (vergl.  §§.  11.,  18.).    Indefs  weisen 
Sauvages  und  Burserius   den  grofsen  Unterschied 
nach:  so  dafs  allenfalls  noch  am  ersten  die  falschen  Ka- 
tarrhalfieber (§.  29.)  auf  jene  remittirenden  und  versteck- 
ten Schleimfieber  der  alten  und  der  mittleren  Zeit  (vgl. 
§.  18.)  zurückzuführen  wären.  —  Freilich  können  bei 
denselben  Fieberfällen  beiderlei  Ordnungen  der  Schleim- 
häute (vergl.  §.  24.)  gleichzeitig  oder  successiv  nicht  sel- 
ten krankhaft  afficirt  sein,  doch  war  es  deshalb  nicht 
weniger  nöthig,  jene  beiden  Provinzen  bei  den  Schleim- 
fiebern' gehörig  zu  trennen  und  jeder  das  Ihrige  zuzu- 
weisen. 


1)  Opusc.  Sect.  VI.  cap.  5. 

2)  L.  c.  T.  /.  p.  28. 

3)  L.  c.  §.  12. 

4)  Fundam.  viedic.  P.  L  (Argcntor.  17J8.)  p.  205.  sq. 

5)  L.  c.  p.  187. 

6)  L.  c.  T.  II.  {Argentor.  1721.;  pag.  525. 
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§.  32. 

Die  Schädclhöhle,  jetzt  kein  Sitz  des  Schleimes  mehr 
(§§.  25.,  27.),  ging  hierbei  leer  aus.  Indel's  sagt  Fr. 
Ho  ff  mann,  als  er  von  den  wahren  Petechialiiebern 
spricht:  das  Gift  bringe  bei  ihnen  nicht  nur  im  Jilute 
faulichte  Gährung  hervor,  sondern  dringe,  schon  bevor 
es  hierzu  komme,  ins  Innere  des  Gehirns  und  der  Ner- 
ventheile  ein,  hier  das  feinste  Fluidum  (die  Nervenflüs- 
sigkeit) verderbend  ' ).  Wäre  dem  also  (wenn  auch  nur 
im  Wesentlichen,  und  jetzt  freilich  mit  anderer  Expli- 
cation),  dann  wären  dies  ja  Kopflieber,  die  nicht  in 
Kopfentzündung  beständen  (vgl.  §.  27.),  obgleich  Einige 
sie  freilich  hierzu  in  unserm  gegenwärtigen  JahrHlindert 
wieder  umstempeln  wollten.  —  Der  Ausdrücke:  Typhus 
oder  Fehris  typhodes  bedient  sich  Hoff  mann  hierbei 
nicht,  so  wie  sie  überhaupt  bei  ihm  wohl  kaum  vorkom- 
men. Andere  Schriftsteller  jener  Zeiten  blieben  beim 
Gebrauche  jener  Wörter  noch  sehr  beim  Alten  stehen. 
Bellini  identificirt  Coma  vigil  mit  der  Typhomania 
Galeni,  giebt  aber  eine  sehr  reichliche  und  wirklich  inter- 
essante pathogenetische  Erörterung -) ;  —  und  noch  Bren- 
del sagt  sehr  unbestimmt:  eine  betäubte  (fatiia)  Art 
von  Schlaf,  das  Coma  ingil,  heifse  bei  Hippokrates 
an  einigen  Stellen  auch  Typ  hos,  Typhomania  ^). 
Juncker  rechnet  Typhodes  zu  den  Fehribus  inßam- 
matoriis,  indem  er  der  Herleitung  aus  abdominellen  Ent- 
zündungen (vgl.  §.  17.)  hierbei  folgt  "*).  —  Des  Typhus 
als  eigener  Krankheit  geschieht  nirgends  zu  der  Zeit  Er- 
wähnung. 

§.  33. 

Ehe  derselbe  als  solche  gleichsam  verjüngt  wieder 
auftrat,  mufste  die  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  heran- 
kommen. Nach  einem  früheren  unvollkommneren  Ver- 
suche förderte  Sauvages  sein  System  zu  Tage  (1763), 


1)  Den  Beweisgrund  versäumt  er  nicht  beizufügen:  „qnod 
suscepto'  ipso  (venenato  vapore),  illico  vires  tarn  natu  - 
rales,  quam  vitales  et  animales  languescere  incipiant 
omnes,  in  perfecte  sanis  corporibus,  salva  adhuc  san- 
guinis et  humorum  crasi  et  a  corruptione  imrnuni";  1.  c. 
cap.  11.  §  6.  , 

2)  De  viorb.  capitis:  Lethargus  spurius,  l.  c.  p.  471. 

3)  Praelect.  acad.;  ed.  Lindemann,  T.  I.  p.  103. 

4)  L  c.  p.  500  sq  ,  wo  er  beifügt:  derivatur  a  n'-yo?,  fuinus, 
seu  res  inanis  fumo  similis. 
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•worin  er  unter  den  anhaltenden  Fiebern  auch  die  Gat- 
tung Typhus  aufstellte'),  mit  dem  sehr  wenig  passen- 
den Zusätze:  Hippoer atis  (vergl.  §.  14.  u.  Anm.),  ob- 
wohl auch  der  angeführte  erste  und  zweite  Typhus  kaum 
hierher  gehören.  Indefs  befinden  sich  unter  den  neun 
von  Sauvages  herbeigezogenen  Arten  auch  Ungarisches 
Lagerfieber  und  gelbes  Fieber  (spec.  5.  er  7.),  die  ja 
ebenfalls  ziemlich  uneigentlich  dort  stehen.  Bedeuten- 
der hingegen  sind  für  uns  hier  der  Typhus  comato- 
sus  (spec.  3.),  als  ein  adynamisches  Fieber  mit  Sopor 
und  zuweilen  mit  Flecken  oder  Friesel,  und  mehr  noch 
der  Typhus  carcerum  (spec.  1.),  wobei  Pringle 
citirt  wird,  welcher  selbst  erklärt,  das  Gefängnifsfieber 
sei  einerlei  Krankheit  mit  dem  Lazarethfieber  also 
mit  dem  Typhus  nos o comialis.  —  Um  so  weniger 
ist  ,die  von  Sauvages  gegebene  Definition  des  Genus, 
worin  ohnehin  jener  ältere  Begriff  (§§.  14.,  32.)  fast  ver- 
schwunden ist,  als  adäquat  zu  betrachten,  in  welchem 
die  Hauplzüge  sind:  Wärme  und  Urin  denen  der  Ge- 
sunden ähnlich,  Puls  in  der  Frequenz  fast  eben  so,  in 
der  Stärke  nicht  über  jenen  hinaus;  gröfste  Abgeschlagen- 
heit der  Glieder;  Dauer  des  Fiebers  über  zwei,  öfters 
drei  Wochen.  Der  Unterschied  von  Synochus,  wo- 
mit der  Typhus  grofse  Verwandtschaft  habe,  bestehe 
darin,  dafs  bei  jenem  der  Puls  stärker  sei. 

§.  34. 

Da  Sauvages  (a.  a.  O.)  selbst  erwähnt,  sein  Ty- 
phm  sei  die  Febris  nervosa  der  Engländer,  so  wol- 
len wir  uns  jetzt,  mit  einem  Rückblicke  auf  Willis 
(vergl.  §.  20.),  wieder  zu  diesen  wenden,  wobei  vor  Al- 
lem bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  Willisische  nervöse 
Seuche,  als  zu  den  schleichenden  Fiebern  gehörend,  mit 
der  Febris  nervosa  lenfa  Hu.vhami  am  nächsten 
übereinkommt.  Huxham  lieferte  eine  genauere  Bestim- 
mung und  Beschreibung,  wobei  er  zugleich  den  Unter- 
schied jenes  Fiebers  von  bösartigen,  faulichten  sehr  be- 
merkbar machte         Eben  auf  dieses  Fieber  pafst  noch 

1  )       c.  p.  308.  sq. 
S  3?'>  ^'  Armee,  übers,  von  Greding, 

n„J^  P- uJ^  rfe  /^Är/iKs  leuth  nervosis  (Jo.  Huxhavii 
Opera,  Lips.  im,  p.  134.  sq.  ,f.  ibid.  pag.  III.);  und  De  febri- 
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am  Besten  die  Definition  des  Typhus  bei  Sauvages 
(§.  33.),  und  es  wird  bei  diesem  als  Typhna  nervo- 
sus  (spec.  2.)  aufgeführt,  mit  dem  Zusätze  nervous 
fever,  wobei  aber  die  Gefahr  leicht  möglicher  Ver- 
wechselung mit  andern  nervösen  Fiebern  desto  näher 
liegt.  —  Auch  erheben  sich  allerlei  neue  Fragen:  z.  B. 
ob  es  schleichende  Fieber,  selbst  die  wirklich  hektischen 
(vergl.  §§.  12.,  22.)  abgerechnet,  gebe,  noch  verschie- 
den von  dem  Huxhamschen  und  doch  ebenfalls  nervös? 
welche  Beziehungen  oder  Anspielungen  auf  alle  solche 
die  laugen  Fieber  des  Hippokrates  (§§.  IL,  15.  f.) 
und  die  Fehres  laticae  des  mittleren  Zeilalters  (§.  18.) 
etwa  darbieten?  und  ob  man  das  Huxham'sche  nervöse 
Fieber  zu  den  Kopffiebern  (§§.  27.,  32.)  rechnen  dürfe 
oder  nicht?    (Vergl.  unten  §.  44.  ff.) 

§.  35. 

Bei  Gullen  finden  wir  dasselbe  als  eine  Art  des 
Typhus  mitior  aufgeführt,  statt  dafs  bei  ihm  der 
Typhus  carcerum  Sauv.  (§.  33.)  unter  den  Arten  des 
gravi or  vorkommt  ').  Er  hält  sich  bei  der  Defini- 
tion hauptsächlich  an  die  Schwäche,  worauf  er  über- 
haupt bei  den  Fiebern  das  gröfste  Gewicht  legt  ^),  und 
an  die  sensorielle  Störung  (» sensorii  functioncs 
plurimum  turbatae  doch  glaubt  er,  es  sei  bei 
allen  Fiebern  dieser  Gattung  auch  eine  Neigung  zur  Fäul- 
nifs  (vergl.  §.  23.  f.)  nur  in  verschiedenem  Grade  vor- 
handen, und  den  Faulfiebern  sei  keine  besondere  Stelle 
einzuräumen.  Für  ansteckend  hält  er  nicht  nur  den  ge- 
sammten  Typhus,  sondern  auch  seinen  Synochus,  der 
aus  Synocha  und  Typhus  gemischt,  anfangs  mehr  je- 
nes, gegen  das  Ende  aber  dieses  sei,  und  hiermit  ohne 


Im,  cnp.  6.  sg.  (Und.  p.  404.  sq).  —  Hier  kommt  auch  die  merk- 
würdige Vergleicliung  des  Contagiums  der  hitzigen  faulichten  Fie- 
ber (wobei  Langrish  gerühmt  wird,  s.  unten)  mit  dem  Vipern- 
gifle,  und  des  der  schleichenden  nervösen,  falls  sie  ansteckend 
werden,  mit  dem  Ilundswu'thgifte  vor.  Huxham  setzt  nämlicli  das 
Faulichte  in  Blutverderbnifs,  jenes  Nervöse  hingegen  in  Alienation 
der  Lvmphe  und  des  Nervensafts  (im  htimoribus  lymphaticis 
et  nerveis). 

1)  Will.  Gullens  Inbegr.  d.  med.  Nosologie;  nach  der  3ten 
Ausg.  m.  Zusätzen.    Leipz,  1766.  S.  93.  f.  95.  f. 

2)  Dess.  Anfangsgr.  d.  prakt.  Arzneik.  Bd.  I.  Leipz.  1800. 
S.  66,  75. 
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genau  zu  bestimmende  Grenzen  zusammenfliefse  ).  — 
Unter  den  Arten  von  Synochus,  worüber  sich  nichts 
Gewisses  saeen  lasse,  führt  er  auch  zwei  epidemisciie 
Fieber  Sydenhams  ^)  an,  von  denen  dieser  freihch 
selbst  bemerkt,  sie  dürften  sich  schwer  gut  unterbringen 
lassen-  —  das  eine  ist  aber  ein  Schweifslieber  mit  Pe- 
techien in  das  sich  von  der  Pockenconstitution  u.  a.  der 
Ptyalismus  einmischte,  und  das  andere,  mit  der  dysen- 
terischen Constitution  in  Beziehung  stehend,  führt  gastri- 
sche Zufälle,  Aphthen  u.  s.  w.  mit  sich;  beide  können 
schwerlich  als  nervöse  Fieber  gelten.  —  Uebrigens  las- 
sen wir  den  CuUen'schen  Synochus  einstweilen  (s.  un- 
ten §§.  37.,  68.)  dahin  gestellt  sein.  Sehen  wir  uns  aber 
bei  ihm  nach  Fiebern  um,  die  den  Kopf,  nämhch  das 
Gehirn  vorzüglich  und  primär  angreifen,  so  müssen  wir 
sie,  insofern  bisher  von  solchen  die  Rede  war  (§§.  32., 
34.),  unter  seinem  Typhus  gravior  suchen. 

§.  36. 

Die  Hoffmann'sche  Lehre,  das  Fieber  sei  dem  We- 
sentlichsten nach  ein  allgemeiner  Krampf  (§.  28.),  er- 
reichte zwar  durch  Gullen  eine  weitere  Ausbildung,  so 
wie  er  überhaupt  als  Solidarpathologe  schon  consequen- 
ter  war;  auch  ist  von  seiner  Einlheilung  der  Fieber  bis 
zu  der  John  Brown's,  in  sthenische  und  asthenische, 
kein  so  grofser  Schritt.  Aber  in  der  Klarheit  und  Folge- 
rechlheit  der  dynamischen  Totalansicht  wird  jener  doch 
von  Dav.  Macbride'^)  weit  übertroffen.  Das  Ner- 
venfluidum,  obwohl  es  nicht  demonslrirt  werden  könne, 
verwirft  er  nicht,  hält  aber  die  Frage,  ob  es  in  feinen 
Röhrchen,  oder  wie  das  elektrische  durch  die  Filamente 
geleitet  werde,  für  unauflöslich  Der  chemischen  Ana- 
lyse der  thierischen  Flüssigkeiten  schreibt  er  nur  gerin- 
gen Werth  in  Beziehung  auf  praktische  Nützlichkeit  zu  ^), 
und  seine  allgemeinen  Ansichten  von  den  Fiebern  ^)  sind 
genau  betrachtet  fast  frei  von  Humoralthcorie.  —  Dessen 


1)  Inbegr.  d.  m.  Nosol.  S.  101.  ff. 

2)  Opusc.  Ups.  1695.  p.  200.  sq.  256.  sq. 

3)  A  viethod.  Introduclion  to  the  theory  and  practice  of  Phij- 
sie.    Lond.  1772.  4. 

4)  L.  c.  pag.  15.  sq. 

5)  Ibid.  p.  11. 

6)  Ibid.  p.  141.  sq.  151.  sq. 
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ungeachtet  verscliliefst  er  als  guter  Beobachter  und  ge- 
nauer Diagnost  seine  Sinne  nicht  dem,  was  wirklicli  vor- 
kommt. In  der  specicllen  und  praktischen  Jielrachlun'' 
der  Fieber  wird  sogar  dem  Faulfieber  (putrid  con- 
ttnual  fever),  welches  Gullen  ausschlofs  (§.  35.)  sein 
Platz  förmlich  eingeräumt  (/.  c.  p.  324.  sq.),  wobei  er 
bemerkt,  man  habe  es  vor  Langrish's  Zeit  mit  dem 
.Nervenheber  confundirt  (auch  nachher  noch  oft  genug! 
könnte  man  hinzufügen).  Es  habe  seinen  Namen  von 
der  schlechten  Beschaffenheit  der  Säfte,  die  entweder 
schon  vor  der  Krankheit  verdorben  seien,  oder  doch 
schnell  in  den  putrescirenden  Zustand  übergehen,  was 
von  dem  secundär- putriden  Zustande  bei  andern  Fiebern 
gut  unterschieden  und  seinem  Wesentlichen  nach  für  un- 
erklärlich angesehen  wird  ^). 

§.  37. 

Nach  der  sehr  wahren  Bemerkung:  es  gebe  oft  in 
praxi  gemischte  Fieber  (mixed  fevers),  bei  denen 
sich  nicht  leicht  bestimmen  lasse,  zu  welcher  Species  sie 
gehören,  geht  Macbride  zur  Betrachtung  von  Varie- 
täten über  (/.  c.  p.  332.),  wobei  er  weit  mehr  Kritik 
zeigt  als  Gullen,  und  Sauvages  ein  wohlverdientes 
Lob  ertheilt.  Hier  klagt  er  nach  Aufzählung  von  Varie- 
täten seines  einfachen  und  des  inflammatorischen  Fiebers, 
er  sei  nicht  im  Stande,  auch  vom  nervösen  Fieber  Va- 
rietäten anzuführen  ( /.  c.  335. ) ,  weil  die  Schriftsteller 
darüber  nur  immer  die  Species  (nämlich  das  schleichende 
Nervenfieber,  §.  34.)  beschrieben  hätten;  doch  werde  je- 
der in  der  Praxis  Bewanderte  leicht  einsehen,  dafs  es 
Varietäten  gebe,  welche  ein  Beobachter  wie  Sjden- 
ham  nicht  verfehlt  haben  würde  anzumerken,  wenn  im 
Laufe  seiner  Praxis  nervöse  Fieber  vorgekommen  wä- 
ren      —  Besser  sei  er  versehen,  sagt  Macbride,  mit 

1)  Browne  Langrish  (The  modern  Theory  of  praclice  of 
Physic,  2d  edit.  Lond.  1738  )  nennt  zwar  das  Faultielier  vialig- 
nant  fever  (p.  348.  sq.),  cliarakterisirt  es  aber  ziemlich  deiitlicii. 
Vom  Nervenfieber  sagt  er  (p.  329.):  All  medical  writcrs  hi- 
therto,  have  treated  of  slow  or  nervous  and  vialignant 
Fevers,  as  one  and  the  same  disease;  und  sodann  (p.  330.): 
these  are  Fever,  which  arise  merely  from  a  paucity  of 
animal  spirits;  —  these  Fevers  sornetimes  run  out  great 
lengths  without  exhibiting  the  least  sigiis  of  Putridity 
or  Corruption  in  the  blood. 

2)  Ibid.  p.  335,  —  Sprengel  meint  zwar  (a.  a.  O.  Tii.  4. 
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Varietäten  des  Faulfiebers,  und  nennt  als  solche  Fe- 
bris  carceraria  u.  s.  w.  Bei  ihm  ist  also  der 

eigentlichere  Typhus  (§.33.)  vom  Nervenfieber  getrennt 
und  dem  Faultieber  als  Abart  beigezählt,  statt  dals  jenes 
(schleichende)  Nervenfieber  bei  Gullen  das  Hauptbei- 
spiel des  Typhus  mitior  ist  (§.  35.),  während  zugleich 
im  gravior  und  zum  Theil  auch  im  Synochus  das  Faul- 
lieber nebst  dem  eigentlicheren  Typhus  steckt:  welcher 
bei  Sauvages  unter  dessen  Typhus  eben  so  wohl  als 
jenes  Nervenfieber  begriffen  ist.  —  Noch  einmal  darauf 
hinweisen  müssen  wir  übrigens,  mit  welchem  Eifer  Mac- 
bride  die  ihm  fehlenden  Varietäten  (oder  wie  Andere 
wohl  lieber  sagen  würden:  Arten)  von  Nervenfieber  als 
wi(;hliges  Desiderat  aufstellte! 

§.  38. 

So  war  denn  endlich  wenigstens  das  Faulfieber  zwar 
in  seine  Rechte  eingesetzt,  aber  auf  seine  eigeuthümli- 
che,  verglichen  mit  der  früheren  ungeheuren  Ausdehnung 
(§§.  11.,  18.,  21.  ff.)  sehr  kleine,  Sphäre  eingeengt,  worin 
es  als  Blulfieber  (§§.  18.,  23.)  auftritt,  und  mit  Fäulnifs 
von  Schleim  und  Galle  (vergl.  §§.  11.,  24.),  oder  gar 
von  Lebensgeistern  (§.  20.  ff.)  wenig  zu  thun  hat.  — 
Diese  Sonderung  war  um  so  wichtiger,  je  seltner  im 
Ganzen,  zumal  unter  kühlerem  Himmelsstriche,  das  ei- 
gentliche Faulfieber  vorkommt,  und  je  häufiger  hingegen 
Faulichtes  in  allerlei  andere  Fieber  sich  mit  einmischt, 
vorzüglich  in  Zeiten  grofser  Epidemieen.  Ein  Hauptbei- 
spiel für  das  eben  Bemerkte  liefert  die  epidemische 
Schleimkrankheit,  welche  Röder  er  und  Wagler 
so  genau  beschrieben  haben,  und  welche  theils  in  fieber- 
losem Leiden,  theils  aber  und  am  meisten  in  fieberhaf- 
ten bestand.  Die  besonderen  Gestaltungen  waren  äufserst 
mannigfaltig,  und  man  mufs  bei  unbefangener  Betrach- 
tung zugeben,  dafs  ein  Leiden  der  Schleimhaut  des  Nah- 
rungskanals (so  wie  mehr  oder  weniger  auch  ihrer  Ad- 
nexe), entstanden  aus  einer  durch  Wechselfieber  und 
Ruhr  begründeten  Diathese,  den  allgemeinsten  Grundzug 
ausmachte.  Waren  nun  unter  den  wirklichen  Sehl eim- 


S.  500.),  derselbe  habe  sie  nur  übersehen,  donkt  aber  bei  diesen 
Aenfserungen  nicht  daran,  dafs  nicht  Alles  überall  und  zu  allen 
Zeiten  vorkommt!  — 

1)  L.  c.  p.  336.  sq. 
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fiebern  schon  die  von  den  Verfassern  als  gutartige 
bezeichneten  mitunter  übel  und  angreifend  genug,  so  zei'^- 
ten  sich  doch  ihre  bösartigen  noch  sclilimirTer,  gin-en 
manchmal  sehr  ins  Nervöse  über,  zuweilen  auch,  be- 
sonders bei  galligter  Beimischung  einigermafsen  ins  Pu- 
tride Weit  stärker  aber  äulserte  sich  dieses  bei  vie- 
len andern  Fällen,  die  von  den  Verfassern  mit  Unrecht 
zu  derselben  Epidemie  von  Schleimkrankheiten  gerech- 
net werden,  ihre  Entstehung  aber  dein  engen  Zusammen- 
gedrängtsein der  geplagten  Einwohner  und  der  Ueber- 
häufung  der  Stadt  mit  fremden  Truppen  hauptsächlich  ver- 
dankten, wobei  die  Verfasser  auch  selbst  bemerken,  »die 
Krankheit  habe  die  Rechte  eines  morhi  castrensis 
erlangt«  2).  Hiervon  blidien  die  Kinder  frei;  die  Aph- 
then fehlten;  nichts  oder  wenig  Schleimiges  und  höchst 
selten  etwas  Durchfall  kam  dabei  vor;  kurz,  es  war  dies 
ein  auf  ganz  anderem  Boden  entsprossener  exquisiter 
Typhus  (vergl.  33.),  der  aber  denn  doch  secundär 
unter  den  obwaltenden  Umständen  in  die  Schleimkrank- 
heit (s.  oben)  zuweilen  überging'').  —  So  viel  für  jetzt 
über  diesen  merkwürdigen  Complexus  von  Krankheiten. 

§.  39. 

Die  zu  jenem  Morbus  mucosus  gehörenden  Fie- 
ber waren  ihrer  Hauptmasse  nach  Bauchfieber  (um 
mit  Autenrieth  zu  reden);  auch  hatte  das  Ganze  ei- 
gentlich keinen  Anspruch,  als  eine  nervöse  Fieberepide- 
mie zu  gelten,  den  hinzugekommenen  Kriegstyphus  ab- 
gerechnet. —  Inwiefern  das  schleichende  Nervenfieber 
(§§.  34.  f.,  37.),  es  möge  nun  epidemisch  oder  spora- 
disch vorkommen,  auch  zu  den  Bauchliebern  gehöre  oder 


1)  Jo.  G.  Roedereri  et  Car.  G.  W  a  g  l  e  r  i  tractatus  de 
Morbo  muscoso.  Ed.  Wrisber g.  Goetting.  1783.  p.  57.  sq.  74.  xq. 
94.;  von  besondern  Fällen  vorzüglich  histor.  XIV.  p.  231.  u.  X. 
ji.  197.  200.  sq. 

2)  L  c.  p.  96.;  cf.  p.  25,  42.  sq. 

3)  L.  c.  p.  96,  99.;  cf.  97.  sq.  —  BemerkenswerUi  ist,  dafs 
dieVerf,  das  Soporöse,  wo  es  unter  den  Erscheinungen  jener  ver- 
schiedenen Fieber  sich  auszeichnet,  dem  Leiden  der  Leber  zuschrei- 
ben. —  Uebrigen.s  ist  in  der  ganzen  Schrift  zwar  von  Febr.  ma- 
ligna und  putrida,  nicht  aber  von  Febr.  nervosa  die  Rede.  — 
Von  diesem  letzteren  Ausdrucke  bemerkt  Gullen,  es  hätten  ihn 
nach  Willis  die  Englischen  Aerzte  sogleich,  die  Acrzfe  anderer 
Völker  aber  erst  später  angenommen.  —  Man  sieht,  wie  sehr  Jene 
das  Bedürfnifs  fühlten! 
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Dicht,  mag  für  jetzt  dahingestellt  bleiben  (s.  unt  §.  58.); 
dafs  aber  der  eigentliche  Typhus,  wiewohl  auch  er  Ab- 
dominelles genug  mit  sich  führen  kann  doch  vorzugs- 
weise den  Kopf  angreife,  hatte  ja  schon  Fr.  Hoffmann 
erkannt  (§.  32.).  Indessen  ist  dies  eni  insofern  sehr 
unreines  Beispiel,  als  das  Kopfangreifende  und  Ge- 
hirnslörende  dabei  ein  besonderes  giftiges  Agens  ist,  wor- 
auf derselbe  auch  ganz  richtig  hinwies.  Entstände  etwas 
Aehnliches  in  gewissen  Fieberfällen  ohne  dergleichen 
Gift  so  würden  solche  als  r ein ere  Beispiele  von  ner- 
vösen Kopffiebern  oder  Gehirnfiebern  gelten 
können,  freilich  nicht  ohne  (iefahr  einer  Verwechselung 
mit  andern  Kopf-  oder  Gehirnleiden.  —  Wirkhch  lief 
auch  ohne  neue  und  wichtige  Entdeckungen  hierin  das 
Jahrhundert  nicht  zu  Ende.  Zwei  Cardinalpunkle  wa- 
ren es,  um  welche  die  dahin  führende  Forschung  sich 
drehte:  erstens  nämlich  ein  noch  bestimmterer  Begriff 
von  dem,  was  unter  Malignität  (vergl.  §.  21.  ff.)  bei 
Fiebern  eigentlich  zu  verstehen  sei,  und  zweitens  eine 
strengere  Unterscheidung  der  unter  dem  Namen  Phre- 
nitis  (vergl.  §§.  16.  f.,  27.)  begriffenen  mannigfaltigen 
Leiden.  Der  Anerkennung  werth  bleiben  für  alle  Zei- 
ten die  Verdienste,  welche  in  beiderlei  Beziehung  aufser 
Brendel')  und  Ph.  Ge.  Schröder  ^)  vorzüglich  auch 
Baldinger  ^)  und  Seile  sich  erwarben. 

§.  40. 

Der  Letztgenannte  verwickelt  sich  zwar  bei  der  Ein- 
theilung  der  Fieber  in  grofse  Schwierigkeiten  durch  das 
unausführbare  Bemühen,  den  Gang  und  Takt  derselben 
mit  ihrer  Qualität  in  Einklang  zu  bringen;  doch  werden 
die  sehr  wesentlichen  Vorzüge  seiner  Fieberlehre  dadurch 
nicht  aufgehoben.  Das  eigentliche  FauUieber  (vgl.  §.  36  f.) 
sucht  er  von  den  gastrischen  und  typhösen  faulichten 
Fiebern  so  gut  als  möglich  zu  sondern  *);  die  nervösen 
Fieber  aber  trennt  er  davon  ganz,  und  bringt  sie  unter 
dem  Namen  F  ehr  es  atactae  in  eine  besondere  Haupt- 


1)  Diss.  de  yhrenitide:  Optisc.  ed.  IVrisberg,  Gült.  1769.  4. 

2)  Diss.  de  iudule  ac  sede  phrenit.  et  j)arnphreH.  et  diss.  de 
fehrium  putrid,  differ.:  Opusc.  ed.  Achermann. 

3)  Opusc .  vicd.    Gütting.  1787. 

4)  Rudimciila  Vyrctologiae  inelhodicae.  Ed.  '1.  Berol.  1786. 
pag.  181,  184.  sq. 
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abtbeilung,  wobei  denn  die  Malignilät  (§•  39.)  im  stren- 
geren Sinne,  nämlich  das  Täuschende  und  gleichsam 
Tückische,  nicht  ihnen  insgesammt  zugeschrieben,  son- 
dern nur  für  gewisse  Fälle  reservirt  wird  Höchst 
wichtig  ist  aber  die  Eintheilung  in  Atacta  acuta  und 
Atacta  lenta,  da  man  es  bis  zu  der  Zeit  nur  mit  letz- 
terem zu  thun  hatte,  wenn  von  nervösem  Fieber  die  Rede 
war  (§.  37.).  Beim  schleichenden  unterscheidet  Seile 
nur  das  einfache  von  den  Complicationen,  beim  acuten 
hingegen  das  contagiöse,  wozu  nebst  Englischem 
Schweifs  und  der  acutesten  Pest  das  nervöse  Faulfieber 
gerechnet  wird,  vom  sporadischen.  Bei  diesem  wer- 
den aufser  spontaner  Hydrophobie  und  nervösem  Kind- 
bettfieber  aufgeführt:  Phrenitis  Brendeln  und  Ty- 
phus comatosus  Sauv.  (vergl.  §.  33.),  noch  mit  Hin- 
deutung auf  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  ste- 
hende Fälle-).  —  Somit  hätten  wir,  aufser  den  ge- 
mischten ,  acute  nervöse  Fieber  mit  Betäubung 
(comalöse  oder  soporöse)  und  mit  heftigem  Delirium 
(phrenitische);  es  würde  also  an  nervösen  Kopffiebern 
oder  Gehirnfiebern,  auch  ungerechnet  den  Typlius  (vgl. 
§§.  32.,  39.),  nicht  mehr  fehlen!  —  Wie  die  Phrenitis 
in  diesem  Sinne  nicht  nur  von  andern  Krankheiten  mit 
nur  sympathischen  Delirien,  sondern  auch  von  Inßam- 
matio  cerebri  durchaus  verschieden  sei,  zeigt  Seile  auf 
das  Einleuchtendste  '').  —  Endlich  war  also  die  Lösung 
der  alten,  die  Phrenitis  betreffende  Verwirrung  (vergl. 
§.  16.  ff.),  nach  den  vorausgegangenen  bedeutenden  Schrit- 
ten (§.  27.),  völliger  gelungen;  und  die  Fieberlehre  hatte 
durch  die  Schwierigkeit  und  Langsamkeit  der  Entwicke- 
lung  jener  Lehre  nichts  verloren,  sondern  desto  mehr 
gewonnen ! 

§.  4L 

Nach  solchen  Aufklärungen  mufste  manchem  be- 
schäftigten Praktiker  zu  Muthe  sein,  als  wäre  ihm  eine 
Decke  von  den  Augen  gefallen.  Die  heilsamen  Folgen 
auch  für  die  Behandlung  der  Kranken  konnten  nicht 
ausbleiben,  und  manches  Menschenleben  wurde  beim 
Betreten  anderer  Wege  gerettet,  das  durch  die  früheren 
Voraussetzungen  und  Curarten  verloren  gegangen  wäre. 


1)  L.  c.  p.  303.  sq.  306. 

2)  Ibid.  p.  309.  sq.  313.  sq.  rf.  p.  321.  sq. 

3)  Ibid.  p.  126.  sq.  138.  sq. 
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Recht  überzeugen  hiervon  kann  man  sich  durch  die  Beob- 
achtungen und  trefflichen  Erläuterungen  über  nervöse  Fie- 
ber welche  Herz  bekannt  machte  wo  man  die  that- 
sächlichen  Beispiele  zu  dem  vorhin  (§.  40.)  Angeführten 
findet  Den  Hauptgegenstand  der  Schrift  machen  zwar 
die  schleichenden  Fieber  aus;  vom  höchsten  Interesse 
aber  ist,  was  sie  nur  anhangsweise  giebt,  nämlich  zwei 
als  Phrenitis  bezeichnete  Fälle  von  acutem,  nervösem 
Fieber  mit  heftigen  Delirien  und  krampfhaften  Sympto- 
men 2).  In  dem  einen  Falle  liefs  der  Verfasser,  welcher 
mit  Bedauern  gesteht,  bis  dahin  die  Phrenitis  noch  im- 
mer für  Gehirnentzündung  gehalten  zu  haben,  beträcht- 
lich zur  Ader,  erschrak  aber  über  die  Folgen;  —  in  bei- 
den Fällen  waren  Zugpflaster,  so  wie  innerlich  essigsau- 
res Ammonium  und  Campher  die  Hauptmittel  zur  Her- 
stellung der  Kranken;  und  in  einem  waren  aufser  einem 
reichlichem  Schweifse  auch  Convulsionen,  wie  es  scheint; 
gewissermafsen  kritisch.  Zur  Entstehung  der  Krankheit 
halten  in  beiden  Fällen  angreifende  Gemüthsbewegungen 
das  Meiste  beigetragen. 

§.  42. 

Jeder,  der  den  Gang  der  Wissenschaften  einiger- 
mafsen  kennt,  und  ihn  nicht  etwa  gar  verkehrt  ansieht, 
wird  ohne  Weiteres  überzeugt  sein,  dafs  die  Lehre  von 
den  Fiebern  eine  solche  Höhe  auf  dem  Wege  blofser 
Empirie  nicht  erreicht  habe,  sondern  dafs  allgemeinere 
Theorie  zu  Hülfe  gekommen  sei  Schon  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  war,  nach  manchen  vorausgegangenen, 
unvoUkommueren  Andeutungen,  das  den  meisten  weichen 
Theilen  inwohnende  organische  Bewegungsvermög^n  in 


1)  Sim.  Herz  Observationes  de  febribus  nervosis.  Berol.  1789. 
Die  Schrift  ist  nur  von  geringem  Umfange,  und  wird  hei  Spren- 
gel nicht  einmal  erwähnt;  aber  sie  gehört  zu  dem  Wichtigsten, 
was  über  jene  Krankheiten  erschienen  ist.  iVon  inulta,  sed  multum! 

2)  L.  c.  pag.  145.  sq. 

3)  „Wie  kommt's,  dafs  die  besten  klinischen  Aerzte  jedes 
Zeitalters  bei  allem  grofsen  Werth,  den  sie  auf  Erfahrung  le- 
gen, dennoch  (wenn  sie  Schriftsteller  wurden)  zugleich  auf  etwas 
Höheres  hindeuten,  was  den  Sinnen  entzogen  ist;  und  dafs  sie 
diesem  Höheren,  wie  verschieden  sie  es  auch  im  Ausdruck  be- 
stimmen mögen,  desto  treuer  bleiben,  ihm  weiter  nachforschen, 
je  zahlreicher  und  reifer  ihre  Erfahrungen  am  Krankenbette  wer- 
den"? Nose  in  der  Nachschrift  zur  Schäffer'schen  Abhandl.  über 
Sensibilität,  S.  J22.  f. 
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seiner  bescliriinklcren,  aber  lebendigeren  Ausbildung  als 
Irritabilität  erkannt  und  faktisch  dargelegt  worden.  In 
dem  hierdurch  angefachten  Kampfe  trat  auch  der  Gegen- 
satz gegen  Haller's  Muskelkraft,  nämlich  die  Nerven- 
kraft bei  den  angestellten  Forschungen  desto  mehr  her- 
vor; ja  Manche  legten  ihr  übertriebenen  und  fast  aus- 
schliefslichcn  Werth  bei,  und  man  gelangte  zuletzt  da- 
hin, die  Sensibiliiät  für  den  allgemeinen  inneren  Grund 
des  organischen  Lebens  zu  erklären  Bis  zu  diesem 
Punkte  war  also  seit  Fr.  Hoffmann  und  Gullen  (§§. 
28.,  32.,  35.)  die  Solidarpathologie,  und  insbesondere 
die  Nerventheorie  gediehen.  »Die  wahren  Ursachen  der 
meisten  Krankheiten«,  sagt  Sc h äffer  (hierin  noch  et- 
was geraäfsigter  als  Musgrave),  >j liegen  im  Innersten 
des  Gehirns  und  der  Nerven«  *):  Fieber  nennen  wir, 
nach  ihm,  »die  allgemeine  Beunruhigung  der  Lebenskraft 
und  ihre  verstärkte  Thätigkeit  in  den  Nerven  aller  thie- 
rischen Theile«;  die  Zufälle  »verrathen  fast  bei  allen 
uns  bekannten  Fiebern  widrig  gereizte,  beunruhigte  Ner- 
ven, es  sei  nun  formeller  oder  materieller  Reiz«;  die 
verschiedenen  Benennungen,  z.  B.  entzündlich,  katarrha- 
lisch oder  schleimigt,  nervicht  u.  s.  w.  sind  aufserwesent- 
lich  und  betreffen  nur  einzelne  Erscheinungen  und  Wir- 
kungen''). —  Von  Lebensgeistern,  NervenÜüssigkeit  etc. 
ist  übrigens  hier  keine  Rede  mehr,  wohl  aber  von  Le- 
benskraft, Nerventhätigkeit,  ja  auch  vom  »sensibeln  und 
irritabeln  Grundstoffe»  ! 

§.  43. 

So  versperrten  sich  die  Nerventheoretiker,  indem 
sie  auf  ein  einseitiges  Princip  das  Ganze  zurückzufüh- 
ren trachteten,  selbst  den  Weg  zu  gründlicherer  Unter- 
scheidung der  Fieber.  Denn  es  konnte  ja  für  sie  (ähn- 
lich wie  für  die  neueren  Entzündungstheoretiker)  eigent- 
lich nur  Ein  Fieber  geben.  Und  doch  —  lag  er  nicht 
aüch  damals  schon  klar  genug  vor  Augen,  der  grofse 
Gegensatz  zwischen  Blutfiebern  (§§.  18.,  23.  vgl. 
§.  35.)  und  Nervenfiebern  (§.  39.  ff.),  oder  wenn 
man  so  lieber  will:  zwischen  Fiebern  der  Irritabilität  und 


1)  Job.  Ulr.  Gottl.  Seh  äff  er  über  Sensibilität  als  Lebens- 
princip  in  der  organischen  Natur.    Frankf.  a.  M.  1793. 

2)  A.  a.  O.  108. 

3)  Ebcnd.  S.  79,  77.  vcrgl.  S.  91. 
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der  Sensibilität?    Waren  nicht  jene  jedenfalls  uberem- 
stimmender  mit  den  eigentlichen  Entzündungen,  als  diese? 
und  nahmen  nicht,  wenn  sie  bei  diesen  dennoch  vorka- 
men, die  Entzündungen  leicht  selbst  einen  anderen  Cha- 
rakter an?  —  Mochte  man  nun  den  Gefäfsen,  und  vor- 
züglich den  kleineren,  mehr  oder  weniger  Antheil  auch 
an'^dem  Fiebervorgange  (vgl.  §.  26.)  einräumen  jene 
so  auffallenden  Unterschiede  mufsten  jedem  nur  einiger- 
mafsen  zugänglichen  Beobachter  sich  aufdrängen  Selbst 
St  oll,  ungeachtet  seiner  übrigens  sehr  materiellen  Aut- 
fassunc^  der  Fieber,  schildert  einerseits  sehr  gut  die  Sy- 
nocha^unter  dem  Namen  Fehris  inflammatoria  s 
Synochus  imputris,  und  beschreibt  andererseits  trett- 
lich  den  Status  nervosus  ^).    Doch  will  er  Neryen- 
fiebcr  als  eigene  Gattung  nicht  gelten  lassen,  weil  er 
durch  die  häufige  Vermischung  jenes  Zustandes  mit  an- 
dern sich  täuschen  läfst,  und  dabei  meint,  am  häufigsten 
sei  derselbe  mit  dem  Schleimfieber  (vergl.  unten  §.  48.) 
verknüpft 

§.  41. 

Diese  Aeufserung,  ganz  passend  zu  StoU's  Stand- 
punkte, ist  freilich  nur  einseitig;  sollen  wir  sie  aber  des- 
halb ganz  verwerfen?  gingen  nicht  geschichtlich  aus  den 
früherhin  dem  Schleime  beigemessenen  Fiebern  die  ner- 
vösen gewissermafsen  hervor?  (vgl.  §§.  15.,  18.,  29.  ff.,  34.). 
Wenigstens  gilt  dies  von  den  schleichenden,  also  gerade 
von  denen,  wobei  dem  Nervensysteme  zu  allererst  ein 
Hauptantheil  zugeschrieben  wurde  (§.  20.):  weit  früher, 
als  man  auf  die  acuten  (§.  40.).  in  derselben  Beziehung 
gehörige  Aufmerksamkeit  richtete.  Die  letzteren  haben 
wir,  in  ihrer  als  Phrenitis  bezeichneten  Form,  dem  am 
meisten  leidenden  Thcile  nach  wie  Gehirnfieber  betrach- 
ten müssen  (ebend.),  und  mit  dem  war  freilich  der  Schleim 


1)  Vergl.  Sprengel  a.  a.  O.  Th.  5.  S.  418.  f.  Ueberhaupt 
gehören  die  Erörterungen  über  „Hal!er"'s  Lehre  von  der  Reizbar- 
keit (S.  38.5  —  428.)  vind  die  darauf  folgenden,  die  „Nerventheo- 
rie" betreffenden  (S.  428  — 448.)  zu  dem  Vorzüglichsten  in  diesem 
Werke,  das  als  Eines  Mannes  Arbeit  stets  bewundernswerth  bleibt^ 
dieselben  enthalten  manches  besonders  in  jetzigen  Zeiten  sehr  zu 
Belicr/.igende,  obwohl  man  die  Sprengel'schen  kritischen  Bemer- 
kungen selbst  nur  mit  vieler  Kritik  und  Skepsis  lesen  darf. 

2)  Apfior.  de  cogiiosc.  et  cur.  febrib.  Vindob.  1786.  'pag.  12.  et 
255.  sq. 

3)  L.  c.  y.  257. 
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nicht  mehr  in  einem  nahen  Verhältnisse  (§§.  25.,  27,,  32.). 
Ständen  mit  diesem  und  seinen  Quellen  jene  schleichen- 
den Fieber  mehr  in  einem  solchen,  was  dem  Obigen  zu- 
fo\^c  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dann  könnten  sie  viel- 
leicht zu  den  Bauchliebern  (§,  39.)  gehören,  wenn  sie 
nicht  etwa  Brustfieber  (vergl.  §.  29  —  31.)  wären?  — 
Hierbei  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dafs  sie  doch 
allerdings  nervöse  Fieber  sind  (§.  34.);  dafs  sie  also  mit 
blofs  gastrischen  Schleimfiebern  (vergl.  §.  24.)  eben  so 
wenig,  als  mit  gewöhnlichen  Katarrhalüebern  verwechselt 
werden  dürfen;  und  dafs  selbst  die  epidemischen  Schleim- 
iieber  Röderer's  und  Wag  1er 's  (§.  38.  f.)  nur  mit- 
unter ins  Nervöse  übergingen. 

§.  45. 

Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  dafs,  falls  auch  die 
schleichenden  zu  den  Quellen  des  Schleimes  eine  vor- 
züglichere Beziehung  hätten  als  andere  nervöse  Fieber, 
man  doch  bei  ihnen  mit  den  Schleimhäuten,  nebst  den 
gröfseren  oder  kleineren  Schleimdrüschen  nicht  ausreichen 
würde  ohne  zugleich  auf  das  Nervensystem,  insofern  es 
mit  solchen  Organen  in  Verbindung  steht,  zu  achten!  — 
Aber  man  war  seit  alten  Zeiten  gewohnt,  das  ganze  Ner- 
vensystem für  eine  blofse,  zum  Theil  durch  das  Rücken- 
mark vermittelte  Ausstrahlung  des  Gehirns  anzusehen;  und 
wenn  auch  schon  frühzeitig  ein  einzelner  Anatom  es  wagte, 
den  grofsen  sympathischen  oder  sogenannten  Intercostal- 
Nerven  für  etwas  Besonderes  anzusehen,  so  blieb  dies 
Jahrhunderte  durch  ohne  weitere  Folgen.  Willis  er- 
kennt zwar  richtig  das  Verhältnifs  des  genannten  Ner- 
ven zum  herumschweifenden  (vergl.  §.  20.),  stellt  über 
seine  mannigfaltigen  sympathischen  Verhältnisse  die  sinn- 
reichsten Betrachtungen  an  0,  trennt  überall  sorgfältig 
das  Unwillkürliche  in  den  Functionen  vom  Willkürli- 
chen, und  bemüht  sich  Zweckbeziehungen  aufzufinden 
für  die  so  eigenthümliche  Structur  und  Vertheilungsweise 
der  Nerven  im  Unterleibe  ^).  Aber  auch  dieser  ganze 
Apparat  dient  nach  seiner  Ansicht  doch  nur  dazu,  die  Le- 
bensgeister aus  Gehirn  und  Rückenmark  in  die  verschie- 
denen Eingeweide  mit  allerlei  Beschleunigungen  oder  An- 
häufungen U.S.W,  hinzuleiten,  wobei  an  bestimmtere  Auf- 


1)  Ncrvor.  descript.  et  usus;  l.  c.  p.  83.  sq. 

2)  Ibid.  p.  96.  sq.;  cf.  Cerebri  anat.  p.  58. 
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fassung  des  organischen  Gegensatzes  nicht  zu  denken  ist. 
Hierzu  kam  es  erst  im  Laufe  des  I8ten  Jahrhunderts, 
wo  auch  die  Anatomie  anfing,  den  umgekehrten  Weg 
einzuschlagen,  und  den  grolsen  Ganglienstrang  nicht  vom 
Kopfe  und  Gehirne  herab,  sondern  zu  diesen  hinaufstei- 
gen liefs.  Man  betrachtete  nun  das  Oberbauchgeflecht, 
von  welchem  schon  Willis  sagt,  es  erschiene  velut 
Sol  inter  ceteros  planetas,  als  ein  Centrum  ner- 
vosum  oder  Cerebrum  abdominale,-  hielt  überhaupt 
die  Ganglien  für  eigenthümliche  Centraipunkte  der  Ner- 
venthäligkeit,  und  nahm  an,  dafs  von  ihnen  aus  diese  in 
verschiedenen  Richtungen  nach  den  Eingeweiden  hin  re- 
flectirt  werde,  ohne  dafs  hierauf  das  Gehirn  einen  nä- 
heren Einflufs  habe  ^ ).  —  Den  gröfsten  Schritt  that  der 
unvergleichliche  Bichat  durch  seine,  wenn  schon  viel- 
leicht allzustrenge,  doch  in  der  Hauptsache  wahre  Ent- 
gegensetzung des  organischen  und  animalischen  Le- 
bens —  Es  eröffnet  sich  hiermit  der  Pathologie  über- 
haupt, und  der  der  Fieber  insbesondere  ein  grofses,  un- 
übersehbares Gebiet.  So  wie  aber  ein  neuer  Welttheil 
nicht  bei  seiner  Entdeckung  schon  sogleich  für  die  ver- 
schiedenen Interessen  ausgebeutet  werden  kann,  so  war 
auch  hier  die  Benutzung  nicht  das  Werk  eines  Augen- 
bUcks:  vielmehr  mufsten  nicht  nur  Jahre,  sondern  Jahr- 
zehende vergehen,  bis  jene  anatomisch -physiologischen 
Bereicherungen  begannen  für  die  Heilkunde  wirklich 
Früchte  zu  tragen,  und  vielleicht  vergehen  noch  Jahr- 
hunderte, bis  diese  völlig  reifen! 

§.  46. 

Mit  Pet.  Frank  und  Phil.  Pin el  treten  wir  schon 
in's  19te  Jahrhundert,  ohne  zu  der  Annahme  berechtigt 
zu  sein,  dafs  durch  sie  in  den  fraglichen  Rücksichten 
die  Fieberlehre  eine  neue  Stufe  erreicht  habe,  obgleich 
dieselbe  ihnen  übrigens  Manches  verdankt.  —  Nachdem 
Frank  die  Febris  nervosa  acuta  von  lenta  (vgl. 
§.  40.)  gehörig  abgesondert  hat,  theilt  er  ersteres  in  ner- 


1)  M.  s.  vorzüglich  Joh.  Aug.  Unzer's  Erste  Gründe  einer 
Pliysiologie  der  eigentlich  thierischen  Natur  Ihierischer  Körper. 
Leipz.  1771.  S.  64.  f. 

2)  Recherches  phystologigues  sur  la  vie  et  la  viort,  3me  ed. 
Paris  1805;  man  vergl.  die  allgemeinen  Betrachtungen"  in  der 
AUg.  Anatomie,  übers,  von  Pf  äff,  Th.  I.  Abth.  1.  S.  1.  f.  u. 
64.  f.  ' 
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nosa  versalilis  (vergl.  unten  §.  64.,  3lc  Anni.),  wo- 
bei der  unordentliche  Aufiuhr  iin  Nervensystem  vorwal- 
tet, und  nervosa  stnpida  (vgl.  unten  §.  62.  u.  Anm.), 
wo  der  betäubte  und  unterdrückte  Zustand  mit  dein  Ti/'- 
phys  comatosus  Sauv.  (§.  33.)  einigermafsen  überein- 
kommt, eine  an  sich  allerdings  passende  und  keineswe- 
ges  unpraktische  Unterscheidung!  Aber  die  Vorlheile 
werden  dadurch  sehr  geschmälert,  dal's  Ailzuvieles  hier 
unter  einerlei  Begriff  zusammengefafst  ist:  nicht  nur  das 
Faullieber  (vergl.  §.  36.),  sondern  auch  der  eigentliche 
Typhus  u.  s.  w.,  ja  selbst  die  Pest,  die  Frank  sammt 
den  pestilentialischen  Fiebern  nur  als  gradweise  verschie- 
den von  den  nervösen  betrachtet  ^).  —  Verlieren  nun 
durch  solches  Zusammenschmelzen  die  so  lebendigen,  in 
kraftvollen  Zügen  entworfenen  Beschreibungen  der  oben 
genannten  Fieber  sehr  an  ihrem  Werthe,  so  ist  hingegen 
die  kurze  Andeutung  über  Verknüpfung  des  inflam- 
matorischen Charakters  mit  dem  nervösen  in 
Fiebern  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  werth  ^). 

§.  47. 

Pinel  sucht  dem  bei  Seile  (dessen  Verdienste  um 
die  Fieberlehre  er  dankbar  anerkennt)  erwähnten  Uebel- 
stande  (§.  40.)  dadurch  zu  entgehen,  dafs  er  seinen  soge- 
nannten essentiellen  und  primitiven  Fiebern  den  Gang  und 
Takt  gänzlich  unterordnet,  und  so  zu  sagen  einverleibt. 
Es  ist  indefs  noch  die  Frage,  ob  hierdurch  nicht  Wesent- 
liches eben  verloren  gehe  (vergl.  §.  45.  u.  unten  §.  53  ff. 
u.  Abschnitt  I.),  so  sehr  auch  der  täuschende  Schein  in 
manchen  Fällen,  vorzüglich  in  gastrischen,  für  Pinel's 
Unternehmen  sprechen  möge.  Ihm  zufolge  hat  aber  das 
Intermittirende  als  solches  nirgends  ein  besonderes 
Gewicht,  und  mufs,  wie  überall,  so  auch  beim  Nervö- 
sen sich  mit  unterstecken  lassen.  Dies  Letztere  aber 
zerfällt  in  die  beiden  Hauptgattungen  des  Adynami- 
schen und  des  Ataktischen,  wovon  jenes  einiger- 
mafsen mit  dem  Putriden  bei  Seile  übereinstimmt, 


1)  De  curand.  hom.  morh.  epitome;  Lib.  I.  {ManJi.  1792.) 
p.  93.  s(j.  100,  110,  114.  sq. 

2)  Inßnmmatoriain  nervosa  suhinde  nalurain  assumit  in  ju- 
venili,  plelkoricoque  corpore;  quin  hie  de  simulata,  quam  sola  in- 
terdum  his  in  subjectis  abundantia  indurit,  malignitate  sermo  esse 
queat:  l.  c.  p.  109.  —  Nicht  so  passend  ist,  was  Pinel  (/.  infr.  r. 
pag.  226.  sq.)  über  fieore  ataxique  inflainmatoire  anfüiirt. 
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und  so  den  eigentlichen  Typhus  als  biliös  -  oder  gastrisch- 
adjnainisches  Leiden,  hauptsächlich  in  sich  begreift'); 
indefs  mufs  in  Folge  seiner  Eintheilung  Pinel  den  Ty- 
phus noch  öfters  zur  Sprache  bringen.  Er  kann  da- 
her auch  mit  v.  Hildenbrand's  vortrefflicher  Erörte- 
rung, die  er  schätzt  und  benutzt,  im  Ganzen  nicht  ein- 
verstanden sein.  Das  Faulfieber  erkennt  er,  ähnlich  wie 
Frank  und  Reil^),  aus  theoretischen  Gründen  nicht 
an,  und  sucht  es  auf  die  Adynamie  zurückzuführen^). 
—  Sehr  interessant  ist  es,  dafs  eine  gewisse  Modifika- 
tion der  sporadisch  vorkommenden  anhaltenden  atakti- 
schen Fieber,  wobei  sekundär  den  apoplektischen  ähn- 
liche seröse  Ergiefsungen  eintreten,  ausdrücklich  als  Ge- 
hirnfieber, ^evre  cerebrale  (vergl.  §§.  39.  44.),  bezeich- 
net wird*),  wobei  wir  an  die  Kopffieber  des  Ballo- 
nius  (§.  27.)  nochmals  erinnern  wollen. 

§.  48. 

Andrerseits  verdienen  in  Pinel's  Werke  die  Schleira- 
fieber  (vgl.  38.  f.  43.  ff.)  besondere  Aufmerksamkeit,  bei 
deren  zahlreichen  Verwickelungen  er  selbst  zuweilen  in 
solche  zu  geralhen  scheint.  Als  besonders  häufig  und  auch 
schon  in  den  Huxh  am  sehen  Beobachtungen  vorkommend 
betrachtet  er  die  Verknüpfung  von  f  ievre  muqueuse 
mit  f  ievre  atax ique;  als  gar  nicht  konstatirt  sieht  er 
hingegen  die  des  erstgenannten  Fiebers  mit  f  ievre  in- 
flammaioire^)  an.  Setzen  wir  letzteres  einstweilen 
mit  sthenischem  Fieber  gleich;  so  müfste  die  Verbindung 
mit  asthenischem,  also  mit  fievre  adynamique,  desto 
alltäglicher  sein,  und  doch  mufs  er  sich  viele  Mühe  ge- 
ben, um  nur  Beispiele  dafür  aufstellen  zu  können  ) ;  — 
was  allem  Anscheine  nach  lediglich  von  jenem  Identiilci- 
ren  des  Adynamischen  und  Putriden  herrührt  (vgl.  §.  47.). 


1)  Nosographie  pJnlosophirjue ,  Gtne  ed.  T.  I.  (Paris  1818.) 
p.  134.  sq.  145.  sq.  196.  sq.  208.  sq.  219.  sq. 

2)  Ueber  d.  Erkenntnifs  u.  Cur  der  Fieber,  2te  Aufl.  Bd.  1. 
(Halle  1799.)  S.  578.  f.  591.  f.  Typhus  bedeutet  bei  ihm:  ge- 
schwächtes Wu'kungsvermögen  der  liebernden  Organe  mit  erhöh- 
ter Reizbarkeit  (ebend.  S.  525.)^  —  also  asthenisches  Fieber  mit 
Erethismus. 

3)  L.  c.  p.  136,  189,  193.  sq. 

4)  Ibid.  p.  217. 

5)  L.  c.  p.  107.  sq. 

6)  Ibid.  p.  163  —  1655  m.  vergl.  oben  §.  38.  f. 
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Denn  dieses  ist  allerdings  in  der  Regel  nur  wenig  ge- 
neigt, sich  mit  dein  Schleimigen  zu  verknüpfen,  desto 
mehr  aber  mit  dem  Galliglcn,  wie  Pinel  auch  selbst 
bemerkt.  —  Liest  man  die  Beschreibungen  und  verschie- 
denen Ausgänge,  fafst  man  insbesondere  die  aufgezählte 
lange  Symptomenreihe  in's  Auge  so  kann  man  nicht 
umhin  zu  fragen:  was  sind  sie  denn  eigentlich,  diese 
Pincischen  fievres  muqueuses?  sind  sie  mit  den 
Wa  gl  ersehen  (§.  38.)  eins  und  dasselbe?  können  sie 
der  Hauptsache  nach  für  gastrische  im  gewöhnliclieren 
Sinne  (§.  24.)  genommen  werden,  und  begreifen  sie  nicht 
vielleicht  Allerlei  und  weit  Mehreres  unter  sich?  üebei 
manche  Zufälle,  z.  B.  Ulceration  im  Munde,  Empfind- 
lichkeit des  Leibes  gegen  Berührung,  Verstopfung  oder 
Durchfall  und  zuweilen  Blutabgang,  auch  die  sensoriellen 
Störungen  geht  Pinel  nur  leicht  hinweg,  obwohl  sie  bei 
mehrerer  Sonderung  von  den  übrigen,  und  bei  genauerer 
Beachtung,  zu  ganz  anderen  Ansichten  und  Unterschei- 
dungen führen  könnten  (s.  unten  §.  60.  ff.). 

§.  49. 

Extrahiren  wir  die  wirklichen  Essenzen  aus  Pinel's 
essentiellen  Fiebern,  so  haben  wir  (  abgesehen  von  seinen 
solidarpathologischen  Erklärungen)  Blut,  Galle,  Schleim, 
zur  Fäulnifs  tendirende  Schwäche  und  nervöse  Unord- 
nung; also  einerseits  schon  mehr,  als  jener  Hauptgegen- 
satz (§.  43.)  erheischt,  und  doch  andrerseits  noch  viel 
zu  wenig  (vergl.  §.  45.).  Abgerechnet  die  aus  Mangel 
an  empirischen  Vorarbeiten  entstehenden  (und  daher  kei- 
nesweges  zum  Vorwurfe  zu  machenden)  Verwechselun- 
gen, so  entstehen  andere  Fehler  auch  aus  dem  schon 
erwähnten  Incorporiren  des  Periodischen  bei  Fiebern 
(§.  47.).  So  sehr  man  hierbei  Pinel's  Scharfsinn  und 
grofse  Gewandtheit  bewundern  mufs,  so  kann  es  doch 
nicht  fehlen,  dafs  er  manchmal  damit  nicht  ausreicht,  und 
nichts  war  wohl  geeigneter,  ihn  in  grofse  Verlegenheit 
zu  setzen,  als  der  Hemitritäus  (vergl.  unten  §.  lOS.), 
wobei  er  sich  nicht  anders  zu  helfen  weifs,  als  dafs  er 
ihn  für  ein  remittirrendes  Schleimlieber  erklärt^),  was 
doch  noch  viel  ärmlicher  ist,  als  die  dort  so  bestrittene 
Galen'sche  Ansicht.   Wie  der  Hemitritäus  nicht  nur,  son- 


1)  L.  c.  p.  117.  sq. 

2)  Ibid.  p.  109-112. 
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dem  auch  andere  periodische  Fieber  sich  zu  den  anhal- 
tenden Schleirafiebern  und  anderen  etwa  damit  zusam- 
mengeworfenen abdominellen  Fiebern  (vergl.  §.  48.)  ver- 
halten, das  sind  freilich  sehr  wichtige  Fragen,  die  aber 
auf  dem  von  Pinel  betretenen  Wege  ihrer  Lösung  nicht 
näher  gebracht  werden  können.  Sie  sowohl  als  andere 
bereits  aufgeworfene  (§.  44.)  dürften  hingegen,  so  schwie- 
rig und  verwickelt  sie  auch  sind,  sich  wohl  eher  nach 
und  nach  entwirren,  wenn  sie  auf  die  von  Bichat  ge- 
zeigte Bahn  (vgl.  §.  45.)  gebracht  würden. 

§.  50. 

Das  Periodische,  welches  in  den  Fiebern  so  oft 
und  mit  so  mancherlei  Verschiedenheiten  sich  bemerk- 
bar machte,  am  auffallendsten  aber  bei  aussetzenden 
Fiebern  erschien,  hat  zu  allen  Zeiten  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  sehr  angezogen.  Für  die  Theorie  war 
die  Hauplfrage:  wie  geht  es  zu,  dafs  der  heftigste  Auf- 
ruhr im  Blute  und  den  Adern  bei  solchen  Fiebern  nicht 
nur  abwechselnd  ganz  schweigen  kann,  sondern  auch  nach 
genau  bestimmten  Intervallen  sich  erneuert?  —  Die  äl- 
testen Erklärungen  waren  ganz  mechanisch;  der  Corpus- 
cularphilosophie  angehörend  beriefen  sie  sich  auf  Ver- 
stopfung der  Kanäle  durch  die  Atome  und  auf  die  ver- 
schiedene Gröfse  dieser,  was  im  Systeme  der  Metho- 
diker und  zum  Theil  auch  noch  später  sich  wieder- 
holte ^).  Als  Gegensatz  hiervon  trat  die  humoralpatho- 
logische  Erklärung  auf,  welche  bis  in  neuere  Zeiten  hin- 
ein noch  Anhänger  genug  zählte,  und  im  Ganzen  die 
vorherrschende  blieb.  Galen,  seiner  Theorie  gemäfs 
(vergl.  §.  9.  f.),  schreibt  die  Anfälle  der  Einwirkung  der 
verderbten  Stoffe  auf  die  gegenwirkenden  Kräfte  zu,  wo- 
durch dann  jene  theilweise  fortgeschafft  und  so  die  Re- 
missionen oder  Intermissionen  herbeigeführt  werden;  er 
vergleicht  dies  mit  der  auch  nur  portionenweise  und  suc- 
cessiv  stattfindenden  Erhitzung  einer  Masse  von  gähren- 
dem  und  faulendem  Miste  -):  wobei  zu  verwundern  ist, 
dafs  er  solche  Erklärung  des  Typischen  für  besser  hal- 


1)  Vefgl.  Sprengel  a.  a.  O.  Tb.  1.  S.  325.  f.  u.  Th.  2. 
S.  20,  396. 

2)  7)e  differ.fehr.  Hb.  1.  cap.  7.  (Ed.  Kühn.  Vol.  VII.  ».294  sq); 
cf  hb.  IL  cap.  3.  sq.  et  cap.  16.  (Ibid.  p.  339.  sq.  388.) 
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leu  kann  als  die  Platonische  aus  den  vier  Elementen  '). 
—  Im  löten  Jahrhundert  fällt  Augenius,  ein  Anhän- 
ger Fernel's,  von  der  Galen'schen  Ansicht  zwar  ab, 
erklärt  die  Adern  für  frei  von  andern  Säften  aufser  dein 
Blute,  da  sie  nur  zuweilen  nonnwidrig  ni  dieses  übertreten; 
läfst  aber  dann  doch  aus  ihrer  hierdurch  angeregten  Wie- 
derausstofsung  Wechsellieber  entstehen  '^).  —  Noch  im 
ISten  indefs  lehrte  Fr.  Hoffmann,  ungeachtet  seiner 
Krampftheorie  (vgl.  §.  28.),  das  Erreglwerden  der  Anfälle 
durch  verderbte  Stoffe  und  durch  deren  Wiedererzeugt- 
werden,  zum  Behuf  der  abgemessenen  Zwischenzeiten, 
in  bestimmten  Portionen'*);  worüber  Stahl  mit  bitterer 
Satire  herfällt  obgleich  er  selbst  die  Sache  nicht  kla- 
rer macht,  sondern  sie  nur  noch  tiefer  in  das  Dunkel 
seiner  mystischen  Seelenphysiologie  mit  hineinzieht. 

§.  51. 

Das  mehr  oder  weniger  versteckt  durchwirkende 
Princip  war  immer  noch  ein  anderes,  wenn  auch  in  An- 
sichten wie  die  Hoffmann'sche  noch  so  viel  vom  ISer- 
vensjstcme  geredet  wurde.  Auf  eben  dieses,  aber  in 
eben  nicht  fruchtbringender  Weise,  hatte  man  sich  schon 
viel  früher  berufen;  z.  B.  wenn  Bore  Iii  die  Anfälle 
der  periodischen  Fieber  aus  der  Einwirkung  des  ausgear- 
teten Nervensaftes  auf  die  Drüsen  entstehen  iiefs  ^);  oder 
wenn  WilH's  (vergl.  §§.  20.,  45.)  dieselben  wie  einen 
Kampf  des  Lebensgeistes  ( spiritus  Vitalis)  mit  dem 
im  Blute  sich  anhäufenden  zu  rohen,  nicht  gehörig  ver- 
arbeiteten Nahrungssafte  { snccus  nutritiusj  darstellt, 
dessen  vollständige  Ueberwältigung  und  Austreibung  die 
völligen  Apyrexien  herbeiführe  ").  —  Als  die  Lebens- 
geister, weiche  Morton  bei  der  Entstehung  der  Fieber 
sich,  sogar  als  vergiftet  dachte,  keine  solche  Rolle  mehr 
spielten,  kam  man  endlich  auf  die  Nerven  selbst  und 
deren  Zustand  zurück,  hielt  es  aber  doch  dabei  für  sehr 
nöthig,  sich  noch  eine  andere  materielle  Ursache,  einen 


1)  De  ■plnntn  Hippoer.  et  Piaton.  Lib.  VIII.  cap.  6.  {Ibid. 
Vol.  V.  p.  697.  sq.) 

2)  Vergl.  Sprengel  a.  a.  O.  Th.  3.  S.  337.  f. 

3)  L.  c.  T.  II.  p.  83.  142.  sq.  T.  IV.  pag.  11. 

4)  L.  r.  pag.  937.  sq.  cf.  p.  942.  sq. 
b)  De  motu  anim.  Hb.  I.  prop.  227. 

6)  De  febrih.  cap.  3.  ed  supr.  cit.  pag.  54.  sq. 
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Fieberst  off,  oder  Zunder  (fomes),  zn  bewahren, 
in  welcher  Hinsicht  Seile's  (vergl.  §.  40.)  Aeufserun- 
gen  merkwürdig  sind,  der  auf  einen  solchen  Stoff  sehr 
eifrig  besteht,  und  ihn  dann  doch  fast  auf  Nichts  redu- 
cirt  ^ ).  Mit  sehr  grofsem  Aufwände  von  Scharfsinn  und 
i  Gelehrsamkeit  sucht  Trnka,  nachdem  er  zuvörderst  der 
zu  seiner  Zeit  verbreitetsten  Ansicht,  die  vorbereitende 
Ursache  (causa  proegumenaj  der  Wechselfieber  habe 
ihren  Sitz  im  Nervensysteme,  ebenfalls  beigetreten  ist  -), 
dennoch  die  Nothwendigkeit  eines  besonderen  Zunders, 
der  aber  verschiedener  Art  sein,  auch  an  verschiedenen 
Stellen  im  Körper  sich  befinden  könne,  darzuthun 
Sein  Kampf  ist  hierbei  hauptsächlich  gegen  van  Swie- 
ten  gerichtet,  der  behauptet  halte,  die  den  Theilen  des 
Nervensystems  einmal  eingeprägte  Stimmung  ( characler) 
sei  für  sich  allein,  und  ohne  das  Hinzutreten  der  andern 
Ursachen,  im  Stande  die  Paroxjsmen  wieder  hervorzu- 
bringen —  Consequenter  als  Hoff  mann  (vgl.  §.  50.) 
ist  Trnka  freilich,  da  er  von  seinem  Fieberzunder  {fo- 
mes )  zur  Erzeugung  der  neuen  Anfälle  jedesmal  ein  klei- 
nes Residuum  aufspart;  er  will  aber  hiermit  etwas  nicht 
weniger  Unbegreifliches  glaubhaft  raachen. 

§.  52. 

Auch  die  nachfolgenden  Schriftsteller  sind  noch  weit 
entfernt  den  Fieberstoff  aufzugeben,  obgleich  sie  ihn  zu 
verfeinern  suchen,  wie  z.  B.  von  Hoven,  der  mit  Ver- 
werfung von  Strack 's,  der  Galen'schen  sich  sehr  an- 
schmiegenden Erklärung,  die  hauptsächlich  als  endemi- 
;  sches  Agens  auftretende  feine  Fiebermaterie  durch  die 
!  Lungen  in's  Blut  kommen,  dann  im  Nahrungskanal  ab- 
gesetzt und  hier  zum,  die  Paroxysmen  erregenden  Fie- 
berreize für  die  Nerven  werden  läfst,  wobei  sie  durch 
eine  gröbere  Materie,  nämlich  visciden  Schleim,  an  die 
die  Wand  jenes  Kanals,  um  nicht  allzufrüh  ausgeleert 


1)  L.  c.  pag.  340.  sq.  cf.  354.  Nachdem  er  gezeigt  hat,  dafs 
gastrische  Anhäufung  (colluvies)  zu  Wechselfiebern  nicht  nöthig 
sei,  auch  oft  ohne  diese  stattfinde,  will  er  doch  ein  Theilchen  da- 
von retten,  das  durch  die  Nerven  als  Fieherstoff  zugerichtet  werde 5 
und  giebt  es  endlich  bei  Intermittens  nervosa  fast  ganz  auf. 

2)  Wencesl.  Trnha  de  Krzowitz  Historia  fehriuni  intenn. 
Vol.  I.  de  febrib.  int.  in  genere.  Vindob.  1775.  pag.  138. 

3)  L.  c.  pag.  141—204. 

4)  Comment.  ad  Boerhavii  aphor.  757. 
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ZU  werden,  gleichsam  festgeleiint  sei  ^):  worauf  dann  aus 
dein  Blule  zum  Behuf  der  folgenden  Paroxysmen  wieder 
Portionen  abgesetzt  werden,  die  zwar  kleiner,  aber  relativ 
bei  schon  geschwächteren  und  empfindlicheren  IServen 
doch  hinreichend  sind.    Doch  müsse  allerdings  um  den 
festen  Takt,  den  eigentlichen  Typus  zu  erklären,  auch 
noch  die  Seele  durch  einen  ihr  gleichsam  einmal  einge- 
prägten und  zu  den  bestimmten  Zeiten  wiedererwachen- 
den Fieberekcl  mit  zur  Hülfe  kommen       Dafs  bei  Wech- 
selliebern  Intermissionen,  nicht  wie  bei  Gallenfiebern,  de- 
ren Materie  doch  ebenfalls  ihren  Sitz  in  den  Verdauungs- 
werkzeugen habe,  blofs  Remissionen  staltünden,  soll  da- 
her rühren,  dafs  bei  den  ersteren  die  Wirkung  der  Fie- 
bermatcrie  blofs  auf  die  Nerven  der  Verdauuugsorgane 
eingeschränkt  sei,  und  hingegen  den  IServen  der  Organe 
des  Kreislaufes  nichts  anhabe,  und  dals  also  die  wider- 
natürliche Thätigkeit  dieser  letzteren  blofs  für  eine  Folge 
der  Mitleidenheit  ihrer  Nerven  mit  den  Nerven  der  Ver- 
dauungsorgane angesehen  werden  müsse       —  In  seiner 
älteren  pathologischen  Schrift  pflichtet  Sprengel  die- 
sen letzteren  Aeufserungen  in  der  Hauptsache  bei,  in- 
dem er  bemerkt,  dafs  die  Erscheinungen  beim  Ausbruche 
des  V\^echself]ebers  „gröfstentheils  in  geschwächtem  und 
unterdrücktem  Ton  der  Nervengeflechte  des  Magens  uud 
der  benachbarten  Eingeweide  ihren  Grund  haben";  er 
verwirft  aber  die  Erklärung  aus  einem  eigenthümlichen 
Stoffe  von  sehr  feiner  Beschaffenheit,  da  sie  nur  zu  Un- 
begreiflichkeiten führe,  und  hält  (damals  wenigstens;  m. 
vergl.  unten  §.  55.)  den  Grund  von  der  regelmäfsigen 
Rückkehr  der  Anfälle  für  um  so  weniger  bestimmbar,  je 
verwickelter  die  Typen  sind 


1)  Fried.  Wilh.  von  Hoven's  Versuch  über  das  Wechscl- 
fieber,  Th.  1,  Winterthur  1789,  S.  144  —  250. 

2)  Ebend.  S.  253.  ff.  u.  S,  329.  ff.  —  Es  ist  selir  schwer, 
die  Quintessenz  dieser  Ansicht  aus  den  so  weifläutigen  Auseinan- 
dersetzungen mit  Avenigen  Worten  lierauszuziehen.  So  materiali- 
stisch sie"  einerseits  ist,  so  sehr  neigt  sie  sich  andererseits  zur 
Stahl'schen  Lehre  von  der  dunkeln  Seele,  wobei  mit  Platner  au- 
fser  dem  Gemeingefühle  auch  ein  allgemeiner  Geschmackssinn  im 
Körper  angenommen  wird  (was  mit  Darvin'schen  Ansichten  sehr 
verwandt  ist).  Der  Fieberfrost  soll  weniger  wirkliche  Kalle,  als 
vielmehr  Gefühl  der  mangelnden  Energie  und  Thätigkeit,  und  zu- 
gleich ein  Schauder  oder  Abscheu  der  Seele  vor  der  fremdartigen 
und  feindseligen  Fiebermaterie  sein. 

3)  Ebend.  S.  542.  f. 

4)  Handb.  d.  Pathol.  3te  Aufl.  Leipz.  1807.  S.  180,  183  f.,  181. 
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§.  53. 

Schon  Willis  (vergl.  §.  51.)  nimmt  grofsen  Anstofs 
an  den  doppelten  Tertian-  und  Quartanfiebern;  er  sucht 
durch  eine  andere  Rechnungsart  und  allerlei  Ausflüchte 
das  UnmögUche,  nämlich  eine  Vereinbarung  jener  Wahr- 
nehmungen mit  seiner  Erklärung  der  Anfälle  aus  einer 
abnormen  Blutbeschaffenheit,  möglich  zu  machen,  und 
führt  dabei  höchst  merkwürdiger  Weise  als  die  gemeine 
Annahme  die  an:  dafs  jener  doppelte  Typus  aus  einem 
doppelten  (oder  zweifachen)  Heerde  hervorgehe  ^).  — 
Ueberhaupt  läfst  sich  bei  ganz  unbefangener  und  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  zum  Theil  freilich  sehr  krassen  Theo- 
rien abstrahirender  Vergleichung  durchaus  nicht  verken- 
nen, wie  schon  von  alten  Zeiten  her  die  Erklärung  des 
Wechselfiebers  immer  davon  ausging,  es  als  einen  dem 
Wesentlichen  nach  sehr  localen  und  in  Hinsicht  auf 
den  Sitz  verglichen  mit  anderen  Fiebern  weit  beschränk- 
teren Vorgang  zu  betrachten;  und  gewifs  nicht  mit  Un- 
recht! —  Sind  vielleicht  nur  die  Nerven  der  ersten  Wege 
verletzt?  fragt  auch  Seile  (a.  a.  O.  vergl.  §.  51.).  Und 
Burserius  (vergl.  §.  29  ff.),  obgleich  er  den  Fieber- 
zunder nicht  aufgeben  kann,  meint  doch,  derselbe  wirke 
vornehmlich  auf  die  vom  Rückenmarke  ausgehenden  iNer- 
ven  oder  die  zu  den  Eingeweiden  des  Unterleibes  gehö- 
renden ^).  Trnka  hält  es  mit  Seile  für  wahrschein- 
lich, dafs  die  Nerven  der  ersten  Wege  hier  am  meisten 
mitwirken;  äufsert  jedoch  zugleich,  es  sei  schwer  zu  sa- 
gen, welche  Nerven  denn  hauptsächlich  (potissimum) 
afficirt  seien  ^y.  —  Dies  ist  desto  wahrer,  je  weniger  es 
immer  dieselben  sind;  je  weniger  man  ausreicht,  wenn 
man  nur  auf  Nerven  der  ersten  Wege  sich  beruft,  und 
je  verschiedener  in  dem  grofsen  hier  in  Betracht  kom- 
menden Umfange  nach  Umständen  die  Centra  sein  kön- 
nen, von  denen  die  periodische  Fieberthätigkeit  bei  den 
Wechseltiebern  eigentlich  ausgeht. 


1)  De  febril),  cap.  4.  2^0"-.  61.  —  „Quam  oh  causam  a  duplici 
foco  sive  miner a,  duplicem  liunc  typum  concitari  seu  originem  du- 
cere,  vulgo  sfatuitur.  —  Nach  Maafsgabe  damaliger  Zeil  war  frei- 
lich der  doppelte  ybcMS  wohl  nicht  viel  weniger  materiell ,  als  zur 
Galenischen. 

2)  L.  c.  Vol.  I.  P.  1.  pag.  226. 
•3)  L.  c.  yag.  146. 
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§.  54. 

Dafs  und  wie  die  Bedingungen  hierzu  das  gesammte 
Ganglicnsystem  in  seinem  organischen  Gegensatze  zum 
höh  eren  Nervensysteme  (vergl.  §.  45.)  darbiete,  ist  vom 
Verfasser  vorliegender  Schrift  in  einer  früheren  und 
zwar  seines  Wissens  zuerst,  genauer  erörtert  worden,  so 
wohl  mit  Rücksicht  auf  den  wesentlichen  Unterschied  der 
Wechselüeber  eigener  Art  von  anderen  Fiebern  und  an- 
dern Nervenkrankheiten^),  als  auch  mit  der  Nachwei- 
sung, dafs  alle  Momente  der  intermittirenden  Fieberac- 
tion  im  Organismus  selbst  liegen;  ohne  dafs  man  nöthig 
habe  eine  Ausartung  gröberer  Materien  oder  überhaupt 
etwas  Fremdartiges  hierbei  zur  Hülfe  zu  rufen,  jedoch 
auch  ohne  die  Nolhwendigkeit  eines  Mitwirkens  des  blut- 
führenden Systems  verkennen  zu  dürfen  ^).  —  Es  ist 
für  das  Hauptsächlichste  dieser  ganzen  Ansicht  ziemlich 
gleichgültig,  ob  man  dabei,  wie  dort  geschehen  ist,  auf 
die  thierische  Elektricität  (vergl.  §.  36.)  oder  (besser  ge- 
sagt) den  organischen  Galvanismus  Rücksicht  nehmen 
wolle  oder  nicht;  und  ob  man  vielleicht  mit  Unterle- 
gung irgend  einer  anderen  Hypothese  weiter  zu  kom- 
men hoffen  dürfe  (s.  unten  Abschn.  5.).  Doch  ist  der 
Verfasser  noch  jetzt  von  der  relativen  Angemessenheit 
jener  Berücksichtung  überzeugt;  schon  deshalb,  Aveil  er 
unmöglich  glauben  kann,  die  hierauf  sich  beziehenden 
Untersuchungen  Ritt  er 's,  A.  v.  Humb  oldt's,  Pfaff's, 
Autenrieth's  u.  A.  seien  umsonst  angestellt,  und  ganz 
ohne  ein  der  wahren  Sachlage  angemessenes  Resultat  ge- 
blieben. 

§.  55. 

In  seinem  späteren  pathologischen  Werke  ")  hat 
Sprengel  (vergl.  §.  52.)  statt  der  früheren  Dürftigkeit 

1)  Pathol.  Untersuchungen,  von  E.  D.  A.  Bartels,  Bd.  1. 
Allgem.  Theorie  der  Entz.  u.  des  Fiebers.    Marburg  1812. 

2)  M.  s.  vorz.  S.  216.  flF.  242.  ff.  2.56.  ff. 

.3)  Ebend.  S.  260-265;  vergl.  S.  178.  ff.  238.  ff. 

4)  Instü.  Pathol.  special.  Anistelod.  1814.  Lih.  I.  cap.  2.  de 
fehrib.  interm.  —  Diese  Fieber  werden  hier  ungeachtet  der  neu 
acquirirten  Erklärungen  doch  noch  hauptsächlich  auf  die  Schwäche 
und  Atonie  in  den  Digestionsorganen  zurückgeführt,  wodurch  sie 
sich  auch  von  den  remittirenden  Fiebern,  die  mehr  aus  einer  rei- 
zenden Ursache  entspringen  sollen,  unferscheiden  {pas;.  52.  sq)  — 
Im  Generellen  wird  der  Typus  überhaupt  theils  aus  den  alten  Quel- 
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auf  den  Grund  jener  Theorie  der  Fieber  überhaupt  und 
der  Wechselfieber  insbesondere  (§.  54.)  einen  sehr  aut- 
fallenden Reichthum  von  mannigfaltigen  Specialerklarun- 
een  gebaut,  leider  aber  dabei  das,  ^vorauf  es  eigentlich 
ankam,  ganz  übersehen,  nämlich  den  Gegensatz,  in  wel- 
chem iene  Fieber  mit  andern  Fiebern  stehen.  Das  We- 
sen von  diesen  setzt  er  ohne  alles  Bedenken  überhaupt 
in  die  gaugliösen  Nerven,  wovon  der  Anstofs  ausgehe, 
und  im  Besonderen  in  diese  oder  jene  Nervenknoten 
und  Geflechte  Er  sieht  nicht,  dafs  hierbei  der  Haupt- 
vortheil,  den  man  aus  einer  richtigen  Würdigung  des 
Gangliensjstems  in  Hinsicht  auf  die  Theorie  der  perio- 
dischen Fieber  ziehen  kann,  rein  verloren  geht.  —  Hätte 
er,  wenn  auch  nicht  an  den  grofsen  organischen  Haupt- 
gegensatz im  menschlichen  Körper  (§.  45.),  doch  wenig- 
stens an  den  Unterschied  zwischen  Nervenfiebern  und 
Gefdfsfiebern  (vgl.  p.  43.)  gedacht,  den  auch  Reil  nicht 
übersah,  so  wäre  es  ihm  vielleicht  gelungen,  eine  halt- 
barere Anbeute  zu  gewinnen. 

§.  56. 

Sind  nun  die  Wechsellieber  nervöse  Fieber  oder 
nicht?  —  Denn  dies  ist  die  hier  für  uns  durchaus  un- 
umgängliche Frage,  worauf  die  bisherige  Erörterung  ei- 
gentlich abzielte.  Sie  in  der  jetzt  nöthigen  Kürze  ge- 
nügend zu  beantworten,  hat  grolse  Schwierigkeit,  also 


len  hergeleitet,  theils  ans  der  Anhäufnng  der  Imponderabilien  durch 
Zollgewebe,  Capillargefiifse  u.  s.  \v.  als  unvollkommner  Leiter  (In- 
slit.  PathoL  gener.  Amstel.  J813.  p.  63.  sq.),  wobei  als  Autorität 
]F.  C.  Rüdiger  citirt  wird,  aber  nicht  dessen  Opus.  Dieses  dem 
geneigten  Leser  nicht  vorentiialten  wollend,  setzen  wir  den  Titel 
her:  Praeside  J.  H.  F.  Aulenrieth's  Diss.  inaiig.  de  natura  et 
medela  viorhor.  nevricor.  geueruf.  tract.  Tuhing.  1806.  4.  (!!!),  und 
überlassen  Jedem  die  etwa  zu  machenden  Bemerkungen. 

1)  „Ad  quaestionem,  quid  febris  sit,  ita  rcspoudemus,  ut  mor- 
hum  statuaiiius,  qui  versefur  in  nimiu,  post  iinpeditam  conductio- 
nem^ impefu  per  ganglioson  organicosce  nervös  systemati  vnsurum 
jyrovidenles"'  {Inst.  Path.  spec.  21.).  „Cum  ple.vus  cardiacus  sit 
Primarius  fons  nerveae  vis,  qua  cor  vasaque  gubernantur,  hujus 
etiaiii  affectio  conductionem  turhans,  febris  essenliam  constituit.  Sed 
diffcrt  viorhus,  pro  affeclihus  aliornin  plexuuin  pracgrcssis  aul  si- 
mnf  junctis,  rel.  (Ihid.  p-  ß'i.).  —  An  einer  anderen  früheren  Stelle 
hingegen  lesen  wir:  „Quo  inagis  vero  sensuuin  organa  et  ma.ximc 
cerehrum  primilus  occupanlur,  aul  vasoruin  centrum ,  eo  minus  ac- 
cessiones  morlwrwm  observatitur"  {Inst.  Path.  gen.  p.  63.).  Wo- 
ber hatte  Sprengel  diese,  mit  jeuer  andern  so  contrastirende 
Lehre'?  und  warum  vergafs  er  sie  nachher  so  geschwind? 


56 


Einleitung. 


vorläufig  nur  einige  Andeutungen!  —  Auf  Senac's  und 
Anderer  Einwendungen,  welche  nicht  einmal  die  eigen- 
thüniliche  Verstimmung  im  Nervensysteme  bei  jenen  Fie- 
bern anerkennen  wollten,  brauchen  wir  nicht  Rücksicht 
mehr  zu  nehmen.  Wenn  aber  P.  Frank  (vergl.  §.  46.) 
nachweist,  sie  seien  eine  eigenthümliche  Krankheitsgat- 
tung nervöser  Art  so  sagt  hingegen  Seile,  man  dürfe 
sie  nicht  zu  den  nervösen  Fiebern  zählen,  weil  bei  die- 
sen die  Naturkräfte  unterdrückt  scheinen,  statt  dafs  sie 
bei  Wechselfiebern  mit  grofser  Thätigkeit  zusammenwir- 
ken, um  die  Fiebermaterie  (vergl.  §.  51.  f.)  auszutrei- 
ben hierin  seien  also  beiderlei  Nervenaffeclioneu  we- 
sentlich von  einander  verschieden.  Es  leuchtet  aber  so- 
gleich ein,  dafs  dies  nicht  Stich  halte;  abegesehen  von 
der  fingirten  Fiebermaterie,  und  von  der  Unrichtigkeit 
der  Behauptung,  es  finde  bei  Wechselfiebern  nur  Kraft- 
äufserung  und  bei  den  gewöhnlich  als  nervös  bezeich- 
neten Fiebern  nur  Unterdrückung  der  Kräfte  statt,  so 
verwechselt  Seile  hier  auch  die  specifische  Verschie- 
denheit mit  der  generischen.  Niemandem  wird  es  ein- 
fallen, andere  nervöse  Fieber,  und  namentlich  die,  wel- 
che Seile  als  atactae  (§.  40.)  bezeichnete,  für  einer- 
lei mit  den  Wechselfiebern  zu  erklären;  warum  aber 
diese  deshalb  nicht  ebenfalls  nervöse  sein  konnten,  läfst 
sich  nicht  begreifen;  nur  müfsten  sie  es  freilich  auf  eine 
andere  und  ihnen  eigenthümliche  Weise  sein.  —  Geben 
nun  jene  Fieber,  was  nicht  zu  leugnen  ist,  sich  im  All- 
gemeinen als  nervöse  in  ihrer  ganzen  Manifestation 
deutlicher  zu  erkennen,  wie  die  Wechselfieber,  so  kann 
man  hingegen  diesen  doch  nicht  absprechen,  dafs  sie  der 
inneren  organischen  Genesis  nach  gleichfalls  nervös  seien. 
Da  sie  aber  von  beschränkteren  Stellen  des  Nervensy- 
stems ausgehen  (§.  53.  f.),  dessen  secundäre  übrige  Mit- 
wirkung dabei  nicht  immer  gleich  beträchtlich  ist,  so  kön- 
nen in  ihren  Symptomen  oft  die  Störungen  der  Verrich- 
tung anderer  Organe  mehr  hervortreten,  wodurch  das 
Nervöse  gleichsam  verdeckt  wird.    Oft  sind  sie  daher 


1)  „Peculiarem  nervosi  generis  morbtim  intermittentes  con- 
stituere,  docet  rel.  {L.  c.  png-  39.  sq.) 

2)  L.  c.  pag.  343.  —  Da  die  priädisponirende  Ursache  iiniuer 
dieselbe  (nämlich  die  nervorum  mala  conditio)  sei,  so  macht 
Seile  die  Eintheihing  der  AVechselüeber  nach  der  occasionclloii 
Ursache  (entzündliches  Blut,  Galle  u.  s.  f.).  Wo  bleibt  aber  diese 
bei  seiner  Inter mitten»  nervosa? 
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nicht  so  sehr  ihrer  äufsern  Form  nach,  immer  aber  sind 
sie  dem  inneren  Grunde,  also  dem  Wesen  nach  ner- 
vöse Fieber;  statt  dafs  die  gewöhnlich  so  bezeichne- 
ten zugleich  auch  der  vorwaltenden  Aeufserung,  also 
dem  wahrnehmbaren  Charakter  nach  solche  sind 
—  Man  darf  nämlich  den  Satz  hier  ja  nicht  rein  um- 
kehren; denn  wäre  ein  Fieber  nur  in  gewissen  Zufäl- 
len, nicht  aber  w^  es  entlich  ein  nervöses,  so  würde 
es  als  ein  falsches  ( Febris  nervosa  spuria)  jenen  Na- 
men gar  nicht  verdienen 

§.  57. 

So  haben  wir  denn  nicht  mehr  blos  Gegensatz  von 
Blut-  oder  Gefäfsfieberii  (vergl.  §§.  43.,  55.)  und  ner- 
vösen Fiebern,  sondern  diese  selbst  zerfallen  wieder  in 
zwei  grofse  sehr  verschiedene  Ordnungen,  deren  eine, 
nämlich  die  der  Wechselfieher,  einem  anderen  und  im 
Ganzen  niederen  Gebiete  angehört.  Doch  darf  man  dies 
nicht  gleichsam  geographisch  verstehen  (wie  insgemein 
geschehen  ist  und  noch  heutiges  Tages  zu  geschehen 
pflegt),  als  wenn  der  Unterleib  die  Centra  oder 
Heerde  dieser  Fieber  (§.  53.)  ausschliefslich  inne  hätte, 
da  doch  auch  die  Brust  und  selbst  der  Kopf  eben 
sowohl  auf  sie,  als  auf  gewisse  Partieen  des  gesammten 
Gangliensystems  (vergl.  §.  54.)  Anspruch  haben  -).  Auf 


1)  Dergleichen  nervöse  Fieber  kommen  also  in  der  Natur  als 
solche  eigentlich  nicht  vor;  desto  häufiger  aber  in  der  Praxis  der 
Aei'zte,  wo  (heils  aus  Unkunde,  und  Iheils  auch  um  sich  wichtig 
zu  machen,  so  oft  ganz  andere  Fieber  wegen  Delirien  oder  ande- 
rer das  Nervensystem  betreffender  Symptome  für  Nervenfieber  aus- 
geschrieen werden.  —  Uebrigens  könnte  bei  obiger  Auseinander- 
setzung vielleicht  Mancher  einwenden ,  es  sei  dann  doch  besser, 
von  den  AVechselfiebern  nicht  zu  sagen,  sie  seien  nervöse,  sondern 
sie  lieber  Nervenfieber  zu  nennen  und  diesen  beizuzählen.  Indefs 
nervös  kann  ja  eben  sowohl  das  Wesen  sein  (wie  es  bei  diesen 
Fiebern  ist)  als  die  Aeufserung  (die  es  mehr  bei  jenen  andern 
ist).  Und  gerade  diese  andern  pflegt  man  ja,  dem  einmal  gelten- 
den Sprachgebrauche  zufolge,  eben  wo  sie  am  äch testen  sind, 
ganz  eigends  Nerven fieber  zu  nennen,  unter  dem  weiteren  Aus- 
drucke: nervöse  Fieber  hingegen  viel  Mehrcres  zu  begreifen. 
Will  man  im  Lateinischen  den  Unterschied  ausdrücken,  so  be- 
zeichne man  jenen  engeren  Begrifl"  mit:  Febres  nervicae,  so  wie 
diesen  weiteren  mit:  Febres  nervosae  (vgl.  unten  §§.  37.,  157.) 

2)  Job.  Heinr.  Ferd.  Autenrieth's  Handb.  d.  Physiolo- 
gie, 3  Thle.,  Tübing.  1801.  u.  2.,  enthält  in  diesen  Beziehungen 
so  viel  Treffliches  und,  ungeachtet  der  in  unrichtigeren  Einzelnlici- 
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die  Ausstrahlung  (wenn  wir  es  bildlich  so  bezeich- 
nen dürfen)  von  einer  beschränkten  Gegend  des 
Nervensystems  her  (§.  56.)  kommt  es  hier  am  we- 
sentlichsten an,  wodurch  denn  auch  die  MügHclikeit  ei- 
ner Mehrheil  solcher  Fieber  in  demselben  Körper  (§.  53) 
gegeben  ist,  nicht  aber  auf  die  höhere  oder  niedrigere 
Stelle  und  Gegend,  gleichsam  nach  anatomischen  Stock- 
werken! Das  die  höchste  Stelle  einnclimende  Organ  ist 
freilich  das  Gehirn  selbst;  auch  werden  wahre  Cere- 
bralfieber,  in  einem  weitereu  als  dem  Pinel'schen  Sinne 
(vergl.  §.  47.  u.  §,  44.)  freilich  zu  allen  und  jeden  Wech- 
selfiebern,  und  hätten  sie  selbst  etwa  am  Kopfe  ihren 
eigentlichsten  Sitz  ^),  in  der  directeslen  Antithese  stehen, 
da  die  Mittheilung  vom  Gehirne  aus  in  ganz  anderer 
Weise  geschieht,  und  mit  jenem  vorhin  als  Ausstrahlung 
bezeichneten  abnormen  Wirken  einer  sich  gewisserma- 
fsen  mehr  isolirenden  Stelle  des  ganzen  S^^stemes  kaum 
zu  vergleichen  ist 


ten  nöthig  gewordenen  Berichtigungen,  sehr  Brauchbares,  dafs  seit- 
dem Besseres  schwerlich  geleistet  worden  5  —  m.  s.  vorz.  Th.  1. 
S.  106.  ff.  192.  f.,  Th.  2.  S.  44.  f.,  Th.  3.  S.  50.  f.  53.  75.  ff.; 
und  vergleiche  auch  Willis,  Söramering,  Wrisberg  etc.  — 
Der  Hypothese,  die  Nervenknoten  seien  kleine  unabhängige  Ge- 
hirne, versagt  Autenrieth  (Th.  3.  S.  48.  f.)  mit  Recht  seinen 
Beifall,  ohne  dabei  ihr  eigenthümliches  organisches  Bestehen  zu 
verkennen.  Auch  äufsert  er  sich  sehr  treffend  (S.  51.  f.)  über  die 
untergeordnete  Stellung  des  sj'mpathischen  Systems  zum  Cerebral- 
systeme.  Nur  darf  man  dabei  nicht  übersehen,  dafs  das  erstge- 
nannte, zumal  im  Menschen,  sich  mit  grofser  Eigenthüralichkeit 
zwar  aus  diesem  heraus,  aber  doch  zugleich  ibni  entgegen,  bildet 
(s.  unten  §.  80.). 

1)  Höchst  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Aufsatz  von 
Dr.  Staub:  „die  krankhaften  Affectionen  des  Auges,  insofern  sie 
sich  als  topisches,  sogenanntes  larvirtcs  Wecbseliieber  darstellen, 
oder  als  Symptom  einer  Fehris  intermittens  auftreten"  (Ammon's 
Zeitschr.  f.  d.  Ophthalmologie,  Bd.  4.  (1835)  S.  146.  ff. 

2)  Im  Gangliensysteme  geschieht  die  ganze  Leitung  (der  Thä- 
tigkeit,  wenn  man  nichts  Materielles  annehmen  will)  langsamer, 
schwieriger  und  mehr  mit  Unterbrechungen.  Dafür  aber  hat  auch 
jeder  einzelne  Punkt  einen  relativ  gröfseren  dynamischen  Werth 
(ähnlich  wie  die  Raumpunkte  selbstständiger  sind  als  die  Zeilpunkte). 
Dessen  ungeachtet  glauben  wir  keineswcges,  dafs  der /«cws  oder 
Ausstrahlungspunkt  eines  inlermittirenden  Fiebers  auch  schon  im 
Gesunden  eben  so  grofse  Geltung  habe,  sondern  reebnen  diese 
selbst  mir.  zum  Abnormen,  und  sehen  sie  so  zu  sagen  an  wie 
ein  krankhaftes  Sich-Emancipiren  (vergl.  unten  §.  80.).  Eine  im 
Ganzen  sehr  lichtvolle  Ansicht  des  Lebens  jenes  Systems,  in  wel- 
chem das  Motorische  und  Sensitive,  obgleich  sich  einmischend. 


Hislorisclie  Nachweisungen. 


59 


§.  58. 

Gestützt  auf  Bichat's  Unterscheidung  (vergl.  §§. 
45.,  55.)  könnte  man  sagen,  jene  Cereberalfieber  seien 
Fieber  des  animalischen,  die  Wechsellieber  hin- 
gegen Fieber  des  organischen  Lebens,  wobei  al- 
ler^dings  das  gegenseitige  Ineinandergreifen  beide  Seiten 
des  Thierlebens,  was  die  Strenge  aller  solcher  Gegen- 
sätze sehr  mildert,  nicht  übersehen  werden  darf.  —  Giebt 
es  nun  aber  keine  anderen  nervösen  Fieber  der  niede- 
ren Lebenssphäre  als  die  Wechselfieber?  Ist  nicht  viel- 
leicht sogar  schon  in  den  obigen  Anführungen  dies  und 
jenes  vorgekommen,  das  dahin  zu  rechneu  wäre?  —  Sind 
die  schleichenden  INervenfieber  (§§.  34.,  37.)  auch  Ce- 
rebralfieber  (§§.  40.  f.,  47.),  oder  fallen  sie  ihrer  Ge- 
nesis nach  in  eine  andere  Provinz?  Und  wie  steht  es 
vollends  mit  den  nervösen  Schleimfiebern  (vergl.  §.  34., 
44.  f.,  48.  f.)  in  ihrer  so  unbestimmten  Mannichfaltig- 
l^eit?  —  Was  zunächst  Huxham's  Fieber  betrifft,  so 
ist  dasselbe  in  seiner  Reinheit  (wie  wir  selbst,  obwohl 
nur  selten,  es  beobachtet  und  behandelt  haben)  kein 
Schleimlieber,  am  wenigsten  ein  Wagler'sches  (vergl.  §. 
38.  f.);  aber  schon  das  verhältnifsmäfsig  lauge  Freiblei- 
ben des  Sensoriums,  trotz  der  grofsen  Mattigkeit  und  all- 
gemeinen Schwäche,  vindiciren  die  erste  innere  Entwik- 
kelung  dieses  Fiebers,  welches  bei  seinem  Fortschreiten 
sich  so  stark  als  nervöses  ausspricht,  einem  niedern  und 
trägeren  Gebiete;  kurz,  es  bleibt,  da  auch  die  Brustorgane 
nicht  vorzugsweise  leiden,  weiter  nichts  übrig,  als  den 
Unterleib  anzuklagen,  dessen  Functionen  auch  alsbald  sehr 
darnieder  liegen.  Ist  es  also  ein  von  Haus  aus  abdomi- 
nelles Fieber,  ein  nervöses  Bauchlieber  (vgl.  §§.  39.,  44.), 
wie  unterschiede  es  sich  dann  dem  Innern  nach  von  ei- 
nem Wechselfieber,  welches,  was  freilich  nicht  gerade 
nothwendig  ist  (§.  57.),  ebenfalls  ein  Bauchfieber  wäre, 
z.  B.  von  einem  gemeinen,  gastrischen  oder  auch  einfa- 
chen Tertiantieber?  Ohne  das  Vorausgeschickte  (§.  53. 
ff.  vergl.  §.  49.  ff.)  wäre  es  ganz  unmöglich,  hierauf  ir- 
gend eine,  auch  nur  sehr  allgemeine  Antwort  zu  geben; 
so  aber  dürfen  wir  nur  erinnern,  dafs  gar  kein  Grund 


dem  Organischen  so  sehr  untergeordnet  ist,  gewährt:  J.  vati 
Deen,  De  differcntia  et  nexu  inter  nervös  vitae  animalis  et  vitae 
organicae.  L.  B.  1834;  m.  vergl.  die  Beurtheilung  von  Valentin 
in  Hecker's  Neuen  Annal.  Bd.  3.  Hft.  1.  S.  96.  f. 
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sei,  dem  schleichenden  Neivenfieber  die  Art  von  Con- 
ccntration  der  Nervenverstimmung  (ver"l.  un- 
ten §.  82.)  beizumessen,  worauf  die  Weciiseilieber  we- 
sentlich beruhen.  Gesetzt  also,  bei  jenen  litten  die  Un- 
terleibsnerven nicht  weniger  als  bei  diesem,  so  wäre 
doch  bei  beiden  deren  Leiden  nicht  von  derselben 
Art,  sondern  specifisch  sehr  verschieden,  was  wir, 
bei  der  Dunkelheit  der  eigentlichen  Qualität,  einstwei- 
len nur  auf  den  verschiedenen  Modus  der  abnormen 
Action  beziehen.  Dem  Huxham'schen  Fieber  fehlt  es  bei 
allem  abdominellen  Nervenleiden  an  der  Beschränkung 
dieses  letzlern  auf  eine  bestimmte,  in  die  peripherische 
Action  sodann  hinübergreifende  Stelle  (vgl.  §§.  53.,  57.)  '). 

§•  59. 

Derselbe  Hauptunterschied  kann  sehr  füglich  auch 
auf  andere  abdominelle  nervöse  Fieber,  im 
Gegensatze  zu  den  abdominellen  Wechselliebern,  an- 
gewandt werden,  jene  mögen  nun  schleim  igte  sein 
("^g^-  §§•  48.,  58.),  oder  auch  eine  andere  Zusam- 
mensetzung haben,  z.  B.  die  galligte  oder  sonst  eine 
gastrische  (vergl.  §.  24.).  —  Indefs  betrifft  das  Leiden 
hierbei,  insofern  es  ein  Nervenleiden  ist,  zunächst  doch 
immer  die  mit  den  Gefäfsen  und  Eingeweiden  im  Un- 
terleibe verwebten  Nerven  jenes  trägern,  langsamer  und 
mehr  periodisch  wirkenden  sympathischen  Systems  (vgl. 
§§.  54.,  57.  u.  die  Anmerk.);  und  hierauf  scheint  die  fast 
allgemeine  Befähigung  jener  abdominellen  Fieber  (selbst 
auch  der  nicht  nervösen),  wenngleich  nicht  zum  Inter- 
mittiren  (vgl.  §§.  47.,  50.),  doch  wenigstens  zu  beträcht- 
lichem Remittireu,  so  wie  auch  ihre  Anlage  unter  gün- 
stigen Umständen  in  iutermittirende  übergehen  zu  kön- 
nen, zu  beruhen,  ohne  dafs  man  nöthig  hätte,  zu  so  der 


1)  Man  hat  in  Hinsidit  auf  Pathogenetisches  noch  lange  nicht 
genug  auf  die  organischen  Gegensätze  und  Slructurverschiedenhei- 
ten  im  sympathischen  Systeme  selbst  geachtet.  So  z.  B.  stellen 
ein  merkwürdiges  Analogen  des  i\.  vagus  der  Ts.  splanchnieus  ma- 
jor und  minor  dar  (rergl.  Söramering's  Hirn-  und  Nervenlehre, 
2te  Ausg.  S.  344.  f.  u.  die  Anm.  zu  S.  347;  so  wie  Autenrieth 
a.  a.  O.  Th.  3.  S.  52.).  Dem  eigenthüralichsten  inneren  Gewebe 
jenes  Systems  wieder  entgegengesetzt,  und  vermulhiich  eine  be- 
trächtlichere Leitung  zum  Rückenmarke  u.  s.  w.  hin  vermittelnd, 
könnten  sie  beim  schleichenden  nervösen,  und  überhaupt  d^n  re- 
mittircnden  Fiebern  (§.  59.)  vielleicht  wesentlicher  leiden  und  mit- 
wirken, als  hei  den  intcrmittircnden;  —  u.  s.  w. 
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Erfahrung  widersprechenden  Voraussetzungen,  als  die 
Sprengerschen  sind  (§.  55.  Anin.),  seine  Zuflucht  zu  neh- 
men. —  Von  der  anderen  Seite  kommen  diesen  rerait- 
tir enden  Fiebern  unter  den  intermiltirenden,  als  am 
meisten  geneigt  ins  Remittirende  überzugehen,  die  Qu o- 
tidianfieber  entgegen  (vgl.  §§.  18.,  31.),  welche  (nach 
den  häufigsten  begleitenden  Zufällen  zu  urtheilen)  meh- 
renlheils  Brustfieber  (§.  44.  vergl.  §.  57.)  zu  sein  schei- 
nen, und  durch  den  Schleim  oder  die  serösen  Säfte 
schwerlich  Anspruch  genug  haben,  mit  Sprengel^)  auf 
das  mesaraische  Geflechte  zurückgeführt  zu  werden.  Da 
das  Quolidianfieber  aber  nicht  nur  wahre  Apyrexien  ma- 
chen, sondern  sogar  mit  solchen  sich  verdoppeln  und 
verdreifachen  kann,  so  hat  es  in  dieser  Hinsicht  eben 
80  wohl  als  die  andern  intermiltirenden  Fieber  Ansprach 
auf  jene  wesentliche  Centralität  (§§.  56.  ff.)  in  bestimm- 
ten Theilen  des  Ganglien-  oder  Geflechtnerv ensjstems. 

§.  60. 

Auch  abgesehen  vom  Schleim  bei  Ouotidianfiebern 
und  anderen  Wechselfiebern  mufs  man  bei  Schleim- 
fiebern sich  immer  erst  wohl  verständigen,  welche  denn 
gemeint  seien?  ob  die  von  Aerzten  alter  und  mittlerer 
Zeit  als  solche  betrachteten,  worunter  gar  manche  ner- 
vöse Fieber  mit  gedämpfteren  Aeufserungen  und  etwas 
trägerem  Gange  sich  befinden;  oder  die  Röderer- Wag- 
ler'schen,  als  die  in  ihrer  Art  äch testen  (§.  38.  f.); 
oder  Pinel's  fievres  muqueuses,  von  denen  schon 
oben  (§.  48.)  bemerkt  wurde,  dafs  sie  keine  gehörig  be- 
grenzte Krankheitsgattung  bilden,  sondern  Allerlei  unter 
sich  begreifen.  Unter  dem  bunten  Complexus  von  Sym- 
ptomen befinden  sich  bei  ihm  nicht  wenige  (ebend.  zum 
Theil  schon  angeführte),  die  auf  ganz  etwas  Anderes  als 
auf  abnorme  schleimige  oder  seröse  Secretion  hinzudeu- 
ten scheinen,  ja  auf  einen  Vorgang,  der  vom  eigentlich 
pituitösen  Zustande,  diesen  an  sich  genommen,  sehr  fern 
liegen  dürfte,  nämlich  auf  En  tzün d un g!  — Nicht  ohne 
einen  gewissen  Schrecken  sprachen  wir  dies  VS-^ort  hier 
aus,  weil  uns  damit  zugleich  die  ganze  Epoche  entge- 
gentritt, wo  man  auf  das  Gesagte  fast  alles  Uebrige  in 
der  Krankheitslehre  zurückzubringen  suchte!  Wir  sahen 
also  im  Geiste  das  unübersehbare  Heer  der  neuern  In- 


1)  Imtit.  Pathol.  spec.  pag.  54.  sq. 
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f  1  a  m  m  a  t  i  o  n  i  s  t  c  11  oder  Entzündungs  -  Theorethiker, 
Broussais  d.  alt.  an  seiner  Spitze,  durch  einander 
wimmeln.  —  Da  wir  aber  mäisiger  in  unsern  Ansprü- 
chen an  die  Entzündung  sind,  so  fragen  wir  für's  Erste 
nur:  giebt  es  unter  den  Pinel'schen  Schleimtiebern  sol- 
che, die,  genauer  betrachtet,  in  einem  entzündlichen  Zu- 
stande, namentlich  des  Nahrungskanals  (luhus  alimenla- 
rius)  bestehen?  oder  ist  wenigstens  ein  solcher  Zustand, 
entweder  immer  oder  doch  öfters,  mit  ihnen  verknüpft, 
falls  er  auch  weniger  ihr  Wesentliches,  als  vielleicht  ein 
begleitendes  Phänomen  ausmachen  sollte?  Denn  aufrich- 
tig gesagt,  ist  für  uns  Entzündung  ein  ziemlich  leeres 
Wort  (fast  eben  so  leer  als  die  Itumores  der  Alten), 
wenn  man  damit  viel  zu  erklären  vermeint;  —  man  be- 
mühe sich  doch  vor  Allem,  sie  selbst  recht  gründlich  und 
ganz  genügend  zu  erklären. 

§.  61. 

Dafs  es  Broussais  gelang,  der  Krankheitsuntersu- 
chung einen  so  lebhaften  neuen  Aufschwung  zu  geben, 
ist  seiner  Theorie  beizumessen  (§.  1.  ff.),  so  einseitig 
und  oberflächlich  sie  auch  war,  nicht  aber  seinen  Beob^ 
achtungen,  an  denen  es  ja  auch  schon  vor  ihm  nicht 
fehlte  -).  Doch  besteht  für  die  Wissenschaft  die  vor- 
züglichste Frucht,  welche  seine  Leistungen  getragen  ha- 
ben, allerdings  in  der  nachher  von  Andern  fortgesetzten 
Untersuchung  der  krankhaften  Zustände  und  Veränderun- 
gen der  Schleimhaut  des  Nahrungskanals  und  ihres  näch- 
sten Zubehörs.  —  Insofern  sich  diese  auf  die  jetzt  in  Rede 
stehenden  fieberhaften  Leiden  (§.  60.)  beziehen,  ist  frei- 
lich der  Name  g astro-eiiteriie  sehr  unpassend,  in- 
dem bei  ihnen  zwar  wohl  Gedärme  (evTSQa),  keines- 
weges  aber  der  Magen  (yaOTj]Q)  mit  den  abnormen  Ver- 


1)  Examen  de  la  doctrine  medicalc,  gener alement  adopte'e,  et 
des  systemes  modernes  de  Nosologie.  Paris  1816.  —  Examen  des 
doctrines  medicalcs  etc.  precede  de  la  medecine  physiologique  par 
F.  J.  V.  Broussais.  2  Tom.  Paris  1821.  —  Dess.  Lchrstunden 
üb.  d.  gastrischen  Enlz.,  anhaltende  wesentliche  Fieber  genannt,  etc. 
A.  d.  Franz.  von  F.  Künlin,  rev.  u.  hcraiisg.  von  J.  Gendre. 
Bern  1821.  M.  vergl.  Broussais's  Histoire  des  phlegmasies  ou 
inflammations  chroiiiques.  3  Vol.  4me  edit.  Paris  1826.  —  Und  ge- 
gen ihn  Fei.  Vacquie  in  seinem  1825  zu  Paris  erschienen.  Me- 
moire über  die  Entzündungsspiiren  nach  bösartigen  Fiebern. 

2)  Vieles  hat  mit  grofser  Belesenheit  Lcsser  zusammenge- 
stellt, in  dem  unten  (-§•  63.)  angef.  Werke,  S.  23.  ff.  u.  252.  ff. 
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änderungen  vorzüglich  behaftet  sind ;  indefs  war  doch  mit 
jenem  Namen  auf  einen  vor  Allem  der  Beachtung  wer- 
then  Localzu stand  bestimmter  hingedeutet.  —  Mehr 
als  der  Magen  kommt  das  Gekröse  mit  ins  Spiel,  in 
welcher  Hinsicht  die  von  Petit  und  Serres  ')  beschrie- 
benen Darm-Gekrösfieber  vorzügliche  Aufmerksam- 
keit verdienen,  indem  sie  zugleich  auf  Baglivi's  Fe- 
hres  mesentericae  (§.  24,)  zurückweisen.  —  Aber 
auch  das  Nervensystem  nimmt  an  diesen  Vorgängen  kei- 
nen geringen  Anlheil,  und  dies  eben  macht  es  uns  hier 
unumgänglich,  ihnen  wenigstens  vorläufig  eine  passende 
Stelle  auszumitteln  und  kurz  anzugeben,  wie  sie  zu  an- 
dern nervösen  Fiebern  sich  verhalten,  wobei  auf  das  schon 
Vorausgegangene  beständig  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

§.  62. 

Einleuchtend  ist  sogleich,  dafs  das  Wesentliche  die- 
ser Fieber,  welche  wir  Broussais  zu  Ehren  einstwei- 
len gastroentcrilische  nennen  wollen,  nicht  in  einer  krank- 
haften Affeiüion,  sei  sie  eine  entzündliche  oder  anders 
geartete,  des  Innern  vom  sympathischen  Nervensysteme, 
und  insbesondere  der  dazu  gehörenden  Nervenknoten, 
gesucht  werden  könne  wie  schon  ihr  ganzes  Verhal- 
ten und  vorzüglich  die  Art  ihres  Ganges  zeigt,  worin 


1)  Tratte  de  la  fievre  entero -mesenterique.    Paris  1813. 

2)  Die  Voraussetzung  einer  G anglionitis  bei  den  nervösen 
Fiebern  verdanlit  ihren  Ursprung  der  Wahrnelimiing  Autenrieth's 
von  nach  dem  Tode  vorkommenden  Röthungen  einzelner  Ncrvcn- 
partieen  (ra.  s.  Schneidere's  unten  bei  §.  64,  erwähnte  Schrift, 
S.  160.  f.).  Er  selbst  wurde  dadurch  zu  einer  Ilypolhese  verlei- 
tet, die  eine  Zeit  lang  ziemlich  weit  um  sich  griff  (vergl.  unten 
§.  67.),  nachher  aber  durch  andere  Beobachtungen  genugsam  wi- 
derlegt wurde.  Andral  (Clitnqite  medic.  T.  III)  legt  jener  Er- 
scheinung, obwohl  er  sie  zuweilen  nach  solchen  Fiebern  wahr- 
nahm, kein  Gewicht  bei,  und  Ribes  {Revue  juedicale),  gleichfalls 
ein  sehr  genauer  Untersucher,  glaubte  zwar  einige  Male  den  Ple- 
xus solaris  und  die  benachbarten  Geflechte  ein  wenig  geröthet  zu 
finden,  nahm  aber  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Ver- 
änderung wahr.  So  fand  auch  Baumgärtner  (Handb.  der  Fie- 
berlehre, Th.  1.  Frankf.  1827,  S.  18.S. )  bei  zwei  an  Nervosa 
lenta  Gestorbenen  nicht  die  geringste  Spur  krankhafter  Verände- 
rungen in  den  Ganglien.  Von  eben  diesen  nebst  den  Geflechten 
und  Nervenstämmen  in  den  Höhlen  kann  ich  dasselbe  versichern, 
nach  Fällen,  wo  ich  sie  bei  im  Marburger  Hospitale  an  N ervosa 
acuta  Gestorbenen,  mit  Hülfe  meines  Freundes,  des  Herrn  Dr. 
Rothamel,  damal.  Secundärarztes  der  Klinik  zu  Marburg,  aufs 
Sorgfältigste  untersuchte. 
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sie  von  den  WecliscHiebern  (vergl.  §.  53.  ff.)  so  auf- 
fallend verschieden  sind.  Auch  stehen  sie  mit  diesen 
selbst  im  wirklichen  \  orkoinincn  in  einem  merkwürdi- 
gen Gegensatze,  gleichsam  als  Antagonisten  derselben, 
worauf  wir  in  der  Folge  zurückkommen  werden  (s.  un- 
ten Th.  I,  Abschn.  3.).  —  Damit  ist  nun  keinesweges 
gesagt,  sie  hätten  mit  gedachtem  Nervensysteme  nichts 
zu  thun;  im  Gegentheile  zeigen  sie  selbst,  durch  ihre 
Manifestationen  in  der  Symptomenentwickelung,  deutlich 
genug,  dal's  sie  ohne  auf  jenes  System  Rücksicht  zu  neh- 
men gar  nicht  erklärt  werden  können;  aber  eine  un- 
erläfsliche  Bedingung  bleibt  dabei  immer  auch  die  Be- 
rücksichtigung des  Localleidens  des  Darmkanals 
(vergl.  §.  61.).  Von  Verzweigungen  und  Gebietslheilen 
des  sympathischem  Systems  würden  es  somit  am  füglich- 
sten  die  Darmnerven  sein,  welche  hier  wesentlich  ins 
Spiel  kommen  könnten.  —  Wären  dann  aber  nicht  diese 
gastroenteritischen  Fieber  einerlei  mit  den  schleichenden 
Nerventiebern  (vergl.  §.  58.  u.  Anm.)?  Es  hat  an  da- 
hin zielenden  Behauptungen  zwar  keinesweges  gefehlt, 
von  Seiten  derer  sowohl,  die  sich  kein  solches  IServen- 
fieber  anders,  als  aus  Entzündung  (§,  60.)  herrührend, 
denken  konnten  ^),  als  auch  derer,  die  wegen  des  gleich- 
falls oft  schleichenden  Ganges  der  gaslroenteritischen  diese 
mit  jenen  andern  schleichenden  idenlificiren  zu  müssen 
glaubten  ^);  wir  können  indefs  diese  Ansichten  durch- 
aus nicht  theilen.  Denn  so  gewifs  immerhin  der  INah- 
rungskanal  bei  jedem  schleichenden  Nervenlieber  mehr 
oder  weniger  leidet,  sei  es  anch  nur  an  aionischer  Schwä- 


1)  C.  F.  von  Pommer's  Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs 
des  sporadischen  Typhus  und  einiger  ihm  verwjindten  Krankheiten, 
gegründet  auf  Leichenöffnungen.  Tübing.  1821 5  und:  Zur  Patho- 
logie des  Verdauungskanales,  von  demselben.  Heidelb.  klin.  An- 
naien,  Bd.  2,  Hft.  1.  —  M.  vergl.  auch  unten  §.  63. 

2)  Die  letzlerwäbnte  Meinung  ist  so  allgemein  verbreitet,  und 
wurde  auch  in  Schriflen  so  häufig  ausgesprochen,  dafs  es  unnölhig 
ist„  besondere  Beispiele  dafür  anzuführen.  —  In  Bezug  auf  schon 
früher  Abgehandeltes  wollen  wir  übrigens  noch  bemerken,  dafs 
Frank's  Febris  nerv,  stupida  (§.  46.)  allerdings  wohl  mei- 
stentheils  zum  gastroenteritischen  Fieber  oder  sogenannten  Abdomi- 
naltyphus gehören  dürfle,  aber  keinesweges  durchaus  und  ohne 
Ausnahme,  Sehr  treffend  ist,  was  über  andersgeartele  Fälle  (wie 
sie  auch  uns  vorgekommen  sind)  Harless  bemerkt  (in  dem  bei 
§.  67.  citirten  Werke,  S.  222,  wo  das  „einfache  lähmungsarlige, 
allermeist  nur  sporadische,  Hirn-  und  Nervenüeber"  aufgeführt 
wird). 
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che  oder  anderer  krankhafter  Verstimmung,  so  ist  es  doch 
gar  wohl  thunlich,  sich  ein  solches  Fieber,  zumal  in  sei- 
ner Reinheit  (§.  58.),  als  einen  wesentlich  nur  dy- 
namischen Vorgang  zu  denken,  was  hingegen  bei 
einem  gastroenteritischen  Fieber,  als  einem  so  offenbar 
sehr  materiellen,  eine  wahre  Absurdität  wäre.  Möge 
immer  auch  bei  diesem  im  Hinterhalte  liegendes  Dyna- 
misches das  eigentliche  j^ri WIM wi  movens  sein;  nicht  zu 
leugnen  sind  doch  die  dabei  (wenn  man  es  nicht  mit 
anderen  Krankheiten  verwechselt)  constant  vorhandenen 
sehr  palpablen  Abnormitäten  in  der  örtlichen  materiel- 
len Beschaffenheit  ^ )  sowohl  der  Gewebe  selbst,  als  auch 
der  durch  ihre  Thätigkeit  und  Vermittelung  hervortreten- 
den Producte. 

§.  63. 

Hiermit  ist  jedoch  über  das  Verhältnifs  dieser  Lo- 
calveränderungen  zu  der  Affection  des  Nervensystems, 
ja  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  jener  Veränderun- 
gen selbst  noch  gar  nichts  weiter  bestimmt,  über  wel- 
ches Beides  die  Meinungen  sehr  verschieden  sind.  W^äh- 
rend  z.  B.  Lesser  so  weit  geht,  nicht  nur  die  Entzün- 
dung dabei  andern  Entzündungen  gleich  zu  achten,  son- 
dern es  sogar  v.  Pommer'n  zum  Vorwurf  macht,  dafs 
er  dabei  noch  von  Nervösem  rede,  welches  ja  durch 
tüchtiges  antiphlogistisches  Verfahren  ganz  verhindert  wer- 
den könne  sich  einzufinden  ^):  wollen  hingegen  Clarus 
und  Andere  *)  nicht  einmal  eine  vorhandene  Entzün- 
dung anerkennen.  Chomel  leugnet  diese  nicht,  zeigt 
aber  sehr  einleuchtend  ihre  wesentliche  Verschiedenheit 


1)  Aiifser  den  Leistungen  von  Chomel  und  Genest,  und 
denen  von  Andral  (s.  unten  §.  63.  u.  Anm.)  gehört  hier  zu  den 
vorzüglichsten:  Rechercftes  sur  la  maladie  connue  sous  les  noms 
de  Gastro -enterite,  Fievre  putride,  adynamique,  ataxique,  typhoide 
etc.  par  P.  Ch.  A.  A.  Louis,  II.  Tom.  Paris  1819:  bes.  T.  I. 
p.  170.  sq.  183.  sq.  224.  sq. 

2)  Die  Entzündung  und  Verschwärung  der  Schleimhaut  des 
Verdauungskanales  als  selbstständige  Krankheit,  Grundleiden  vie- 
ler sogenannten  Nervenfieber,  Schleimfieber,  Ruhren  u.  s.  w.:  dar- 
gestellt von  Ferd.  Lesser.    Berlin  1830.  S.  262,  329.  fF. 

3)  Wöchentliche  Beiträge  zur  med.  u.  chirur.  Klinik,  von  J. 
Chr.  A.  Clarus,  Leipz.  1833;  nr.  6.  u.  7.  Man  vergl.  Clinique 
medtcale  ou  choix  d'observations  recueillies  par  O.  Andral  fils. 
1  i'if'i/^^  '  Grund  der  Verschwärung  eine  Art  von  Tuber- 
kelbildung  angenommen  wird  (p.  388.);  was  mit  den  üntersuchun- 
gen  von  Louis  und  Chomel  (s.  unten)  sehr  nahe  übereinkommt. 
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von  andern  Entzündungen  falls  diese  auch  in  eben  den- 
selben Theilen  voikoininen,  und  sieht  sie  nur  wie  ein  Ver- 
miltlungsglied  des  gesaininten  Kranklieitsvorganges  au  »).  — 
Mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  unsrige,  unterstützt 
durch  unsere  Wahrnehmungen,  überein,  wobei  wir  einst- 
weilen es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  man  den  Local- 
vorgang  nach  Breton neau  für  etwas  Exanthemalisches, 
gleichsam  einen  Furunkelausschlag  ( dol liinenlerile) 
des  Darmkanals  2),  oder  für  etwas  Anderes  und  viel- 
leicht noch  Eigenthümlicheres  zu  halten  habe?  und  be- 
merken hierüber  nur  noch,  dafs  man  die  Entzündung 
der  Schleimhaut  selbst,  als  das  Unbestimmtere  und  we- 
niger Constautc,  von  der  Veränderung  in  den  Bälgen 
(follicules) ,  als  dem  Beständigeren  und  gewisser- 
mafsen  Wesentlicheren,  mehr,  wie  zu  geschehen  pÜegt, 
unterscheiden  sollte.  —  Nicht  umhin  können  wir  hinge- 
gen, die  Behauptung,  das  Nervöse  bei  der  Krankheit  sei 
so  zu  sagen  nur  ein  zufälliger  Anflug,  für  unbegründet 
zu  hallen,  da  dasselbe  sich  bald  genug,  wenn  auch  an- 
fänglich nur  leiser,  zu  erkennen  giebt,  beim  Fortschrei- 
ten aber  sich  eben  so  unausbleiblich  als  auf  charakte- 
ristische Weise  weiter  entwickelt.  Man  verwechselt  hier 
das  Aufserwesentliche  oder  Zufällige  mit  dem  Deutero- 
pathischen  (vergl.  unten  Abschn.  1.);  »nd  zudem  ist  es 
noch  nicht  einmal  ausgemacht,  ob  denn  die  Localver- 
änderung  im  Darmkanale  hier  das  wahrhaft  Protopathi- 
sche sei? 

§•  64. 

Sonach  reclamiren  wir  das  gastroenteritische  Fieber 
(§.  61.  f.)  als  eine  z«  den  nervösen  Fiebern  (vgl.  §.  56.  f.) 
gehörende  besondere  Krankheitsgattung,  deren  mehrsei- 
tige Verwandschaften  und  Uebergänge  damit  nicht  ge- 
leugnet werden.  Zugleich  halten  ^vir  mit  Rücksicht  auf 
andere  schon  vorgekommene  Ausdrücke  (z.  B.  §.  3.9), 
bis  etwa  ein  besserer  Name  gefunden  wird,  für's  Be- 
quemste, es  als  nervöses  Darrafieber  ( Fehris  ncr- 


1)  Legans  de  Clinique  viedicale,  par  A.  F.  Chomel,  piibUces 
par  .}.  L.  Genest.  Fievre  typhoide.  Paris  IS31.  M.  sehe  den 
trefTiiclion  von  Chomel  allein  bearbeiteten  Art.  VIll.  de  la  na- 
ture  de  In  maladie  typhoide,  pag.  523  —  539. 

2)  Auch  als  Dothinentcrie  bezeichnet:  s.  Archices  gciiera- 
le.t  de  iiicdec.  Fevr.  1826.  u.  Hevue  niedic.  ou  Joiirn.  de  clinique  de 
l'hötel  Dieit.  T.  2.  Paris  1826. 
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vosa  enterica  s.  inleslinalis )  zu  bezeichnen,  was  ohne- 
hin jetzt  schon  nicht  selten  geschieht.  Der  Name  ner- 
vös-entzündliches Darnitieber  (Febrls  enlerica  neuro- 
phlügistica )  würde,  abgesehen  von  der  noch  gröfseren 
Länge,  leichter  Anstois  oder  Mifsverständnisse  erregen 
(m.  s.  die  vor.  §§.)•  —  Auch  bei  diesem  Fieber  aber 
erneuerte  sich  der  alte  Mifsbrauch,  den  man  bei  schwan- 
kenden Begriffen  so  häufig  mit  dem  Worte  Typhus  ge- 
trieben hatte  (vergl.  §§.  14.,  17.,  33.,  35.  f.),  indem  es 
sehr  gebräuchlich  wurde,  dasselbe  Typhus  ahdomina- 
lis  zu  nennen  ^),  obgleich  die  Krankheit  ins  wahrhaft 
Typhöse  (vergl.  §.  37.  f.)  nur  zuweilen  und  mehr  aus- 
nahmsweise übergeht.  Sie  verdient  also  überhaupt  be- 
trachtet, jenen  Namen  nicht,  falls  man,  wie  z.  B.  Ign. 
Kud.  Bischoff,  zwischen  nervösen  und  typhösen  Fie- 
bern einen  Unterschied  statuirt  ^).  Wer  aber  jedes  ner- 
vöse Fieber  einen  Typhus  nennt,  mag  denn  freilich  auch 
dieses  dafür  ausgeben  (vergl.  §.  63.).  Andrerseits  Aväre 
wieder  der  Ausdruck:  Fehris  nervosa  ahdomiua- 
lis  nicht  bezeichnend  genug,  weil  er  auch  auf  schlei- 
chende Nervenüeber  (§.  62.)  und  auf  andere -nervöse 
Unterleibsfieber,  z.  B.  galligte,  Bezug  haben  könnte.  — 
In  vielfacher  Hinsicht  verwerflich  und  höchst  geeignet, 
Verwirrung  anzurichten,  ist  der  Ausdruck  Typhus  spo- 
rndicus,  den  nian  gleichfalls  jenem  nervös  iiebcrhaftcn 
Darmleiden  beigelegt  hat.  Die  Meisten,  worunter  na- 
mentlich V.  Pom  m  e  r  und  Schneider^),  fafsten  dar- 
unter mit  erwähntem  Leiden  die  übrigen  Ncrveniieber  zu- 

1)  Zuerst  hat  sich  dieser  Benennung  ohne  Zweifel  der  ältere 
Autenrieth  (s.  unten)  bedient  (was  wir  hei  aller  Verehrung  sei- 
ner grofsen  Verdienste  nicht  gut  heifscn  können),  und  dieselbe  ge- 
hraucht auch  Autenrieth  d.  jiing.:  s.  II.  Autenrieth  „Ueher 
den  sporadisch  vorkommenden  Typhus  a  h  d  o  vi  i  n  a  l  i  »  junger 
Leute",  im  Edinh.  med.  and  surg.  Journal,  Jul.  1822,  «r.  72;  u 
Med.  chir.  Zeitung  1823,  nr.  3.  >  7  • 

2)  Beobachtungen  über  den  Typhus  und  die  Nervenfieher:  mit 
beigef.  Krankengeschichten  aus  der  Klinik.    Prag  1814. 

1  liV  Y^^'  Jos.  Schneider  Ucber  den  sporadischen  Typhus  und 
das  VVechsellieber,  als  Krankheitsformen  dos  Gangliensystems.  Tü- 
bing  1H26.  -  Es  giebt  nach  dem  Verf.  nur  einen  Typhus,  des- 
sen Wesen  Entzündung  des  Gangliensystems  ist,  daher  "auch  Ti/nh 
mcephahcus  und  spJanr/inicns  nicht  geschieden  werden  (S  164  ) 
Doch  werden  (8.  Itj?  fl.)  Env.ephaUlis,  Myelitis,  l nß am malio  nervi 
tas;i,  auch  der  „wirklich  epidemische  und  contagiöse  Typhus"  von 
.lonem  sporadischen  distinguirt.  -  Lesenswerth  sind  die  Belrach- 
lungcn  Uber  das  sympathische  System  (S.  109.  II"  123  ff) 
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sammcn,  und  es  ist  eine  Sellenhcil,  einen  {genaueren  Dia- 
gnoslen  zu  licffen,  der  zwischen  diesen  Fiebern  und  dem 
sogenannten  Abdominaltyphus  einen  Unterschied  aner- 
kennt ').  —  Begreift  man  unter  sporadischem  Typhus 
die  nervösen  Fieber  überhaupt,  insofern  sie  nicht  epi- 
demisch-contagiös  sind,  so  ist  begreiflicli,  dafs  dabei  al- 
lerlei verschiedenarlij^c  Localaffectionen  vorkommen  müs- 
sen, die  nicht  einmal  abdominelle  zu  sein  brauchen,  dafs 
also  z.  B.  bei  Affection  der  Brustorgane  der  spo- 
radische Typhus  auch  ein  Bruslfieber  sein  kann  (wo- 
bei er  aber,  so  zu  sagen  wunderbarer  Weise,  epide- 
misch zu  herrschen  püegt  2)  (vergl.  unten  §.  181.)). 
Wohl  zu  merken  ist  hierbei,  dafs  wir  nun  bereits  auch 
auf  Brustfieber  von  sehr  verschiedenen  Arten  (vergl.  §§. 
29.  ff.,  44.,  57.,  59.)  stiefsen,  wobei  ohne  Zweifel  zu- 
gleich in  Hinsicht  auf  den  eigentlichen  Sitz  der  Affection 
und  nicht  blofs  auf  die  Erscheinungen  sehr  bedeutende 
Verschiedenheiten  obwalten ! 


1)  J.  H.  F.  Autenrieth  (^^ergl.  Anm.  zu  2.  57.)  gehört  zu 
diesen,  Avie  man  aus  seinen  von  Reinhard  herausgegebenen  und 
sammt  dessen  Vorworte  höchst  beaciitenswerthen  Vorlesungen 
sich  überzeugen  kann  (s.  Specielle  Nosologie  und  Therapie,  nach 
dem  Systeme  eines  berühmten  deutschen  Arztes  und  Professors, 
herausg.  von  Dr.  C.  L.  Reinhard,  Bd.  1.  Würzb.  1834.).  Ner- 
ven Geber  und  Typhus  gebraucht  Autenrieth  zwar  gleichbedeutend, 
setzt  aber  dem  sporadischen  Typhus"  (S.  62.  IT.)  den  „eigent- 
lichen contagiösen  Typhus"  (S.  84.  flf.)  entgegen.  Erslerer  mache 
verschiedene  Concentrationen,  z.B.  auf  den  Bauch  (S.  63.  f., 
wo  irrig  die  Magengegend,  als  die  in  der  Regel  empfindlichste, 
wohl  aus  theoretischem  Vorurlhcil  angegeben  wird,  u.  S.  71.  f.) 
oder  auf  den  Kopf;  Ti/phus  encephalicus  (S.  74.  f.)  „Aufser 
dem  sporadischen  Auftreten  des  primären  Typhus  erscheint  der- 
selbe auch  epidemisch  5  meistens  nimmt  er  dann  einen  lentesci- 
renden  Chiirakter  an,  erscheint  als  Fehris  lenta  nervosa,  Ty- 
phus versabilis  (nur  nicht  der  Frank'sche!  s.  oben  §.  46.)  oder 
als  sogenanntes  Schleim  fieber"  (S.  76.).  Diese  beiden  For- 
men werden  dann  vom  Ahdominaltyphus  bestimmt  unterschieden. 
„Fehris  lenta  nercosa  sicca  ist,  weil  sie  gewöhnlich  keine  Con- 
centrationen macht,  weniger  gefährlich  als  der  Abdominaltyphus" 
(S.  78.);  u.  s.  f. 

2)  Von  Concentration  auf  die  Brust  spricht  Autenrieth 
häufig  in  jener  Schrift,  führt  auch  (S.  105.)  insbesondere  einen 
Typhus  pleuriticus  auf.  M.  vergl.  zudem  desselb.  Versuche 
f.  d.  prakt.  „Heilkunde".  Bd.  1.  Tübing.  1807,  S.  390.  394.  f. 
401.  In  manchen  Zeitschriften  aus  diesen  letzten  Jahrzehenden 
werden  gleichfalls  Epidemieen  von  solchem  „Brusttyphus"  be- 
schrieben, und  zwar  als  T.  sporadicusH 


Historische  Nachweisuugon. 


69 


§.  65. 

Dafs  Achnliches  von  den  Bauchfieber  gelte,  leuch- 
tet aus  dem  Vorhergegangenen  schon  sattsam  ein.  Auch 
von  der  Verschiedenheit,  die  zwischen  dem  nervösen 
Darmfieber  oder  sogenannten  Abdominaltjphus  und  dem 
schleichenden  Nervenfieber  obwaltet,  war  schon  die  Rede 
(§.  62.).  Nicht  mit  Stillschweigen  können  wir  aber  hier 
das  Verhältnifs  des  ersteren  zu  den  Schleimfiebern,  na- 
mentlich den  von  Röderer  und  Wagler  geschilderten, 
übergehen,  zumal  da  man  diese  so  häufig  und  ohne  hin- 
länglichen Grun/l  mit  jenen  identificirt  hat.  Schon  oben 
(§.  38.  f.)  wurde  aufmerksam  gemacht,  welche  Mannig- 
faltigkeit von  an  sich  verschiedenarfigen  Leiden  in  je- 
ner Epidemie  zusammentraf  und  in  einander  griff  (wo- 
von man  sich  um  so  mehr  überzeugen  mufs,  je  genaue- 
res Studium  man  auf  jenes  wichtige  Werk  verwendet). 
Dafs  nun  in  gewissen  Fällen  jene  Schleimfieber  auch  in 
das  Gebiet  des  Abdominaltyphus  hinüber  streiften,  soll 
nicht  geleugnet  werden;  aber  diejenige  Localveränderung, 
welche  bei  ihm  das  am  meisten  Charakteristische  ist,  war 
es  keinesweges  auch  bei  jenen,  wo  sie  vielmehr  in  Aliena- 
tion  und  gleichsam  Hypertrophie  der  wirklichen  Schleira- 
bälge  bestand,  und  deshalb  auch  mehr  im  Magen  und 
Duodenum,  als  im  übrigen  Tractus  sich  hervorthat,  wie 
selbst  die  aufgeführten  Sectionen  noch  erkennen  lassen  '), 
obwohl  es  bei  diesen,  abgesehen  von  der  seltneren  Tödt- 
lichkeit  der  gutartigeren  (§.  38.)  Schleimfieber,  ein  gro 
fser  Mangel  ist,  dafs  sie  nicht  aus  dem  Bereiche  eigner 
Praxis  der  Verfasser  herrühren  -),  somit  auf  die  von 


1)  M.  s.  z.  B.  Sect.  I,  9.  10.  14.  Sect.  III,  10.  13.  14.  u.  vgl. 
auch  die  Abbildungen  zu  der  oben  bei  §.  38.  erwähnten  Schrift: 
besonders  Tab.  1.  11.  u.  III.  Fig.  3.  Es  sind  also  hier  mehr  die 
wirklichen  Brunner'schen  Drüsen,  welche  leiden,  und  nicht,  wie 
im  Abdoininaltj'phus,  fälschlich  so  genannte, 

2)  ,, Folliculi  viucosi  veiitriculi,  duodeni,  quin  intcrdum  je- 
juni  et  itei,  muco  turgentes  in  colliculos  eminent.  Ad  vaivulam 
Bauhini,  in  coeco  et  appeiidice  verniiformi  saepius  notatur  lar°-a 
foUiculorum  sui  generis,  couferfim  in  amplas  areas  collectorum, 
nun  quam  tarnen  in  colliculos  elcvatorum,  seges;  rcl."  „Rara  ta- 
rnen avix  est  species  acuta  purior  ex  cadavere  distincta;  tit  pluri- 
mum  enim,  licet  aliquamdiii  simple x  fuerit  mucusa,  sub  ftneni 
morht  sese  adsociant  reliquarum  specierum,  putridae  et  inflämma- 
toriae  phaenomena" ;  1.  c.  p.  250.  —  „Cadaverum  quidem  sectio- 
nif)us  pro  ülu$tranda  morhi  viucosi  specie  acuta  nosmet  ipsi  ex  pro- 
prio praxi  destituimur;  large  tarnen  hunc  defectum  compensant  {%) 
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diesen  fjelieferteii  Krankhoitsgoscliichtcn  keinen  Bezu^  ha- 
ben. Wo  Gcschwüriges  vorkomint,  mit  Inbe^iifc'^von 
ervvähnlcn  Kruslen  ( eHclmraa ),  reicht  es  von  dem  beim 
Abdominalljphus  als  Re^el  aufl rötenden  sehr  ab,  und  ist 
entweder  auf  das  Dysenterische,  was  zum  (Gründe  la^, 
oder  auf  den  zugleich  herrschenden  Kriegstjphus  (vergll 
§.  38.)  zu  beziehen 

§.  66. 

Was  übrigens  Autenrieth  (a.  a.  O.)  zuweilen  als 
ächten  Abdominaltyphus  hervorhebt,  das  würden 
wir  nach  unserer  Bezeichnungsart  (§.  64.)  primäres 
nervöses  Barmfieber  nennen:  denn  ähnliches  Lo- 
calleiden  gesellt  sich  auch  zu  andern  nervösen  Fiebern 
in  deren  Verlaufe  manchmal  hinzu,  was  Neumann  zu 
sehr  auf  das  Ganze  anwenden  wollte  Auch  mit  Brust- 
affection  (vgl.  §.  64.  zu  Ende)  kann  der  ganze  Procefs 
beginnen,  der  in  jenes  Leiden  übergeht;  und  so  in  an- 
dern Fällen  mit  Kopfaffection  oder  als  Cerebraltieber 
(vcrgl.  §.  57.).  —  Ueberhaupt  aber  sind  die  exacteren 
Formen  der  nervösen  Fieber  verschiedener  Ordnungen 
(vergl.  ebend.),  so  wichtig  es  auch  ist  sie  gehörig  zu 
sondern  und  zu  bcsiiimuen,  (loch  weit  entfernt  im  wirk- 
lichen Vorkommen  sich  immer,  oder  auch  nur  am  häu- 
figsten als  solche  darzustellen:  das  Häutigste  sind  viel- 


dissectornin  in  theatro  anntomico ,  yassimquc  per  nrhem,  pauperuin 
militumque  cadnvera''  {ib.  p.  143.). 

1)  Die  escharae  ;cciglen  sich  in  den  Dickdiirmen:  Sect.  I,  15, 
16,  wo  diellaut  nocti  heil  und  nicht  rissig  war;  und  Sect.  III,  16. 

2)  Ueber  D.arrageschwüre  in  typhösen  Fiebern,  von  Dr.  Neu- 
mann, Reg.  R.  (1.  Arzt  der  Charite  in  Berlin:  s.  Hufeland's 
.Journ.  d.  prakl.  Heilk.  Bd.  64,  Marz  1824,  S.  96  ff.  „Ks  sind 
also  diese  Enl/iindungen  der  Darmdriisen  biofs  secundiire  Erschei- 
nungen, welche  öfter  als  andere  (opi.sclie  Entzündungen  das  para- 
lylisclie  Stadium  typhöser  Fieber  begleiten  oder  sich  wälirend  des- 
selben onlwickeln"  (S.  104.).  labend,  heif-st  es:  5,Ein  furchtbarer 
Irrihuin,  dem  Tau.sende  von  Menschenopfern  erst  gebr.icht  werden 
mufsfen,  ehe  man  iim  dafür  anerkannle,  würde  sein,  wenn  man 
das  fyphöse  Fieber  überhaui.t  als  entzündlich,  und  zwar  als  Sym- 
ptom der  topischen  Entzündung  der  inneren  Darmwand  ansehen 
wollte.  Solche  Stimmen  sciiallen  aber  von  jenseits  des  Rheins  her- 
über, und  es  isl  höchst  wichtig,  diesem  gastro  -  enleriliscl.en  Un- 
wesen sich  entgegen  zu  stellen";  u.  s.  w.  —  Allerdings  war  dies 
höchst  wichtig  und  nöthig,  sowohl  für  die  hier  gemeinten  secun- 
därcn  Fälle  als  auch  in  Beziehung  aufs  Ganze;  jedoch  mit  Vor- 
behalt obiger  Bcschriinkung  der  Neumann'schen  Ansicht. 
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mehr  allerlei  Uebergänge,  Zusammensetzungen  und  De- 
üexe.  —  Die  gröfstc  Mannigfaltigkeit  in  allen  diesem  zei- 
gen die  nervösen  Fieber  der  zweiten  Ordnung,  nämlich 
die  WechseUieber  (§§.  54.,  56.);  und  obgleich  hier  noch 
nicht  der  Ort  ist  näher  einzugehen,  so  müssen  wir  doch 
im  Allgemeinen  wenigstens  der  von  schweren  Zufällen 
im  Cerebralsysteme  begleiteten  Fieber  Erwähnung 
thun,  wohin  aufser  den  synkopalischen  (vgl.  §.  18.)  auch 
die  soporösen  u.  s.  w.  gehören,  über  welche  u.  a.  Torti, 
Medicus,  so  wie  neuerlich  Puccinotti  ^)  so  treffliche 
Beobachtungen  lieferten.  —  Auch  bei  diesen  Fiebern 
braucht  man  den  Hauptgrundzug  der  Erklärung,  nämlich 
aus  einer  im  sympathischen  Systeme  haftenden  eigenthüm- 
lichen  Verstimmung  (§.  53.  ff.),  keinesweges  aufzugeben, 
und  gewifs  würde  man  nicht  weit  kommen,  wenn  man 
versuchte,  sie  nur  aufs  Cerebralsystem  zu  basiren.  Dafs 
aber  bei  ihnen  dieses  letztere  (wenn  auch  nur  deutero- 
palhisch,  vergl.  §.  63.)  sehr  mit  in  Anspruch  genommen 
werde,  ist  freilich  schon  aus  den  Phänomenen  der  An- 
fälle ersichtlich  genug,  und  wird  ohne  Zweifel  bei  ge- 
naueren Untersuchungen  noch  besser  ins  Licht  treten 
(vergl.  unten  Th.  l,  Absclui.  3  —  5.).  Die  Verkettung 
der  krankhaften  Thätigkeiten  hat  bei  iinien  Analogie  mit 
der  bei  jenem  nervösen  Darmlieber  (s.  oben,  vgl.  §.  63.), 
nur  ist  sie  viel  directer,  schleuniger,  und  geht  auch  von 
anderen  Stellen  aus.  — 

§.  67. 

Je  gröfsere  Aufmerksamkeit  seit  Brouss  ais  (§.  60.  f.) 
die  Aerzte  verschiedener  Länder  den  Localzuständen,  haupt- 
sächlich der  Unterleibsorgane,  zuwandten;  je  mehr  sie 
sich  bemühten,  aus  solchen  nicht  nur  die  Fiebererschei- 
nungen, sondern  auch  die  nervösen  Zufälle  herzuleiten; 
desto  häufiger  wurden  von  ihnen  die  eigentlicheren  Ce- 
rebralfieber  (vgl.  §§.  17.,  32.,  40.,  41.,  57.  f.)  übersehen, 
verkannt,  geringeschälzt  oder  gar  geleugnet  ^).   Die  theils 


1 )  Stoi-ia  dellc  fehhre  intcrmittente  perniciose  di  Roma  etc. 
(Jrbino  1824.  Im  Aus/,,  auch  in  Annali  universali  di  medic.  her- 
iuisg.  von  Omodei,  Vol.  34. 

2)  Als  Gegengift  dient  hier  die  Preisschrift  von  L.  M.  Gi- 
bert:  Memoire  pour  la  Solution  des  questions  suicanfex:  E.ristet- 
il  toitrjotirs  den  tracea  d'inßammation  dans  les  visceres  ahdominaux 
apres  les  fiecres  putrides  et  malignes?  Paris  1825.  (Ausz.  in  der 
med.  diirur.  ZeiUnig,  1825,  Bd.  4.) 
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gedruckten,  theils  gelegentlich  auch  münfllichcn  Beläge 
hierzu  werden  Jedem  leicht  zu  Gebole  stehen.  —  Aber 
andererseits  hat  es  nicht  an  Bemühungen  gefehlt  jene  Fie- 
ber noch  genauer  kennen  und  ihre  verschiedenen  For- 
men besser  unterscheiden  zu  lernen,  wobei  hauptsächlich 
auf  das  verschiedene  Verhältnifs  des  höheren  JServensy- 
stems  zum  blutführenden  Systeme  zu  achten  war.  Dafs 
beide  bei  jedem  solchen  Fieber  gemeinschaftlich  in  Be- 
tracht kommen,  versteht  sich  um  so  mehr  von  selbst,  je 
weniger  es  überhaupt  irgend  ein  Fieber  geben  kann  ohne 
ein  bestimmtes  aber  verschieden  modificirtes  Zusammen- 
wirken der  Nerven  mit  den  das  Blut  enthaltenden  Or- 
ganen ^ ).  So  wie  aber  der  nervöse  Factor  in  verschie- 
denen Fällen  von  Cerebralfiebern  sich  sehr  abweichend 
darstellt  (§§.  33.,  46.),  so  wird  es  sicher  auch  auf  der 
anderen  Seite,  nämlich  der  des  Gefäfssjstems,  an  Unter- 
schieden nicht  fehlen.  Die  Hauptfrage  in  dieser  Hinsicht 
ist:  kann  unbeschadet  jenem  Status  nervosus  (vgl.  §.  43.) 
das  Blut  nebst  seinen  Behältern  und  Kanälen  sich  in  ei- 
nem ähnlichen  Zustande  befinden,  wie  bei  eigentlicheren 
Blut-  oder  Gefäfsüebern?  (ebend.  vergl.  §§.  55.,  57.). 
Die  Erfahrung  antwortet  hierauf  bejahend,  wobei  zuerst 
wieder  an  Frank's  bereits  (§.  46.  u.  2te  Anm.)  er- 
wähnte Aeufserung  erinnert  werden  mag.  Noch  bestimm- 
ter und  mit  praktischer  Anwendung  aber  hat  Chr.  Wilb. 
Hufeland  dieses  Nervenfieber  bezeichnet  ^),  in  wel- 
chem bei  jungen  und  blühenden  Individuen  sich  Stheuie 
im  arteriösen  Systeme  mit  einer  beträchtlichen  Schwäche 
des  Nervensj'^stems  verknüpfe  (welchen  letzteren  Punkt 
wir  als  Allgemeingültiges  fürs  Erste  noch  in  Zweifel  stel- 
len wollen).  Weniger  leicht  anzupassen  und  theoretisch 
zweifelhafter  ist  das  von  Harless  aufgeführte  »entzünd- 
liche oder  wenigstens  halbcntzündliche  Nervenfieber,  Sy- 
nocha  neurophlogistica<( ,  welches  das  eigentlich  so 
zu  nennende  hitzige  Nervenfieber  sei'').  Es  wird 
hinzugefügt:  dies  Fieber  gehe  leicht  in  Typhus  (astheni- 
sches Nervenfieber)  über;  oft  jedoch  liege  demselben  ein 


1)  Dies  ist  ein  Hauptthema  der  die  Fieber  betreffenden  Ab- 
theilung  meiner,  in  anderer  Beziehung  schon  (§.  54.)  erwähnten 
pathologischen  Untersuchungen. 

2)  System  der  prakt.  Hcillcundc,  Bd.  2.  Abth.  1.  S.  46,  71  ff. 

3)  Neues  prakt.  System  der  speciclien  Nosologie,  Iste  Hälfte, 
Coblenz  1824,  S.  161^^'crgl.  S.  205  u.  152. 
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wirklicher  Entzündungszustand  des  Hirns,  auch  wohl  des 
Rückenmarks  zu  Grunde,  und  noch  öfter  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Entzündung  mehrerer  Ganglien  des  Rum- 
pfes. Aehnliches  kommt  auch  bei  Autenri eth  (a.  a.  O.) 
als  Erklärung  nervöser  Fieber  hier  und  da  vor,  ist  aber 
durch  die  ferneren  Untersuchungen  bekanntlich  nicht  be- 
stätigt worden  (vergl.  §.  62.,  Anm.).  —  Da  sich  der  vor- 
hin erwähnte  Name  auf  diese  Voraussetzungen  stützt,  so 
würden  wir  lieber  blofs  Synocha  nervosa  sagen,  die 
dann  freilich  leichter  wie  jedes  andere  Nervenfieber  in 
Entzündung  (namentlich  des  Gehirns  und  seiner  Häute) 
übergeht,  an  sich  aber  eben  so  wenig  damit  verknüpft 
ist,  als  eine  Synocha  simplex  (vgl.  unten  §§.  112.,  128.).  — 
Verhielte  sich  dies  anders,  wozu  hätte  man  sich  denn 
aus  der  alten  Vermengung  der  Cerebralfieber  mit  Hirn- 
entzündung, wo  jene  noch  Phrenitis  genannt  wurden 
(§§.  27.,  39.  ff.),  herausgearbeitet?  —  Indessen  wollte 
freilich  auch  noch  Mills  die  Nervenfieber  auf  Hirnent- 
zündung zurückführen  *),  so  wie  Marcus  wenigstens 
den  confagiösen  Typhus,  und  hingegen  H.  A.  Göden 
das  schleichende  Nervenfieber. 

§.  68. 

Auch  ohne  Sthenie  kann  dennoch  bei  den  eigent- 
lichen Nervenfiebern  (§.  56.  u.  Anm.)  das  blutführende 
System  in  gewissen  Fällen  lebhafter  mitwirken,  mehr 
Congestionen  u.  s.  w.  verursachen,  als  in  andern.  Je- 
nes könnte  man,  wenn  Synochns  (vergl.  §.  35.)  auf  Ge- 
fäfsfieber  zielt,  zum  Unterschiede  von  dem  vorhin  (§.  67.) 
aufgeführten  Zustande  Synochus  nervosus  nennen, 
wie  auch  ziemlich  gebräuchlich  ist.  Nur  darf  dann  ja 
dies  Beiwort  nicht  ausgelassen  werden,  weil  sonst  leicht 
die  Vermengung  mit  blofsem  Synochus  vasorum  eintre- 
ten würde.  Immer  aber  mufs  man  voraussetzen,  dafs 
das  Cerebralsystem,  und  insbesondere  das  Gehirn,  sich 
in  dem  eigenthümlich  abnormen  Zustande  befinde,  wor- 
auf überhaupt  der  Gegensatz  zwischen  Nervenfiebern 
und  andern  Fiebern  beruht.  —  Hier  aber  erhebt  sich 
die  schwierige  Frage:  wie  sich  das  Rückenmark  zu 
jenen  Fiebern  verhalte?  ob  es  nur  auf  untergeordnete, 
oder  zuweilen  vielleicht  auf  eine  wesentlichere  und  mehr 


1)  Pathol.  Anatomie  des  Gehirns  beim  Typhus  oder  Gehiru- 
lieber,  a.  d.  Engl,  von  v.  dem  Busch.    Bremen  1820. 
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vorhcrrscliciulc  Weise  an  ihnen  Thcil  nehme?  mit  Einem 
Worte:  ob  Fehres  nervusae  .spinales  existiren''  — 
Zuvörderst  müssen  wir  hier  die  lAückenjnarksenlziiudun- 
eben  sowohl  ausschlielsen  (wenigstens  als  grundlt-end 
inid  wesentlich)  Avie  vorhin  in  Bezug  auf  Gehirnnerven- 
iieber  die  Himentziindun-  (§.  67.)  •).  Nächstdem  ist 
wohl  zu  erwäj^en,  dafs  das  Rückenmark  ein  Zwischen- 
thoil  sei,  welcher  einerseits  in  das  (iehirn  hinübergreift 
und  andererseits  mit  dem  sympathisci)en  Systeme  \ielfach 
verknüpft  ist.  Dalier  wird  bei  Fiebern,  in  denen  ent- 
.  weder  dieses,  oder  jenes  wesentlich  leidet  (§.  56.  ff.), 
mehr^  oder  weniger  auch  das  Rückenmark  mit  afficirt 
sein  '-).  Solche  Fieber,  wobei  nebst  dem  Gefafssysteme 
das  Rückenmark  hauptsächlich  litte  und  vorzugsweise  er- 
griffen wäre,  müssen  daher  wohl  zu  den  seltneren  gehö- 
ren. Sie  kommen  auch  wirklich,  nach  unserer  Erfahrung 
nur  sporadisch,  als  ungewöhnlichere  Ausnahmen  vor,  und 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Schriftsteller 
ihrer  fast  gar  nicht  erwähnen  ^).  —  Wenn  aber,  wie 
wir  überzeugt  sind,  solche  Fieber  existiren,  so  wird 
auf  sie  Aehnliches  wie  auf  die  Cerebraliieber  (s.  oben, 
vergl.  §,  67.)  anzuwenden  sein;  und  man  hätte  somit  von 
reineren  oder  einfacheren  Spi  n  a  I  fi  eb  ern  die  mehr 
congestiven  zu  unterscheiden,  bei  welchen  letztem 


1)  Baumgärtner  sagt  (a,  a.  O.  S.  180.):  „Wahre  Geliirn- 
iind  Rückenraarksentziindung  sind  Krankheiten,  die  von  dem  Ncr- 
yenfiebcr  sehr  verschieden  sind,  doch  können  sie  unler  gewissen 
Verhältnissen  durch  ihre  Folgen  das  Nervenliebcr  hervorbringen", 
—  oder  auch  zu  diesem  sich  hinzugesellen,  würden  wir  beifügen. 
(Vcrgl.  unlen  §.  101.). 

2)  Bei  Angaben  über  Leichenbefund  nach  Fiebern  wird  sehen 
das  Rückenmark  besonders  erwähnt,  wohl  aber  suweiien  gelegent- 
lich nebst  dem  Gehirn.  —  Bei  Wechselßobern  wird  aufser  dem 
Gangliens^'Steme  (§.  57.)  ganz  in  der  Regel  auch  das  Rückenmark, 
wie  schon  oft  bemerkt  worden,  mehr  oder  weniger  afficirt.  Sehr 
stark,  mit  beträchtlicher  Blutcongestion  (vergl.  §.  62.  Anm.  u.  un- 
ten §.  73.)  fanden  wir  nacli  irregulären  perniciosen  dies  in  Leichen 
ausgedrückt.    (Vergl.  unten  §.  358.) 

3)  Bei  allen  Nachforschungen  in  den  Werken  schon  angeführ- 
ter Schriftsteller  habe  ich  nichts  hierher  Gehöriges  gefunden,  au- 
fser etwa  bei  Harless  (vergl.  §.  (57.)  a  a.  O.  S.  406,  wo  geäufsert 
wird,  ,,es  dürften  selbst  in  manchen  Abarten  eines  Typhus  !^aii- 
gliaria  unvollkommene  Rückenmarksentzündungcu  vorkommen 
Denn  das,  S.  215.  erwähnte,  ,, schleichende  Nervenfieber  von  ört- 
lich erelhiscii- asthenischen  Aflectionen  des  Kückenmarks"  u.  s.  w. 
gehört  mehr  zum  Chronischen  und  Zehrenden,  wie  auch  dort  er- 
örtert wird. 
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denn  leichter  die  Zusammensetzung  selbst  mit  Entzün- 
dung im  Kauale  der  Wirbelsäule  eintreten  könnte  |).  — 
Blicken  wir  nun  zurück  auf  das  inf lamm atoris eb- 
ner vöse  Fieber,  so  würde  es  vielleicht  im  Gegensatze 
m'ü)ener  Sy noch  a  nervosa  en  cephalica  (vgl.  §.  67.) 
auch  eine  Synoclia  nervosa  spinalis  geben.  Doch 
läfst  sich  aus  obigen  Gründen  annehmen,  dafs  öfter  bei- 
derlei Affection  in  demselben  Fieberfallc  zusammen  vor- 
handen sein  wird. 

§.  69. 

So  hätten  wir  denn  durch  das  Labyrinth  der  Fie- 
ber mit  beständigem  Hinblick  auf  die  nervösen  vom  An- 
fang bis  zu  Ende,  d.  h.  von  den  ältesten  Zeiten  der  Heil- 
kunde bis  auf  die  neuesten,  uns  hindurchgearbeitet,  al- 
lerdings nicht  ohne  grofse  Anstrengung.  Irren  wir  aber 
nicht,  so  ist  es  uns  dafür  auch  gelungen  uns  in  den  Be- 
sitz der  Fäden  zu  setzen,  die  durch  das  Ganze  der  nach- 
folgenden Untersuchungen  uns  mit  einiger  Sicherheit  hin- 
durchgeleitcn  werden  (vergl.  insb.  unten  Abschn.  3.).  — 
Auch  soll  uns  das  unverständliche  Getöse,  welches  von 
dieser  und  jener  Seite  zu  unsern  Ohren  dringt,  am  ru- 
higen Fortschreiten  nicht  hindern.  Was  heut  zu  Tage 
in  so  manchen  Schriften  gefunden  wird,  ist  nicht  ein 
l^abyrinlh,  sondern  vielmehr  ein  Chaos  zu  nennen.  In 
den  früheren  Zeiten  bestand  das  Gewirre,  woraus  sich 
zu  fuiden  schwer  ist,  nicht  im  Mangel  an  Unterscheidun- 
gen und  Eintheilungen,  sondern  im  Uebertlufs  an  solchen 
bei  zu  wenig  entsprechender  Begründung  (vgl.  §.  7.  f.). 
In  unsern  Tagen  hingegen  entsteht  ein  heilloser  Wirrwar 
aus  der  Nichlachlung  wesenllicher  Verschiedenheiten,  aus 
der  (xlcichmachungssucht,  welcher  IManche  sich  hingeben, 
gleichsam  im  Dünkel  einer  höheren  Weihe,  und  mit  ver- 
ächtlichem Herabblicken  auf  (gründlicheres,  als  wenn  die- 
ses nur  in  leeren  Namen  bestände.    Mögen  die,  welche 


1)  Furclilbare  und  qualvolle  Beispiele  solcher  Art  sind  mir, 
obwohl  nnr  seifen,  vori?.ekommen;  und  es  ist  in  solchen  Fallen, 
Mie  in  analogen  das  Gehirn  betreffenden,  ein  Complexus  von  Zu- 
fallen vorlianden,  der  es  schwierig  macht  dergleichen  Fieber  von 
d(Mi  hlofsen  Eniziindungen  jener  Organe  bald  zu  unterscheiden,  — 
Die  nicht  so  eretbistisclien  KiickeninarksÜeber  werden  am  meisten 
durch  die,  frülier  als  bei  Nervosa  lenla  (§.  62.),  und  bald  anfangs 
eintretende  aufserordentlich  grofse  Schwiäche,  ungeachtet  des  fast 
freien  Sensoriums  bezeichnet.  Wir  werden  im  specielleren  Theile 
auf  alles  dieses  zurückkommen.  —  In  den  Compendien  finden  sich 
solche  Fieber  unter  den  asthenischen  mit  verschiedener  Benennung. 
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solchen  Genius  der  Confusion  zu  ihrem  Abgölte  eemacht 
haben,  immerhin  zum  Theil  wenigstens  sich  rühmen  kön- 
nen, gute  Praktiker  zu  sein:  vor  dem  Richtersluhie  ärzt- 
licher Wissenschaft  können  sie,  ihrer  Tendenz  und  ih- 
ren Grundsätzen  nach,  doch  für  nichts  Höheres  gelten, 
als  für  geschickte  Routiniers.  —  JJurch  den  lilterärischen 
Ruf  gewisser  Urheber  und  Beförderer  jenes  obertlächli- 
chen  empirischen  Treibens  lasse  man  sich  also  nicht  irre 
machen!  auch  hat  ja  oft  Derselbe,  der  nach  einer  Rich- 
tung hin  Ausgezeichnetes  leistete,  sich  nach  andern  auf 
Irrwege  verloren.  Aber  unsere  Kunst,  die  schon  von 
Haus  aus  (§.  7.)  zu  gut  dazu  ist  sich  mit  einem  blofsen 
Aggregate  von  Regeln  des  Curirens  zu  begnügen,  ist  in 
dem  Bestreben  wissenschaftlich  zu  sein  längst  zu  weit 
vorgeschritten,  um  etwa,  nach  dem  Wunsche  jener  über- 
lauten Stimmen,  darin  zu  ermatten;  und  Einsichtsvollere 
wissen  gar  wohl,  dafs  nur  im  wahrhaft  rationellen  Stre- 
ben das  Fach  der  Aerzte  seine  Würde  behaupten  könne.— 
Nachd  em  schon  u.  a.  Fordyce  und  Rusch  den  Impuls 
zu  jenem  Alles  unter  einander  mengenden  Empirismus  ge- 
geben hatten,  griff  derselbe  neuerdings  sowohl  in  Frank- 
reich als  in  England  sehr  um  sich:  als  Beispiele  lassen 
sich  einerseits  Boisseau,  Roche,  Rajer^  Bouillaud, 
und  andererseits  selbst  schon  Armstrong,  dann  Mi  11 's, 
Rob.  Little  anführen  ^).  Es  zeigt  sich  aber  zwischen 
den  hierin  übereinstimmenden  Aerzten  beider  Nationen 
die  merkwürdige  Entgegensetzung,  dafs  die  meisten  Eng- 
lischen das  Fieber  als  Allgemeinleiden  betrachten  und 
die  Localveränderungen  für  hinzukommend  und  unter- 
geordnet ansehen,  während  die  Französischen  gerade  diese 
für  die  Hauptsache  zu  halten  pflegen  (einzelne  Ausnah- 
men abgerechnet,  wie  z.  B.  Chomel,  s.  oben  §.63.). 

§.  70. 

In  dieser  Hinsicht  geht  man,  wie  es  uns  scheint, 
auf  beiden  Seiten  zu  weit.  Denn  wenn  gleich  die  auf- 
fallenderen örtlichen  Abnormitäten,  bestehend  in  Entzün- 
dungen, Gewebsveränderungen,  Ulceralionen,  Ergiefsun- 
gen  u.  s.  w.,  in  vielen  Fällen  von  Fiebern,  und  insbe- 

1)  So  wenig  ich  die  wirlilidien  Verdienste ,  welclie  die  ge- 
nannten Männer  und  andere  ihrer  Parteien  sich  erwarben,  hiermit 
bestreiten  wili;  so  sehr  freut  es  mich,  dafs  in  Deutschland  jene 
ganze  Betrachtungsweise  noch  am  wenigsten  Glück  gemacht  zu  ha- 
ben scheint. 
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sondere  von  nervösen,  blofse  Wirkungen  und  Folgen 
des  eigentlichen  Krankheitsvorganges  sind;  so  mufs  ihnen 
doch  in  andern  Fällen  eine  bedeutendere  Dignität  zuge- 
standen werden,  wofür  wir  als  Beispiel  hier  nur  den 
sogenannten  ächten  Abdominaltjphus  oder  das  primäre 
nervöse  Darmfieber  (§.  66.)  wieder  in  Erwähnung  brin- 
gen. In  einzelnen  Fällen  ist  es  freilich  mitunter  sehr 
schwierig,  über  das  Primäre  oder  Secundäre,  die  relativ 
gröfsere  oder  geringere  Dignität  der  Zufälle,  kurz  über 
den  wahren  inneren  Causalnexus  zu  entscheiden,  zumal 
wenn  solche  Fälle  erst  später  in  die  Beobachtung  kom- 
men: es  wäre  aber  sehr  verkehrt,  danach  die  Grundan- 
sicht bestimmen  zu  wollen,  oder  auch  daraus,  wie  jetzt 
so  oft  geschieht  (vergl.  §,  69.),  die  Entbehrlichkeit  einer 
solchen  zu  folgern.  —  üebrigens  sind  wir  keineswcges 
Willens,  gegen  Ansichten  der  letzteren  Art  uns  hier  in 
einen  Avorlreichen  zeitverderbenden  Kampf  einzulassen: 
durch  die  That  vielmehr,  d.  h.  durch  Aufstellung  von 
Gründlicherem  wünschen  wir  sie  zu  widerlegen,  indem 
wir  ihr  beliebtes:  Opinionum  commenia  delet  dies!  ih- 
nen einstweilen  mit  Protest  zurückgeben.  Aus  dem  Bis- 
herigen dürfte  wenigstens  so  viel  schon  erhellen,  dafs 
Typhus  und  Nervenüeber  nicht  blofse  leere  Namen,  son- 
dern wichtige  (Gegenstände  der  Untersuchung  sind;  dafs 
die  Unterscheidung  der  Gattungen  und  Arten  nervöser 
Fieber  zwar  schwierig,  aber  gewifs  nicht  unnöthig  oder 
unfruchtbar  ist;  und  dafs  unsere  Vorgänger,  weit  ent- 
fernt hierin  bereits  zu  viel  gethan  zu  haben,  vielmehr 
nur  erst  die  Keime  dessen  legten,  was  zu  einer  reiferen 
Saat  fortan  und  in  der  Folgezeit  sich  mehr  und  mehr 
entwickeln  mufs.  Der  Fehler  lag  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  nicht  hauptsächlich  in  zu  vielem  und  zu  klein- 
lichem Distinguiren,  sondern  in  der  verwickelten  Man- 
nigfaltigkeit und  schwer  durchdringlichen  Dunkelheit  des 
zu  Distinguirenden! 

§.  71. 

Es  giebt  aber  überhaupt  zwei  Wege  die  Krank- 
heitslehre zu  fördern,  nämlich  den  nosoloeisch-dia- 
gn ostischen,  auf  Avelchem  man  sich  hauptsächlich  an 
die  zu  Unterscheidungszeichen  dienenden  Phänomene  hal- 
ten mufs,  und  den  ätiologisch-pathogenetischcn, 
wo  man  das  innere  Getriebe,  aus  welchem  jene  Phäno- 
mene hervorgehen,  zu  entdecken  und  dessen  Bedingun- 
gen auszumillcln  sucht.    Jener,  für  sich  allein,  bleibt  auf 
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der  Oberfläche,  ist  der  Täuschung  durch  das  nur  Schein- 
bare sehr  ausgesetzt  und  verleitet  leiclit  zu  leeren  No- 
menclaluren:  dieser  opl'ert  der  mehreren  (iründÜclikeit 
nicht  selten  die  Deutlichkeit  auf,  verlockt  leicht  zu  ge- 
wagten Hypothesen  oder  führt  den  Forscher  in  unauf- 
lösliche Verwickelungen:  jeder  von  beiden  hat  somit  seine 
Vorzüge,  die  aber  mit  leicht  eintretenden  Fehlern  und 
IS  achtheilen  in  naher  Berührung  stehen.  Was  anders 
also  folgt  hieraus,  als  dafs  man  beide  W^ege  betreten, 
beide  immer  besser  anbahnen  und  wo  möglich  Einem' 
Ziele  entgegenführen  müsse!  Wer  sich  nur  in  das  We- 
sen der  Dinge  und  Naturvorgänge  verliefen  will,  geräth 
in  eine  Dunkelheit,  wo  sich  Nichts  mehr  erkennen  und 
unterscheiden  läfst.  Wer  hingegen  an  den  Erscheinun- 
gen hängen  bleibt,  wird  durch  sie  geblendet,  und  kann 
vor  lauter  vermeintlicher  Helle  oft  das  Wichtigste  nicht 
gewahr  werden.  Es  ist  also  rathsam,  ohne  das  Aeufser- 
liche  und  für  die  Sinne  Hervortretende  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  dennoch  den  Blick  oft  auch  nach  der  Tiefe 
und  aufs  Innerliche  zu  lenken.  Wenn  aber  irgendwo, 
so  ist  dies  ganz  besonders  bei  Betrachtung  der  nervösen 
Fieber  nölhig;  auch  haben  die /Leser  bereits  das  Bestre- 
ben des  Verfassers  bemerken  können,  sich  dabei  nach 
jenem  in  sich  selbst  gedoppelten  Grundsatze  zu  richten. 

§.  72. 

Das  Empirische  (wohl  zu  unterscheiden  von  krasser 
Empirie)  ist  der  rationellen  Medicin  so  wenig  zuwider, 
dafs  es  vielmehr  ihr  die  sicherste  Haltung  giebt  und  ihre 
wahre  Stärke  ausmacht.  Denn  was  wäre  sie  ohne  das 
in  Beobachtung  und  Versuch  bestehende  Fundament,  als 
etwa  ein  eitles  Gewebe  von  blofsen  Hirngespinsten?  Wer 
aber  deshalb  vielleicht  glauben  könnte  ohne  Theorie  fer- 
tig werden  zu  können  (vergl.  §.  2.  f.),  der  möge  es  ver- 
suchen: wir  werden  ihn  weder  beneiden,  noch  zum  Mu- 
ster nehmen!  —  Der  wahre  Arzt  verschmähet  nichts, 
was  seine  Wissenschaft  fördern  kann,  komme  es  nun 
von  welcher  Seite  es  wolle.  Und  wahrlich,  es  ist  un- 
endlich Vieles  und  Mannigfaltiges,  was  sich  ihm  darbie- 
tet; mehr  als  ein  Einzelner  zu  übersehen  und  zu  bewäl- 
ti";en  vermae;.  —  Vor  allem  Andern  ist  hier  die  Phvsio- 
logie,  diese  nächste  Verwandte,  ja  diese  Mutter  der  Pa- 
thologie, zu  nennen.  Es  steht  von  ihr  zu  hoffen,  sie 
werde,  während  sie  mit  Recht  verschmäht  aus  einer  Zu- 
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saimiienliäufimg  von  Hypothesen  bestellen  zu  wollen,  nicht 
andererseits  in  die  Masse  von  sinnlichen  Wahrnehmun- 
gen versinken,  wobei  sie  dann  wieder  eine  blofse  feine 
Anatomie  werden  würde,  ausstaflirt  mit  reichlicheren  Zu- 
thaten  aus  der  organischen  Chemie.  Ueberhaupt  mögen 
die  Aerzte  sich  erinnern,  wie  unsäglich  oft  von  Physio- 
logen nicht  etwa  aus  der  Einbildung,  sondern  angeblich 
auf  sicherem,  empirischem  (irunde.  Etwas  als  Lehrsatz  auf- 
gestellt wurde,  das  bei  genauerer  Beleuchtung  doch  wei- 
ter nichts  als  eine  Hypothese  war.  Es  giebt  Beobach- 
tungen auf  verschiedenen  Gebieten;  und  die  auf  patho- 
logischem pflegen  mehr  den  ärztlichen  Praktikern  und 
Klinikern,  als  andern  Naturforschern,  zu  (iebote  zu  ste- 
hen. Bietet  sich  nun  jenen  von  Seiten  dieser  eine  Be- 
hauptung dar,  welche  den  oft  wiederholten  und  wohl  con-' 
statirten  Wahrnehmungen  der  ersteren  widerstreitet:  sol- 
len sie  dann  sich  gleichsam  gefangen  geben  und  klein- 
uiülhig  beipflichten?  Besser  ist  es,  sie  warten  ab,  und 
behalten  sich  wenigstens  ihre  bescheidenen  Zweifel  vor, 
bis  die  Zeit,  die  über  so  Vieles  Richterin  bleibt,  ent- 
schieden haben  wird.  — 

§.  73. 

Den  hohen  Werth  der  pathologischen  Analomie  an 
zuerkennen,  haben  wir  in  dieser  Einleiluns;  schon  häu- 
fjge  Gelegenheit  gefunden.  Aber  sie  ist  kein  privilegir- 
tes  Besilzlhum  der  Anatomen  vom  Fache;  vielmehr  sollte 
jeder  Arzt  so  viel  nur  möglich  die  Gelegenheit  ergreifen 
sie  zu  fördern,  zu  berichtigen  und  zu  erweitern.  Zeit- 
mangel ist  für  den  Säumigen  hier  keine  Entschuldigung; 
leider  wird  indefs  besonders  in  der  Privalpraxis  durch 
die  Verweigerung  der  Erlaubnifs  zu  Leichenöffnungen  der 
Wissenschaft  viel  öfter  ein  Vortheil  entzogen,  als  man 
in  unserm  sich  als  so  aufgeklärt  preisenden  Zeitalter  glau- 
ben sollte!  —  Schon  oft  haben  einsichtsvolle  Meister 
unsrer  Kunst  vor  der  Ueberschälzung  der  pathologischen 
Anatomie  gewarnt,  die  von  Niemandem  leichter  und  öf- 
ter, als  von  ihr  selber  ausgeht:  es  ist  also  nicht  nölhig 
hier  darüber  weitläufig  zu  werden.  Nie  ist  die  Leichen- 
unlersuchung  im  Stande,  über  die  Avahre  Beschaffenheit 
des  durch  den  Tod  beendigten  Leidens  Aufschlufs  zu  ge- 
ben: mit  alleiniger  Ausnahme  etwa  solcher  Krankheiten, 
Avclche  in  einem  organischen  Fehler  oder  in  sonst  einer 
gröber-materiellen  Veränderung  (denn  auch  das  Mikro^ 
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skopisclic  ist  gegen  das  wahrliaft  Feinste  doch  immer  noch 
sehr  grob!)  wesenllicli  bestehen  Nirgends  ist  es  nolh- 
wcndiger,  als  bei  den  nervösen  Fiebern,  sicli  jenen  höchst 
wichtigen  Salz  wohl  zu  merken;  auch  zeigt  ja  die  Ge- 
schichte, wie  wir  gelegenthch  naciigewiesen  liaben,  zu 
wie  manchen  Irrlhümern  und  Fehlschlüssen  gerade  durch 
Leichenuntersuchungen  die  Aerzte  und  Pathologen  ver- 
leitet wurden.  —  Aus  den  noch  nicht  lange  verflossenen 
Zeiten,  wo  man  jede  ungewöhnliche  Röthe  für  Enlzün- 
dungsspur  nahm  (vergl.  §.  61.  ff.  u.  die  Anm.),  sind  wir 
zwar  heraus,  und  man  hat  sich  genugsam  überzeugt,  dafs 
sehr  oft,  wo  man  sonst  die  Stelle  für  inflammirt  hielt, 
nur  ein  Congestivzustand  jenes  Phänomen  (vgl.  §.71.)  her- 
vorbrachte. Zugleich  aber  ist  man  in  die  (iefaKr  anderer 
Irrthümer  geralhen;  wie  z.  B.  wenn  man  bestimmte  Arten 
von  Ausschvvitzungen,  oder  Verdickungen  der  Theile  und 
andere  gröbere  Gewebsveränderungen,  etwa  für  durchaus 
nothwendig  bei  jeglichem  Entzündungsvorgange  hielte,  und 
ohne  dergleichen  einen  solchen  niemals  anerkennen  wollte; 
oder  wenn  man  anderseits,  da  so  oft  eine  Vermehrung 
des  Umfanges  und  der  Masse  organischer  Gebilde  aus 
Entzündung  hervorgeht,  deshalb  wähnte,  es  könne  keine 
Hypertrophieen  ohne  sie  begründenden  Enlzündungsvor- 
gang  geben;  u.  s.  w.  —  Hat  es  nun  schon  an  früheren 
Gelegenheiten  sich  warnen  zu  lassen  leider  nicht  gefehlt, 
so  waffne  man  sich  mit  einer  heilsamen  Skepsis,  iiehme 
dankbar  jede  Bereicherung  an,  lasse  sich  aber  nicht  ein- 
schüchtern und  nicht  bewegen,  für  reines  Gold  anzuneh- 
men, was  vielleicht  theils  noch  sehr  legirt  und  theils 
wohl  gar  unächt  sein  könnte. 

§.  74. 

Wer  an  JServenfiebern  Leidende  oft  und  fleifsig  beob- 
achtete, der  mufs  wenigstens  eine  Ahnung  davon  bekom- 
men haben,  was  für  ein  grofser  und  schwerer  Procefs 
ein  solches  Fieber  sei,  und  er  wird  sich  nicht  einbilden 
durch  Messer,  Darmscheere  und  Loupe  die  Lösung  da- 
von finden  zu  können  (man  vgl.  hier  wieder  §.  60.  ff.); 
wohl  aber  wird  er  die  genannten  und  noch  viele  andere 

1)  La  ^rande  erreur  de  l'ecole  anatomique,  c'est  de  vonloir  tou- 
jours  mbordonner  la  maladie,  acte  vital,  reaction  anomale  de.  l'or- 
eanisme,  au.x  alter ations  de  texture  de  nos  organes,  qui  ne  sont 
gtie  des  resultafs  eventitels  de  cette  reaction  anormale:  Revue  me- 
dic.  Fevr.  1832,  p.  260. 
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adminicula  zu  benutzen  suchen,  um  die  Modificatio- 
nen  jenes  Processes  aufzufinden  und  unterscheiden  zu 
lernen.  —  Will  Jemand  wissen,  worin  denn  überhaupt 
das  Wesen  der  Nervenfieber  bestehe,  so  fragt  er  zu- 
gleich nach  dem  Wesen  des  Nervensystems.  Nichts  aber 
hat  die  schaffende  und  belebende  Urkraft  dem  forschen- 
den Blicke  des  Menschen  so  sehr  verborgen,  als  das 
wirkliche  innere  Leben  dieses  edelsten  und  zartesten  Ge- 
bildes der  ganzen  Natur.  Innerlich  und  auf  unwahrnehm- 
bare Weise  ohne  Zweifel  stets  bewegt,  bleibt  dasselbe 
äufserlich  regungslos;  und  die  stärksten  Veränderungen 
seiner  Qualitäten,  worauf  man  wenigstens  aus  den  Aeu- 
fserungen  zu  schliefsen  Anlafs  hat,  bringen  an  ihm  kaum 
eine  durch  die  Sinne  erkennbare  Veränderung  hervor. 
Wie  unendlich  fein,  im  Dynamischen  und  Materiellen, 
mufs  also  das  sein,  was  in  ihm  vorgeht!  —  Und  was 
lehrt  nun  über  das  Gehirn  die  Chemie?  Eiweifs,  Osma- 
zom,  verschiedene  Sorten  Fett,  u.  s.  w. !  Ist  es  uns  da- 
bei zu  verdenken,  wenn  wir  lieber  der  Physik  (vergl. 
§.  54.)  uns  zuwenden?  nicht  als  ob  wir  glaubten  sie 
könne  den  unendlichen  Gegenstand  erschöpfen,  sondern 
nur  weil  das,  was  sie  darbietet,  doch  mit  demselben  in 
keinem  so  argen  Contraste  steht;  weil  sie  nicht  himmel- 
weit von  ihm  ablenkt,  und,  wenn  auch  keine  Erklärun- 
gen im  strengeren  Sinne,  doch  wenigstens  nicht  ganz  zu 
verschmähende  Erläuterungen  darbietet.  Das  Object  an 
sich  ist  ja  von  der  Art,  dafs  man  mit  vergleichenden 
Annäherungen  sich  bei  ihm  noch  mehr  als  bei  andern 
begnügen  mufs.  Für  einen  Autor  aber  wäre  es  gewis- 
sermafsen  eine  Wohlthat,  wenn  er  ganz  darüber  hinge- 
hen dürfte:  indefs  fühlen  wir  die  Verpflichtung,  uns,  wenn 
auch  nicht  in  dieser  Einleitung,  doch  weiter  unten  (Th.  1. 
Abschn.  5.)  noch  etwas  näher  einzulassen  —  In  an- 
dern Versuchen,  schon  von  dem  ersten  an,  haben  wir 


1)  Gegen  eine  zu  dreiste  und  directe  Anwendung  physikali- 
scher Ansichten  auf  den  lebenden  Organismus  habe  ich  übnVens 
mich  schon  öfters  erklärt.  In  einer  solchen  besteht  meines  Erach- 
tens auch  der  Hauptfehler  einer  neueren  geistreichen  Schrift,  die 
mir  erst  nach  Vollendung  dieses  ganzen  Bandes  bekannt  wurde 
(iLssai  d'une  nouvelle  Theorie  des  Maladies,  fondess  sur  les  ano- 
viahes  de  V Innervation;  par  J.  F.  Lob  stein.  Strassboiirq  et  Paris 
iöc^a.;,  worm  das  Nervenfliiidum  neuerdings  eine  ganz  extravagante 
Kolle  spielt.  Mit  der  so  grün^llichcn  und  scharfsinnigen  Critik  von 
im  f/  1   •  Zeit  1836,  nr.36.)  bin  ich,  bei  einigem  Dissens 

im  Einzelnen,  m  der  Hauptsache  einverstanden. 
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oft  den  selnilichen  Wunsch  geäufseit,  dafs  Physik  und" 
Chemie  einander  doch  auf  eine  wirksamere  und  wahr- 
haft fruchtbringende  Weise  mehr  in  die  Hände  arbeiten 
möchten;  aber  zu  unserm  grofsen  Bedauern  finden  wir 
noch  jetzt,  dafs  es  bei  dem  frommen  Wunsche  geblie- 
ben ist,  im  Hauptsächlichsten  wenigstens;  trotz  allem  noch 
so  Ausgezeichneten,  was  jeder  der  beiden  Zweige  der 
Naturforschung  für  sich  allein  geleistet  hat.  Wozu  hel- 
fen z.  B.  die  erstaunlichen  Fortschritte  der  organischen 
Chemie,  wenn  diese  alle  Augenblicke  dabei  auf  Unbe- 
greiflichkeiten stöfst!  wenn  u.  a.,  dem  durch  sie  ausge- 
mittelten  Ponderablen  nach,  Substanzen  dieselben  sind, 
die  sich  dennoch  in  ihrem  Verhalten  sehr  verschieden 
zeigen.  Sollte  da  nicht  physikalische  Untersuchung,  und 
wo  möglich  Erklärung,  sich  ins  Mittel  legen,  um  ihr  aus 
der  Noth  zu  helfen? 

§.  75. 

Aber  die  Physiker  selbst  wissen  ja  nicht,  womit  sie 
es  eigentlich  zu  thun  haben!  könnte  Mancher  vielleicht 
einwenden.  Nehmen  auch  viele  von  ihnen  bei  Elektri- 
cität,  Licht  u.  s.  w.  etwas  Materielles  als  Agens  an,  so 
streiten  doch  andere  desto  eifriger  dagegen,  und  die  Sache 
scheint  noch  immer  unentschieden  zu  sein.  —  Indessen 
ist  diese  Schwierigkeit  in  der  That  bei  weitem  nicht  so 
grofs  als  sie  beim  ersten  Anblicke  erscheint;  da  jener 
Streit  im  Grunde  fast  mehr  metaphysisch  als  wirklich 
physikalisch  ist,  und  man  keinesweges  bemerkt,  dafs  Phy- 
siker, die  sich  der  Voraussetzung  von  imponderablen  Ma- 
terien bedienen,  deshalb  hinter  andern  etwa  zurückblie- 
ben (wovon  im  Ganzen  wohl  gar  das  Gegentheil  nach- 
zuweisen wäre).  Ist  nun  auf  diesem  Gebiete  jene  Art 
von  Materialismus  nicht  gerade  schädlich:  so  hat  man 
auf  dem  der  Pathologie,  und  insbesondere  bei  der  Lehre 
von  den  nervösen  Fiebern,  noch  weit  weniger  davon  zu 
fürchten.  Nicht  die  Annahme  eines  Nervenfluidums  ist 
in  den  Theorieen  von  Borelli,  Willis,  Boerhaave, 
Fr.  Hoffmann,  u.  s.  w.,  das  Anstöfsige,  sondern  die  zu 
groben  Vorstellungen  davon,  wobei  es  andern  Flüssig- 
keiten im  Körper  fast  gleichgesetzt,  mit  mechanischen  und 
gröber- chemischen  Eigenschaften  ausgestattet,  und  das  Ge- 
hirn zu  einem  Secretionsorgane  herabgewürdigt  wurde. 
Nachdem  man  aber  geläutertere  Ansichten  gewann,  ist 
es  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  sich  die  Vorgänge  im 
Nervensysteme  ohne  ein  solches  Fluidum  oder  mit  sol- 
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chem  denkt:  trifft  man  nur  übrigens  das  Rechte  oder 
doch  das  Probable  (vergl.  §.  74.),  so  behalten  in  beider- 
lei Version  meistens  die  Thesen  ihre  Gültigkeit  und  die 
Hypothesen  ihre  mehrere  oder  mindere  Wahrscheinlich- 
keit: daher  den  Jeder  nach  seinem  Belieben  oder  nach 
Maafsgabe  seiner  allgemeineren  Naturansicht  entweder  die 
vorkommenden  Ausdrücke  adoptiren,  oder  in  andere,  ihm 
wohlgefälligere  übersetzen  kann  Streng  in  den  Sa- 
chen, nachsichtig  in  den  Worten!  sollte  überhaupt  um 
so  mehr  der  Wahlspruch  der  Aerzte  sein,  je  unvermeid- 
licher bei  den  so  vielseitigen  Gegenständen,  womit  sie 
zu  thun  haben,  sich  auch  eine  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
zeichnungsweisen hervorthut;  wobei  man  oft  mit  schein- 
bar sehr  verschiedener  Darstellung  ganz  dasselbe  meinen 
kann,  oder  auch  umgekehrt  Diese  Sprachverwirrung 
in  der  Medicin  wird  nun  einmal  Niemand  so  bald  auf- 
heben: möge  man  sich  nur  in  derselben  vor  Babyloni- 
schem Thurmbaue  hüten,  und  zwar  durch  genaue  Son- 
derung der  Gegenstände  (vergl.  §.  69.  ff.). 

§.  76. 

Leichter  als  das  Wesen  sollte  mau  glauben  sei  der 
Begriff  der  nervösen  Fieber  auszumitteln;  doch 
hat  auch  dies  nicht  geringe  Schwierigkeit,  da  dieselben 
so  mannigfaltig  und  verschiedenartig  sind,  und  nicht  nur 
in  entgegengesetzte  Hauptabtheilungen  zerfallen  (§.  56.), 

1)  Von  einem  noch  höheren  Standpunkle  aus  ist  dies  aber 
dennoch  nicht  so  ganz  einerlei;  wie  ich  in  meinen  „Anfangsgrün- 
den der  Naturwissenschaft"  (2  Bde.,  Leipz.  1821,  22)  näher  aus- 
einandergesetzt hahe.  Die  darin  aufgestellten  Ansichten  leben  jetzt 
in  Mossoti's,  von  Faraday  so  gerühmten  Theorie  neu  wieder 
auf.  In  jener  die  gesamnite' materielle  Welt  betreffenden  Schrift 
habe  ich  einer  zu  leeren,  und,  wie  ich  noch  jetzt  glaube,  die  For- 
schung sehr  hemmenden  Dynamik  (obwohl  Alles  auf  Dynamisches 
als  letzten  Grund  zurückkommt)  nach  Kräften  entgegenzuwir- 
ken gesucht,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  fnponderabilien. 

2)  So  gebraucht  der  Eine  noch  den  Ausdruck:  Inflavimatio 
spuria,  während  der  Andere  von  Neurophlogosen  redet,  die  doch 
auch  nur  Phlogoses  spuriae  sind;  und  die  Autenrielh'sche  neuro- 
paralytische  Entzündung  möchte  von  einer  passiven,  nach  der  frü- 
heren Bezeichnungsart,  eben  nicht  verschieden  sein.  —  Hingegen 
bezieht  Erethismus,  was  bei  Hippokrates  den  Reiz  selbsl  be- 
deutet, der  Eine  nur  auf  einen  sehr  gespannten  Zustand,  während 
der  Andere  jeden  so  nennt,  worin  eine  zu  grofse  Empfäno-lichkeit 
sich  bethätiget,  u.  s.  f.  —  Uebrigens  wäre  es  allerdings  besser, 
wenn  ein  allgemeiner,  bestimmter,  ganz  ansemessencr  Wortgebrauch 
stattfände!    Aber,  aber   ^ 
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sondern  auch  zu  dem  Leiden  des  übrigen  Organismus  in 
so  verschiedenen  Verhältnissen  stehen  (§§.  58.  ff.,  66.  ff.).  — 
Bei  Schriftstellern  über  )ene  Fieber  findet  man  sehr  abwei- 
chende Begriffsbestimmungen,  je  nachdem  der  Gesichts- 
kreis enger  oder  weiter  gesteckt  wurde,  oder  auch  diese 
und  jene,  nicht  immer  richtige,  Voraussetzungen  sich  ein- 
mischten.   So  schliefst  z.  B.  Seile  die  periodischen  Fie- 
ber aus  (vgl.  §.  56.),  was  überhaupt  am  gewöhnlichsten 
ist.    St  oll  (§.43.)  ordnet  den  ganzen  Begriff  blofs  un- 
ter *).   P.  Frank's  Bestimmung,  von  den  feineren  den 
Sinnen  verborgenen  Ursachen  hergenommen  *),  ist  an 
sich  nicht  zu  billigen,  überdies  nicht  immer  zutreffend. 
Harle  SS  trennt  die  erethistischen  Nervenfieber  von  den 
asthenischen  oder  dem  Typhus  (a.  a.  O.  S.  152. 161.  205.). 
Berends  sagt:  »Nervenfieber  nennt  man  das  astheni- 
sche Fieber,  sobald  sich  dabei  bedeutende  Abnormitäten 
in  den  Functionen  des  Nervensystems  zeigen  «  und 
fügt  hinzu,  der  Charakter  dieses  Fiebers  sei  nicht  allein 
Adynamie,  sondern  auch  Ataxie.    Indefs  so  beherzigens- 
werth  dies  ist,  so  läfst  sich  doch  zweifeln,  ob  wirklich 
alle  Nervenfieber  zu  den  asthenischen  gehören?  (vergl. 
§.  67.).    Und  wenn  Baumgärtner  (§.  62.  Anm.)  das 
Nervenfieber  für  »das  Fieber,  welches  durch  verminder- 
ten Nerveneinflufs  auf  das  Gefäfssystem  bedingt  ist«,  er- 
klärt (a.  a.  O.  S.  164.),  so  dürfte  manchem  Andern  viel- 
leicht die  gerade  entgegengesetzte  Annahme  besser  dün- 
ken.  Er  sondert,  wie  v.  Hildenbrand  und  Bischoff 
(§.  64.),  den  Typhus  sehr  passend  davon  ab;  indessen 
ein  nervöses  Fieber  ist  dieser  doch  auch !    B  e  r n  d  t  trennt 
zwar  auch  den  Typhus,  als  morbus  sui  generis,  von  dem 
Ner^-enfieber,  macht  aber  sehr  darauf  aufmerksam,  wie 
dieses  in  jenen  übergehen  könne,  und  erklärt  mit  An- 
dern das  Nervenfieber  für  ein  solches  Fieber,  welches 


1)  Hincfebris  inflammatoria,  biliosa,  putrida,  pihiitosa,  haecce 
frequentius,  prae  ce'teris,  et  ipsa  suhin  intermittens ,  nervosae 
fiunt:  l.  c.  p.  257. 

2)  Febris  continua,  quae  ob  causas  sensibus  occiiltas, 
subtiliori  principio  agentes,  et  imprimis  sxjstemati  nervoso 
infestasy  accenditur,  nervosa  nobis  aliis  maligna,  at  interdum 
pestilentialis  audit:  l.  c.  p.  93.  Der  contagiöse  Typhus  wird 
hier  nicht  davon  geschieden. 

3)  Vorlesungen  üb.  prakt.  Arzneiwissenschaft,  ß^-  2-  Fieber- 
lelire,  neu  durchges.  u.  berichtigt  von  J.  C.  Albers,  Ber  m  1835, 
S.  116.  (Man  hüte  sich  vor  der  ganz  entstellten  Sundelm  sehen 
Ausgabe ! ) 
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ohne  Merkmale  der  Säfteentmisclmng  mit  vorspringender 
Vitalitätsverlelzung  des  Gehirns  und  des  Nervensystems 
und  wahrer  allgemeiner  Lebensschwäche  verbunden  ist, 
wobei  sich  der  Zustand  des  Gefäfssystems  verschieden 
verhalten  kann  Derselbe  dringt  übrigens,  was  be- 
sonders beifallswürdig  ist,  gar  sehr  darauf,  die  blofse 
Schwäche,  welche  auch  bei  andern  Fiebern  vorkomme, 
von  den  eigenthümlicheren  Störungen  im  Nervensysteme 
zu  unterscheiden:  so  wie  auch  Berends  (a.  a.  O.)  au- 
fser  den  Nervenfiebern  noch  ein  einfaches  astheni- 
sches Fieber  annimmt.  Nur  zu  oft  hat  man,  durch 
Brown 's  Erregungstheorie  verleitet  (vergl.  §.  36.),  das 
Nervöse  mit  dem  Asthenischen  verwechselt;  obgleich  an- 
dererseits nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  jenes  vorzüglich  oft 
mit  diesem  verknüpft  sei 

§.  77. 

Suchen  wir  nun  zuerst  das  Ganze  unter  Einem  Be- 
griff zu  fassen,  so  ist  jedes  Fieber  ein  nervöses, 
an  dessen  Aeufserungen  eine  Abnormität  im 
Leben  des  Nervensystems  wesentlichen  An- 
theil  hat,  d.  h.  wo  es  auf  eine  die  eigenthümliche  Ge- 
staltung der  Krankheitsart  (forma  morbi)  zum  Wenig- 
sten mitbedingende  Weise  innerlich  gestört  ist.  Aus- 
geschlossen werden  hierdurch  alle  blofsen  Reizungen 
des  Nervensystems  in  Fiebern,  nebst  den  daraus  her- 
vorgehenden Symptomen,  und  beständen  sie  selbst  in 
Irrereden,  Zuckungen  u.  dergl.,  wie  z.  B.  bei  einer  hef- 
tigen Synocha,  oder  bei  Flufsfiebern  in  empfindlichen 
Subjecten  (m.  vergl.  §.  56.  zu  Ende,  und  Baumgärt- 
ner a.  a.  O.  S.  173.  f.).  Nicht  ausgeschlossen  von  obi- 
gem Begriffe  sind  aber  sowohl  der  eigentliche  Typhus 
(s.  vor.  §.),  als  auch  der  sporadische  Typhus  (vgl.  hin- 
gegen Baumgärtner,  S.  163.),  und  insbesondere  der 
sogenannte  Abdominaltyphus  (oben  §.  63.  f.).  Desglci- 


1)  Die  Fieberlehre,  z.  Gebr.  für  prakt.  Aerzle  bearh.  von 
F.  A.  G.  Bern  dt,  Th.  1.  Leipz.  1830,  S.  220,  vergl.  S.  266. 

2)  Blofs  berührt  haben  wir  im  Vorstehenden  das  Wesen  je- 
ner Krankheiten ,  von  der  nächsten  Ursache  derselben  hinge- 
gen noch  gar  nicht  geredet;  was  auch  hier,  bei  der  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  ünlerschcidiing,  noch  zu  Niehls  führen  würde.  Doch 
ist  diese  weder  unnöthig,  noch  cntbelirlich !  (obwohl  sie  von  den 
JWcisten  auch  heutzutage  dafür  gehalten  wird).  Es  ist  keineswe- 
ges?  unsrc  Absidit,  sie  scluildis  zu  bleiben  (s.  unten  Abschn.  5.) 
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chen  sind  mit  inbegriffen  katarrhalisch-  und  rheumatisch- 
nervöse, galligt-  oder  faulicht- nervöse  Fieber  u.  s.  w.; 
da  zu  diesen  Krankheitsformen  die  Störung  im  Nerven- 
systeme allerdings  ihren  sehr  vt^esentlichen,  für  die  frag- 
liche Form  unentbehrlichen  und  nolhwendigen,  Beitrag 
giebt.  —  Auch  die  durch  eigenthümliche  Peiiodicität  aus- 
gezeichneten Fieber,  sowohl  intermitlirende  als  remilti- 
rende  (§.  59.),  mufsten  wir  als  nervöse  bereits  anerken- 
nen (vergl.  §§.  53.  ff.,  56.  ff.),  weil  jener  Wechsel  von 
Anfällen  und  (mehr  oder  weniger  freien)  Zwischenzeiten 
eine  zu  deren  Form  gehörende  Manifestation  ist  '),  wel- 
che aus  einer  besonderen  Abweichung  des  inneren  Zu- 
standes  von  Theilen  des  Nervensystems  hervorgeht.  — 
Es  giebt  Fieber,  bei  denen  das  Periodische  sich  noch 
wieder  anders  gestaltet,  wie  namentlich  das  gelbe  Fie- 
ber (Febris flava  americana),  welches  theils  dadurch'*), 
theils  aber  auch  durch  manche  seiner  bedeutendsten  Aeu- 
fserungen,  Anspruch  hat,  ebenfalls  zu  den  nervösen  Fie- 
bern gerechnet  zu  werden  (vergl.  unten  §§.  94.,  118.), 
wovon  wir  selbst  die  orientalische  Pest  uns  kaum  be- 
fugt halten  möchten  auszuschliefsen. 

§.  78. 

So  gefafst  ist  also  der  Begriff  der  nervösen  Fieber 
ein  sehr  vielumfassender,  aber  eben  damit  auch  ein  un- 
bestimmterer, so  zu  sagen  schlaffer.  Wir  setzen  ihm 
demnach  den  strengsten  entgegen,  nämlich  den  der  ei- 
gentlichsten oder  ächten  Nervenfieber,  wie  man 
sich  auszudrücken  pflegt.  Hierunter  sind  Fieber  zu  ver- 
stehen, bei  denen  aus  primärer  innerer  Störung 
im  Leben  des  Nervensystems,  insbesondere 
seiner  höheren  Cent r altheile,  die  entsprechen- 
den charakteristischen  Aeufserungen  hervor- 


1)  Graf  (§.  74.,  Anm.)  hält  dafür,  in  den  Sumpfwechselfie- 
bern  sei  die  Form  zum  Wesen  geworden;  was  jedocii  eher  in  der 
schönen  Kunst  als  in  der  Pathologie  angehen  möchte.  Demselben 
erscheinen  eben  jene  Fieber  wie  ein  blofser  Deflex,  eine  Ausar- 
tung, indem  er  nämlich  die  intermittirenden  Fieber  als  nichts  Be- 
sonderes ansieht.  Dies  heifst  aber  den  Maulesel  zur  eigentlichen 
Art,  und  das  Pferd  hingegen  zum  Bastarde  machen. 

2)  Gleich  andern  Beobachtern  giebt  auch  Autenrielh  (§.64. 
3te  Anm.)  nach  eigenen  Wahrnehmungen  als  Regel  an,  dafs  beim 
gelben  Fieber  am  4fcen  Tage  eine  auffallende  Remission,  und  dann 
gleichsam  ein  neuer  verstärkter  Anlauf  der  Krankheit  stattfinde 
(a.  a.  O.  S.  57.). 
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gehen  (vgl.  §.  56.  u.  Anm.).  Von  Schwäche  u.  dergl. 
(§.  76.)  ist  hierbei  noch  gar  keine  Rede;  vielmehr  wei- 
sen wir  alle  solche  petitiones  principii  ernstlich  von  der 
Hand,  da  es  sehr  Noth  thut  genauere  Untersuchungen 
darüber  anzustellen  (vgl.  §.  76.).  Geht  man  auf  diesen 
engen  Begriff  zurück,  dann  schrumpft  die  grofse  Masse 
nervöser  Fieber  (§.  77.)  zu  einer  viel  kleineren  Zahl  zu- 
sammen. Indefs  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  ein 
dem  Innern  und  den  Aeufserungen  nach  ganz  ähnlicher 
Zustand,  wie  diese  ächten  Nervenfieber  ihn  darbieten, 
auch  auf  secundäre  Weise  zu  Stande  kommen  kann; 
dafs  ein  solcher  oft,  und  öfter  als  er  primär  auftritt,  sich 
aus  Fiebern  verschiedener  Art,  die  primär  nichts  Ner- 
vöses zu  haben  brauchen,  ja  manchmal  sogar  aus  ganz 
andern  Krankheiten  entwickelt  (s.  unten  Th.  1.  Abschn.  3.), 
Vernachlässigungen  von  verschiedenen  Seiten  und  falsche 
Behandlungsarten  haben  daran  nur  zu  grofsen  Antheil; 
und  leider  ist  ein  solches  Fieber  nicht  selten  ein  Arte- 
fact,  d.  h.  ein  Product,  wo  nicht  der  Kunst,  doch  der 
Afterkunst!  —  Mit  jenen  eigentlichsten  Nervenfiebern 
steht  nun  der  eigentliche  Typhus  (§§.  33.,  38.,  64.) 
zwar  in  einem  entschiedenem  und  von  Vielen  längst  an- 
erkannten Gegensatze:  aber  andererseits  ist  es  ein  eige- 
ner Umstand,  dafs  jene  Fieber  selbst  ins  Typhöse  über- 
gehen können,  worin  sich  doch  eine  sehr  bedeutende 
Annäherung  zeigt.-  Ohne  also  den  Typhus  für  ein  rei- 
nes Nerven  lieber  erklären  zu  wollen  (vergl.  unten 
§.  109.),  da  er  nicht  blofs  jene  Störung  im  Nervenleben 
(s.  oben),  sondern  noch  ganz  Anderes  zur  Basis  hat  (s. 
unten  Th.  1.  Abschn.  2.);  kann  man  doch  nicht  umhin, 
seine  grofse  Verwandtschaft  mit  den  ächten  Nervenfie- 
bern anzuerkennen;  und  von  dieser  Seite  genommen 
dürfte  er  wohl  mehr  als  manche  andere  nervöse  Fieber 
(vergl.  §.  77.)  verdienen  ein  Nervenfieber  genannt  zu 
werden.  Doch  ist  es  für  die  Deutlichkeit  des  Ganzen 
sehr  rathsam,  überhaupt  zwischen  den  Nerven  fiebern 
im  eigentlicheren  Sinne  und  den  typhösen  Fie- 
bern stets  gehörig  zu  unterscheiden  ^). 


1)  F  ranciscus  Ocbs  hat  gleich  vielen  Anderen  dies  ganz 
vernachlässiget,  in  seiner  übrigens  so  fleifsigen,  auch  den  nervö- 
sen Zustand  richtig  beurtheilenden  Schrift:  Artis  medieae  Prin- 
cipes  de  curanda  febre  typhode.  Lips.  1830.  Von  ihm  wird 
alles  Nervöse  unter  Typhösem  begriffen.  Auf  die  Verwirrun- 
gen, die  hierdurch  entstanden,  wurde  oben  schon  aufmerksam  ge- 
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§.  79. 

Weniger  Anspruch  hierauf  scheint  der  nur  mifs- 
brauclisweise  als  Typhus  bezeichnete  Abdominaltyphus 
(§.  62.  ff.)  zu  haben,  zumal  da  bei  ihm  ein  besonderer 
Localvorgang  weit  mehr  als  beim  eigentlichen  Typhus 
im  Spiele  ist.  Dagegen  kommt  aber  mehreres  Andere 
in  Betracht,  Erstens  ist  zwar  die  Hauptform,  worunter 
jenes  Fieber  sich ^ darzustellen  pflegt,  die  einer  Fehris 
nervosa  slupida  (§.  62.,  3te  Anm.),  doch  giebt  es  auch 
manche  Ausnahmsfälle,  wo  es  mitunter  weit  lebhafter, 
erethislischer  und  versatiler  sich  äufsert,  den  Kopf  frü- 
her beträchtlich  afficirt  u.  s.  w.;  kurz  es  ist  von  einem 
Cerebralfieber  (§§.57.,  67.  f.)  zuweilen  gar  nicht  leicht 
zu  unterscheiden!  Zweitens  aber  nähert  es  sich  ande- 
dererseits  so  sehr  den  abdominellen  schleichenden  Ner- 
venfiebern an,  dafs  es  ja  eben  deshalb  mit  diesen  so 
oft  verwechselt  wurde  (vergl.  §.  62.);  und  doch  nimmt 
man,  auch  bei  gehöriger  Unterscheidung  dieser  Vorgänge, 
keinen  Anstand  das  schleichende  so  gut  wie  die  acuten 
als  ein  Nervenfieber  anzuerkennen,  das  vor  manchen  an- 
dern blofs  nervösen  Fiebern  (§,  77.)  ein  Recht  auf  diese 
Benennung  habe;  ja  es  war  eigentlich  das  zuerst  bekannt 
gewordene  und  so  benannte  unter  den  Nervenfiebern 
(§§.  20.,  34.  f.  und  §.  38.,  3te  Anm.).  Man  wird  sich 
also  wohl  genöthigt  sehen,  beim  Gebrauche  dieses  Aus- 
drucks von  jenem  strengsten  Begriffe  (§.  78.)  etwas  nach- 
zulassen, und  wenigstens  aufser  den  Cerebral-Ner- 
venfiebern  auch  abdominelle  Nervenfieber  zu- 
zugeben, bei  welchen  letztern  aber  die  Berufung  auf  pri- 
märe innere  Affection  der  höheren  Centraltheiie  (ebend.) 
dann  wegfiele.  Beim  nervösen  Intestinalfieber  (vgl.  §.  64.) 
würde  aber  zudem  auch  das  Primäre  oder  Protopathische 
wegfallen,  oder  wenigstens  noch  in  Zweifel  zu  stellen 
sein  (vgl.  §.  63.).  —  Das  Resultat  von  allen  diesem  ist: 
Es  giebt  reinere  Gehirn-  (und  Rückenmarks-)  Nerven- 
fieber (§.  67.  f.),  und  diese  heifsen  Nervenfieber  im 
vorzüglichsten  Sinne  (§.  78.):  es  giebt  aber  auch 
andere  sehr  mit  ihnen  verwandte  und  ineinandergreifende 
Fieber,  die  deshalb  auch  als  Nerve nfieber  bezeich- 
net zu  werden  pflegen,  obwohl  sie  nur  gleichsam  von 
niederem  Range  solche  sind;  und  diese  sind  wieder 


macht;  ich  werde  im  zweiten  Abschn.,  und  nachher  noch  öfters, 
«laraur  ziiriickkommen. 


Begriff  der  nervösen  Fieber. 


89 


in  ihrer  Art  einfacher  (wie  das  nicht  schleimige  schlei- 
chende Abdominal -Nervenfieber,  §.  62.),  oder  zusammen- 
gesetzter mit  andersgearteten  Vorgängen  (wie  der  soge- 
nannte Abdominaltyphus,  s.  oben).  Es  giebt  aber  aufser- 
dem  eine  Menge  Von  Fiebern,  bei  denen  das  IServöse 
noch  in  anderer  Weise  zusammengesetzt  ist,  nämlich  so, 
dafs  es  mehr  als  eine  Zugabe  erscheint,  welche  in  den 
verschiedenen  Fällen  bald  stattfindet  und  bald  nicht; 
solche  Fieber  sind  in  den  ersteren  Fällen  zwar  ner- 
vöse (§.  77.),  sie  verdienen  aber  überhaupt  nicht  Ner- 
venfieber genannt  zu  werden.  Streiten  liefse  sich  hier- 
über beim  eigentlichen  Typhus  {Typhus  epidemio- 
contagiosus,  vergl.  §.  78.),  da  er  zwar  keines weges 
zu  jenen  reineren  Nervenfiebern  (s.  oben)  gehört,  aber 
doch  sowohl  in  seinen  Aeufserungen  mit  diesen  viel  üeber- 
einstimmendes  hat,  als  auch  im  wirklichen  Vorkommen 
sich  sehr  mit  denselben  verkettet  zeigt  (vgl.  §.  76.). 

§.  80. 

Allen  diesen  Nervenfiebern  und  nervösen  Fiebern, 
welche  überhaupt  genommen  F  ehr  es  continuae  (ebd. 
2te  Anm.)  sind,  stehen  die  F  ehr  es  periodicae,  ob- 
wohl sie  gleichfalls  nervöse  Fieber  mit  Fug  und 
Recht  genannt  werden  dürfen  (§§.  56.  ff.,  77.),  als  eine 
ganz  besondere  Hauptabtheilung  gegenüber,  deren  Eigen- 
thümlichkeit  zwar  noch  in  neuerer  Zeit  von  grofsen  Aerz- 
ten  (vergl.'  §.  49.)  verkannt,  von  der  Mehrzahl  hingegen 
desto  mehr  gewürdigt  worden  ist.  Ihr  so  häufiges  In- 
einandergreifen mit  jenen  anhaltenden  Fiebern  (eliend.) 
darf  uns  um  so  weniger  irre  machen  oder  in  Verwun- 
derung setzen,  je  mehr  überhaupt  zwischen  dem  Nerven- 
systeme des  höheren  und  des  niederen  Lebens  (vergl. 
§§.  45.,  63.  ff.),  und  zwischen  den  verschiedenen  Grup- 
pen und  Verzweigungen  beider  die  vielfachsten  Verknü- 
pfungen, sowohl  der  materiellen  Theile  als  auch  der  Thä- 
tigkeiten  stattfinden.  Vielmehr  dürfte  män  sich  w^undern, 
wie  periodische  Fieber,  und  besonders  intermittirende, 
überhaupt  cxistiren  können,  da  hierzu  eine  so  bedeutende 
Isolirung  der  den  Impuls  gebenden  Stelle  erfordert  wird 
(§§•  '>3.,  57.,  58.).  Auch  äulserten  wir  schon  unsere  Be- 
denken darüber,  ob  ein  solches  Isolirtsein  im  Normal- 
zustande möglich  sein  würde?  und  sehen  allerdings  als 
die  Hauptsache  des  bestimmteren  Prädisponirens  zu  sol- 
chen Fiebern  eben  die  Förderung  jener  krankhaften  Emau- 
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cipirung  dieser  oder  Jener  Partie  des  Ganglieiisysleras  an 
(vgl.  §.  57.,  3te  Anm.).  Stahl  (§.  28.)  wollte  die  Fie- 
ber überhaupt  dem  Menschen  vor  den  Thieren  vindici- 
ren  mit  grölserem  Rechte  aber  lälst  sich  dies  auf 
Wechscltieber  anwenden,  die  wenigstens  bei  letzterem 
nur  selten  und  undeutlicher  vorkommen  '^).  Die  verglei- 
chungsweise  weit  unvoUkommnere  Gestaltung  und  Aus- 
stattung ihres  Gangliensystems,  worauf  bereits  Willis 
(§.  20.)  so  sehr  hinweiset^),  stimmt  damit  überein. 

§.  81. 

Schon  weiter  oben  (§.  43.)  wurde  aufmerksam  ge- 
macht,  dafs  StoU   den  nervösen  Zustand  (^slalus 
nervosus )  gut  geschildert  habe;  er  giebt  aber  zugleich 
aucli  eine  wichtige  Verschiedenheit  dieses  Zustandes  an,  je 
nachdem  die  krankhafte  Beweglichkeit  ( morhida  mo- 
bilitas^  ev^eraßhiGia),  welche  demselben  zum  Grunde 
liege,  mit  Atonie  der  Fasern  oder  mit  übermäfsiger  Ela-  | 
sticität  und  Straffheit  derselben  verknüpft  sei,  für  wel-  ; 
chen  letzteren  Fall  er  nicht  die  gewöhnlich  so  benann-  j 
ten,  sondern  vielmehr  relaxirende  Mittel,  als  nerv  Ina  \ 
bezeichnet.   Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dafs  die  Leicht-  i 
Veränderlichkeit  oder  zu  grofse  Erregbarkeit  hier  für  | 
beide  Fälle  angenommen  wird,  aber  nur  im  ersten  als 
gepaart  mit  asthenischer  Schlaffheit,  hingegen  im  zweiten 
mit  zu  grofser  Spannung  der  Organe,  was  man  also  jetzt  : 
recht  eigentlich  als  Erethismus  Isetrachten  würde  (vergl. 
§§.  46.,  67.),  der  an  sich  nichts  Asthenisches  zu  haben 
braucht.   Die  gröfste  Schwäche,  wobei  auch  das  reizend- 
ste Verfahren  empfohlen  wird,  sieht  St  oll  als  mit  der 
Malignität  (vergl.  §.  21.)  verknüpft  an.  —  Es  ist  über- 
haupt der  Sache  angemessener,  nicht  von  Nervenkraft 
zu  reden,  sondern  von  Nervenkräften;  da  die  Phy- 


\)  L.  c.  pag.  336.  sq. 

2)  Bei  sehr  starken  Epidemieen  sollen  zuweilen  die  Weclisel- 
fieber  auf  Thiere,  besonders  Pferde  übergegangen  sein  (m.  sehe 
Schnurrer's  Chronik,  a.  a.  O.).  Beobachtungen  einzelner  be- 
stimmter Fälle  sind  äufserst  selten.  Damoiseau  erwähnt  eines 
Quartanfiebers  bei  einem  Hengste,  das  5  Anfalle  machte,  dann  aber 
unregelmäfsig  wurde  und  ins  Dreitägige  und  Alltägige  überging: 
es  war  deutlich  mit  Leberaflection  verknüpft  (s.  Receud  de  Mede- 
cine  velerinaire,  Ire  annee  (Paris  1824),  p.  318.  Die  Ansichten  von 
Girard  fils  in  diesem  Aufsätze  huldigen  ganz  der  Broussais  sehen 
Schule. 

3)  L.  c.  pag.  84.  94.  sq. 
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siologie  lehrt,  dafs  man  es  hier  allerdings  mit  einem  Plu- 
ral zu  thun  habe,  und  nicht  mit  dem  blofsen  Singular!  — 
Die  nach  Seile  (§.  40.  vgl.  §.  47.)  auch  von  Berends 
(§.  76.)  als  besonders  charakteristisch  für  die  Nerven- 
fieber betrachtete  Ataxie,  welche  nach  Letzterem  »sich 
durch  Unordnung  und  Mangel  an  Zusammenhang  in  den 
Symptomen  zu  erkennen  giebt«,  trifft  mit  jener  StoU'schen 
krankhaften  Beweglichkeit  ziemlich  nahe  zusammen.  Weit 
Mehreres,  und  mit  Recht!  findet  Bern  dt  zu  unterschei- 
den nöthig  (a.  a.  O.  S.  269.  f.):  erstens  nämlich  den  Ere- 
thismus (s.  oben),  »  die  krankhafte,  übermäfsige  Spannung 
des  ganzen  Systems,  oder  weit  häufiger  des  Gehirns,  wo- 
durch sich  dasselbe  zum  überwiegenden  Einflüsse  auf  den 
Lebensprocefs  erhebt«;  zweitens  »  eiuen  schwankenden 
(vergl.  oben),  durch  Mangel  an  Haltungsfähigkeit  ausge- 
zeichneten Erregungszustand«;  drittens  »wirkliche  Er- 
schöpfung des  gesammten  Lebensvermögens  und  insbe- 
sondere hervorstechende  Erschöpfung  im  Nervensysteme«; 
und  viertens  »sehr  oft  eine  Behemmung  der  organischen 
Vitalität,  besonders  durch  Beschränkung  des  vitalen  Ein- 
flusses des  Gangliensystems;  und  diese  kann  sowohl  auf 
dynamische  Weise  (m.  vgl.  oben  §.  62.),  oder  durch  die 
Einwirkung  besonderer  materieller  Einflüsse,  wie  auch 
durch  organische  Veränderungen  hervorgerufen  werden: 
die  Fehris  nervosa  stupida  (vergl.  §.  79.)  entspringt  ge- 
wifs  häufig  aus  dieser  Quelle«.  Von  den  Punkten  dieser 
trefflichen  Erörterung  scheint  nur  der  erste  nicht  wohl 
mit  dorn  Gesammtbegriffe  zu  stimmen,  welcher  lautet: 
»Die  allgemeinste  Basis  des  Krankheitsprocesses  ist  ein 
Fieber,  unter  dem  asthenischen  Charakter  ausgebil- 
det, bei  welchem  «  u.  s.  w.  —  Desto  unbedenklicher 
darf  zugegeben  werden,  dafs  »  der  leitende  und  regu- 
lirende  Einflufs  des  Nervensystems  mit  der  gesammten 
organischen  Vitalität  in  ein  Mifsverhältnifs  getreten 
ist.«  —  Jenes  Bedenken  abgerechnet,  hätten  wir,  wenn 
blofs  von  den  eigentlich  so  genannten  Nervenfiebern  die 
Rede  wäre  (vergl.  §§.  79.,  80.),  im  Allgemeinen  kaum 
etwas  beizufügen. 

§.  82. 

Das  Mifsverhältnifs  jenes  leitenden  und  reguliren- 
den  Einflusses  des  Nervensystems  zum  übrigen  Organis- 
mus ist  aber  von  ganz  anderer  Art  bei  periodischen 
(vergl.  §.  80.)  als  bei  den  übrigen  nervösen  Fiebern. 
Jene  führen  also  einen  andern,  eigeuthümlich  gearteten 
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Slaltis  nervosus  (vergl.  §.  81.)  mit  sich,  zu  dessen  Be- 
zeichnung weder  die  Ataxie  in  jenem  Sinne  oder  der 
Mangel  an  Haltungsfähigkeit  (s.  ebend.),  noch  die  Er- 
schöpfung, noch  die  Hemmung  des  vitalen  Einflusses  des 
Ganglicnsystems  sich  gehörig  eignen  möchten;  ja  kaum 
besser  auch  der  Erethismus,  wenigstens  wenn  man  ihn 
als  einen  allgemeineren  nähme  (vgl.  ebend.  u.  §§.  53.,  80.). 
Freilicli  geht  beim  Eintritte  des  Anfalls  von  dem  Fieber- 
heerde (§.  57.)  ein  Erethismus  aus,  welcher  während  je- 
nes Paroxysmus  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Reaction  verursacht:  aber  für  die  Zwischenzeiten  ist  man 
nicht  befugt  einen  wirklichen  Erethismus  anzunehmen,  ob- 
gleich das  Wesen  der  Krankheit  auch  in  ihnen  nicht 
fehlt.  Dieses  mufs  also  in  etwas  Anderem  bestehen,  und 
insofern  wir  es  noch  nicht  genauer  kennen,  bezeichnen 
wir  es  bildlich  als  eine  eigenlhümliche  'Verstimmung 
(vergl.  §.  58.),  vermöge  welcher  dann  die  Ganglien  und 
Geflechte  einer  bestimmten  Gegend,  die  eben  hierdurch 
zu  jenem  Fieberheerde  wurde,  mit  dem  übrigen  Systeme 
sowohl  als  mit  dem  gesammten  Organismus  in  einem 
krankhaften  Gegensatze  stehen  (s.  unten  Th.  1.  Abschn.  5.). 
Die  Anfälle  selbst  sind  gleichsam  nur  periodische  Ent- 
ladungen des  Abnormen,  welches  an  dem  wesentlich  lei- 
denden Orte  sich  concentrirt  und  gesammelt  hat  (vergl.  ; 
unten  §.  411.).   —  Der  allgemeinere  Zustand  des  Kör- 
pers kann  hierbei  ein  sehr  verschiedener  sein,  z.  B.  ein 
mehr  plethorischer  und  sogenannter  inflammatorischer^ 
oder  ein  adynamischer.    Auch  können  besondere  Fun- 
ctionen, wie  namentlich  die  Digestion,  vorzugsweise  lei- 
den, oder  auch  nicht;  ohne  dafs  dadurch  das  Wesent- 
liche geändert  würde,  und  ohne  dafs  mau  berechtigt  wäre 
mit  Seile  und  Frank  (vgl.  §.  56.)  nur  gewisse  Wech- 
selfieber nervöse  zu  nennen,  da  sie  in  jenem  Sinne  dies 
vielmehr  alle  sind  (§§.  56.,  80.).  —  Im  Ganzen  genom- 
men ist  also  die  Action  bei  diesen  Fiebern  eine  gleich- 
sam centrifugale,  vom  krankhaft -afficirten  Centrum  nach  | 
der  Peripherie  strebende;  eben  weil  die  krankhafte  Ver- 
stimmung eine  primär e  Conccntration  war;  und  gerade 
dafür  qualiticirt  sich  ganz  eigcnds  das  Gangliensyslem  | 
(§§.  45.,  54.,  57.),    Concentrationen  erst  zu  machen  (wie  | 
Autenrieth  sich  auszudrücken  pflegt)  hat  ein  solches  i 
Fieber  nicht  nöthig,  da  es  ohne  eine  schon  vorhandene  \\ 
nicht  existirt.    Passender  ist  aber  jeuer  Ausdruck  für  an-  i; 
derc  nervöse  Fieber.  i? 
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Im  Cerebralsysteme  nämlich  ist  schon  die  normale 
Thüligkeil  nicht  auf  solche  Weise,  wie  in  jenem,  gleich- 
sam verstrickt,  sondern  Bau  und  Function  gestatten  hier 
einen  im  Ganzen  ungehinderteren  Verkehr,  ein  freieres 
Ausströmen  und  Rückströmen,  geordnet  nach  einer  ge- 
wissen Stufenfolge  der  verschiedenen  Abtheilungen.  In 
krankhaften  Zuständen,  und  insbesondere  bei  Nerven- 
liebern,  kann  diese  Circulation  (die  wir  einstweilen  nur 
dynamisch  verstehen,  vergl.  §.  75.)  mehr  oder  weniger 
gehemmt  und  unterbrochen,  auch  wohl  gar  in  abwei- 
chende oder  verkehrte  Richtungen  gebracht  werden;  so 
wie  denn  durch  Mifsverhähnisse  zwischen  den  verschie- 
denen Partieen  eine  Abänderung  jener  geregelten  Stufen- 
folge, gleichsam  eine  Störung  der  Rangordnung  eintritt: 

1  und  das  ist  es,  was  wir  unsererseits  eigends  mit  dem 
Namen  Ataxie  (vgl.  §.  81.)  belegen.  —  Mit  mehr  oder 

I  weniger  Unordnung  kann  und  wird  zwar  auch  der  Ere- 
thismus (ebend.)  verknüpft  sein,  an  sich  aber  bedeutet 
er,  als  von  Ataxie  verschieden,  überhaupt  einen  gereiz- 
ten Zustand,  welcher  von  Seiten  des  Nervensystems  in 
übermäfsige  eigene  Functionsäufserungen  desselben  und 
in  eine  übermäfsige  Reaction  desselben  auf  die  Gefäfse 
und  den  übrigen  Organismus  übergeht.  —  Ihm  entgegen- 
gesetzt ist  der  Torpor  (denn  Stupor  geht  ähnlich  wie 
Sopor  nur  einseitig  auf  das  besondere  Phänomen,  vergl. 
unten  §.  129.)  durch  Mangel  an  Activität  und  wirksa- 
mem Eingreifen;  wodurch  Febris  nervosa  cum  tor- 
por e  sich  von  andern  unterscheidet.  Dafs  dabei  über- 
haupt Fieber  stattlinden  kann,  ist  auffallend  und  scheint 
fast  unerklärhch;  jedoch  mufs  man  Bedenken,  dafs  die 
Vertheilung  ungleich  sein  und  in  gewissen  Partieen  Man- 
gel au  Reizbarkeit  (Receptivität)  und  zugleich  in  an- 
dern vielleicht  das  Gegentheil  obwaltet;  so  wie  auch 
dafs,  wie  schon  Fordyce  auseinandersetzte,  der  Puls 
in  solchen  Fiebern  oft  keinesweges  beschleunigt  ist.  — 
Zudem  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  den  Torpor 
mit  Schwäche  (Adynamie,  Asthenie)  identificircn  wollte; 
denn  er  besteht  oft  viehnehr  nur  in  einer  Hinderung  der 
Aeufserungen  (m.  vergl.  oben  Berndt's  Ansicht,  §.81.), 
in  Unterdrückung  der  Action  (sogenannter  op- 
pressio  virium);  sowenig  man  andererseits  das  Vor- 
kommen wahrer  torpider  Schwäche,  selbst  auch  bei 
nervösen  Fiebern,  ableugnen  kann.  —  Auch  eine  ere- 
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thistische  Schwäche  (oder  irritable,  wie  sie  Hu- 
feland  zu  nennen  pflegte)  kann  es  geben,  auf  welche 
St  oll  (s.  ebend.)  mit  seiner  atonischeu  krankliaften  Be- 
weglichkeit hinzudeuten  scheint;  an  sich  aber  hat  der 
Begriff  des  Erethismus  mit  dem  der  Asthenie  nichts  zu 
thun  (vergl.  unten  Th.  1.  Abschn.  1.);  Aveshalb  wir  auch 
vorhin  (ebend.  zu  Ende ;  vergl.  §.  76.)  uns  gegen  zu  un- 
bedingtes Verknüpfen  beider  Zustände  verwahren  mufs-1 
ten.  Es  ist  erstaunlich,  und  wäre  wenn  man  es  nicht 
beobachtet  hätte,  fast  unglaublich,  wie  lange  in  Krank- 
heiten und  zuweilen  selbst  auch  in  Fiebern,  das  Ner- 
vensystem seine  übermäfsigen  Thätigkeitsäufserungen  (in 
Wachen,  Delirien,  heftiger  Muskelaction  u.  s.  w.)  aus- 
halten kann!  Ist  das  Schwäche,  Asthenie?  In  asthe- 
nisch-nervösen  Fiebern  mit  erhöhter  Reizbarkeit  (s.  oben)! 
kommen  zwar  auch  heftige  Aeufserungen  vor,  aber  siel 
sind  vorübergehend,  bestehen  in  raschem,  jedoch  bald 
wieder  erschöpftem  Auflodern.  —  Von  der  vorhin  nä- 
her bestimmten  Ataxie,  als  etwas  an  sich  genommen 
Gleichzeitigem,  mufs  nun  noch  die  dem  wahren  Begriffe 
nach  mehr  im  Successiven  bestehende  Versatilität, 
oder  um  mit  Berndt  zu  reden  (§.  81.)  der  Maugel  an 
Haltungsfähigkeit,  unterschieden  werden,  worauf  der  en- 
gere Begriff  einer  Febris  nervosa  versatilis  (der 
Frank'sche,  §.  46,  ist  ein  weiterer  und  unbestimmterer) 
eigends  beruht.  Da  hierbei  ein  Umschlagen  in  entge- 
gengesetzte Zustände  stattfindet,  so  ist  es  begreiflich,  wie 
man  selbst  die  Nervosa  lenta  dahin  rechnen  konnte 
(s.  §.  64.  3te  Anm.)  ^) 


1)  Ich  glaubte  hier  mich  über  jene  Unterschiede  und  Gegen- 
sätze  um  so  kürzer  fassen  zu  dürfen,  je  mehr  ich  in  der  j,Pa(ho-  / 
genet.  Physiologie^',  besonders  mit  Berücksichtigung  jüngerer  Fach-  j 
genossen,  bemüht  war  sie  genauer  auseinanderzusetzen.    In  dem  j 
Sachregister,  welches  jener  Schrift  noch  aufser  der  Inhaltsüber-  | 
sieht  beigefügt  ist,  wird  man  sich  leicht  zurecht  finden  können,  l 
M.  s.  insbes.  die  Artikel:  Erethismus,  Stumpfheit,  Schwä- 
che, Unterdrückung  derKräfte;  u.s.w.  —  üebrigens  schien 
es  mir  sehr  nöthig,  schon  in  dieser  Einleitung  den  nervösen  Zu- 
stand in  seiner  Eigenthümlichkeit  und  Mannigfaltigkeit  zu  betrach- 
ten, wobei  sich  auch  schon  zeigte,  wie  unrichtig  und  oberflächlich  ) 
es  sei,  ihn  mit  dem  asthenischen  zu  identificiren.   Den  typhö-  ' 
sen  Zustand,  als  Gegensatz  jenes  ersteren,  genauer  ins  Auge  zu  n 
fassen,  wird  erst  im  Folgenden,  und  vorzüglich  im  dritten  Ab-  i 
schnitte,  sich  passende  Gelegenheit  finden.    In  Hinsicht  auf  tiefe-  | 
res  Eindringen  in  das  Wesentliche  beider,  mufs  ich  aber  auf  den  f 
fünften  Abschnitt  verweisen.  | 
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§•  84. 

Betrachtet  man  nun  diese  ganze  Erörterung ,  mit  al- 
len in  ihr  enthaltenen  Distinctionen,  mit  genauerer  Kri- 
tik, so  findet  sich  ungeachtet  des  gewifs  nicht  unerheb- 
lichen Gewinnes,  dafs  doch  etwas  Wichtiges  —  ja  viel- 
leicht das  Allerwichtigste  —  noch  fehlt,  nämlich  das 
Qualitative,  als  das  am  meisten  Wesentliche!  Denn 
alle  jene  Unterschiede  sind  bei  Lichte  besehen  nur  gra- 
duelle; womit  zwar  wohl  der  menschhche  Verstand,  aber 
nicht  die  Natur  sich  begnügt!  Wir  beziehen  uns  aber 
hierbei  vorläufig  wieder  auf  das,  was  hinsichtlich  des 
Wesens  der  nervösen  Fieber  schon  oben  (§.  74.  ff.)  vor- 
läufig erinnert  wurde,  und  verweisen  übrigens  auf  den 
fünften  Abschnitt  des  ersten  Theils.  —  Nur  Eins  wurde 
im  Vorstehenden  erwähnt,  was  auf  blofse  Gradunter- 
schiede nicht  zurückkommt  (zu  denen  man  selbst  auch 
jene  Disproportionen,  §§.  81.,  83.,  füglich  rechnen  könnte); 
und  dies  ist  jene  (§.  82.  erwähnte)  Verstimmung,  da  schon 
das  Wort  selbst  auf  wirkliche  Beschaffenheit,  auf  ab- 
norme QuaHtät  deutet.  Dieselbe  ist  nun  zwar  bei  jenen 
periodischen  Fiebern  von  besonderer  Art  und  insofern 
ihnen  eigen ;  überhaupt  genommen  aber  kommt  sie  ihnen 
keinesweges  ausschliefslich  zu,  sondern  es  giebt  ebenso- 
wohl, nur  mit  anderer  Modalität,  auch  dynamisch -orga- 
nische Verstimmung  bei  anhaltenden  nervösen 
Fiebern;  und  gerade  bei  diesen  dürfte  sie  wohl  am 
meisten  den  heilkünstlerischen  Bemühungen  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  darbieten  und  dieselben  am  öftersten  ver- 
eiteln. —  Was  die  Heilkunst  solchen  Verstimmungen 
thätig  entgegensetzt,  nennt  man  Um  Stimmung,  und  die 
umstimmende  Verfahrungsart  (melliodus  alierans  s.  im- 
mutans  würde  für  sie  die  anerkannt  wichtigste  von 
allen  sein,  wenn  sie  der  Anwendung  von  Physiologie 
auf  die  Krankheitslehre  schon  ein  Mehreres  in  der  Kennt- 
nifs  abnormer  organischer  Vorgänge  zu  verdanken  hätte. 
So  aber  vermuthet  der  Arzt,  ja  er  weifs  oft  bestimmt 
genug,  dafs  er  durch  diese  oder  jene  Mittel  qualita- 
tiv-Fehlerhaftes beseitigt  oder  unterdrückt,  ohne  da- 
bei von  dessen  eigentlicher  Beschaffenheit  nähere  Kunde 


I  )  Was  die  weitere  Entwickelung  der  Begrifle  betrifft,  die  hier- 
her "icht  gehört    so  beziehe  ich  mich  auf  mein  „Lehrb.  d.  allg. 

v^/pn^i  >  ^^^'^"^  '14'  ^«  ^"^b  von  der  allzu 

vagen  Bedeutung  des  Alterirens  die  Rede  ist. 
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ZU  haben,  also  ohne  die  Wirkung  der  Mittel  eigentlich 
zu  kennen! 

§.  85. 

Jede  Theorie,  die  für  den  Heilkünstler  einen  Werth 
haben  soll,  mufs  in  der  Praxis  sich  brauchbar  erweisen; 
und  von  solcher  Art  ist,  so  Vieles  sie  theoretisch  zu 
wünschen  übrig  läfst,  unstreitig  und  erfahrungsgemäfs, 
auch  jene  die  quantitativen  Unterschiede  und  Ver- 
hältnisse hervorhebende  (§§.  81.,  83.).    Man  gebe  sie 
also  für  schimmernden  Flitter,  und  bis  man  etwa  noch 
Besseres  haben  wird,  nicht  auf,  was  auch  immerhin  ei- 
nige Neulinge  hierbei  von  »Schule«  schwatzen  mögen!  — 
Man  setze  dem  Erethismus  die  Beruhigung  (metho- 
dus  sedanaj ,  oder  nach  Umständen  auch  eine  Gegeu- 
reizung    antispasis ,  conlrairrilatio ,  contraslimvlalio 
dem  Torpor  aber  eben  diese,  oder  heilsame  Ableitung 
(derivatioj,  entgegen;  und  wende  bei  demselben  um  so 
dreister  ein  reizend-stärkendes  Verfahren  an,  je 
mehr  er  mit  wahrer  Schwäche  gepaart  ist.  —  Desto  vor- 
sichtiger sei  man  in  Bekämpfung  erethistischer  Schwäche, 
wo  schon  die  blofse  Besänftigung  der  cxcessiven  A3f- 
geregtheit,  durch  Minderung  des  Kraftaufwandes,  als  Stär- 
kung dienen  kann,  wenn  es  der  Natur  an  Macht  sich 
zu  erholen  nicht  gebricht,  und  wo  anderseits  die  mehr 
positive  Stärkung  nur  sehr  stufenweise  und  mit 
sorgfältigem  Vermeiden  von  Reizung  geschehen  mufs 
(insofern  nicht  etwa  Gegenreizung,  s.  oben,  zu  Hülfe 
kommen  kann).  —  Ein  eigentlich  schwächendesVer- 
fahren,  und  namentlich  als  Hauptmittel  dazu  die  allge- 
meinere Blutentziehung,  ist  zwar  von  den  nervösen  Fie- 
bern nicht  geradezu  ausgeschlossen,  sondern  kann  bei 
gewissem  Charakter  sowohl  der  periodischen  (§.  82.)  als 
auch  der  anhaltenden  (§.  67.  f.)  nützlich  und  nothwen- 
dig  sein,  erfordert  aber  bei  den  letztern  desto  gröfsere- 
Vorsicht  und  Mäfsigung,  je  leichter  ja  überhaupt  beii 
Leiden  der  höheren  sensiblen  Organe  eine  Erschöpfung; 
nach  zu  beträchtlichen  Entziehungen  eintritt.  —  Der  un- 
richtigen Vertheilimg  und  den  Disproportionen,  worini 
insbesondere  die  Ataxie  wesentlich  besteht  (§.  83.),  kaum 
zwar  Ableitung,  Gegenreizung  (s.  oben),  mit  Einem  Wortee 
ein  antagonistisches  Einwirken  zum  Theil  abhelfen,i 
hinreichend  ist  es  für  sich  allein  aber  nicht,  weshalb' 
hier  der  wichtige  aber  zu  sehr  vernachlässigte  Begriff 
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eines  Ausgleichens  (exaequatio,  methodus  exisasHca  ' ) 
wieder  einzuschärfen  ist. 

§.  86. 

Es  kommt  aber  nicht  blofs  darauf  an,  was  augen- 
blicklich und  unter  eben  gegebenen  Umständen  zu  thun 
sei,  sondern  noch  weit  mehr,  wie  das  Verfahren 
dem  Verlaufe  der  Krankheit  angepafst  wer- 
den müsse.  Ein  schlummerhafter,  sich  nur  so  fort- 
schleppender Schlendrian  ist  eben  so  verwerflich,  als 
tumultuarisches  Abspringen  und  auf  gut  Glück  Umher- 
tappen. —  Bei  periodischen  Fiebern  ist  die  richtige  Be- 
nutzung des  ihnen  eigenen  Wechsels  von  Paroxysmen 
und  Zwischenzeiten  von  vorherrschender  Wichtigkeit,  ob- 
wohl das  thätige  Eingreifen  nicht  etwa  nur  auf  diese  be- 
schränkt ist,  sondern  auch  für  jene  um  so  nöthiger  sein 
kann,  je  unordentlicher  und  je  heftiger  oder  gefährlicher 
das  Fieber  ist  (vergl.  §.  66.).  —  Bei  anhaltenden  ner- 
^vösen  Fiebern  erheischt  das  Umschlagen  in  andere  Zu- 
stände (§.  83.  zu  Ende)  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
des  Heilkünstlers,  und  wo  es,  wie  beim  Huxham'schen 
Fieber  durch  die  species  morbi  schon  vorherbestimmt  ist, 
kann  und  mufs  er  desto  nachdrücklicher  die  Katastrophe 
zu  verhüten  suchen.  Sehr  oft  hingegen  erschweren  oder 
verhindern  die  Nervenfieber  durch  ihre  Veränderlichkeit 
und  ein  schnelles  unordentliches  Schwanken  die  Verfol- 
gung eines  ganz  bestimmten  Curplans:  alsdann  hat  der 
Arzt  aber  am  meisten  Gelegenheit,  seinen  richtigen  Blick 
und  seine  Gewandtheit  zu  zeigen,  die  dann  eben  so  grofs 
als  die  Unbeständigkeit  des  Vorganges  sein  mufs.  —  In 
Hinsicht  auf  Kritisches  verhalten  sich  nervöse  Fieber 
höchst  verschieden.  Es  ihnen  allgemein  abzusprechen, 
wäre  ein  grofser  Irrthum;  und  bei  einigen,  wie  z.  B.  dem 
eigentlichen  Tjphus  (§.  79.),  ist  es  um  so  deutlicher  und 
bestimmter,  je  mehr  die  Krankheit  ungehindert  ihren  ei- 
genthiimlichen  Gang  nimmt.  Aber  auch  von  den  ächten 
Nervenfiebern  (§.  78.)  sind  selbst  materielle,  in  Auslee- 
rungen, besonders  Schweifseu,  bestehende  Krisen  nicht 
ganz  ausgeschlossen;  wiewohl  es  bei  einem  solchen  Fie- 
ber leichter  geschehen  kann,  dafs  es  sich,  falls  der  Aus- 
gang nicht  tödtlich  ist,  mit  blofser  Lysis  endige  (vergl. 
unten  Th.  1.  Abschn.  4.).  —  Je  gemischter  und  unreiner 
(vergl.  ebend.)  nervöse  Fieber  sind,  desto  häufiger  wer- 

1)  A.  a.  O.  S.  117.  ff. 
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den  sie,  wenn  die  Nalurkrüfte  und  organischen  Bestre- 
bungen zu  volikommneren  Krisen  nicht  ausreichen,  nach 
aufsen  verschiedenartige  exanthematische  Ausbrüche,  nach 
innen  allerlei  Ablagerungen  machen:  welche  letzteren  zu 
beseitigen  und  wieder  zu  zertheilen  für  die  Kunst  eine 
schwerere  Aufgabe  sein  kann,  als  in  andern  Fällen  die 
Krankheit  selbst  zu  besiegen.  —  An  sich  liegt  es  im  Be- 
griffe eines  Nervenüebers  nicht,  viel  in  die  Säftemischung 
und  überhaupt  ins  Reproductive  einzugreifen  (vgl.  §.76.): 
an  sich  würde  ein  solches  geneigter  sein,  allenfalls  N  e r- 
venkrisen  zu  machen,  oder  auch  durch  Concentration 
(§.82.)  auf  einzelne  Partieen  des  Systems  örtliche  Ner- 
venleiden, der  Sinnenorgane,  Bewegungswerkzeuge  etc., 
zurückzulassen.  Je  mehr  aber  ein  Nerveniieber  typhös 
wird  (vergl.  §§.  76.,  78.  f.),  desto  geneigter  wird  es  zu- 
gleich zur  Hervorbringung  jener  Veränderungen  im  Grö- 
beren, mehr  Vegetativen. 

§.  87. 

Gleich  dem  Kritischen,  wo  solches  ins  Spiel  kommt, 
erfordert  bei  Behandlung  nervöser  Fieber  auch  das  Lo- 
cale,  möge  es  nun  in  den  sogenannten  Läsionen  (vgl. 
§.  63.  ff.)  oder  auch  in  andern  Vorgängen  bestehen,  stets 
die  sorgfältigste  Berücksichtigung;  denn  im  Ganzen  kann 
man  als  Grundsatz  aufstellen:  wo  Oertliches  in  Fie- 
bern sich  findet,  hängt  von  dessen  Beseiti- 
gung, und  nicht  eben  so  sehr  von  der  Behand- 
lung des  Allgemeinbefindens  des  Kranken,  der 
Erfolg  der  Cur  ab.  Wie  Mancher  ist  schon  zu  Grabe 
gegangen,  den  man  so  vielleicht  gerettet  hätte,  dem  man 
aber  leider  auf  die  umgekehrte  Weise  helfen  wollte !  — 
Indefs  ist  es,  unter  Voraussetzung  jenes  Hauptgrundsatzes, 
keinesweges  einerlei,  mit  welchem  Zustande 
des  übrigen  Organismus  und  mit  welchem  Sta- 
dium der  Krankheit  ein  bestimmter  Localvor- 
gang,  z.  B.  eine  Entzündung,  in  Fiebern  zusam- 
mentrifft: vielmehr  mufs  alsdann  das  hiergegen  gerich- 
tete Verfahren,  ohne  seiner  Grundiudication  zu  entsa- 
gen, sich  desto  gröfseren  Modificationen  unterwerfen,  je 
stärkeren  Einspruch  das  Allgemeinbefinden  des  Krauken 
thut,  und  je  mehr  die  Krankheit  sich  bereits  in  einem 
vorgerückten  Zeiträume  befindet       —  Gar  nicht  selten 

1)  Hierüber  ist  mir  nie  etwas  Besseres  und  mehr  Praktisches 
vorgekommen  als  in  folgender  Schrift:  Au  Exposition  of  the  na- 
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sind  nun  Congestionen,  Anschoppungen,  selbst  Entzün- 
dungen, in  nervösen  Fiebern  nur  Reflexe  einer  allgemei- 
neren Störung  des  Organismus;  oft  haben  sie,  ungeach- 
tet ihrer  vorhin  schon  anerkannten  Wichtigkeit,  mehr 
eine  symptomatische  als  eine  ursächliche  Geltung  (vergl. 
§§.  60.  ff.,  67.  f.).  Anders  aber  verhält  sich  hierin  das 
nervöse  Darmfieber,  der  sogenannte  ächte  Abdominalty- 
phus (§.  66.),  worauf  daher  der  obige  Grundsatz  in  ver- 
hältnifsraäfsig  desto  gröfserer  Strenge  anvt^endbar  ist.  — 
Die  Wechselfieber  nehmen  zwar  in  manchen  einzelnen 
Fällen  ebenfalls  aus  bestimmten  Eingeweideleiden,  Stok- 
kungen,  Anschoppungen  u.  s.  w.,  ihren  Ursprung:  im  Gan- 
zen aber  ist  dergleichen  mehr  als  hinzukommende  Folge 
von  ihnen  zu  betrachten,  und  der  ihnen  wesentliche  Lo- 
calzustand  (§.  53.  ff.)  ist  weit  mehr  ein  dynamischer  als 
ein  materieller;  so  wie  sie  denn  auch  meistens  ziemlich 
plötzlich  die  Individuen  befallen  * ).  —  Uebereinstimmend 
damit  ist  auch  die  sie  hebende  Umstimmung  (§.  84.)  et- 
was im  Wesentlichen  sehr  Dynamisches  (s.  unten  Th.  1. 
Abschn.  5.),  und  kann  manchmal  ohne  Mitwirkung  grö- 
berer Substanzen,  ja  zuweilen  sogar  auf  mehr  immate- 
rielle Weise  geschehen  *). 

§.  88. 

Ueberhaupt  würde  es  von  grofser  Beschränktheit  zeu- 
gen, wenn  man  die  nervösen  Fieber  nur  mit  Medica- 

ture,  treatment,  and  prevention  of  continued  Fever,  by  Henry 
M'  Corinac  (Arzt  an  der  Krankenanstalt  zu  Belfast).  London 
1835,  pag.  138—148.  Uebrigens  gehört  der  Verfasser  zu  jenen 
Nivellisten,  wovon  schon  oben  (§.  69.  f.)  die  Rede  war,  und  man 
kann  bei  ihm  die  Controversen  in  gedrängter,  sehr  gelehrter  Dar- 
stellung antreffen. 

1)  „Die  meisten  Wechselfi  eher  befallen  plötzlich  und  im  eigent- 
lichen Verstände  so,  als  ob  der  Wind  sie  an  uns  hinwehte.  Ich 
habe  mehrere  Epidemieen  gesehen,  wo  in  einer  Woche  ganze  Haus- 
haltungen von  dem  Fieber  angegriffen  worden  sind,  und  wo  oft  an 
dem  Tage  vorher  noch  keine  einzige  Person  eine  Spur  einer  wan- 
kenden Gesundheit  an  sich  wahrgenommen  hatte"  u.  s.  w.:  v.  Ho- 
ven (s.  §.  52.)  a.  a.  O.  S.  217. 

2)  Trnka  (§.  51.)  führt  manche  Beispiele  an,  wo  intermitti- 
rende  Fieber  durch  Gemüthsbewegungen  rasch  gehoben  wurden  (l. 
c.  p.  675  ),  aber  auch  eins,  wo  Schreck  beim  Paroxysmus  schnell 
tödtete  (p.  580.).  Bekannt  ist  die  Wirksamkeit,  die  manchmal  das 
Besprechen  des  Fiebers  u.  dergl.  äufserle.  Es  sind  mir  Fälle  be- 
kannt, wo  ein  allen  Mitteln  trotzendes  langwieriges  WechselGeber 
endlich  einer  durch  besondere  Veranstaltung  erregten  abergläubi- 
schen Seelenspannung  gewichen  war. 
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uicnten  und  andern  inaleriellen  Dingen,  und  ohne  stete 
Rücksicht  auf  die  Psyche  behandeln  wollte.  Ge- 
rade hierin  kann  es  sich  am  entschiedensten  bewähren, 
dafs  jeder  tüchtige  Arzt,  auch  ohne  besondere  Verpflich- 
tung amtlicher  Art,  Psychiater  sein  müsse.  Ja  bei  äch- 
ten N  ervenliebern  wäre  der  ganze  ärztliche  Beistand  bei 
weitem  nicht  so  unvollkommen,  wenn  die  ganze  Apo- 
theke als  wenn  die  angemessene,  stets  wachsame  Ein- 
wirkung auf  die  Seele  des  Kranken  dabei  vernachlässi- 
get würde.  Durch  beschwichtigendes  Zureden  bei  hef- 
tigen Aufregungen,  Ermuthigung  bei  ängstlichem  Zagen, 
wo  das  ganze  Auftreten  des  Arztes  und  seine  Miene  schon 
so  wirksam  sein  kann;  ferner  durch  Ablenkung,  oder 
auch  durch  behutsam  abgewogenes  Fixiren  der  Aufmerk- 
samkeit, u.  s.  w. ;  läfst  sich  hier  unendlich  viel  ausrich- 
ten. —  Selbst  bei  schwererem  Tj'^phus,  wenn  unter  der 
Macht  der  Krankheit  die  Besinnung  des  Kranken  gleich- 
sam vergraben  liegt,  ist  es,  wie  v.  Hildenbrand  so 
schön  zeigt,  von  grofser  und  heilsamer  Wirkung,  behut- 
sam aber  nachdrücklich  psychisch  einzuwirken,  und  den 
Kranken  von  Zeit  zu  Zeit  aus  seinen  Träumereien  her- 
auszureifsen.  —  Nimmt  nun  die  ärztliche  Kunst  Alles, 
was  ihr  zu  Gebote  steht,  also  nicht  blofs  Pharmaceuti- 
sches,  sondern  auch  das  Diätetische  in  weitester 
Bedeutung  mit  gehöriger  Umsicht  und  mit  allem  Fleifs 
zu  Hülfe,  so  wird  es  ihr  bei  der  Cur  nervöser  Fieber  oft 
gelingen,  diese  stets  gefährlichen  und  oft  so  mör- 
derischen Krankheiten,  bei  denen  selbst  von  Nichtärz- 
ten  nur  zu  oft  vorzeitig  die  Hoffnung  aufgegeben  wird, 
zum  glücklichen  Ausgange  zu  lenken.  —  Auch  ist  ja  die 
mehrerwähnte  Veränderlichkeit,  zumal  der  eigentlichen 
Nervenfieber,  doch  ebenfalls  eine  Aussicht  auf  mögliche 
Herstellung,  wenngleich  keine  Gewährleistung  dieser 
Aber  andererseits  hüte  man  sich  bei  jenen  Krankheiten 
um  so  mehr  vor  zu  bestimmt  günstigem  Prognosticiren! 
Und  leider  lassen  nervöse  Fieber,  auch  wenn  sie  selbst 
gehoben  sind,  doch  so  oft  Nachkrankheiten  zurück, 
die  selbst  manchmal  das  Leben  noch  gefährden. 


1)  Es  liefsen  sich  bestimmte  Beispiele  erzählen,  wo  ein  be- 
rühmter Arzt  einen  Nervenlieberkranken  gänzlich  aufgab,  die  Na- 
tur aber  diesem  dennoch  wieder  aufhalf. 


Plan  des  ganzen  Werkes. 
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§.  89. 

Zum  Schlüsse  der  Einleitung  ist  jetzt  blofs  noch  übrig, 
den  Plan  des  Ganzen  kurz  darzulegen.  Jene  gemein- 
schaftliche Einleitung  bezieht  sich  auf  beide  T heile, 
nämlich  einen  allgemeineren  und  mehr  theoretischen,  und 
einen  speciellercn,  vorzugsweise  praktischen.  —  Der  erste 
Theil  beginnt  mit  einer  das  Diagnostische  vorbereiten- 
den vergleichenden  und  zum  Theil  tabellarisch  geordne- 
ten Uebersicht,  wodurch  jene  Fieber  sich  aus  der  im 
Historischen  nicht  ganz  zu  beseitigenden  Verwirrung  noch 
mehr  hervorheben  werden.    Hierzu  ist  der  erste  Ab- 
schnitt dieses  Theils  bestimmt.    Den  zweiten  Ab- 
schnitt widmen  wir  den  inneren  und  äufseren  Bedin- 
gungen der  Entstehung  und  Verbreitung  nervöser  Fieber; 
betrachten  dann  im  dritten  Abschnitte  ihr  wirkliches 
Auftreten,  ihre  Verkettungen  und  Verwickelungen,  so  wie 
im  vierten  Abschnitte  das  Allgemeinere  ihres  Ver- 
laufs und  ihrer  Endiguug  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
grofsen  Krankheits- Epochen.   Der  fünfte  Abschnitt, 
der  schwierigste  und  zugleich  wichtigste  von  allen,  ent- 
hält den,  bereits  in  der  Einleitung  (§.  74.)  versproche- 
nen Versuch,  die  eigentliche  Natur  der  nervösen  Fieber 
etwas  mehr,  als  bisher  geschehen,  ans  Licht  zu  ziehen.  — 
Der  zweite  Theil  ist  zwar  einerseits  der  speciellen 
Krankheitslehre,  andererseits  aber  besonders  der  Therapie 
nervöser  Fieber  bestimmt,  deren  Gattungen  und  Arten  in 
seinen  Abschnitten  und  Kapiteln  ins  Specielle  hinein 
und  stets  mit  Beziehung  auf  die  zweckmäfsigsle  Behand- 
lung geschildert  werden.    Er  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abtheiluugen,  deren  erste,  unserer  schon  dargeleg- 
ten Eintheilung  nach  (§§.  .57.,  80.),  die  anhaltenden, 
so  wie  die  zweite  die  periodischen  Fieber  in  sich 
begreifen  wird,  jede  mit  den  eben  so  nöthigen  als  wich- 
tigen Unterscheidungen  (vergl.  §.  77.  ff.).    Zum  Eingange 
der  Hauptabtheilungen  des  zweiten,  durchaus  praktischen 
Theils  soll  eine  Uebersicht  der  Heilanzeigen  und  wich- 
tigsten Heilmittel,  mit  näherer  Beurtheilung  ihrer  hier  in 
Frage  kommenden  Wirksamkeiten,  gegeben  werden. 
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Erster  Theil. 


Synoptische 

Zusammenstellunge 

und 

Pathogenie 

der 

nervösen  Fiejber. 


Nihil  magis  praestllimus  toto  hoc  opcre,  quam  ut  hortcniur  Medicos 
ad  suscipiendam  tractationem  eorum,  quac  sunt  graviorls  in  raedicina 
monienti,  quacquc  alii,  vel  tanquam  inutilia  neglcxcrunt,  vel  lanquam 

ardua  timuerunt.  ^ 

Baglivi  {Prax.  med.  L.  II.  cap.  /.). 


Erister  Absichnitt. 


Vergleichende  Ubersicht  und  ver- 
schiedene Eintheilungen. 


§.  90. 

Die  Theorie  des  Fiebers  überhaupt  liegt  zwar  aufser 
den  Grenzen  gegenwärtiger  Untersuchung  und  mufs  da- 
bei vorausgesetzt  werden;  indefs  scheint  es  doch  nicht 
überflüssig  hier  zu  erinnern,  dafs  dasselbe  jederzeit  aus 
einem  abnormen  Conflicte  der  beiden  hauptsächlichsten 
Systeme  der  thierischen  Organisation  hervorgehe  (vergl. 
§.  67.  u.  Anm.).    Vermöge  des  Hindurchgreifens  dieser 
Systeme  durch  das  Ganze  manifestirt  sich  das  Fieber  ganz 
in  der  Regel  als  ein  allgemeiner  (universeller)  Vorgang, 
und  steht  als  solcher  schon  mit  der  Entzündung,  als  ei- 
nem an  sich  localen,  in  sehr  deutlicher  Entgegensetzung 
(m.  vergl.  meine  ebend.  angef.  Schrift),  obgleich  oft  genug 
Entzündung  und  Fieber  zugleich  vorhanden  sind,  ohne 
dafs  man  jedoch  deshalb  befugt  wäre  dieses  auf  jene  zu 
reduciren  (vergl.  §§.  60.  f.,  67.  f.).  —  Aber  das  blutfüh- 
rende System  besteht,  wie  das  nervöse,  aus  verschieden 
organisirten  und  in  der  Art  ihres  Thätigseins  sehr  von 
einander  abweichenden  Abtheilungen.  Werden  diese  beim 
Fiebervorgange,  obwohl  sie  an  ihm  als  einem  allgemei- 
nen sämmtlich  ihren  Anlheil  nehmen  müssen,  auf  gleiche 
Weise  wirken?    Eben  so  wenig  aber  als  eine  solche 
Annahme  kann  auch  die  stattfinden,  dafs  die  Mitwirkung 
der  verschiedenen  Partieen  jenes  Systems  bei  allen  Fie- 
bern, von  noch  so  verschiedener '^Begründung  und  Be- 
schaffenheit, stets  dieselbe  sei  und  in  immer  gleichen 
gegenseitigen  Proportionen  sich  bcthätige.    Wie  könnte 

^*  ^^^^^'''^^"^^^"^'^^^^»^  Anlheil,  welchen  das  Herz 

und  die  damit  in  näherer  oder  entfernterer  Verknüpfung 
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Stehenden  blutführenden  Kanäle  nehmen  (vergl.  §.  43.), 
derselbe  sein  bei  einem  gewöhnlichen  Wechselfieber  (vgl. 
§§.  53.,  80.)  wie  bei  einer  Synocha?  Und  verhält  sich 
jenes  dominirende  Organ  nicht  auch  bei  dieser  sehr  viel 
anders,  als  wenn  es  selbst  entzündet  ist,  oder  die  von 
ihm  ausgehenden  Arterien  an  Entzündung  leiden?  *)  Was 
hindert  uns  denn,  noch  mehrere  solche  Verschiedenhei- 
ten für  verschiedene  Geschlechter  von  Fiebern  voraus- 
zusetzen? Sind  etwa  aufser  den  Arterien  die  Capillarge- 
fäfse  (vgl.  unten  §.  114.)  und  die  Venen  überhaupt  so  wie 
insbesondere  das  Pfortadersystem  so  sehr  wie  Nichts  zu 
achten,  dafs  es  auf  alles  dieses  bei  so  mannigfaltigen  Ge- 
staltungen der  Fieber  gar  nicht  ankäme,  sondern  blofs 
auf  das  Herz?!  Und  selbst  im  arteriellen  Systeme  ist 
ja  die  Gleichförmigkeit  keinesweges  so  grofs,  dafs  es 
darin  etwa  keine  erheblichen  Gegensätze  gäbe.  Ist  es 
nicht  vielmehr  wahrscheinlich,  dafs  auf  gewisse  Fieber 
die  eigenthümliche  Organisation  der  Schlagadern  im  Un- 
terleibe eben  sowohl  ihren  Einflufs  habe,  als  auf  andere 
die  der  Hirnarterien?  u.  s.  w. 

§.  91. 

Im  Allgemeinen  ist  freilich  das  Herz,  wie  überhaupt 
im  Gefäfssysteme  so  insbesondere  auch  bei  den  Fiebern, 
der  Regent;  indefs  kann  dieser  bei  ihnen  mehr  oder  we- 
niger grofse  Beschränkungen  erleiden!  —  Andererseits 
sind  zwar  die  Arterien  höhere  organische  Gebilde,  so- 
wohl ihrem  Baue  als  ihrem  Inhalte  nach,  wie  die  Venen: 
dafür  aber  erfreuen  sich  diese  in  Beziehung  auf  das  Herz 
einer  weit  beträchtlicheren  Unabhängigkeit;  und  dafs  ihre 
unleugbar  grofse  Thätigkeit  noch  immer  so  schwer  ge- 
nügend zu  erklären  ist,  berechtigt  uns  wenigstens  nicht, 
sie  als  minder  thätig  anzusehen.  —  Wie  verhalten  sich 
nun  die  Venen  zu  den  Fiebern?  —  Dafs  sie  überhaupt 
Theil  an  diesen  nehmen,  versteht  sich  schon  von  selbst 

1)  Dafs  die  Symptome  einer  Arteriitis  von  denen  einer  Syno- 
cha  sehr  differiren,  wird  jetzt  kein  Sachkundiger  mehr  bezweifeln; 
die  Hoffnung  der  Entzündungstheoretiker,  diese  auf  jene  zu  redu- 
ciren,  ist  also  eben  so  sehr  vereitelt,  als  die  der  Identificirung  des 
Typhus  mit  Darm-  oder  Venenentzündung  (vgl.  unten  §.  93.  ff.).  — 
Die  Verschiedenheit  der  inflammatorischen  Fieber  von  den  J^^ntzun- 
dungcn  legt  Bischoff  (§.64.)  vortrefflich  vor  Augen,  m  der  „Dar- 
stelhing  der  Heilungsmethode  in  dem  Krankenhausc  zu  1  rag  y. 
J.  1823^  m.  vergl.  dess.  „Grundsätze  der  prakt.  Ueilk.  bd.  1. 
S.  102.  ff. 
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(§.  90.):  die  Frage  ist  hier  aber,  ob  sie  an  Fiebern  ge- 
wisser Arten  gröfseren  und  eigenthüm lieberen  Antheil  neh- 
men als  an  andern?  Da  wir  in  der  Einleitung  noch  nicht 
"Veranlassung  hatten  darauf  zu  kommen,  so  ist  es  jetzt 
vor  Allem  erforderlich  einiges  Allgemeinere  über  einen 
so  wichtigen  Punkt  zu  bemerken.  —  Schon  vor  ein  paar 
Jahrzehenden  hat  man  angefangen  den  Einflufs  des  Ve- 
nensystems auf  verschiedene  Krankheitszustände,  vorzüg- 
lich aber  auf  Herzkrankheiten  und  auf  Entzündungen, 
besser  als  früherhin  zu  würdigen  ^ ).  Doch  auch  die  Fie- 
ber gingen  dabei  nicht  leer  aus.  Kreysig  betrachtet 
(zu  unbedingt)  den  Petechialtyphus  als  Leiden  des  Ve- 
nensystems und  will  ihn  deshalb  als  Nervenfieber  gar 
nicht  einmal  gelten  lassen;  Puchelt,  auch  hierbei  tie- 
fer eindringend,  untersucht  aufserdem  das  ganze  Verhält- 
nifs  unter  umfassenderem  Gesichtspunkte  *),  und  rich- 
tet sein  Augenmerk  auch  auf  die  Fieber  überhaupt.  Er 
hebt  zwar  einerseits  die  Tendenz  der  Venenentzündung, 
ein  typhusähnliches  Fieber  zuwege  zu  bringen,  sehr  her- 
vor; zeigt  aber  andererseits  sehr  schön,  dafs  der  von 
ihm  gebrauchte  Ausdruck:  venöses  Fieber,  von  viel 
weiterer  Bedeutung  sei,  und  dafs  ein  solches  überhaupt 
genommen  keinesweges  Entzündung  voraussetze  ^);  wo- 
bei das  über  die  Verhältnisse  der  Entzündung  zu  arte- 
riellen Fiebern  vorhin  Bemerkte  (§.  90.)  wieder  zu 
vergleichen  ist.  —  Eine  Fehris  venosa  exquisita, 
d.  h.  ein  Fieber  ohne  zum  Grunde  liegende  Entzündung, 
aber  mit  sehr  markirtem  Hervortreten  übertriebener  Ve- 
nosität  in  den  Erscheinungen  (vgl.  unten  §.  118.),  müs- 
sen wir  nach  unserer  Erfahrung  für  etwas  sehr  Seltenes 
halten  *).     Ein  solches  ist  dann  nur  ein  Gefäfsfieber 


1)  M.  s.  in  Kreysig's  Werke:  „die  Krankheiten  des  Her- 
zens", Th.  1.  (Berl.  1814),  S.  168—181,  die  den  Keim  zu  so 
Vielem  enthaltenden  originellen  „Bemerkungen  über  einige  beson- 
dere kranke  Zustände  des  Venensystems";  —  und  in  der  klassi- 
schen Schrift  von  Puchelt:  „das  Venensystem  in  seinen  krank- 
haften Verhältnissen";  Leipz.  1818,  vorz.  S.  251.  ff.,  322.  ff. 

2)  „Skorbut,  Fleckkrankheit,  Faulfieber,  gelbes  Fieber,  Ty- 
pbus": in  der  eben  citirten  Schrift  S.  322  —332. 

3)  A.  a.  O.  S.  329.  f.  vergl.  S.  252-255. 

4)  Im  klinischen  Berichte  vom  Winter- Semester  1835  —  1836 
habe  ich  unter  dem  Namen:  Febris  anomala  in  graviditate 
cm  sehr  ausgesprochenes  venöses  Fieber  geschildert  (s.  Rust's 
Magazin  f.  d.  ges.  Heilk.  Bd.  49,  Hft.  1.).  Es  dauerte  ohne  Lo- 
calcntzundung  bis  gegen  Ende  der  fünften  Woche  mit  grofser  Hart- 
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(vergl.  §§.  43.,  55.,  68.)  und  kein  nervöses.  Wohl  aber 
können  auch  nervöse  Fieber  sich  bald  mehr  auf  die  eine, 
bald  melir  auf  die  andere  Seite  neigen,  insofern  selbst 
sie  nicht  Fieber  wären  ohne  jenes  Mitwirken  des  Ge- 
fäfssjstems!  Hiernach  dürfen  wir  also  annehmen,  dafs 
den  mehr  arteriellen  nervösen  Fiebern  andere 
mehr  venös-nervöse  sich  gegenüber  stellen  werden. 

§.  92. 

Vou  den  sich  so  verschieden  verhaltenden  beiden 
Theilen  des  ganzen  Nervensystems  (§§.  45.,  58.,  82.  f.) 
hat  der  niedere  eine  viel  stärkere  Beziehung  aufs  Ve- 
nöse als  der  höhere;  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  nur  an  den  Hauptsitz  jener  beiden  im 
Unterleibe,  die  überwiegend  venöse  Natur  der  in  diesem 
enthaltenen  Eingeweide,  insbesondere  auch  der  Schleim- 
häute, sich  erinnert,  und  das  ungeheure  Uebergewicht 
bedenkt,  welches  in  diesem  Gebiete  durch  das  Pfort- 
adersjstem  der  Venosität  gegeben  wird.  Schon  nach 
blofsem  Mehr  oder  Weniger  ist  also  das  Cerebralsjstem 
mit  dem  Venösen  weniger  eng  verbunden,  und  neigt  sich 
statt  dessen  mehr  auf  die  Seite  des  Arteriellen:  was  um 
so  einleuchtender  wird,  }e  mehr  man  dabei  die  Ver- 
knüpfung der  Verzweigungen  jenes  Systems  mit  dem 
Muskelsysteme  und  den  dieses  versorgenden  Blutgefäfscn 
in  Erwägung  zu  ziehen  hat  —  Läfst  sich  nun  schon 
hieraus  folgern,  dafs  die  ächten  Nervenlieber  (§.  78.) 
als  Krankheiten  mit  vorwaltender  primärer  Affection  des 
höheren  Nervensystems  zugleich  auch  die  mehr  arteriel- 


uäckigkeit  fort  — •  gehörte  also  un(er  die  Febres  longas,  vergl. 
oben  §.  11.  — ,  und  hätte  vielleicht  noch  länger  gedauert,  wenn 
nicht  gleichsam  als  Krise  die  Frühgeburt  eingetreten  wäre. 

1)  Die  ganze  hauptsächlichste  Fleischmasse  des  Körpers  er- 
hält ihre  Arteriennerven  aus  den  Hirn-  und  Riickenmarksstämmen. 
Davon  handeln  Sam.  Christ.  Lucae  Observ.  anatomicae  circa 
nervoi  arterias  adeuntes  et  comita/ites,  Francof.  ad  M.  IHIO,  4.; 
insb.  p.  16.  sq.  23.  sq.  Die  sehr  feine  und  ge'naue  Untersuchung 
zeigt,  dafs  nur  wenige  und  sehr  feine  Zweige  an  die  Faserhaut 
gehen,  sich  an  diese  strahligt  vertherlend,  dals  hingegen  mehrere, 
jene  ersteren  abgebende,  platte  weichere  halbdurchsichtige  Zweige 
sich  in  der  Zellhaut  der  Arterien  vcrlhcilen.  Nur  von  diesen  gilt 
es,  nach  dem  Verfasser,  dafs  sie  zahlreicher  bei  den  kleineren  Ar- 
terien sind,  nicht  aber  von  jenen  bis  in  die  Muskelhaut  gehenden. 
Er  hält  aber  auch  die  der  "Zelihaut  für  sehr  wichtig,  und  vormu- 
thet,  dafs  sie  sich  hauptsächlich  aufs  Blut  mit  ihrer  Function  be- 
ziehen möchten. 
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len  nervösen  Fieber  (§.  91.)  sein  müssen;  so  wird  dies 
durch  die  Gestaltungen  jener  Fieber  (§.  67.  ff.)  und  ihre 
Art  sich  darzustellen  vollends  bestätiget.  Es  wird  zwar 
dessen  ungeachtet  zwischen  einer  Synocha  simplex  und 
einer  Synocha  nervosa  noch  ein  grofser  Unterschied  sein ; 
aber  bei  jener  fehlt  auch  der  wahre  nervöse  Zustand 
(§.  81.  ff.),  und  überdies  neigt  sich  in  der  Jlirnschale 
selbst  das  Arterielle  wieder  einigermafsen  zur  Venosität  '); 
so  dafs  ebendeshalb,  und  alles  Uebrige  abgerechnet,  eine 
nervöse  Sjnocha  schon  in  keinem  so  hohen  Grade 
arteriell  sein  kann,  als  eine  einfache  Sjnocha.  —  Wenn 
nun  der  anerkannte  Hauptsitz  der  Venosität,  nämlich  der 
Unterleib,  bei  gewissen  nervösen  Fiebern  und  deren  Ent- 
wickelung  wesentlich  ins  Spiel  kommt  (§§.  58.  ff.,  61.  ff.),  so 
werden  dieselben  eben  darum  im  Allgemeinen  auch  mehr 
venöse  Fieber  sein;  obgleich  sie  dessen  ungeachtet  nicht 
in  so  hohem  Grade  venös  zu  sein  brauchen,  als  ein 
in  seiner  Art  reineres  venöses  Gefäfsfieber  (§.  91.)^). 

§.  93. 

Der  sogenannte  Abdominaltjphus  kommt  sehr  füg- 
lich, und  so  zu  sagen  von  selbst,  unter  diesen  Gesichts- 
punkt (vergl.  §§.62  —  64.).  Ein  Anderes  scheint  es  mit 
dem  eigentlichen  Typhus  (ebend.  vergl.  §§.  66.,  78.)  zu 
sein,  denn  dieser  trat  uns  zuerst  hauptsächlich  durch  seine 
mit  ihm  verknüpfte  Gehirnaffection  entgegen  (§.  32.  f.). 
Indefs  ist  von  ihm  auch  das  Abdominelle  einestheils  nicht 
ausgeschlossen  (§.39.),  und  anderntheils  ist  bei  solchem 
Typhus  die  wesentliche  Contagiosität  (s.  unten 
Abschn.  2.,  III.)  wohl  zu  erwägen.  Es  wird  dabei  in 
den  Körper,  ja  in  die  Circulationswege  selbst,  etwas 
Fremdartiges,  das  sich  darin  obendrein  sehr  vermehrt, 
so  zu  sagen  eingeschleppt,  wozu  venöse  Kanäle  (mit  Ein- 
schlufs  ihrer  Anhänge,  der  lymphatischen)  ohne  Zweifel 
tauglicher  sind  als  arterielle,  die  vielmehr  besser  zum  Ab- 


1)  Auf  diesen  wichtigen  und  noch  immer  nicht  genug  erwo- 
genen Umstand  habe  ich  schon  1809,  in  meiner  „Physiologie"  §  272, 
besonders  aufmerksam  gemacht.  —  Die  Behauptung  anderer  Ana- 
tomen, dafs  die  Arterien  in  der  Hirnschale  keine  Nerven  haben, 
wird  auch  von  Lucä  bestätigt  {l.  c.  p.  28.  sq.). 

2)  Zwar  ist  hier  vorläufig  nur  von  Gradunterschieden  die  Rede: 
es  wird  sich  aber  weiter  unten  zeigen,  dafs  es  keinesweges  blofs 

n  Ju  A . 'T™^'  sondern  noch  weit  mehr  auf  Qualitätsunterschiede 
(msb.  Abschn.  3.  u.  5.). 
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wehren  und  Ausstofsen  von  Materien  sich  eignen.  So- 
mit wird  beim  conlagiüsen  Typhus  schon  von  vorn  herein 
das  venöse  System  unter  den  liaupltheilen  des  biulfiih- 
renden  am  meisten  in  Anspruch  genommen  und  auf  sehr 
nachdrückliche  Weise  abnorm  angeregt.  Ob  dies  mehr 
die  Kanäle  selbst,  oder  das  Blut  betreffe,  mag  für  jetzt 
dahin  gestellt  bleiben;  doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
auch  im  letzteren  Falle  hier  das  verändernd  Einwirkende 
von  viel  feinerer  Art  wäre,  als  bei  FauHiebern  u.  dergl. 
Auch  läfst  die  Hirnaffection  beim  Typhus  nicht  lange  auf 
sich  warten,  und  wir  halten  dieselbe  bei  ihm  allerdings 
für  sehr  wesentlich  (s.  oben,  vergl.  §.  79.),  wenngleich 
wir  keinesweges  ihn,  wie  seiner  Zeit  Marcus,  für  eine 
Hirnentzündung  erklären  möchten.  —  Als  einstweiliges 
Resultat  wäre  sonach  aufzustellen:  dafs  zwar  der  eigent- 
liche Typhus,  ähnlich  wie  uneigentlich  so  bezeichneter 
und  andere  diesem  ähnliche  Fieber,  wozu  der  Hauptre- 
gel nach  auch  die  Fehres  nervosae  cum  torpore  gehö- 
ren, sich  mehr  auf  die  venöse  als  auf  die  arterielle  Seite 
des  blutführenden  Systems  hinneige  (vergl.  §.  92.),  dafs 
aber  derselbe  als  eine  zugleich  das  Gehirn  wesentlich 
sehr  in  Anspruch  nehmende  Krankheit  eigener  Art  in 
andern  Beziehungen,  und  namentlich  in  der  auf's  Ab- 
dominelle, von  jenen  Fiebern  bedeutend,  und  ganz  spe- 
cifisch  abweiche. 

§.  94. 

Das  Faulfieber  (§.  36.  ff.)  erklärt  Puchelt,  wel- 
cher ebenfalls  dasselbe  in  seiner  Eigenthümlichkeit  sehr 
anerkennt,  für  den  höchsten  Grad  von  venöser  Krank- 
heit ^),  indem  der  Skorbut  in  ein  solches  sich  endigen 
könne,  es  durch  faulende  Substanzen  entstehe,  woraus 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sich  entbinde,  u.  s.  w.  — 


1)  Puchelt  hält  dafür,  „dafs  das  Venensystem,  auf  welches 
wahrscheinlich  das  Typhuscontagium  oder  Miasma  zunächst  ein- 
wirkt, nur  in  eine  krankhafte  Reizung  (nicht  in  Entzündung)  da- 
durch versetzt  werde",  und  „dafs  das  Typhuscontagium  mehr  die 
Venenhäute  als  das  Blut  verändere"  (a.  a.  O.  S.  330.)-  —  Hier- 
über können  die  Meinungen  verschieden  sein.  Uebrigens  will  ich 
noch  bemerken,  dafs  auf  dem  Wege  meiner  eigenen  Untersuchung 
(wobei  ich  jenen  Männern  die  Priorität  keinesweges  bestreiten  will) 
mich  gerade  der  Typhus  auf  die  obigen  Entgegensetzungen  zwischen 
arteriellen  und  venösen  Fiebern  führte.  Die  Abweichungen  in  den 
Ansichten  sind  hier  um  so  mehr  bestätigend  für  das  Hauptsäch- 
lichste. 

2)  A.  a.  O.  S.  323. 
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Erwiesen  ist  nun  endlich  (dem  Himmel  sei  Dank !)  durch 
die  Untersuchungen  von  Macaire  und  Marcet  dafs 
das  Venenblut  um  ein  sehr  Bedeutendes  reicher  an  Koh- 
lenstoff und  ärmer  an  Sauerstoff  ist,  als  das  Arterien- 
blut; zugleich  aber  auch,  dafs  beide  in  ihrem  Gehalte 
an  Stickstoff  und  Wasserstoff  beinahe  übereinkommen. 
Man  wird  also  die  Rolle,  welche  bisher  gewöhnlich  dem 
Wasserstoffe  in  Bezug  auf  Venosität  allzuwillig  zugetheilt 
wurde,  fortan  sehr  beschränken  müssen,  obgleich  er  re- 
lativ, und  wegen  geringeren  Gegengewichts  von  Seiten 
des  Sauerstoffes,  allerdings  bedeutender  im  Blute  der  Ve- 
nen als  in  dem  der  Arterien  ist;  —  und  so  wird  denn 
als  eigentlich  Charakteristisches  im  Venenblute  fernerhin 
um  so  mehr  das  Kohlenstoffige  sich  geltend  machen,  je 
unverkennbarer  dieses  in  demselben  in  einer  eigenthüm- 
lichen,  bald  mehr  bald  weniger  hervortretenden  Entwik- 
kelung  begriffen  ist  Beim  gelben  Fieber  (§.  11.), 
welches  Puchelt  (a.  a.  O.)  mit  jenen  andern  Krankhei- 
ten zusammenstellt,  hat  theils  das  ausgeprägteste  Kohlen- 
stoffige, und  anderntheils  die  Affection  des  Nervensystems, 
an  den  Erscheinungen  der  Krankheit  höchst  bedeutenden 
Antheil;  aber  dennoch  tritt  dabei  das  Faulichte  nur  sehr 
bedingungsweise  auf.  Kurz,  der  Vorgang  der  Putrescenz, 
er  komme  bei  fieberhaften  oder  andern  Leiden  vor,  ist 
ein  eigenthümlich- gearteter,  und  wenn  schon  nicht  ge- 
leugnet werden  soll,  dafs  für  ihn  Venosität  eine  bessere 
Basis  als  Arterialität  abgebe,  so  ist  doch  der  organische 
Chemismus  der  Putrescenz  ein  ganz  anderer,  als  der  der 
übermäfsigen  Venosität.  Auch  haben  die  venösen  Fieber 
exquisiterer  Art  (§.  91.  f.)  durchaus  nichts  Faulichtes. 

J)  M.  s.  Annalen  der  Pharmacie,  herausg,  von  Brandes, 
Geiger  u.  Liebig,  Bd.  7.  (1833)  Hft.  2.  —  Uebrigens  kommt 
es  freilich  nicht  blofs  auf  jene  entfernteren  Bestandtheile,  sondern 
auch  auf  deren  Combinationsweise  in  den  näheren,  und  auf  die 
Grade  der  Ausbildung  dieser  lelztern  an:  wie  z.  B.  das  Azotische 
im  arteriösen  Blute  (obwohl  der  Stickstoffmeuge  nach  dasselbe) 
doch  jedenfalls  von  höherer  Dignität  und  vollkommener  entwickelt 
ist,  als  das  im  venösen. 

2)  Früherhin  gab  man  an,  das  Venenblut  enthalte  mehr  Koh- 
lenstoff, da  sein  Crassament  beim  Verbrennen  mehr  Kohle  liefere* 
weshalb  ich  in  meiner  „Physiologie'-  (s.  oben  §.  92.  Anm.)  sehr 
daraut  drang,  als  das  Wesentlichste  den  wirklich  kohlenähnlichen 
Mofl  in  lenem  Blute  zu  betrachten  (§.  258.).  In  Hinsicht  auf  die 
eigentliche  Qualität  jenes  Blutes  bin  ich  noch  ganz  derselben  Mei- 

Jür^fV"  T?^-/"''*'  „Pathogenet.  Physiol.",  S.  HO.  f.  126. 

^4b.  t.)  und  holte,  sie  werde  sich  behaupten. 
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§.  95. 

Bis  hicher  war  nur  von  anhaltenden  Fiebern  die 
Rede;  unserin  Standpunkte  nach  können  aber  auch  die 
periodischen  (vergl.  §.  90.)  in  Hinsicht  auf  Arterialilät 
oder  Venosität  nicht  unbeachtet  bleiben;  wobei  wir  zwi- 
schen nervösen  und  nicht  nervösen  keinen  sonderlichen 
Unterschied  zu  macheu  brauchen,  da  sie  in  gewissem 
Betracht  säramtlich  nervös  sind  (§.  56.  f.  vergl.  §.  80.). 
Die  Hauptfrage  ist  hier  also:  welche  Wechsellieber  sind 
die  am  meisten  venösen,  welche  hingegen  die  am  mei- 
sten arteriellen?  Die  Quartanfieber  wurden  schon  von 
den  Alten  für  atrabilarisch  erklärt  und  der  schwarzen 
Galle  (dem  Kohlenstoffigen,  vergl.  vor,  §.)  zugeschrieben, 
was  am  meisten  von  den  ächlesten,  nämlich  den  Herbst- 
und Winter- Quartanüebern  gilt.  Freilich  ist  das  nur 
einseitig,  und  wir  haben  jetzt  auf  die  Nerven  nicht  we- 
niger zu  achten:  bei  jenen  Quartanfiebern  wohl  haupt- 
sächlich auf  die  Geflechte  im  Unterbauche  (hypogaslriumj 
und  der  Milzgegend.  Dies  ist  aber  mit  der  Venosität  sol- 
cher Fieber  so  wenig  im  Widerspruche,  dafs  es  ihr  viel- 
mehr nur  zu  mehrerer  Bestätigung  und  Erläuterung  dient 
(vergl.  §.  92.)  ^).  —  Entgegengesetzt  sind  ihnen  (zwar 
nicht  direct,  aber  doch  in  einigen  Rücksichten  am  mei- 
sten) die  Quotidianfieber ,  welche  bekanntlich  sich  am 
öftersten  mit  Brustaffection,  selbst  entzündlicher  Art,  ver- 
knüpfen (vergl.  unten  Abschn.  2.).  Von  ihnen  haben 
aber  wieder  diejenigen,  welche  Abendanfälle  machen,  die 
meiste  Neigung  in  synochale  (sogenannte  inflammatori- 
sche) Fieber  mit  anhaltendem  Verlaufe  überzugehen.  So- 
mit haben  wir  Grund  genug,  die  Quotidianfieber  im 
Allgemeinen  für  die  am  meisten  arteriellen  unter 
den  Wechselfiebern  zu  halten,  wie  die  Quartanfie- 
ber (s.  oben)  die  am  meisten  venösen  sind,  und 
zugleich  jene  den  Ganglien  und  Geflechten  in  der  Brust 
(vergl.  §.  59.  u.  unten  §.  168.),  wie  diese  denen  des  Un- 
terbauches, vorzugsweise  beizumessen.  —  Aber  das  fie- 
berhafte Periodische  tritt  in  jenen  beiden  Fiebergattuu- 
gen  nicht  in  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  auf,  sou- 


1)  Das  Pfortaderbliit  ist  freilich  auch  Venenblut  und  kein  Ar- 
terienblut, aber  doch  ein  sehr  bedeutend,  obschon  nicht  zu  allen 
Zeiten  in  gleichem  Grade,  anders  raodificirtes  als  das  übrige  Ve- 
nenblut: m.  s.  den  trefflichen  Aufsalz  von  C.  H.  Schultz  ,,Ueber 
das  Pfortaderblut",  Rust's  Magaz.  f.  d.  ges.  Heilk.  B.  32. 
S.  3-42. 
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dem  bildet  in  beiden  schon  gewissermafsen  einen  De- 
flex:  in  der  einen  incUnirt  es  zu  sehr  zum  Anhalten:  in 
der  andern  verliert  es  sich  fast  schon  in  die  Suchten  und 
Neurosen.  Von  jeher  hat  man  mit  Recht  die  Tertian- 
fieber  als  die  Normal -V\''echselfieber,  und  gleichsam  als  das 
Muster  dieser  Art  von  Periodicität  angesehen.  Eben  des- 
halb stehen  sie,  die  zudem  auch  in  ihrem  Charakter  die 
meiste  Vielseitigkeit  zeigen,  in  Hinsicht  aufs  Arterielle 
und  Venöse  zwischen  den  andern  beiden  Gattungen 
in  der  Mitte,  und  neigen  sich  vreder  so  sehr  als 
die  Quotidianfieber  zu  jenem,  noch  so  auffallend  als  die 
Quartanfieber  zu  diesem  hin.  Ihren  Platz  in  Hinsicht 
auf  die  Fieberheerde  (§§.  53.,  82.)  dürften  sie  im  All- 
gemeinen gleichfalls  zwischen  jenen  beiden  einnehmen, 
jedoch  so,  dafs  sie  damit  aus  der  mesogastrischen  Ge- 
gend sehr  in  die  epigastrische,  und  zwar  vorzugsweise 
nach  der  Leberseite  zu  (vergl.  oben  u.  §§.  59.,  80.)  hin- 
aufreichen: so  wie  denn  Galen  sie  der  gelben  Galle 
beimafs,  indem  er  sie  (freilich  zu  unbedingt)  für  gastrisch- 
biliöse  hielt. 

§.  96. 

Es  erhellt  nun  aus  dem  Ganzen,  wie  sowohl  der 
arterielle  Charakter  als  der  venöse  sich  in  gewissem  Maa- 
fse  mit  dem  nervösen  Zustande  in  Fiebern  gar  wohl  ver- 
trage; wie  jedoch  andrerseits  sowohl  die  Arterialität  als 
auch  die  Venosität  in  ihrer  gröfseren  Vollkommenheit 
und  so  zu  sagen  Reinheit  (vergl.  §.  92.)  damit  unver- 
träglich sei.  Mit  andern  Worten:  wenn  Fieber  nur  als 
venöse  oder  als  arterielle  auftreten,  so  sind  sie  blofse 
Gefäfsüeber  (§.  91.);  da  nun  kein  nervöses  Fieber  ein 
blofses  Gefäfsüeber  ist,  so  mufs  bei  jedem  nervösen  Fie- 
ber eben  hiermit  auch  die  Arterialität  und  Venosität  beein- 
trächtigt und  gleichsam  versetzt  werden,  so  dafs  in  ver- 
schiedenem Grade  und  auf  verschiedene  Weise  durch  das 
Nervöse  dem  nur  durch  den  Zustand  des  Blutes  und  sei- 
ner Behälter  Bestimmten  Abbruch  geschieht:  ein  nicht 
blofs  in  theoretischer,  sondern  auch  in  praktischer  Be- 
ziehung sehr  wichtiger  Lehrsatz!  —  Nur  unter  solcher 
Bevorwortung  können  wir  es  jetzt  wagen,  die  betrach- 
teten Gegensätze  auch  tabellarisch  zu  ordnen: 


H 
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Nervöse  Fieber. 

mehr  arterielle  mehr  venöse 

anhaltende:      periodische:  anhalle^ndeT'         "periodisclie : 

Fehrc8  ce-    Fehres  quo-     Typ/ius  conlagio-  Fehre» 

rchralc«        tidianae.  aus.  quartanae. 

{enceph/tiicae  F-  nervo «a  entcrica 

et  spinales)  (Typ/t.  abdominalis). 

Fehres  nervosae 
gastricae  {et  Fehris 
flava  Americana)\  elc. 

Das  Ucbergcwicht  einer  Mehrheit  von  Gattungen  fallt 
also  gar  sehr  bei  den  nervösen  Fiebern  auf  die  Seite 
des  Venösen,  zuinal  bei  den  anhaltenden;  jedoch  wenn 
man  die  so  häufige  gastrische  Beschaffenheit  der  Wech- 
selfieber  von  verschiedenem  Typus,  besonders  aber  der 
Tertianlieber  (vergl.  §.  95.)  berücksichtigt,  auch  selbst 
bei  den  periodischen.  Von  physiologischer  Seite  ist  da- 
mit im  Einklänge,  dafs  mit  dem  Nervensysteme  das  ar- 
terielle System  in  der  directesten  Opposition  steht,  wäh- 
rend Venöses  und  Lymphatisches  (vergl.  §.  93.)  ihm  so 
zu  sagen  mehr  befreundet  und  von  Natur  verwandter 
sind.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  im  Vorstehenden 
die  schleichend- nervösen  Fieber  deshalb  nicht  mit  ru- 
bricirt  wurden,  weil  sie  verschiedener  Art  sein  können; 
indefs  versteht  es  sich  bei  den  schleimigen  (  §§.  48.  f., 
65.)  wenigstens  von  selbst,  dafs  auch  diese  mehr  auf  die 
venöse  Seite  fallen.  Aber  auch  das  Huxham'sche  halteii 
wir  keinesweges  für  ein  blofses  Cerebraltieber  (vgl  §.  62.), 
d.  h.  für  ein  Fieber  mit  primärem  wesentlichen  Leiden 
des  Cerebral -Nervensystem^. 

§.  97. 

Zunächst  ist  nun  das  Dringendste,  den  Unterschied 
und  die  Beziehungen  zwischen  dem  Allgemeinen  oder 
Universellen  itnd  dem  Localen  oder  Oertlichen  in 
Rücksicht  auf  die  nervösen  Fieber  genauer  zu  erörtern. 
Die  Leser  werden  sich  schon  genugsam  überzeugt  haben, 
dafs  der  Verfasser,  obwohl  ihm  die  stete  Berufung  aufs 
Entzündliche  (vergl.  §.  60.  f.)  sehr  zuwider  ist,  doch 
deshalb  nicht  im  Mindesten  geneigt  sei,  dem  Oertlichen 
seine  grofse  Bedeutung  zu  schmälern,  sondern  sich  viel- 
mehr bemühe,  auch  die  Fieber  mit  bestimmten  Gegen- 
den der  Organisation,  und  verschiedenen  Organe  und  or- 
ganischen Gebilden,  nach  Möglichkeit  in  Beziehung  zu 
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setzen.  —  Zu  noch  mehrerer  Bekräftigung  dessen  mag 
hier  die  Frage  vorangehen:  ob  denn  universelle  ner- 
vöse Fieber  überhaupt  existiren?  wenigstens  in 
dem  Sinne,  wie  überhaupt  eine  Krankheit  universell  sein, 
d.  h.  mit  gleicher  Wesenheit  den  ganzen  Körper  ein- 
nehmen kann,  ohne  wesentliche  Beschränkung  auf  eine 
besondere  Region  desselben.  —  Hierzu  würde  bei  ei- 
nem nervösen  Fieber  zum  allerwenigsten  gehören,  dafs 
bei  demselben  das  gesammte  Nervensystem  in  allen  sei- 
nen Abiheilungen  gleich  bet heiligt  wäre.  Auf  ein 
solches  Fieber  aber  stiefsen  wir  noch  nicht,  in  allen  un- 
sern  bisherigen  Beobachtungen;  auch  haben  wir  der  Er- 
fahrung nach  guten  Grund,  seine  Existenz  wenigstens  in 
Zweifel  zu  ziehen  ^).  Unzweifelhaft  kann  allerdings  bei 
nervösen  Fiebern  das  ganze  Nervensystem  leiden;  aber 
dies  ist  keine  Antwort  auf  jene  Frage,  die  dennoch  ver- 
neint werden  mufs,  wenn  der  weitverbreitete  Umfang  des 
Leidens  von  primärer,  impulsgebender  Affektion  einer  be- 
stimmten Abtheilung  oder  einzelnen  Partie  des  Systems 
ausging,  was  wo  nicht  immer,  doch  gewifs  fast  immer 
der  Fall  ist.  —  Gäbe  es  irgend  ein  nervöses  Fieber, 
das  auf  den  Namen  eines  universellen  Anspruch  hätte, 
so  wäre  dies  mit  am  ersten  der  eigentliche  Typhus 
(.§.  93.);  aber  dieser  ist,  indem  er  dem  empfänglichen 
Organismus  durch  sein  diffusibles  Imponderabile  sich  auf- 
dringt, auch  am  weitesten  entfernt  ein  reines  Nerveulie- 
ber  zu  sein.  —  Je  mehr  ein  Fieber  bald  anfangs  durch 
Gleichmäfsigkeit  der  x\ction  auch  ein  gleichmäfsiges  Er- 
griffensein kund  giebt,  desto  weniger  wird  man  sich  be- 
wogen finden,  es  für  ein  eigentlich -nervöses  zu  halten. 
Von  solcher  Art  ist  z.  B.  eine  gelindere,  nicht  eigent- 
lich hypersthenische  Synocha  (Synochus  vasot^um  arte- 
rialis;  vergl.  §.  68.  und  hingegen  §§.  91.  f.,  96.  oder 
auch  das  von  Berends  (§.  76.)  aufgeführte  einfache 
Schwächefieber  (Fehris  asthenica  simple.v ),  vor  dessen 
Verwechselung  mit  einem  Nervenfieber  derselbe  (a.  a.  O.) 

1)  Dafs  es  Annäherungen  dazu  gebe  (so  wie  im  Gegenlheile 
Falle,  wo  die  Localaffection  ungewöhnlich  stark  hervortritt)  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Doch  mufs  man  sich  wundern,  wenn 
Baumgärtner  (a.  a.  O.  S.  162.  if.,  197.  f.)  die  Gleichmäfsigkeit 
als  Kegel  anzusehen  scheint. 

2)  Auf  diese  Fieber  habe  ich  in  meinen,  in  Rust's  Magazin 
abgedruckten  klinischen  Jahresberichten  oft  Gelegenheit  gefunden 
autmerksam  zu  machen:  sie  sind  gleichsam  eine  Parasynoclia. 

H  2 
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ausdrücklich  warnt!  iJergleichcn  Fieber  würden  über- 
haupt noch  am  ersten  als  Universelle  betraclilct  werden 
können,  nicht  aber  die  Nervenlieber  und  noch  weniger 
die  periodischen  Fieber  (vergl.  §.  95.). 

§.  98. 

Eben  diese  laboriren  (wenn  man  so  sagen  darf) 
am  meisten  an  einer  ihnen  unentbehrlichen  örtlichen  Be- 
schränktheit (vergl.  §.  53.  ff.),  aber  nur  dein  Sitze  des 
Krankheitswesens  nach,  da  sie  in  der  Regel  mit  ihrer 
Aeulserung  sich  weit  genug  durch  den  Körper  ausbrei- 
ten. Indefs  liegt  gerade  in  jener  inneren  Begründung 
solcher  Fieber  schon  die  Möglichkeit  wenigstens,  sich 
unter  Umständen  auch  in  der  Aeufserung  mehr  als  an- 
dere zu  beschränken,  oder  mit  anderen  Worten  als  wirk- 
lich örtliche  Fieber  (Fehres  locales)  aufzutre- 
ten; dergleichen  allerdings,  zu  grofser  Verwunderung  der 
Aerzte,  mitunter  vorgekommen  sind.  Man  mufs  sie  von 
den  verlarvten  Wechselüebern  wohl  unterscheiden, 
denn  bei  diesen  fehlt  eben  die  ganze  Febricitation  und 
wird  durch  ein  anderes  gesteigertes  Sjinptom  gleichsam 
übertäubt  ^),  während  sie  bei  jenen  gerade  Das  ist,  was 
sich  äufsert,  aber  nur  in  einer  besonderen  Gegend  des 
Körpers.  Diese  braucht  dann  keinesweges  dieselbe  zu 
sein,  wo  sich  der  Fieberheerd  selbst  beiindet,  eben  so 
wenig  als  mit  diesem  bei  verlarvten  Fiebern  das  hervor- 
stechende Symptom  nothwendig  zusammentreffen  mufs. 
Indefs  meldete  sich  doch  bei  örtlichen  Fiebern  biswei- 
len deutlich  genug  der  eigentliche  Sitz  der  krankhaften 
Affection  in  anderen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  in  dem 
berühmten  von  Cnöffel  erzählten  Falle  der  rechte  Arm 
zwar  der  fiebernde  Theil  war,  aber  doch  auch  im  rech- 
ten Hjpochondrium  und  dem  Magen  Symptome  hervor- 


1)  M.  s.  die  sehr  gründliche  Erörleiung  von  v.  Hoven  (§.  52.) 
über  die  unter  einer  Maske  versteckten  Wechselfieber:  a.  a.  O. 
S.  37.  ff.  u.  S.  45.  ff.  —  Bei  Sauvages  (§.  27.)  werden  solche 
Krankheiten  mit  Werlhof  als  morhi  febricosi  bezeichnet  (/.  c. 
p.  363.).  —  Das  örtliche  Weohselficber  hingegen  führt  er  (p.  349.) 
als  Quotidiana  partialis  auf.  —  Trnka  (§.  51.)  cilirt  meh- 
rere und  ziemlich  mannigfaltige  Fälle  örllicher  Fieber  {l.c.p. 48.  sq.).  — 
Schneider  (§.  64.)  führt  sie  unter  den  von  ihm  beobachteten  nicht 
auf,  wohl  aber  manche  verlarvle  (a.  a.  O.  S.  238  —  242.).  —  Uebri- 
gens  ist  auch  an  den  bereits  (§.  57.  2te  Anm.)  erwähnten  Aufsatz 
von  Staub,  als  .sehr  hier  einschlagend,  zu  erinnern.  (Vergl.  auch 
unten  §.  99.) 
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traten  Ereignet  es  sich,  dafs  ein  intermittirender 
Schmerz  in  demselben  Theile  mit  der  Gefäfsreizung  zu- 
sammentrifft, worauf  Baumgärtner  hindeutet  (der  selbst 
einen  Fall  der  Art  beobachtete^));  so  kann  man  dies 
gleichsam  wie  eine  sehr  instructive  Synthese  von  Ver- 
larvung  mit  Oertlichkeit  des  Fiebers  ansehen.  —  Im  We- 
sentlichen ist  überhaupt  zwischen  jenen  örtlichen  und  den 
verlarvten  Wechselüebern  kein  grofser  Unterschied;  und 
wer  die  einen  verwerfen  will,  darf  auch  die  andern  nicht 
anerkennen,  mufs  sich  aber  alsdann  gegen  eine  Menge 
wohlbegründeter  Erfahrungen  auflehnen.  —  Wo  ein  ört- 
liches Fieber  (iliedmafsen,  obere  oder  untere,  occupirt, 
dürfte  zur  Erklärung  des  (consensuellen)  Zusammenhan- 
ges auf  die  bereits  (§§.  66.,  68,)  erwähnte  Anregung  des 
Rückenmarkes  vom  Gangliensjsteme  aus  hauptsächlich  zu 
achten  sein. 

§.  99. 

Aus  dem  Angeführten  mag  nun  zwar  unzweifelhaft 
hervorgehen,  dafs  die  örtlichen  Fieber  der  Hauptsache 
nach  Wechselfieber  und  Analoga  der  verlarvten  sind. 
Es  ist  aber  doch  noch  die  Frage:  ob  denn  jede  örtli- 
che Febricitation  deshalb  zur  eigentlichen  Ordnung 
der  periodischen  Fieber  (§§.  53.  ff.,  80.)  gerechnet  wer- 
den müsse?  • —  Hierauf  möchten  wir  mit  Nein  antwor- 
ten. So  z.  B.  wird  nicht  selten  ein  von  Rheumatismus 
ergriffener  Theil  nach  vorgängiger  länger  oder  kürzer 
dauernder  Kälte,  ohne  eigentlich  entzündet  zu  sein,  sehr 
heifs,  bis  zuletzt  ein  Schweifs  an  ihm  hervorbricht;  er 


1)  Viele  Beziehung  Iiierauf  hat  auch  die  von  Sauvages  {I.e. 
p  359.)  aufgeführte  Quartana  metastatica,  wobei  eine  Augen- 
eiilzündung  mit  einem  viertägigen  Wechselfieber  sehr  bestimmt  zu 
wiederholten  Malen  altern irte. 

2)  A.  a.  O.  (§.  62.  Aum.)  S.  227.  Derselbe  bemerkt,  „er 
habe  bei  solchen  örtlichen  Gefafsreizungen  immer  nur  einen  ge- 
reizleren schnelleren  Puls,  nie  aber  einen  häufigeren,  als  der  Puls- 
schlag im  übrigen  Körper  war,  wahrgenommen".  Meines  Wissens 
ist  der  (dem  Cnöffel'schen  übrigens  ähnliche)  vom  Dr.  Leonhard 
beobachtete  Fall  (s.  Med.  Zeitung  des  Vereins  1837,  nr.  18.)  bis 
jetzt  der  einzige,  wo  an  dem  febricitirenden  Theile  auch  ein  fre- 
quenterer  Puls  wahrgenommen  wurde.  —  Indels  halte  ich  bei 
übrigens  bestätigenden  Erscheinungen,  wie  hier  z.  B.  Aufeinander- 
folge von  Frost,  Hitze,  Schweifs  den  pidsus  frequem  (der  ja  auch 
bei  Wallungen  stattfindet  und  bei  nervösem  Fieber  manchmal  fehlt) 
für  weniger  das  Febricitiren  bezeichnend  als  den  pulsus  celer.  — 
Auch  ungleichschlagender  und  ungleich  frequenler  Puls  kommt  in 
andern  Krankheiten  zuweilen  vor. 
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clurchlaiift  somit  unter  örtlich  gereiztem  Pulse  die  ge- 
wöhnlichen Stadien  eines  Fiebers,  obwohl  ohne  einen 
bestimmten  Typus;  so  wie  denn  von  einem  typischen, 
unter  rheumatischer  Larve  versteckten  Wechsellieber  ^) 
dies  sehr  zu  unterscheiden  ist.  —  Wenn  Jemand  sich 
ein  örtliches  Fieber  der  einen  Gesichtsseite  durch  nächt- 
liche Erkältungen  an  einer  feuchten  Mauer  zuzieht,  wie 
Bergius  erzählt^),  so  ist  hier  die  Veranlassung  wenig- 
stens mit  der  in  andern  rheumatischen  Fällen  ganz  über- 
einstimmend. —  Auch  beim  gewöhnlichen  Katarrhalfie- 
ber  ist  schon  die  Regel,  dafs  die  obere  Körperhälfte  weit 
beträchtlicher  febricilirt  als  die  untere.  —  Aber  selbst 
ohne  Katarrh  und  Rheumatismus  wird  man  sowohl  in 
verschiedenen  Krankheitszuständen  als  bei  übrigens  re- 
lativ Gesunden  einen  ähnlichen  localen  Reizungszustand, 
der  mit  Fieber  in  den  hauptsächlichsten  Phänomenen  und 
deren  Aufeinanderfolge  nahe  übereinkommt,  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  nicht  so  gar  selten  gewahr  werden.  — 
Ohne  dem  Begriffe:  Fieber,  eine  gleich  grofse  Ausdeh- 
nung, wie  Reil  gethan  hat,  geben  zu  wollen,  sehen  wir 
uns  also  doch  genöthigt,  aufser  den  allgemeinen  auch 
örtliche  Fieber,  selbst  der  Manifestation  nach, 
anzuerkennen.  Die  hauptsächlichsten  unter  diesen  hal- 
ten einen  Typus  und  gehören  zu  den  Wechselfiebern 
(§.  98.);  es  giebt  aber  aufserdem  andere,  nicht  zu  die- 
sen gehörende  Krankheitsvorgänge  verschiedener  Arten, 
bei  denen  die  Phänomene  übrigens  sich  sehr  ähnlich  zei- 
gen (s.  oben).  —  Von  solcher  mehr  örtlichen  Aeufse- 
rung  in  gewissen  Fällen  ist  aber  die  Oertlichkeit  oder 
locale  Beschränktheit  des  eigentlichen  Wesens  des 
Fiebers  wohl  zu  unterscheiden,  welche  nicht,  wie  jene 
Oertlichkeit  der  Aeufserung,  eine  Ausnahme  von  der  Re- 
gel, sondern  vielmehr  die  bei  weitem  überwiegende  Haupt- 
regel selbst  ist  (§.  97.  f.). 


1)  Vergl.  V.  Hoven  a.  a.  O.  S.  44. 

2)  Act.  Suec.  Vol.  XVI.  trimestr.  4.  —  Nach  Erkältuna:  war 
auch  dasjenige  entstanden,  welches  Schwarze  (Prakt.  Beob.  u. 
Erfahrungen  u.  s.  w. ,  Dresd.  u.  Lcipz.  1827,  S.  66.  ff.)  ,,ein  in 
seinen  äufsern  Erscheinungen  noch  nie  beobachtetes  remittirendcs 
Fieber"  nennt 5  wo  die  Kalte  mit  Quotidiantypus  zur  bestimmten 
Stunde  nur  an  einer  Seile  des  Körpers  eintrat.  Der  Puls  war 
klein,  gespannt  und  schneller,  aber  nicht  frequenter  als  an  der 
andern  Seile  fan  beiden  92  Schläge  in  der  Minute 5  aufser  dem 
Paroxysraus  nur  80). 
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§.  100. 

Wenn  in  einem  äufsern  Körpertheile  sich  Febrici- 
tation  äulsert,  deren  wesentlicher  Grund  irgendwo  im 
Innern  des  Körpers  haftet  (§.  98.),  so  ist  dieselbe  als 
eine  sympathische  zu  betrachten;  denn  das  Sympathi- 
sche oder  Idiopathische  bezieht  sich  auf  den  Ort 
der  Aeufserung,  verglichen  mit  dem  Sitze  der  nächsten 
Ursache  oder  des  Wesens.  Treffen  beide  gleichörtlich  zu- 
sammen, so  ist  das  sich  mannifestirende  Leiden  ein  idio- 
pathisches; im  entgegengesetzten  Falle  ist  es  ein  sym- 
pathisches. —  Man  mufs  hierbei  zugleich  voraussetzen, 
dafs  in  den  sympathischen  Fällen  der  Ort,  oder  die  Ge- 
gend des  Körpers,  in  einer  gewissen  beträchtlicheren  Di- 
stanz von  dem  andern  sich  befinde  (wie  z.  B.  auch  bei 
einer  sympathischen  Augen entzündung,  wenn  sie  wesent- 
lich auf  abdominellem  Leiden  beruht).  Sonst  wäre  man 
in  Wahrheit  genöthigt,  sämmtliche  nervöse  Fieber  für 
sympathische  zu  erklären,  weil  ja  das  Febricitiren  eine 
Action  des  Blutgefäfssystems  ist  (vergl.  §.  90.  f.),  die 
wesentliche  Affection,  als  die  nächste  Ursache,  hingegen 
bei  allen  jenen  Fiebern  irgendwo  im  Nervensysteme  ih- 
ren Sitz  hat  (§.  76.  ff.),  somit  streng  genommen  der 
Ort  der  nächsten  Ursache  ein  anderer  ist  als  der  des 
wirklichen  in  die  Erscheinung  hervortretenden  Fiebers. 
— *.  Bei  Geiafsfiebern  (vergl.  §.  92.)  verhält  sich  dies 
anders,  denn  obgleich  auch  bei  ihnen  eine  Mitwirkung 
der  Nerven  unerläfslich  ist  (§§.  67.,  90.),  so  haben  sie 
doch  ihren  wesentlichen  Grund,  mehr  immanent,  in  ei- 
ner Veränderung  entweder  des  Blutes  selbst,  oder  sei- 
ner Behälter  oder  beider  (was  nach  ihren  Arten  sich 
verschieden  verhalten  kann).  —  Je  unreiner  und  gemisch- 
ter ein  nervöses  Fieber  ist  (vergl.  §.  93.  f.),  desto  mehr 
stellt  es  sich  hierin  einem  eigentlichen  Gefäfsfieber  ge- 
wissermafsen  gleich,  desto  weniger  ist  es  als  ein  Muster- 
bild von  Nervenfiebern  zu  betrachten.  —  Bei  eigentli- 
chen Wechselfiebern  (§.  95.)  liegt  fast  immer  die  sich 
am  meisten  unsern  Sinnen  darbietende  peripherische  Fie- 
bersphäre ziemlich  weit  ab  von  dem  wahren  Sitze  die- 
ser Krankheilen  (vergl.  §§.  54.  ff.,  80.  ff.).  In  so  fem 
könnte  man  daher  dieselben  sammt  und  sonders  (und 
nicht  blofs  die  vorher  erwähnten  localen  oder  partiel- 
len) wie  sympathische,  auf  dem  sogenannten  consen- 
sus  nervorum  beruhende  Fieber  ansehen.  Es  ist  in- 
defs  hierbei  wohl  zu  erwägen,  dafs  die  mehr  centrale 
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und  verborgene  Wechselwirkung  hier  zwischen  den  ei- 
gentlichen Fieberheerden  (§§.  53.,  57.)  und  den  ihnen 
zunächst  liegenden  Partieen  des  blutführenden  Systems 
(vergl.  §§.  .90.,  95.)  vor  sich  gehen  und  jenes  mehr  Pe- 
ripherische nur  der  Reflex  davon  sein  diirfle;  —  wobei 
denn  als  A^erinittler  allerdings  das  Herz  (§.  91.)  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Nervengeflechte  und  ihrer  Verzwei- 
gungen, anzuerkennen  ist. 

§.  101. 

Nicht  auf  den  Ort,  sondern  auf  den  Causalnexus, 
nämlich  auf  das  Verhältnifs  der  Krankheit  zu  den  sie 
hervorbringenden  Ursachen,  geht  der  Unterschied  des 
Protopathischen  vom  Deuteropathischen,  wel- 
cher auch  bei  Beurtheilung  der  nervösen  Fieber  von  so 
grofser  Wichtigkeit  ist.  Entstehen  diese  geradezu  als 
solche  aus  sie  bedingenden  ursächlichen  Momenten  (der 
Disposition  unter  Mitwirkung  anregender,  relativ  oder 
absolut  äufserer  Einwirkung,  die  man  causa  occasiona- 
lis  s.  excitans  zu  nennen  pflegt;  s.  unten  Abschn.  2.); 
so  sind  sie  protopathische,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
nur  deuteropathische.  —  Müfste  man  z.  B.  anerkennen, 
dafs  der  sogeninnte  Abdominaltyphus  (vergl.  §.  63.  f.) 
sich  als  nervöses  Fieber  nur  auf  der  Basis  eines  zunächst 
aus  den  bewirkenden  Ursachen  entspringenden  eigenthüm- 
lichen  Darmleidens  entwickele,  so  wäre  dieses  das  pro- 
topathische, nicht  aber  das  nervöse  Fieber,  so  beson- 
ders und  charakteristisch  sich  dieses  auf  jener  Basis  im- 
merhin gestalten  möchte  (s.  ebend.;  vergl.  folgenden  §.)• 
—  Ein  Cerebrallieber  (§§.  79.,  83.)  wäre  hingegen  ein 
protopathisches,  falls  es  bei  vorhandener  Anlage  des  In- 
dividuums .sich  geradezu  durch  Gemüthsaffecte  oder  an- 
dere sogenannte  Ursachen  ausgebildet  hätte:  es  würde 
aber  nur  ein  deuteropathisches  sein,  wenn  es  etwa  aus 
Entzündung  in  Theilen  des  Cerebralsystems  hervorge- 
gangen wäre  ^).  —  Indefs  nicht  blofs  entschiedene  Ce- 
rebralfieber  haben  auf  das  Protopathische  Anspruch;  auch 


1)  Baumgärtner  (§.  97.  Anm.)  deutet  a.  a.  O.  auf  Fälle 
solcher  Art  hin-  bei  dem  Krankheitsfälle  S.  234.  ist  aber  die  Ge- 
nesis des  wässerigen  Exsudats  sehr  problematisch.  —  ßlofs  sym- 
ptomatisch wäre  übrigens  ein  Fieber,  das  eine  (Tehirnentzündung 
nur  begleitete;  nicht  aber  ein  mit  einer  solchen  nur  compli- 
cirtes. 
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den  schleichenden  Nervenfiebern  müssen  wir  dasselbe  zu- 
gestehen, sobald  sich  bei  ihnen  kein  besonderes,  sie 
eigentlich  begründendes  Localleiden  (wie  bei  jenem 
Darmlieber)  nachweisen  läfst  (vergl.  §.  62.).  —  Sehr 
leicht  und  oft  irrt  man  sich  hierin,  wenn  man  vermeint, 
der  abdominelle  Ursprung  reiche  allein  schon  hin,  ein 
Fieber  für  deuteropathisch  zu  erklären;  —  hat  etwa  der 
Unterleib  keinen  Antheil  am  Nervensysteme?  —  Unter 
so  einseitiger.  Voraussetzungen  müfste  man  dann  gar  den 
Wechselliebern  das  Protopathische  fast  absprechen,  weil 
sie  der  bei  weitem  gröfseren  Mehrheit  nach  wohl  ohne 
Zweifel  abdominellen  Ursprungs  sind.  Gerade  sie  ge- 
ben aber  im  Gegentheile  meistens  (vergl.  §.  87.  und  An- 
merk.)  schon  durch  die  Art  ihres  Auftretens  kund,  dafs 
sie  ohne  ein  anderweitiges  krankhaftes  Fundament  zu 
Stande  kommen,  was  bei  grofsen  Epidemieen  solcher  Fie- 
ber, wie  wir  sie  selbst  erlebt  haben,  noch  viel  auffal- 
;  lender  als  bei  den  endemischen  ist.  Es  versteht  sich 
i  übrigens,  dafs  die  nicht  seltene  Begründung  von  Wech- 
i  seifiebern  durch  anderes  inneres  Leiden,  besonders  in 
I  Unterleibsorganen,  wo  sodann  jene  Fieber  deuteropathi- 
sche  sind,  hierbei  unangefochten  bleibt.  —  Vielleicht 
giebt  es  aber  fast  keine  Galtung  von  nervösen  Fiebern, 
in  welcher  diese  immer  und  in  allen  Fällen  protopathisch 
wären ! 

§.  102. 

Schon  im  Ausdrucke  liegt  es,  dafs  Primäres  und 
Secundäres  von  der  Zeit  und  der  Aufeinanderfolge 
in  dieser  zu  verstehen  sei;  dieser  Unterschied  bezieht 
sich  also  auf  die  Succession  im  Verlaufe,  aber  wohl  ver- 
standen so,  dafs,  wenn  von  ganzen  Krankheitsformen 
die  Rede  ist,  die  erste  schon  vorüber  sein  mufs,  um 
die  andere  als  secundär  bezeichnen  zu  können  ^)  (wie 
z.  B.  Haut^yassersucht  nach  Scharlach).  Immer  mufs  nun 
zwar  das  Secundärc  auch  Beuteropathisches  sein  (vergl. 
§.  101.),  aber  dieses  ist  nicht  immer  secundär,  in  je- 
nem strengeren  Sinne;  denn  das  Ursprüngliche  oder  Pro- 
topathische kann  ein  von  ihm  abhängiges  Deuteropathi- 
sches  so  rasch  zuwege  bringen,  dafs  eine  Succession  der 


1)  Sprengel's  An<raben  (Lehrb.  d.  Palhol.  Th.  t.  S  144  ) 
.brn'n;Mr,-^'fr  '^^^  ß'^'^^P'«^        der  Eiterung  ist 

fortdauerf  S«^ählt,  da  bei  ihr  die  Entzündung  noch 
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Erscheinungen  und  Formen  dabei  nicht  zu  bemerken  ist 
(wie  z.  B.  wenn  eine  heftige  Brustentzündung  fast  zu- 
gleich das  von  ihr  abhängige  Fieber  producirt).  Auch 
ist  es  nicht  gerade  nüthig,  dafs  das  Protopathische  sich 
in  einer  wirklichen  Form  darstelle.  Vielleicht  kommt  es 
bei  mehrerera  Verstecktscin  zu  keiner  hinlänglich  deut- 
lichen Manifestation,  wovon  erfahrene  Aerzte  leider  nur 
zu  viele  und  mancherlei  Exempel  erlebt  haben  werden, 
wenn  ihnen  beim  Leben  des  Kranken  ganz  andere  Lei- 
den entgegentraten,  und  erst  nach  seinem  Tode  das  ur- 
sprüngliche endlich  entdeckt  wurde.  —  Bei  Nervenlie- 
bern  ist  nun  das  secundäre  Auftreten  keinesweges  un- 
verträglich mit  ihrer  Aechtheit  (vergl.  §.  78.).  So  kann 
ein  blofs  katarrhalisches  Fieber,  oder  ein  gastrisches  etc. 
eben  vorausgegangen  und  an  seine  Stelle  das  Nerven- 
fieber getreten  sein  was  man  von  den  gleichnamigen 
Zusammensetzungen,  oder  auch  Masken,  eines  solchen 
sehr  unterscheiden  mufs.  Meistens  wird  indefs  einige  Zu- 
that  aus  dem  vorhergehenden  Kranksein  auch  in  das  nach- 
folgende in  solchen  Fällen  mit  übertragen  werden,  und 
die  reinsten  Nervenfieber  (s.  ebend.)  pflegen  die  primä- 
ren zu  sein  (vergl.  unten  §.  322.  ff.).  —  Vom  nervö- 
sen Darmfieber  haben  wir  (§.  lOL)  schon  zugestanden, 
es  sei  ein  deuteropathisches:  nicht  eben  so  willig  aber 
erkennen  wir  dasselbe  als  ein  secundäres  an,  was  we- 
nigstens nur  von  gewissen  Fällen  gelten  dürfte  - ).  Nach 
vorausgegangenen  Vorboten  pflegt  sich  bald  genug  mit 
dem  Darmleiden  nicht  nur  das  Fieber  sondern  auch  die 
in  unverhältnifsmäfsiger  Abspannung,  starrerem  Blicke  etc. 


1)  Bischoff  (§.  64.  Isle  Anm.)  unterscheidet  zwar  das  Ty- 
phöse vom  Nervösen,  sieht  aber  dieses  in  Fiebern  stets  nur  wie 
ein  nachfolgendes  Sladium  an  (a.  a.  O.  S.  13.,  21.),  und  sagt 
(  S.  2.):  „Nie  hatte  ich  Gelegenheit,  ein  primäres  Nervenfieber  zu 
l)eobachten".  Aehnlich  äufsert  er  sich  in  seinen  Grundsätzen  d. 
prakt.  Heilk."  Bd.  1.  (Prag  1823)  S.  185;  setzt  aber  doch  S.  189., 
191.  hinzu,  solche  ursprüngliche  Nerventieber  seien  sehr  selten, 
weit  häufiger  aber  gleich  anfangs  eine  offenbare  Hinneigung  zum 
nervösen  Charakter.    (Vergl.  unten  Abschn.  3.) 

2)  Wenn  z.  B.  ein  Fall  anfangs  nur  die  BeschafTenheit  eines 
gewöhnlich  sogenannten  gastrischen  Fiebers  hat  und  nach  einer 
Reihe  von  Tagen  zum  nervösen  Darmfieber  wird,  so  ist  dieses  ein 
secundäres 5  oder  auch  wenn  es  im  ersten  Stadium  ein  Cerebral- 
lieber  ist.  Leicht  aber  kann  man  sich  hier  täuschen,  indem  zu- 
weilen bei  individueller  Disposition  sehr  zeilig  das  Gehirn  auch  im 
jener  Krankheit  stärker  mitleidet. 
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I  erkennbare  Nervenaffektion  beraerklich  zu  machen.  — 
Noch  viel  weniger  kann  man  zugeben,  das  nervöse  Darm- 
fieber  sei  nur  ein  sympathisches  (vgl.  §.  100.),  als  wel- 

i  ches  man  so  oft  dasselbe  bezeichnet  Die  Gehirn- 
störung dabei  darf  allerdings  eine  sympathische  oder  con- 
sensuelle  genannt  werden,  nicht  aber  die  Affektion  der 
Unterleibsnerven,  insbesondere  der  Darmnerven  (vergl. 
§.  101.  u.  §§.  58.  62.).  Es  ist  sehr  zweierlei,  ob  Af- 
fectionen  einzelner  Organe  bei  Krankheiten,  oder  ganze 
Krankheiten  sympathische  zu  nennen  seien!  —  Als  se- 
cundär  kann  auch  zuweilen  nur  ein  gewisses  Stadium 

!  einer  Krankheit  zu  betrachten  sein,  wie  dies  namentlich 
beim  Huxham'schen  schleichenden  Nervenüeber  (vgl.  §. 
96.)  mit  dem  heftigeren,  gewissermafsen  mehr  acuten 
Zeiträume  der  Fall  ist.  —  Im  eigentlichen  Typhus  (vgl. 
§.  97.)  hat  zwar  v.  Hildenbrand  den  zweiten  Haupt- 
zeitraum des  Fiebers  eigends  als  nervösen  bezeichnet; 

I  indefs  würde  man  sich  irren,  diesem  das  Nervöse  etwa 
ausschliefsiich  zuzueignen  (wie  der  Entzündungslheorie 
zu  Liebe  manchmal  geschehen  ist),  da  solches  auch  schon 
im  sogenannten  inflammatorischen  Zeiträume  (dem  der 
Aufregung),  ja  sogar  oft  beim  ersten  Angriffe,  sich  so 
deutlich  zu  erkennen  giebt.  Ob  der  Typhus  im  Gan- 
zen, als  morbus  siii  generis,  in  gewissen  Fällen  secun- 
där  sein,  und  namentlich  aus  von  ihm  verschieden  gear- 
teten nervösen  Fiebern  sich  entwickeln  könne,  ist  eine 
andere  Frage,  die  in  der  Folge  näher  zu  erörtern  sein 
wird  (s.  Abschn.  3.).  —  —  Entspringt  ein  Wechsellie 
ber  aus  Milz-  oder  Leberanschoppung,  aus  Krätze  etc., 
so  ist  es  ein  deuteropathisches  (vergl.  §.  101.),  aber,  in- 
soweit bei  ihm  das  frühere  Leiden  als  zum  Grunde  lie- 
gend noch  fortdauert,  genau  genommen  kein  secundäres 
(s.  oben).  Wohl  aber  ist  es  dies,  wenn  z.  B.  sich  in 
ein  solches  ein  anderes  Fieber  umgewandelt  hat.  —  Ent- 
stehen Wechselfieber.  z.  B.  dreitägige,  wie  es  oft  ge- 
nug geschieht,  durch  Erkältung  oder  andere  Störung  des 
Hautorgans,  so  ist  freilich  die  Affection  dieses  letzteren 


1)  Lesser  (§.  63.)  beruft  sich,  um  das  Nervöse  hei  dieser 
Krankheit  desto  mehr  zur  Nebensache  zu  machen,  a.  a.  O.  beson- 
ders auf  die,  allerdings  vorkommenden  Fälle,  wo  zumal  bei  kräf- 
tigeren Menschen  das  Inflammatorische  energischer  auftritt.  Das- 
selbe findet  sich  aber  auch  bei  andern  nervösen  Krankheiten,  z.  B. 
eigentlichem  Typhus,  und  Kindbettfiebern  (vergl.  unten  §.  121  ) 
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die  frühere  und  die  des  eigentlichen  Sitzes  jener  Fie- 
ber (§.  100.)  die  vermittelst  der  organischen  Syinpatliie 
oder  Antipathie  erst  nachfolgende:  dessen  ungeachtet 
aber  müssen  solche  Fieber  als  primäre  und  nicht  als  se- 
cundäre  betrachtet  werden,  da  die  in  dergleichen  Fäl- 
len sie  bedingende  Haulaffeclion  sich  zu  keiner  beson- 
deren Krankheilsform  gestaltet  hatte. 

§.  103. 

Es  wird  nach  allem  Vorausgegangenen  keine  sehr 
grofse  Schwierigkeit  haben,  die  Wesentlichkeit  oder 
Essentialität  der  nervösen  Fieber  gehörig  zu  beurtheilen. 
Was  Pin  ei  (§•  47.)   als  Fievres  essenlielles  be- 
trachtete, als  Grundformen  alles  Zusammengesetzteren  in 
der  Fieberklasse,  hat  viele  Anfechtungen,  am  heftigsten 
von  Seiten  der  Broussais'schen  Schule  (§.  60.  ff.),  der 
auch  Pinel  d.  jüng.  angehört,  erlitten.    Auch  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  die  von  ihm  aufgestellten  Grundfor- 
men als  solche  unhaltbar  sind,  und  er  manchmal  das  Zu- 
sammengesetztere für  das  Einfachere  nahm,  oder  auch 
umgekehrt.    Wenn  man  aber  daraus  folgern  wollte,  es 
gebe  überhaupt  keine  wesentlichen  Fieber,  keine  Fieber 
als  morbi  sui  generis;  so  verfiele  man  in  noch  weit 
gröfseren  Irrthum!  —  Vorzüglich  mufste  sich  der  Abdo- 
minaltjphus ,  als  Gastroenteritis  u.  s.  w.,  mifsbrauchen 
lassen,  um  den  Nervenfiebern  die  Essentialität,  die  eigeu- 
thümliche  Existenz  abzustreiten,  und  doch  kann  schwer- 
lich in  der  ganzen  Pathologie  etwas  Wesentlicheres  nach- 
gewiesen werden,  als  ein  achtes,  reines,  nicht  mit  Ent- 
zündung verknüpftes  Cerebralfieber,  dergleichen  Jahr  aus 
Jahr  ein  in  einzelnen  Fällen,  und  zu  Zeiten  auch  häu- 
figer (s.  unten  Abschn.  2.)  in  der  Krankheitswelt  vor- 
kommt. —  Aber  selbst  der  Abdominaltjphus  ist  zwar 
nur  ein  dcnteropathisches  Fieber  (§,  101.  f.)  hat  jedoch 
nichts  desto  weniger  vollen  Anspruch  ein  essentielles  oder 
wesentliches  zu  heifsen,  denn  er  ist  ein  morbus  .sui  ge- 
neris,  und  auch  das  mit  ihm  verknüpfte  Darmleiden  ist 
von   eigenthümlicher,   mit   Entzündungen   und  anderen 
Krankheiten  nicht  zu  identificirender  Art  (vgl.  §.  62.  ff.). 
Er  ist  also  als  Fieber  kein  nur  symptomatisches,  wie 
z.  B.  das  bei  einer  acuten  Enteritis  oder  Pneumonie: 
vielmehr  ist  er  eine  cigenthümliche  Fieberknuikheil  mit 
besonderer  Localveränderung.  —  Hierbei  können  wir 
nicht  umhin,  wiederholt  einen  sehr  gewöhnlichen  Mifs- 
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brauch  zu  rügen:  oft  wird  nämlich  dem  Symptoma- 
tischen von  Aerzten  (mündlich  und  in  Schriften)  das 
Idiopathische  entgegengesetzt;  obgleich  dieses  nur  zum 
Sympathischen  die  richtige  Antithese  macht  (§.  100.),  und 
ob'^leich  schon  Ploucquet  (in  seiner  Nosologie)  längst 
'^ezei'^t  hatte,  dafs  dem  Sympathsichen  vielmehr  das  Idio- 
noseraa tische,  was  dasselbe  ist  als:  morbus  sui  gene- 
ris,  gegenüber  stehe.  —  Es  giebt  nun  so  viele  idiono- 
sematische  oder  essentielle  nervöse  Fieber,  als  überhaupt 
dergleichen  Fieber  wie  eigenthümliche  genera  oder 
s pect  es  morhi  auftreten;  und  dazu  gehören  nicht  nur 
die  eben  genannten,  sondern  auch  der  eigentliche  Ty- 
phus, das  Huxham'sche  Fieber  u.  s.  —  Auch  die  ächten 
Wechselfieber  sind  eigener  Art,  und  wir  haben  uns  schon 
oben  mit  Mehrerem  (§§.  47.  ff.  80.)  gegen  Pinel  d.  ält. 
erklärt,  der  ihnen  dies  nicht  zugestehen  wollte. 

§•  104. 

Sonach  könnte  man  umgekehrt  fragen:  giebt  es  ner- 
vöse Fieber,  die  nur  symptomatische  sind?  Wir  ver- 
gelten hier  indefs  nicht  Gleiches  mit  Gleichem,  sondern 
antworten:  Ja!  obgleich  es  nach  unsern  Ansichten  und 
Erfahrungen  zum  Theil  nicht  so  leicht  ist,  solche  Fie- 
ber bestimmt  genug  nachzuweisen.  —  Abgesehen  von  den 
acuten  Ausschlägen,  Masern.  Scharlach  u.  s.  av.,  wo  sol- 
che mit  nervösem  Charakter  auftreten,  und  dann  gewis- 
sermafsen  ein  Nervenfieber,  aber  auf  ganz  andrer  Krank- 
heitsgrundlage mit  sich  führen;  so  ist  doch  auch  eine 
Venenentzündung,  und  zwar  nicht  hlofs  in  äufseren,  son- 
dern auch  in  inneren  Venen  ^)  mit  einem,  besonders  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  den  Nervenfiebern  täuschend 
ähnlichen  Zustande  verknüpft,  und  man  mufs  sehr  genau 
auf  die  Localzufälle  achten,  um  dabei  richtig  zu  diagno- 
sticiren.  Unbeschadet  der  gröfseren  Verwandtschaft  des 
Venösen  mit  dem  Nervösen  (vergl.  §.  96.)  ist  aber  doch 
eine  Phlebitis  etwas  ganz  Anderes  als  ein  Nervenfieber, 
und  wenn  ein  solches  dabei  auftritt,  so  kann  es  nur  als 
ein  blofs  symptomatisches  angesehen  werden.  —  Bei  Ent- 
zündungen des  Gehirns  und  seiner  Häute  hat,  auch  wenn 


1)  M.  vergl.  Puchelt  (§.  91.)  a.  a.  O.  S.  67.  ff.,  329.  und 
den  vcn  Bahn  beschriebenen  Fall  einer  Phlebitis  interna  (in 
der  Medic.  Zeitung  des  Vereins  f.  Heilk.  in  Preufsen,  Jahrg.  4. 
S.  168.),  der  so  sprechend  und  belehrend  ist. 
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sie  primäre  oder  protopathische  sind  (vergl.  hin^e^'en 
§.  68.  lle  Anm.)  das  begleitende  Fieber  mehr  oder  we- 
niger, ja  oft  sehr  viel  Nervöses,  ohne  deshalb  ein  es- 
sentielles (idionosematisches)  zu  sein.  Zu  unterscheiden 
hiervon  ist  der  (ebend.  berührte)  Fall,  wo  in  Fol^'c  der 
Entzündung  sich  ein  Nervenlieber  ausbildet,  das  a?sdann 
in  Beziehung  auf  jene  ein  secundäres  ist,  zugleich  aber 
ein  idionosematisches,  oder  essentielles  möglicher  Weise 
sein  könnte  (vergl.  §.  102.  f.),  falls  es  nicht  etwa  mit 
verborgener  Eiterung  oder  mit  Gangränescenz  in  der  Hirn- 
schale zusammenhinge  *).  —  Auch  das  nervöse  Fieber 
bei  Pleuritis  nervosa,  Pneumonia  lyphodes  u.  s.  w.  darf 
man,  wenn  jene  Entzündungen  primäre  sind,  nur  als  sym- 
ptomatisches betrachten.  —  Es  giebt  aber  solches  noch 
von  ganz  anderer  Enlstehungsweise.  So  z.  B.  beruht  ein 
nervöses  Wurmlieber,  als  von  einem  Hauptleiden  ganz 
anderer  Art  wesentlich  abhängend,  auf  fremdartigem  Fun- 
damente; worauf  ja  unter  Umständen  auch  ein  Fieber 
sich  entwickeln  kann,  das  kein  nervöses  ist.  —  Zu  den 
seltensten  uns  vorgekommenen  Erscheinungen  gehört  eine 
Fehris  nervosa  hy sterica^  worunter  wir  nicht  das 
so  häufige,  manchmal  sogar  nur  scheinbare  Febricitiren 
bei  Hysterischen  verstehen,  sondern  ein  seinen  Verlauf, 
der  mit  sehr  heftigen  Symptomen  verknüpft,  unglück- 
lich endigen  kann,  binnen  ein  paar  Wochen  zurückle- 
gendes, bald  so  bald  anders  gestaltetes  Fieber;  als  des- 
sen wahre  (Grundlage  dann  freilich  die  Hysterie  zu  be- 
trachten ist,  die  in  solchen  Fällen  zu  einer  ihr  sonst 
nicht  eigenen  Entwicklungsweise  gelangte  ^). 

§.  105. 

Nach  diesen  Erörterungen  hat  die  Unterscheidung 
des  Symptomatischen  (§.  104.)  vom  Sympathischen  (§. 


2)  In  einem  Ftille  in  der  Klinik  äufserten  sicli  in  diesem  Som- 
mer (1836J  bei  einer  Kranken,  welche  die  Wochen  vorher  nachi 
einer  Kopfcontusion  chirurgisch  behandelt  worden,  nebst  dem  Fie-- 
ber  fast  blofs  Brust-  und  Bauchzufälle ^  die  Section  ergab  aber  den- 
noch eine  Eitersammlung  am  Hinterkopfe  (dem  Orte  der  Verletzung) 
zwischen  dura  mater  und  cranium. 

3)  Diese  Bemerkungen  zielen  zwar  hauptsächlich  auf  mir  vor- 
gekommene anhaltende  Fieberfälie  solcher  Art,  die  auch  sehr: 
stürmische  und  unregelmäfsige  Zunahmen  und  Nachlässe  haben.  Es- 
giebt  aber  auch  periodische  hysterische  Fieber  (Trnka  1.  c. 
pag.  105.  sq.).    Ein  weniger  schweres  Tertianfieber  der  Art  beob- 
achtete ich  bei  einer  hiesigen,  schon  etwas  ältlichen  Dame. 
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100.)  wohl  keine  Schwierigkeit;  doch  darf  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dafs  Beides  zusammentreffen  könne,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  eben  erwähnten  Wurmfiebern  und 
Iiysterischen  Fiebern  der  Fall  ist.  Schwieriger  ist  es 
den  Unterschied  zwischen  Symptomatischem  und  Deute- 
ropathischem  (§.  101.)  besonders  für  die  concreten  Fälle 
iostzustellen,  wobei  man  erst  mit  sich  zu  Rathe  gehen 
iiiufs,  was  nur  als  inneres  ursächliches  Moment  oder  als 
Krankheit  selbst  {voaog  in  Galen's  Sinne)  gelten  solle? 
worüber  z.  B.  bei  Wechselfiebern  Zweifel  entstehen  kön- 
nen (vergl.  §.  102.).  Wir  beobachteten  eine  Fehris 
octana  als  Resultat  eines  congestiven  und  sogenannten 
subinflammatorischen  Leberzustandes,  womit  auch  perio- 
discher Ikterus  verknüpft  war:  liefs  sich  nun  jenes  acht- 
tägige Wechselfieber  richtiger  als  symptomatisches,  oder 
als  deuteropathisches  bezeichnen?  In  dergleichen  Yor- 
gängen  fällt  beides  gewissermafsen  zusammen. 

Um  die  in  vorstehenden  Paragraphen  betrachteten 
Unterscheidungen  noch  mehr  zu  verdeutlichen,  lassen  wir 
hier  wieder  eine  Tabelle  folgen,  worin  so  viel  wie  mög- 
lich jene  Begriffe  mit  gegenseitigen  Beziehungen  unter- 
gebracht sind.  Zu  bemerken  ist  indefs  dabei,  dafs  die 
hinzugefügten  Namen  von  Gattungen  nervöser  Fieber  nur 
beispielsweise,  nicht  aber  exclusiv  genommen  werden 
müssen: 
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§.  106. 

Wir  gingeil  bei  diesen  Erörterungen  von  dem  Ge- 
gensatze des  Allgemeinen  und  Oertlichen  aus  (§.  97.), 
sind  aber  mit  diesem  letzteren  bei  weitem  noch  nicht 
fertig,    ßevor  wir  nun  fortfahren  es  ferner  zu  untersu- 
chen, erst  noch  eine  Bemerkung  über  die  Begriffe  selbst. 
Dem  Universellen  nämlich  wird  gewöhnlich  das  Locale 
(s.  ebend.)  entgegengesetzt,  und  gerade  nicht  mit  Un- 
recht; aber  andererseits  steht  jenem  auch  das  Partielle 
gegenüber,  als  das  nur  einen  Theil  (pai's)  der  Organi- 
sation und  nicht  ihr  Ganzes  (toium)  Betreffende,  wel- 
ches letztere  in  dieser  Beziehung  eigentlich  das  To- 
tale genannt  werden  sollte,  was  aber  nicht  gebräuch- 
lich ist.   —   Dies  verdiente  kaum  erwähnt  zu  werden, 
wenn  sich  daran  nicht  die  Frage  knüpfte,  ob  es  totale 
Krankheiten  gebe,  und  insbesondere  totale  nervöse 
Fieber?  d.  h.  solche,  wobei  wirklich  alle  Theile  des  ge- 
sammteii  Körpers  krank  seien?    Der  Begriff  einer  uni- 
versellen Krankheit  ist  bei  w^eitem  kein  so  starker  und 
umfassender,  indem  es  dazu  hinreicht,  dafs  das  Krank- 
sein durch  den  Körper  hindurchgreife,  ohne  sich  auf  eine 
gewisse  Stelle  desselben  zu  beschränken  (wie  z.  B.  Sy- 
philis  universalis  im  Gegensatze  von  localis).    Und  doch 
mufsten  wir  schon  selbst  mit  diesem  Begriffe  bedenklich 
sein  bei  Anwendung  auf  nervöse  Fieber  (§.  97.).  Noch 
weit  mehr  also  haben  wir  Ursache  es  sehr  zu  überlegen, 
ehe  wir  ein  solches  für  ein  totales  erklären.  —  Ueber- 
haupt  läfst  sich  dieses  wohl  nur  von  den  schlimmsten 
Krankheitsvorgängen  für  gewisse  Fälle  derselben  prädici- 
ren,  z.  B.  einer  aufs  Höchste  gestiegenen  Syphilis,  eines 
ganz  ausgebildeten  ächten  Aussatzes  u.  dergl.    Ist  nun 
bei  einem  nervösen  Fieber  der  ganze  Organismus  mit 
dem  Leiden  behaftet,  gestört  in  allen  Secretionsorganen, 
alienirt  in  der  gesammten  Säftemasse,  werden  Nägel, 
Haare,  Oberhaut  dabei  abnorm  verändert,  so  dafs  sie 
ausfallen,  sich  abschilfern  u.  s.  w.;  dann  mag  man  das- 
selbe eine  totale  Krankheit  nennen  —  aber  auch  ein 
totales  nervöses  Fieber?   Gewifs  nicht  als  solches 
hat  es  den  ganzen  Körper  in  allen  seinen  Theilen  (was 
ohnehin  noch  Ausnahmen  leiden  und  wenigstens  dem 
Grade  nach  sehr  differiren  könnte)  in  so  kranken  Zu- 
stand versetzt,  sondern  vielmehr  als  eine  Zusammenset- 
zung des  nervös -Fieberhaften  mit  Anderem,  namentlich 
mit  Kontagiosität  (vergl.  §.  93.),  oder  mit  Putresceuz 
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(§.  94,),  oder  auch  mit  beiden.  —  Köimeii  nun  allen- 
falls gewisse  unter  den  schlimmsten  Fällen  von  Typhus 
oder  von  eigentlichem  Faulliebcr  für  fötale  Krankheit 
gelten:  so  sind  hingegen  weit  entfernt  hiervon  die  we- 
niger zugleich  als  Siiftekrankheit  auflrelendcn  nervösen 
Fieber,  sowohl  anhaltende  als  periodische  (vgl.  §§.  92. 
95.),  welche  höchstens  in  der  Bedeutung  des  Üniver-* 
seilen  (s.  oben)  allgemeine  Fieber  sein  können  (vergl. 
vorstehende  Tabelle). 

§.  107. 

Lassen  wir  nun  dies,  nebst  dem  Partiellen,  jetzt  bei 
Seite,  um  uns  mit  dem  Localen  (vgl.  §.  87.)  weiter  zu 
beschäftigen!  welches  schon  für  die  Alten,  wenn  sie  von 
den  leidenden  Orten  (loca  affecla)  im  Körper  spra- 
chen: so  grofse  Wichtigkeit  halte,  und  in  späterer  Zeit 
sich  durch  Morgagni's  unsterbliches  Werk  noch  gel- 
tender machte.  —  Von  dem  Unterschiede  des  Localen 
der  Aeufserung  (der  Symptome  und  Phänomene)  und  des 
Wesens,  und  der  dieses  producirenden  inneren  krankhaf- 
ten Affektion,  als  der  nächsten  Ursache  '),  war  bereits  die 
Rede  (§.  97.  ff.).  Die  nächste  Ha uptverschie de uheit 
des  Oertlichen  bei  nervösen  Fiebern  besteht  nun 
darin,  ob  es  den  nervösen  Zustand  selbst  (§.  81.  ff.) 
oder  einen  anderen,  wenn  auch  mit  jenem  mehr  oder 
weniger  eng  verknüpften  betreffe.  Im  ersten  Falle  gehört 
dasselbe  zur  eigenlhümlichen  Natur  des  nervösen  Fie- 
bers als  solchen;  im  anderen  Falle  hingegen  gehört  es 
nicht  dazu,  sondern  ist  gleichsam  eine  Zugabe,  die  man 
an  und  für  sich  und  unbeschadet  jener  Verknüpfung,  als 
fremdartig  betrachten  raufs.  Hierzu  gehört  nameulUch 
jede  Entzündung  (vergl.  §.  60.  ff.  u.  §.  97.),  sie  möge 
nun  zum  Nervösen  diese  oder  jene  Beziehung  haben; 
mehr  Ursächliches  (vergl.  §.  68.  Anm.),  oder  auch  nur 
Folge  sein.  Dasselbe  gilt  von  den  in  jenen  Krankhei- 
ten so  häufigen  und  so  erheblichen  Affectionen  der 
Schleimhäute  verschiedener  Höhlen  (vergl.  §§.  38.,  49., 
64.),  so  wie  nicht  weniger  auch  von  jeder  Alicnation 
der  Substanz,  von  jeder  gröber- materiellen  Veränderung, 
und  sollte  sie  selbst  in  Theileu  des  Nervensystems  vor- 


1)  In  meinem  Leliib.  d.  allg.  Patliol.  §.  71.  ff.,  80.  ff.  habe 
ich  den  Begriff  der  nächsten  Ursache  und  ihr  Verhältnifs  >:um  We- 
sen der  Krankheit  auseinandergesetzt,  worauf  ich  mich  hier  bezie- 
hen raufs;  ni.  vergl.  auch  unten  Abschn.  5. 
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kommen  (was  freiließ  bei  den  eigentlichen  Neurosen  häu- 
figer ist  als  bei  nervösen  Fiebern).  —  Ginge  sogar  der 
ganze  Fiebervorgang  von  einer  Localveränderung  aus,  so 
müfste  diese  dennoch,  in  so  weit  sie  keine  blofs  ner- 
vös-dynamische wär6,  wie  ein  heterogenes  Element  be- 
trachtet werden.  Ein  solches  ist  z.  B.  für  den  Abdomi- 
naltjphus  als  nervöses  Fieber  die  Alienation  im  Darm- 
kanale,  zu  welcher  jenes  sich  deuteropathisch  verhält 
(§.  101.).  Wäre  hingegen  die  Localveränderung,  eine 
nervös  -  dynamische ,  wie  sie  bei  einem  primären  Wech- 
selfieber, oder  selbst  bei  schleichenden  Nervenfiebern 
(§.  62.)  sein  könnte;  so  möchte  sie  immerhin  eine  ab- 
dominelle sein,  und  «ie  würde  dennoch  dem  nervösen 
Fieber  als  solchem  angehören.  —  Leichter  aber  wird  sich 
dies  bei  denjenigen  Fiebern^  so  verhalten,  deren  Local- 
affektion  ursprünglich  die  Centraltheile  des  höheren  Ner- 
vensystems betrifft  (§§.  56.  67.  f.).  Im  Vergleich  mit 
jenen  andern  sind  solche  Fieber  überhaupt  einfachere 
zu  nennen. 

§.  108. 

Dies  ist  aber  nur  erst  eine  der  Arten  von  Ein- 
fachheit oder  Zusammengesetztheit  bei  nervösen 
Fiebern:   eine  andere  besteht  im  Verknüpftsein  oder 
Nichtverknüpftsein  mit  für  sich  betrachtet  auch  schon 
allgemeineren  Krankheitsvorgängen,  wenngleich  bei  die- 
sen ebenfalls  wieder  Locales  wesentlich  in's  Spiel  käme. 
Dergleichen  ist  ja  z.  B.  von  einem  Katarrhalfieber  oder 
Gallenfieber  nicht  ausgeschlossen;  aber  sie  können  für 
sich  bestehen,  ohne  dafs  Nervöses  sich  einmischt.  Ist 
nun  der  entgegengesetzte  Fall  so  anzusehen,  als  sei  mit 
jenen  Fiebern  ein  Nervenfieber  zusammengesetzt?   In  der 
Regel  wohl  nicht!  da  vielmehr  ein  und  dasselbe  Fieber 
in  solchen  Fällen  nur  eine  zusammengesetzte  Be- 
schaffenheit annähme:  was  primär  oder  auch  secun- 
där  (§.  102.),  und  alsdann  so,  dafs  entweder  das  ner- 
•vöse  öder  auch  das  andere  das  Erste  wäre,  geschehen 
l^nn.     Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  in  auf  solche 
JVeise  zusammengesetzten  Fiebcrfällen  bald  das  eine  und 
bald  das  andere  überwiegend  ist.  —  Mit  alle  diesem  ist 
aber  die  Sache  nicht  abgethan,  sondern  es  fragt  sich  im- 
mer noch:  können  wirklich  zwei  Fieber  mit  einander 
zusammengesetzt  sein?    Zwar  wird  nun  in  Hinsicht  auf 
die  anhaltenden  ( Fehres  continuae )  dies  durchaus  ver- 
nemt  werden  müssen,  da  sich  nicht  einsehen  läfst,  wie 

I  2 
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zwei  dergleichen  Fieber  (seien  sie  nachlassende,  cotUi- 
nuae  remitlenles,  oder  nicht)  gleichzeitig  das  eigentlich 
febricitirende  System  (vergl.  §.  90.  f.)  gleichsam  in  Be- 
schlag nehmen  könnten!  Nicht  so  dreist  negirend  darf 
man  aber  in  Hinsicht  auf  die  nicht  anhaltenden  Fieber 
antworten,  bei  denen  wir  sogar  schon  auf  Beispiele  gleich- 
zeitiger Existenz  stiefsen  (§.  53.  vergl.  §.  82.).  Aber 
die  mulliplicirten  aussetzenden  Fieber  (Fehrea  intemüt- 
tentes  dupUces,  triplicesj  sind  hier  schwerlich  die  ein- 
zigen Beispiele,  da  schon  der  Uemilrüaeus  Galeni  (vgl. 
§.  49.)  eine  wahre  Zusammensetzung  von  remittirendem 
Quotidian-  und  intcrmittirendem  Tertiantieber  darstellt: 
wobei  man  sich  also  genöthigt  sieht,  auf  die  Voraus- 
setzung verschiedener  gleichzeitiger  Localaffektionen  (vgl. 
§.  58.  f.)  als  Grundlagen  beider  mit  einander  verknüpf- 
ten Fieber  um  so  mehr  zurückzukommen,  je  mehr  auch 
die  Praxis  zeigt,  dafs  das  eine  derselben  früher  besei- 
tigt werde  als  das  andere,  und  zwar,  je  nach  Beschaf- 
fenheit der  Krankheit  und  der  Cur,  bald  zuerst  das  re- 
mittireude,  bald  hingegen  das  intermittirende  ^).  Dies 
letztere  variirt  auch  im  Typhus,  welcher  viertägig,  ja  fünf- 
tägig sein  kann;  und  so  variirt  auch  jenes  erstere  "). 
—  Sehr  nahe  liegt  es,  dafs  nun  auch  zwei  remittirende 
Fieber  mit  einander  verknüpft  sein  können  ( nämlich />e- 
riodicae  remitlentes,  nicht  continuae  rernittentes,  s.  oben), 
wozu  die  unächten  Hemitritäen  Beispiele  liefern  ^);  es 
bedarf  ja  dazu  nur,  dafs  die  Anfälle  doppelter  intermit- 


1)  Ich  erzähle  hier  nicht  Andern  nach  (obwohl  es  bei  ihnen 
auch  zu  finden  ist),  sondern  spreche  nach  eigenen  Beobachtungen, 
theils  aus  der  Klinik,  noch  mehr  aber  aus  dem  klinischen  Cursus 
bei  der  Staatsprüfung  angehender  Aerzte:  wo  von  Zeit  zu  Zeit  ein- 
zelne Fälle  von  achtem  Hemitritäus,  der  bei  uns  allerdings  selten 
ist,  sich  darboten.  Berends  (§.76.)  will  zuerst  das  Remittirende 
beseitigt  wissen  (a.  a.  O.  S.  257.);  indefs  ist  manchmal  das  Ge- 
gentheil  dringender  (m.  vergl.  auch  unten  Sauvages).  So  treff- 
lich ihn  übrigens  Berends  abhandelt,  in  so  seilsame  Irrthümer  • 
ist  Schneider  (§.  64.)  über  den  Hemitritäus  verfallen  (a.  a.  O.. 
S.  31.). 

2)  Sauvages  (§.  27.)  erwähnt  nach  unverwerflichen  Zeug-- 
Dissen  eine  Ainphiinerina  semiquart ana  und  semiquintana\ 
(/.  c.  p.  332.  sq.),  wobei  mit  viel  China  erst  der  Quintanparoxys-- 
mus,  als  der  gefährlichste,  gehoben  werden  mufste;  —  so  wie  an-- 
dererseils  (p.342.)  nach  Schenck  eine  Telartophya  semiter- 
tiana. 

3)  S.  Berends  a.  a.  O.  cf.  Sauvages  l.  c.  pag.  326.  ci 
pag.  337.  sq. 


Einfaches  und  Zusammengesetztes.  133 

tirender  sich  hinlänglich  ausdehnen,  um  keine  wahre  Apj- 
rexie  mehr  übrig  zu  lassen.  Ja  selbst  anhallend  könnte 
eins  oder  das  andere  von  zwei  mit  einander  verkette- 
ten Fiebern  werden,  ohne  dafs  deshalb  die  ßegründungs- 
art  jener  Verknüpfung  (s.  oben)  alsbald  aufgehoben  zu 
sein  brauchte.  —  Das  Schwerste  ist  noch  übrig;  zu  be- 
stimmen nämlich,  ob  auch  ein  Cerebralfieber  (§.  107.) 
auf  solche  Weise  zusammengesetzt,  d.  h.  mit  einem  an- 
deren Fieber  verknüpft  sein  könne?  Die  schon  (§.  66.) 
angeführten  Fieber  mit  schweren  Zufällen  des  Cerebral- 
systems  lassen  sich  hier  nicht  als  Beispiele  gebrauchen, 
da  bei  ihnen  im  Allgemeinen  kein  Grund  ist,  einen  dop- 
pelten oder  zwiefachen  Sitz  des  Fieberwesens  anzuneh- 
men, und  es  genügt,  wenn  dieses  nur  eine  weitere  Aus- 
breitung gewonnen  hat.  Mehr  läfst  sich  auf  jenen  dop- 
pelten Silz  schliefsen,  wenn  bei  typhösen  Wechselfie- 
bern auch  nach  Hebung  der  eigentlichen  Anfälle  das  Fie- 
ber fortdauert,  oder,  wenn  bei  einem  wirklichen  Typhus 
sich  Intermittirendes  einmischt^);  wobei  jedoch  zu  er- 
innern ist,  dafs  auch  Pest  und  gelbes  Fieber  zuweilen 
einen  intermitlircnden  Gang  annehmen,  ohne  deshalb 
mit  Wechseliiebern  zusammengesetzt  zu  sein.  —  Von 
blofsen  Reizfiebern,  die  in  eigentliche  Nervenfieber  sich 
einmischen,  auch  aus  Wurmreiz,  spricht  Baum  gär  In  er 
(a.  a.  O.  199.).  Nach  andern,  selbslständigen  Fiebern, 
insbesondere  Wechsclfiebern,  welche  mit  diesen  Nerven- 
fiebern verknüpft  vorgekommen  wären  (und  wobei  der 
lertianirende  Gang,  den  sie  selbst  zuweilen  befolgen,  uns 
nicht  täuschen  darf),  suchen  wir  bis  jetzt  vergebens  ^). 
Vielleicht  wird  durch  die  starke  und  auf  das  übrige  Ganze 
so  mächtig  inßuirende  Affecktion  der  höheren  sensiblen 


1)  In  beiderlei  Beziehung  ist  Baumgärtner  (§.  62.  Anm.) 
nachzusehen,  a.  a.  O.  S.  338.  f. 

2)  Von  inflammatorischen,  hektischen,  galligten  Fiebern  in  ihrer 
Verknüpfung  mit  Wechselfieher  spricht  derselbe,  a.  a.  O.  S.  334.  f. ; 
nicht  aber  von  der  eines  solchen  mit  einem  anhaltenden  Nerven- 
fieber. Mir  selbst  ist  diese  Complication  nie  vorgekommen;  doch 
ist  sie  keinesweges  unmöglich,  und  es  vräre  recht  sehr  zu  wün- 
schen, dafs  man  mehr  darauf  achten  möchte!  —  Wie  leicht  übri- 
gens ein  sehr  complicirter  Tj^phus  durch  Schein  des  Anhaltenden 
tauschen  kann,  bemerkt  nach  van  Swieten  auch  Trnka  (1.  c. 
p.  47.).  —  Was  Burserius  (1.  c.  p.  429.  sq.)  als  Zusammen- 
setzung von  Synochus  imputris  oder  putris  mit  Intermittens  auf- 
tuhrt,  gehört  vielmehr  zu  den  üebergängen,  wovon  unten  (Abschn.  3.) 
mit  Mehrerem  die  Rede  sein  wird. 
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Centraiorgane  eine  solche  Verknüpfung  besonders  er- 
schwert (vergl.  auch  §.  83.  )• 

§.  109. 

Die  Zusammensetzung  nervöser  Fieber,  wovon  bis- 
her die  Rede  war,  grenzt  nahe  an  Verwickelung 
{ compUcatio),  welche  noch  entschiedener  stattfindet, 
wenn  solche  Fieber  mit  ganz  anderen  Krankheiten,  z. 
Suchten,  eigentlichen  Neurosen,  Hautkrankheiten  u.  s.  w. 
zusammentreffen.  Ganz  verschieden  hiervon  ist  aber  das 
Einfache  oder  Zusammengesetzte  in  Beziehung  auf  spe- 
cifische  Beschaffenheit:  —  ob  diese  z.  B.  aufser 
der  nervösen  zugleich  eine  faulichte,  oder  eine  contagiöse 
sei,  oder  nicht?  —  Man  nennt  dies  manchmal  einen  zu- 
sammengesetzten Charakter;  aber  mit  Unrecht, 
denn  beim  Contagiösen  z.  B.  fehlt  der  bestimmte  Aus- 
druck, der  doch  zum  Begriff  des  Charakters  gehört; 
weshalb  ja  die  Entscheidung  oft  so  schwer  fällt,  welche 
nervöse  Fieber  contagiös  seien,  oder  nicht.  Wäre  hin- 
gegen ein  solches  Fieljer  halb  erethistisch  und  halb  tor- 
pide (vergl- §.  46.  ff.),  nach  dem  gleichzeitigen  verschie- 
denen Ausdrucke  in  diesen  oder  jenen  Partieen  des  Or- 
ganismus; so  könnte  man  ihm  füglich  einen  zusammen- 
gesetzten Charakter  zuschreiben.  —  Jene  Zusammenge- 
setztheit der  Qualität,  wodurch  man  nicht  berechtigt  wird, 
das  Fieber  selbst  für  ein  zusammengesetztes  (§.  108.) 
zu  erklären,  kann  nun  bald  anfangs  statfinden,  z.  B. 
bei  primär  adjnamischem  Fauliieber  (vgl.  unten  §§.  357., 
456.)  oder  sie  kann  hinterher  und  erst  im  Verlaufe  ein- 
treten, wie  z.  B.  wenn  ein  Nervenfieber  tjphös  wird 
(vergl.  §.  79.  u.  unten  §.  126.).  Im  Allgemeinen  ist 
sie,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  zu  gewissen  Zeiten, 
häufiger  als  die  Einfachheit  in  jenem  Sinne.  —  Es  läfst 
sich  aber  nicht  verkennen,  dafs  bei  der  so  grofsen  Viel- 
deutigkeit dieser  Bezeichnung  hier  eine  andere  sehr  Noth 
thue:  weshalb  wir  längst  gewohnt  sind,  die  nervösen  Fie- 
ber von  einfacher  Beschaffenheit  als  reine  (Fehres 
nervo.tae  purae)  den  gemischten  (Fehrcs  ner- 
vosae  mixtae)  entgegenzusetzen;  denn  auf  Klassisches 
der  Ausdrücke  ist  weniger  zu  achten,  wo  sie  zu  unent- 
behrlich sind!  —  Die  gemischte  Beschaffenheit  nervöser 
Fieber  hat  verschiedene  Grade  und  ist  z.  B.  aufseror- 
dcutlich  grofs,  wenn  das  Contagiöse  mit  sehr  entwickel- 
ter Putresccnz  zusammentrifft  (s.  unten  Abschn.  2.).  Auch 
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kann  der  Grad  des  nervösen  Zustandes  im  Verhälluifs 
zu  der  damit  verknüpften  anderweitigen  Beschaffenheit 
sehr  variiren,  wie  es  z.  B.  nach  v.  Hilde nbrand's 
und  unsern  eigenen  Wahrnehmungen  einen  Typhus  con- 
ta^iosus  levissimus  giebt.  —  Andererseits  sind  die  Grade 
der  Reinheit  verschieden.  Zwar  möchten  wir  das  in  je- 
nen Fiebern  sich  bemerkbar  machende  mehr  Arterielle 
oder  Venöse  (§.  91.  ff.)  gerade  nicht  für  fremdartige  Bei- 
mischung erklären,  da  dasselbe  noch  innerhalb  der  Fe- 
bricitationssphäre  als  solcher  liegt.  Wo  aber  auch  nur 
das  Arterielle  sich  bedeutend  hervorthut  (vgl.  §.  67.  f.), 
da  ist  es  doch  schon  eine  Beeinträchtigung  oder  Be- 
schränkung der  eigentlichen  Nervosität,  und  für  die  rein- 
sten Nerveufieber  (auch  unter  den  von  uns  beob- 
achteten) können  wir  solche  nicht  halten;  obwohl  zur 
Vermeidung  von  Mifsversländnissen  hinzugefügt  werden 
mufs,  dafs  sie  dennoch  allerdings  ächte  Nervenfiieber  (§§. 
78.  102.)  seien. 

§.  110. 

Es  scheint  nicht  unpassend,  hier  wieder  an  den  Ur- 
sprung der  Lehre  von  den  Nervenfiebern  zu  erinnern, 
wo  diese  zuerst  als  Leiden  des  Festen  im  Körper,  der 
Hexis,  auftraten  und  von  dem  hektischen  Fieber  nur  mit 
Schwierigkeit  gesondert  wurden  (§§.  12.  f.,  15.,  20.;  vgl. 
unten  §.  115.).    In  der  That  bewährt  sich  jene  Ansicht 
um  so  mehr  bei  jenen  Fiebern,  je  reiner  in  ihrer  Art 
(§.  109.)  dieselben  auftreten;  statt  dafs  bei  gemischte- 
ren, je  mehr  sie  dies  sind,  desto  mehr  auch  das  Flüs- 
sige an  dem  Krankheitsprocesse  wesentlichen  Antheil 
nimmt.  —  Eben  damit  liegt  dann  aber  auch  das  W^e- 
sentlichc  der  Krankheit  mehr  als  bei  jenen  reineren  Fie- 
bern in  dem  Ganzen  (vergl.  §.  97.),  dem  ja  die  Säfte- 
masse und  insbesondere  das  Blut  als  Gemeingut  ange- 
hört.   Eine  locale  Begründung,  ein  bestimmter  Ausgang 
von  einem  primär  und  prothopathisch  affizirten  Organe 
(§.  99.  zu  Ende,  u.  §.  101.  f.)  gehört  sonach  weniger 
zur  Natur  der  gemischteren  nervösen  Fieber,  zumal  de- 
rer mit  fehlerhafter  Qualität  des  Flüssigen  (§.  109.). 
Desto  mehr  hingegen  eignen  sie  sich  zu  secundärer  im 
Verlaufe  erst  hinzutretender  Affektion  der  verschieden- 
sten Organe  (vergl.  §.  106,),  oder  mit  andern  W^orten, 
sie  machen,  von  dem  allgemeineren  Krankheitsprocesse 
aus,  mancherlei  Concentrationen ,  statt  dafs  diese  in  an- 
derer Weise  bereits  von  Haus  aus  andern  nervösen  Fic- 
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bern  mehr  eigen  sind  (vergl.  §§.  58.  f.,  82.).  —  Hier 
zeigt  sich  also  recht  deutlich  der  so  wichtige  Unterschied 
des  Localeu,  je  nachdem  derselbe  bei  nervösen  Fiebern 
primär,  oder  nur  sccundär  und  dann  folglich  auf  weit 
mehr  bedingte  Weise  auftritt  (vergl.  §§.  97.  101.  f.,  107.): 
dasselbe  möge  nun  übrigens  als  mehr  dynamisch  oder  als 
mehr  materiell  sich  aussprechen.  Gehört  dasselbe  aber  zur 
eigentlichen  Natur  eines  solchen  Fiebers  als  eines  ner- 
vösen (ebend.),  so  kann  es  nicht  für  Zusammensetzung 
gelten,  sondern  nur  in  den  entgegengesetzten  Fällen.  In 
diesen  hätten  wir  sonach  locale  Zusammensetzung 
(entzündlicher  oder  anderer  Art;  §§.  63.,  68.,  104.)  als 
primäre  oder  als  secundäre  zu  unterscheiden.  Bei 
jener  aber  müfste,  falls  sie  eine  entzündliche  wäre,  dann 
wohl  untersucht  werden,  ob  das  Nervöse  ihr  blofs  un- 
tergeordnet sei,  oder  etwa  umgekehrt  (vgl.  §§.  67.  92.)? 

§.  III. 

Da  die  Begriffe  und  Bezeichnungen,  welche  sich  auf 
das  Einfache  oder  Zusammengesetzte  beziehen,  sehr  ver- 
wickelt und  vieldeutig  sind,  so  ist  es  rathsam,  sie  hier 
bald  zusammenzustellen: 
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§.  112. 

Baiimgärtner  sagt  (a.  a.  O.  S.  174.):    »Es  kann 
auch  das  wahre  Nervenlieber  mit  Gohirnreizung  und  selbst 
mit  einem  Reactionsfieber  komplicirt  erscheinen«,  und 
äulsert  nachher  (S.  197.)  die  Meinung,  dafs  das  Ner- 
venlieber  weniger  durch  Gehirnreizung  als  durch  Leiden 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  anderer  Art  bedingt  werde. 
Aliein  diese  ganze  Ansicht  beruht  auf  dem  von  ihm  auf- 
gestellten zu  engen  und  auch  wohl  an  sich  kaum  richtigen 
Begriffe  des  Nervenliebers  (vgl.  oben  §.  76.).  Weit  entfernt 
ganz  andere  Zustände  jener  Centraiorgane,  als  die  Rei- 
zung derselben  ist,  etwa  ausschliefscn  zu  wollen,  kann 
man  jedoch  auch  diese  nicht  füglich  ausschliefscn  (s.  oben 
§.  81.  ff.).     Es  ist  also  unrichtig,  sie,  wo  sie  stattfin- 
det, als  blofse  Complikation  zu  betrachten!  —  Sei  nun 
Gehirn  oder  Rückenmark  auf  diese  oder  jene,  jedoch 
primäre  Weise  der  locus  affectus  (vergl.  §§.  107.,  110.), 
so  geht  doch  von  ihm  der  ganze  Vorgang  aus  und  wird 
dann  von  dem  vorzugsweise  ergriffenenen  Organe  gleich- 
sam regiert.    Das  Nervenfieber  ist  in  solchen  Fällen  ein 
Cerebral-Nervenfieber  (§.  96.  f.  101.),  d.  h.  ein 
Fieber  mit  vorwaltendem  Ergriffensein  des  Cerebral-Ner- 
vensjsteras  und  insbesondere  seiner  Centraiorgane.  Da 
aber  entweder  das  eine,  oder  auch  das  andere  von  die- 
sen sich  in  dem  Krankheitsvorgange  vorzüglich  geltend 
machen  und  domiuirend  zeigen  kann  (§§.  67.,  68.);  so 
müssen,  wie  dort  in  specieller  Beziehung  auch  schon  ge- 
schah, die  Cerebral-Nervenfieber  überhaupt  wieder  ein- 
getheilt  werden  in  Gehirn-Nervenfieber  (Febres 
nerv  OS ae  encephalicae)  und  Rückenmarks-Ner- 
venfieber  (Febres  nervosae  spinales)  * ).  — 
Von  dem  hier  am  häufigsten  vorkommenden  Ineinander- 
greifen war  schon  mehrmals  die  Rede:   dasselbe  aber 
überhebt  uns  um  so  weniger  der  gehörigen  Sonderung 
von  beiderlei  Begriff,  je  bestimmter  allerdings  auch  bei- 
derlei Object  in  der  Natur  vorkommt;  obwohl  seltener 
von  der  Spinal -Seite,   als  von  der  encephalischen.  — 
Sollte  sich  der  Fall  ereignen,  dafs  von  gewissen  Partieen 
des  gangliären  oder  sympathischen  Nervensystems,  die 


1)  Wer  um  letztern  Ausdruck  etwa  mäkeln  will,  proponirc 
einen  hessern,  aber  nicht  zu  langen!  -  Hailcss  rugl  (a  a.  U. 
Sie  Benennung  Svinile  für  Entzündung  des  Ruckenmarks;  da. 
ist  aber  auch  noch  ein  Anderes! 
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im  oder  am  Kopfe  liegen,  ein  nervöses  Fieber  ausginge 
(vergl.  §§.  57.,  98.);  so  wäre  dasselbe  zwar  auch  ein 
Kopflieber,  aber  kein  Cerebralfieber  (vgl.  §§.  27.  79.  ff.). 

§.  113. 

Von  dem  Kopfe  abwärts  steigend  glauben  wir  den 
Hals  jenem  beirechnen  oder  überspringen  zu  dürfen,  nicht 
aber  die  Brust.  Für's  Erste  kommt  dieselbe  auch  bei 
anhaltenden  nervösen  Fiebern  häufig  sehr  iu's  Spiel. 
:  Schon  die  genannten  bösartigen  katarrhalischen  Fieber 
!  der  früheren  Schriftsteller  (§.  29.  f.)  deuteten  hierauf 
j  hin;  denn  obgleich  wir  sie  als  nervöse  Fieber  reclami- 
I  ren  mufsten,  so  ist  doch  andererseits  der  wichtige  An- 
I  theil  nicht  zu  leugnen,  den  in  dergleichen  Fällen,  ja  in 
ganzen  Epidemieen  die  Schleimhaut  der  Respirationsor- 
gane an  dem  Krankheitsprocesse  nahm.  —  Nicht  besser 
gewählt  als  jene  Benennung  war  die  in  neueser  Zeit  von 
Mehreren  gebrauchte  eines  Typhus  sporadicus  (§.  64.): 
worunter  man  zwar  allerlei  Anderes  mit  begriff,  jedoch 
insbesondere  auch,  und  zuweilen  sogar  vorzugsweise,  sol- 
che nervöse  Fieber,  wobei  der  genannte  Membranentra- 
ctus  vorzüglich  afftcirt  war.  —  Indefs  enthält  die  Brust 
ja  nicht  blofs  mucöse,  sondern  auch  seröse  Membranen, 
deren  eigenthümlicheres  Leiden  hier  also  wohl  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sein  wird.  Auch  ist  es  nicht  nöthig,  da- 
bei blofs  an  nervöse  Pleuritis  u.  dergl.  zu  denken:  der 
bei  Autenrieth  aufgeführte  Typhus  pleuriticus 
(vergl.  §.  64.  letzte  Anm.)  ist  vielmehr  ein  schweres  und 
mitunter  stark  grassirendes  nervöses  Fieber,  zu  welchem 
das  Pleuritische,  als  Entzündliches  genommen,  sich  nur 
sehr  untergeordnet  verhält  und  mit  dem  von  Stoll  und 
Andern  aufgeführten  falschen  Seitenstiche  ziemlich 
übereinkommt.  —  Zudem  ist  der  sogenannte  Abdominal- 
tjphus  nicht  immer  auf  primäres  Darraleiden  gebaut  (vgl. 
§§•  64.,  66.);  nicht  selten  sahen  wir  vielmehr  die  Brust 
primär  afiicirt  werden  und  sodann  erst  den  Krankheits- 
yorgang  auf  den  Unterleib  gleichsam  überspringen;  was 
in  gewissen  Jahren  öfter  vorkommt  als  sonst  in  der  Re- 
gel. —  Sonach  ist  Grund  genug,  jenen  Cerebralliebern 
(§.  112.)  die  Brust-N  ervcnfieber  (^J'ebres  nervo- 
sae  pectorales)  entgegenzusetzen,  die  man  dann  wie- 
der in  schleimige  (mucosae)  und  seröse  (sero- 
«ae;  ciutheilen  könnte.  —  Aber  dennoch  wäre  sol- 
che Euilheilung  noch  unvollständig,  weil  dabei  nur  auf 
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die  anhaltenden  Fieber  Rücksicht  genommen  wäre,  und 
nicht  auch  auf  die  periodischen.  Von  diesen  sind  es 
vorzüglich  die  Quolidianiieber,  bei  denen  als  Silz  des 
Krankheitswesens  das  gangliäre  System,  in  so  weit  es 
in  der  Brust  seine  relativen  Cenlra  und  Verästelungen 
hat,  schon  oben  (§.  95.)  angesprochen  werden  raulste. 
TJeberhaupt  müssen  also  von  den  anhaltenden  nervösen 
Bruslliebern  die  wechselnden  (intenniltirende  und  re- 
mittircnde)  unterschieden  werden.  Solche  Febres  pe- 
ctorales  perio  dicae  sind  in  diesen  Beziehun- 
gen bis  jetzt  nur  sehr  geringer  Aufmerksamkeit  von  den 
Pathologen  gewürdigt  worden:  hauptsächlich  wohl  des- 
wegen, weil  meistens  nur  auf  die  Eingeweide,  und  deren 
Entzündungszustände  die  Betrachtung  sich  beschränkte. 

§.  114. 

Bei  dieser  Veranlassung  dürfen  wir  das  hektische 
Fieber  nicht  übergehen,  schon  weil  ein  höchst  ehren- 
werthcr  Veteran  unserer  Wissenschaft  und  Kunst  das- 
selbe ganz  neuerlich  für  ein  Brustlieber ^  dem  W^esent- 
lichen  nach  erklärte  ^).  —  Unstreitig  leidet  die  Brust, 
auch  wo  sie  nicht  gerade  primär  ergriffen  ist  (was  frei- 
lich am  öftersten  vorkommt),  bei  jedem  hektischen  Fie- 
ber mehr  oder  weniger  mit.    Dieses  aber  von  jener  Re- 
gion des  Körpers  allgemein  herzuleiten,  dürfte  schwer- 
lich gelingen,  da  es  zu  offenbar  ist,  dafs  dabei  der  ganze 
reproduktive  oder  vegetative  Prozefs  sich  aufser  dem  ge- 
hörigen Gleichgewichte  befindet,  und  dies  auch  das  ent- 
schieden Primäre  des  ganzen  Vorganges  sein  kann.  ISa- 
raenllich  ist  es  das  in  solchen  Fallen,  wo  hektisches  Fie- 
ber nicht  von  Brustleiden  ausgeht,  sondern  zu  allgemei- 
ner Abzehrung  hinzukommt.    Schon  Galen  erkannte 
richtig  die  abnorme  Vegetation  als  Hauptmoment  jenes 
Fiebers;  nur  liefs  er  dasselbe  zu  einseitig  vom  Ver- 
daumigsprocesse,  von  der  Chjlification  ausgehen.  Aus 
eben  dem  Verhältnisse  der  vorzugsweise  leidenden  all- 
gemeineren Ernährung  zum  höheren  Organischen,  das  da- 
mit gleichsam  im  Kampfe  begriffen  ist  und  in  jedem  An- 
falle einen  relativen  Sieg  davon  trägt,  erklärt  sich  auch 
der  so  ausgezeichnete  und  so  augenfällige  Anthed,  wel- 
chen das  Capillargefäfssjstem  mehr  als  an  andern  Fie- 


1)  Nosologie  und  Therapie  der  Kachexien,  von  J.  D. 
disy  Bd.  1.  (Berlin  1834)  S.  168.  ff.  u.  180.  ff. 
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bern  (vergl.  §.  90.  ff.)  an  den  Erscheinungen  des  hekti- 
schen Fiebers  nimmt.  Dieses  ist  also  recht  eigentlich 
ein  Constitutionsfieber,  und  betrifft  die  Hexis 
(§.  HO.)  noch  viel  wesentlicher  als  ein  nervöses  Fieber  *). 
—  Vom  Typhus  in  weiterem  Sinne  sagt  Autenrieth 
(a.  a.  O.  S.  105.):  "Wir  sehen,  dafs  der  Typhus  nach 
allen  Seiten  in  Gefäfskrankheiten  übergeht.«  Ein  sol- 
cher Uebergang  ist  beim  hektischen  Fieljer  nicht  nöthig 
oder  nicht  einmal  möglich,  da  es  schon  an  sich  Gefäfs- 
krankheit,  und  zwar  hauptsächlich  der  kleinsten  Gefäfse 
ist.  —  Alles  zusammengenommen  können  wir  also  das 
hektische  Fieber  wesentlich  und  im  Aligemeinen  als  ein 
Brusliieber  nicht  betrachten. 

§.  115. 

Ob  dasselbe  etwa  ein  Nervenfieber,  oder  wenigstens 
I  ein  nervöses  Fieber  sei?  ist  wieder  eine  andere  Frage, 
die  aber  gleichfalls  verneint  werden  mufs.  Freilich  wirkt 
das  Nervensystem  bei  diesem  Fieber  wie  bei  allen  an- 
dern nolhwendig  mit  (§.  67.),  )a  man  kann  zugeben,  dafs 
es  bei  ihm  gar  sehr  und  auf  besondere  Weise  ihätig 
sei.  Aber  es  leidet  dabei  nicht  in  seinem  Innern  und 
Wesentlichen:  der  eigentliche  Status  nervosus  (§.  80.  ff. ) 
I  findet  im  Allgemeinen  nicht  statt,  und  wo  er  hinzutritt, 
!  ist  er  wie  eine  Zugabe  zu  betrachten,  die  meistens  erst 
in  den  letzten  Lebenstagen  sich  einfindet.  Das  Senso- 
rium  insbesondere  erhält  sich  in  der  Regel  durch  den 
bei  weitem  gröfsten  Theil  des  Verlaufes  so  frei,  dafs  es 
gleichsam  über  dem  ganzen  Vorgange  thront,  und  die 
Aufgewecktheit  des  Geistes  oft  eben  so  sehr  als  die  Klar- 
heit des  Auges  der  Kranken  die  Verwunderung  der  sie 
Beobachtenden  erregt.  —  Aber  die  Nerven  sind  nicht 
nur  zu  reizbar,  sondern  häufig  auch  zu  sehr  gereizt;  ja 
in  seinen  feineren  Verzweigungen  wird  das  sensible  Sy- 
stem beim  hektischen  Fieber  am  meisten  afficirt,  wie  das 
Gefäfssystem  in  den  seinigen  (§.  114.).  —  Eben  darin 


1)  Um  hier  Raum  zu  ersparen,  beziehe  ich  mich  auf  die  Er- 
örterungen über  hektisches  Fieber  in  meiner  „Pathogenetischen 
Physiologie"  S.  262.  ff.  —  Auch  pafst  auf  dieses  Fieber  ganz 
vorzüglich,  was  über  periodischen  Gang  im  Allgemeinen  in  den 
oben  (§.  54.)  erwähnten  „Pathol.  Untersuchungen"  vorgetragen 
wurde^  wo  aber  zugleich  auch  das  eigenlhümlich  Abweichende  und 
anders  Begründete  der  Periodicität  der  Wechselfieber  hervorgeho- 
ben ist.  * 
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liegt  wieder,  trotz  der  übrigens  so  starken  Entgegensetzung 
eine  gewisse  Annäiierung  zwischen  jenem  Fieber  und  den 
nervösen  Fiebern,  besonders  solclien,  die  eine  mehr  peri- 
pherische als  centrale  Enlslehungsweise  haben,  und  von  Af- 
fektionen der  in  die  Haute  und  Eingeweide  verwebten  Ner- 
venverzweigungen auszugehen  scheinen  (vgl.  §§.  58.,  62.). 
Darauf  beruht  die  anfangs  manchmal  so  täuschende  Aehn- 
lichkeit  des  schleichenden  Nervenliebers  mit  einem  hek- 
tischen Fieber,  worauf  viele  Schriftsteller  aufmerksam  ma- 
chen. Andererseits  erläutert  sich  auch  dadurch  der  Ue- 
bergang  oder  die  Verknüpfung  zwischen  nervösen  Fie- 
bern und  den  hektischen  (vergl.  §.  108.,  letzte  Anm.)  '). 
—  Das  hektische  Fieber  ist  also  kein  nervö- 
ses, sondern  gewissermafsen  der  entgegengesetzte  Pol  da- 
von; aber  beiderlei  Fieber  können  so  zu  sagen  als  Fie- 
ber der  festen  Theile  angesehen  werden  und  lielen  des- 
halb den  alten  Aerzten  unter  der  gemeinsamen  Rubrik 
von  hektischen  Fiebern  noch  zu  sehr  zusammen  (§.  HO.). 

§.  116. 

Von  Brustfiebern  (§.  113.),  zu  denen  also  das  hek- 
tische Fieber  nur  sehr  bedingter  Weise  gerechnet  wer- 
den kann  (§.  114.),  machen  wir  nun  den  Uebergang  zu 
Bauchfiebern  (vergl.  §.  39.),  um  insbesondere  die  ner- 
vösen abdominellen  Fieber,  die,  wie  wir  schon 
gesehen   haben,  sehr  mannigfaltig  und  verschiedenartig, 
sind,  besser  zu  ordnen.  —  Im  Untcrleibe  sind  die  ver-- 
schiedenen  organischen  Gewebe  und  Gebilde  bei  wei-- 
tem  nicht  so,  wie  in  der  Brust,  von  einander  gesondert;; 
sie  bilden  grofse,  fortlaufende,  aber  vielfach  gewundene •Ip 
Züge;   das  Schleimige  und  das  Seröse  treten  einauderijj| 
näher,  und  zwischen  die  mehr  in  einander  gewickeltem  II 
Membranen  schieben  sich  bald  hier  bald  da  allerlei  an-l 
dere  Theile:  Fasern,  verschiedenartige  eigentliche  Drüsenil  i 
und  zusammengesetztere  Eingeweide.  —  Auch  das  Ner-i  I 
vensystem  bietet  gerade  im  Unterleibe  seine  am  schwer--«  ( 
sten  zu  entwirrenden  Verwickelungen  dar  (vergl.  §.  io.,M  i 


1 )  Ueber  Beziehungen  intermittirender  Fieber  zum  hektischectiB 
s.  man  auch:  Trnka:  Historia  fehr.  hecticae  {Vindob.  1783)  pag:M^ 
143.  sq.  322.  Derselbe  erwälint,  als  sehr  selten,  eine  Complica^B  ;y 
tion  des  hektiscben  Fiebers  mit  anderen  acuten  (p.  145.).  —  Nerf#  i 
yöses  Fieber,  das  aus  localer  Veränderung  im  Gebirn  bervorgins4|  ' 
und  zu  hektiscbem  Fieber  hinzutrat,  habe  ich  im  hiesigen  Chariter-«  ' 
Krankenbausc  beobachtet.  II 
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57.);  aber  zugleich  hat  sich  hier  das  niedere  Nerven- 
system, nämlich  das  der  Ganglien  und  fadigten  Geflechte, 
zu  seiner  gröfsten  relativen  Vollkommenheit  eigenthüm- 
lich  ausgebildet.  Daher  darf  man  sich  nicht  wundern, 
dafs  die  hierin  ganz  eigentlich  haftenden  unter  den  ner- 
vösen Fiebern  (§§.  54.  ff.)  in  so  vorzüglich  reichem  Maafse 
dem  UnteHeibe  zufallen;  dafs  sie  so  häufig  einen  abdo- 
minellen Sitz  und  Ursprung  haben  (vergl.  §.  52.).  Im 
Allgemeinen  gehören  hierher  die  Tertianfieber  und  die 
Quartanfieber  (§.  95.,  vergl.  §.  113.),  und  mit  diesen  Ty- 
pen sind  ja  die  bei  weitem  meisten  unter  allen  über- 
haupt vorkommenden  periodischen  Fiebern  begabt.  — 
Aber  es  sind  viele  Gründe  vorhanden,  den  Quartantypus 
und  den  Tertiantypus  nicht  einer  und  derselben  Gegend 
des  Unterleibes  beizumessen,  sondern  vielmehr  vorzugs- 
weise (vergl.  §.  95.)  jenen  der  unteren,  so  wie  diesen 
der  oberen.  Zwar  ist  das  Ineinandergreifen  der  Ge- 
genden und  ihres  Inhalts  hier  nicht  zu  übersehen:  aber 
eben  so  greifen  ja  auch  die  Typen  manchmal  in  einan- 
der (§.  108.),  und  noch  öfter  geht  einer  derselben  in 
den  anderen  über;  obwohl  es  dagegen  andererseits  Fälle 
genug  giebt,  wo  sich  ein  und  derselbe  Typus  hartnäckig 
behauptet,  ja  zuweilen  ganze  Epidemieeu,  wo  ein  solcher, 
z.  B.  der  dreitägige,  der  durchaus  dominirende  ist  (wie 
wir  selbst,  schon  vor  vielen  Jahren,  beobachtet  haben). 

§.  117. 

Die  Tertianfieber  grenzen  zunächst  an  andere  epi- 
gastrische Fieber  an,  die  auch  gern  tertianiren  (wo- 
her eben  Pinel  so  viele  seiner  Scheingründe  für  die 
Nonessentialität  der  Wechselfieber  nahm).  Aber  solche 
Fieber  gehören  an  sich  zu  den  anhaltenden  und  sind 
eigentlich  splanchnische  Fieber,  die  man  gewöhnlich, 
und  im  weiteren  Sinne,  gastrische  nennt  (vergl.  §.  24.). 
Dahin  gehören  die  Leberfieber  (Fehres  hepati- 
cae),  dem  Sprachgebrauche  nach  als  Gallenfieber  be- 
zeichnet; so  wie  die  Magen fieb er  (Febres  stonia- 
chicae  s.  Febres  gasfricae  sensu  strictissimo),  die  man 
von  jenen  noch  nicht  genug  gesondert  hat,  die  aber  auch 
wirklich  damit  oft  sehr  ineinanderlaufen  (s.  folg.  §§.). 
Alle  solche  Fieber  können  auch  nervös  sein  oder  wer- 
den (vergl.  §.  108.  u.  §.  III.),  ohne  dafs  sie  deshalb  zu 
Wechselhebern  würden:  denn  die  Nervenaffection  ist  be- 
ihne»,  eben  weil  sie  splanchnische  sind  (s.  oben),  dem 
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Orte  und  der  Art  nach  eine  andere,  als  bei  diesen  Cvd 
§.  58.  u.  Anm.  mit  §.  115.):  aber  allerdings  icönnen  sie 
in  diese  übergehen,  wie  auch  manchmal  geschieht  (s.  un- 
ten §§.  127.,  407.).  Ist  bei  einem  wiriilichen  Wechsel- 
lieber  ein  Eingeweide,  z.  B.  Magen  oder  Leber,  afficirt, 
so  erfolgt  dies  durch  einen  andersgearteten  und -gewis- 
sermafsen  umgekehrten  Procefs,  nämlich  von  dem  eigent- 
lichen Fieberheerde,  d.  h.  von  den  Ganglien  und  Ge- 
flechten aus  (§.  116.  vergl.  §§.  53.  ff.,  80.). 

§.  118. 

Die  Quartanfieber  schliefsen  sich  nicht  so  nahe  an 
andere  Fieber,  die  makroperiodischen  (Quinta- 
nae  etc.)  etwa  ausgenommen,  als  an  gewisse  andere 
Krankheiten  an  (§.  95.  vgl.  §.  105.);  man  wird  sich  also 
nicht  schmeicheln  dürfen,  innerhalb  der  febrilischen  Sphäre 
hier  eben  so  starke  Beziehungen  anzutreffen,  als  bei  den 
Tertiantiebern.    Freilich  sind  a  potiori  die  viertägigen 
Fieber  Febres  ncrvosae  hypogastricne  (§.  95.). 
Aber  das  Eingeweide,  welches  ihrer  Natur  nach  mit  ihnen 
am  meisten  correspondirt,  die  Milz  nämlich  (s.  ebend.) 
liegt  in  der  Regio  epigastrica,  und  steht  sowohl  zum 
Magen  als  zur  Leber  in  bedeutenden  organischen  Ver- 
hältnissen.  Ein  Milzfieber  (Fehris  splenica;  vgl. 
§.117.)  würde  vermuthlich  sich  als  ein  sehr  venöses  aus-" 
sprechen  (  §.  91.  f.),  aber  kein  intermittireudes  oder  emi-'^' 
nent  remittirendes,  sondern  ein  anhaltendes  sein.  —  Viel- 
leicht haben  ganz  andere  Fieber  mit  dem  Quartanfieber 
in  ihrem  Gange  mehr  Analoges,  als  es  beim  ersten  An- 
blicke scheint;  wie  man  gewahr  wird,  wenn  man  erwägt, 
dafs  der  viertägige  Typus  eigentlich  ein  halbwöchiger  ist 
und  zwei  seiner  Umläufe  (periodic  circuitus )  eine  Woche 
ausmachen  ^).   Einen  solchen  Gang  strebt  nun  schon  ei- 
nigermafsen  der  contagiöse  Typhus  an  (vgl.  unten  §.  419.), 
noch  deutlicher  aber  und  mit  stärkerer  Remission  das 
gelbe  Fieber  in  seiner  entsprechendsten  Ausbildung:  beide; 
als  venöse  Fieber  (§§.  93.,  96.)  dem  Quartanfieber  ana-- 

1)  Eine  Septana  (zuweilen  mit  Octana  in  Nachrichten  rer-- 
wecbselt)  kann  also  wie  eine  selbst  wieder  aussetzende  Quartanai 
betrachtet  werden;  und  so  die  Quintana  wie  eine  Tertiana,  wo-- 
bei  ein  Anfall  um  den  andern  ausbleibt.  Eigentbünilicher  hinge- - 
gen  ist  der  Sexlantypus,  den  Hippokrates  weniger  schlimm  als's 
den  Quintantypus  fand;  welchen  letztern  er  aber  hauptsächlich i 
symptomatisch,  bei  Phthisischen,  wahrnahm. 
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log,  während  zugleich  das  gelbe  Fieber  nebst  dem  Ner- 
vösen (vergl.  §.  77.)  auch  Atrabilarisches  kund  giebt  (s. 
unten  §§.  330.  f.,  337.).  Eben  dieses  mit  sehr  her- 
vorstechendem Milzleiden  beobachtete  man  in  der  Küsten- 
epidemie von  1826,  wobei  der  halbdreitägige  Gang  (§.  108.) 
häufig  war.  —  Die  Quartanae  perniciosae  (vergl. 
§.  66.),  welche  weit  seltner  als  die  gleichnamigen  2er- 
tianae  sind,  pflegen  schon  ziemlich  unregelmäfsig  im  Ein- 
treten der  Anfälle  u.  s.  w.  sich  zu  verhalten.  Von  de- 
nen, die  er  als  adjnamische  aufführt,  bemerkt  Pinel 
,  (1.  c.  p.  169.  sq.),  dafs  in  einem  von  Bayle  beobach- 
teten Falle  bei  der  Section  sich  fast  nichts  Abnormes 
von  Bedeutung  fand,  als  ein  sehr  auffallend  alienirter 
I Zustand  der  Milz;  —  und  von  den  als  ataktische  be- 
jzeichneten  sagt  jener  (p.  255.),  die  mit  alltägigem  oder 
I  dreitägigem  Tjpus  seien  durch  keine  besondere  Unter- 
I  schiede  ausgezeichnet,  wohl  aber  die  mit  viertägigem  durch 
ihre  häufige  Complication  mit  Läsionen  der  Uuterleibs- 
Eingeweide.  Unter  den  remittirenden  (T etartophya) 
erwähnt  er  (p.  253.)  auch  eines  von  Lautter  durch  ex- 
citireude  Mittel  und  China  glücklich  gehobenen  Falles 
mit  Flu  XUS  hepaticus  (der  nach  unsern  Wahrneh- 
mungen kein  LeberÜufs,  sondern  ein  Darmflufs  ist).  — 
Somit  näherten  wir  uns  sehr  den  Schleim  fiebern 
(§§.  58  —  60.)  mit  viertägigem  Typus,  den  sie 
aber  nur  selten  haben.  Insbesondere  ist  bei  dem  nach 
Stahl  aufgeführten  Falle  von  Quartana  intermitlens 
Pinel  (p.  113.)  wieder  zu  bereitwillig,  denselben  den 
Schleimfiebern  beizuzählen,  weil  jenes  Fieber  bei  einem 
Menschen  von  phlegmatisch -melancholischer  Körperbe- 
schafftnheit  sich  besonders  durch  Beschwerden  im  Ma- 
gen und  dem  linken  Hjpochondrium  (vergl.  oben)  her- 
vorthat. 

§•  119. 

Sehr  gemein  ist  bei  abdominellen  Schleimfiebern, 
auch  nach  Pinel,  der  einfache  oder  doppelte  dreitägige 
Takt,  wobei  sie  intermittiren  können,  am  öftersten  aber 
remittiren,  und  wohin  Pinel  den  Hemitritäus  mit  zu 
bringen  suchte  (1.  c.  p.  109  —  113.).  Abgesehen  von  den 
sehr  deutlichen  Abdominaltjphusfällen ,  die  sich  unter 
den  dort  aufgeführten  Beispielen  befinden,  sind  nun  jene 
Schleimfieber  weder  den  Gedärmen,  noch  dem  Magen 
ausschliefslich  oder  vorzugsweise  zuzuschreiben  (vergl. 
§.  65.):  man  könnte  sie  daher  Magen  -  Darmfieber 
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CFebres  stomachico  -  intestinales  s.  gastro-en- 
t&'icae)  nennen  (vergl.  §.  117.),  welche  sonach  nebst 
der  epigastrischen  Gegend  auch  der  m esogastrischen 
angehören.  —  Mehr  dieser  letztern  insbesondere, 
mit  Hinneigung  zur  hypogastrischen  gehört  hingegen  der 
sogenannte  Abdominaltjphus  oder  das  nervöse  Darmiie- 
ber  an  (vgl.  §§.  60.  ff.,  64.  ff.).  Der  Gang  dieser  Krank- 
heit ist  verschieden  und  meistens  sehr  unregelinäfsig,  oft 
mit  mehreren  Exacerbationen  in  einem  Tage;  doch  kann 
man  vermuthen,  dafs  er  ein  bestimmter  remiltirender 
(dreitägiger  oder  doppelt  dreitägiger)  sein  würde,  wenn 
die  anderweitigen  Localveränderungen  auf  das  Abdomi- 
nell-Nervöse  nicht  störend  dabei  einwirkten.  Denn  die 
Exacerbationen  hängen  oft  sehr  offenbar  mehr  von  je- 
nen als  von  diesem  ab.  Uebrigens  ist  das  meistens  al- 
lerdings bemerkbare  Remittiren  auch  gewöhnlich  nicht 
von  eminenter  Art,  und  neue  Fröste  kommen  im  Ver- 
laufe nur  zuweilen,  nicht  aber  nach  bestimmter  Regel 
von  Paroxysmen  und  Zwischenzeiten  vor  (vergl.  unten 
§.  421.).  —  Diese  überhaupt  so  merkwürdige  Krankheit 
ist  also  ein  recht  einleuchtendes  Beispiel,  dafs  gröber- 
materielle  Veränderungen,  selbst  in  abdominellen  Orga- 
nen (vergl.  §.  116.  f.),  an  sich  keinesweges  geeignet  sind, 
das  Periodische  und  insbesondere  das  Intermitlirende  her- 
vorzubringen, und  dafs  dazu  sogar  die  bedeutendste  Af- 
fection  der  Nerven  jener  Organe  nicht  hinreicht,  die  ja 
hier  so  wenig  fehlt,  dafs  sie  vielmehr  in  sehr  eigenlhüm- 
licher  Weise  zu  den  höheren  sensiblen  Theileu  fortge- 
leitet wird  (§.  79.). 

§.  120. 

Mit  dem  nervösen  Darmfieber,  welches  selbst  schon 
zuweilen  den  dysenterischen  ähnliche  Zufälle  aufzuwei- 
sen hat,  ist  häufig  die  Ruhr  verglichen  worden,  wozu 
schon  Röder  er  und  Wagler  (vergl.  §.  38.)  den  Im- 
puls gegeben  hatten.  Beide  Krankheiten  sind  allerdings 
eigenthümliche  Darmleiden,  und  bieten  in  den  Leichen 
der  daran  Verstorbenen  analoge  Veränderungen  dar:  jene 
im  Allgemeinen  vorzugsweise  in  den  dünnen,  diese  in 
den  dicken  Gedärmen.  Das  Entzündliche  aber  (§.  63.) 
spielt  eine  viel  untergeordnetere  Rolle  im  nervösen  Darm- 
fieber als  in  der  Ruhr,  obwohl  es  auch  bei  dieser  kei- 
nesweges das  Wesen  ausmacht.  Das  Nervöse  hingegen 
fehlt  oft  fast  bei  der  Ruhr,  und  wo  es  bei  Dysente- 
ria  maligna  sich  hervorthut,  ist  dies  so  anzusehen 


Verschiedener  Sitz  der  wesentlichen  Affection. 


147 


wie  auch  andere  Krankheiten,  z.  B.  Masern,  Scharlach  etc. 
nervös  werden,  die  es  an  sich  nicht  sind  (vergl.  unten 
ij.  328.).  Eine  besonders  geartete  Affektion  des  Gehirns 
über,  wie  sie  der  Abdominaltjphus  als  Regel  mit  sich 
führt,  ist  der  Ruhr  durchaus  nicht  eigen,  wenngleich  an- 
dere Leiden  der  dicken  Därme,  z.  B.  blinde  Hämorrhoi- 
den oder  Springwürraer,  genug  aufs  Sensorium  zu  wir- 
ken pflegen.  —  Sonach  halten  wir  dafür,  dafs  die  Ge- 
i^ensätze  zwischen  beiden  Krankheiten  von  viel  gröfse- 
ler  Bedeutung  sind,  als  ihre  üebereinstimmungen  und 
am  allerwenigsten  würden  wir  uns  entschliefsen,  die  Ruhr 
den  nervösen  Fiebern  beizuzählen.  Nur  seltener  auch 
treffen  beiderlei  Uebel  in  ihrem  wirklichen  Vorkommen 
nahe  zusammen,  und  dies  ist  um  so  zufälliger,  je  mehr 
die  (in  jetzigen  Zeiten  überhaupt  seltnere)  Ruhr  der 
Hauptregel  nach  ein  epidemisches  Uebel  ist,  statt  dafs 
der  Abdominaltjphus  wenn  auch  nicht  immer,  doch  sehr 
häufig  sporadisch  auftritt. 

§.  121. 

Um  also  aufser  den  intermittirenden  (§§.  116.  118.) 
nervöse  Fieber  aufzufinden,  die  ihren  vorzüglichsten  Sitz 
im  Unterbauche  liypogaslr'mm )  hätten,  werden  wir 
den  Blick  auf  Anderes  richten  müssen.  Vielleicht  fin- 
det man  sie  hauptsächlich  beim  weiblichen  Geschlechte, 
^  da  bei  diesem  das  Becken  sich  durch  Wichtigkeit  der 
(Functionen  so  sehr  auszeichnet,  und  dessen  Organe  be- 
sonders nach  der  Geburt  so  oft  an  den  gröfsten  Stö- 
rungen leiden.  —  Ohne  also  genöthigt  zu  sein  uns  hier 
Avieder  auf  das  hysterische  INervenfieber  (§.  104.),  als 
eine  seltnere  Ausnahme,  zu  berufen,  nehmen  wir  die 
nervösen  Kindbettfieber,  oder  um  mit  Eisen- 
111  a  n  n  ^ )  zu  reden,  den  Pucrpero  typ h  u s  in  Anspruch. 
Weit  entfernt  alle  peritonitischen  Puerpuralfälle  (zumal 
solche,  von  denen  z.  B.  Campbell  seine  Regel  hernahm, 
das  Kindbettfieber  könne  wie  jede  andere  Krankheit  be- 
handelt werden)  hierher  ziehen  zu  wollen;  können  wir 
doch  die  Meinung,  als  reducirten  sich  die  Kindbettfieber 
nuf  Entzündung,  besonders  des  Bauchfells,  zum  Glück 
-chon  fast  für  antiquirt  ansehen.  —  Nimmt  man  es  in  sei 
ner  Gesammtheit,  so  hat  das  Kindbettfleber  ganz  andere 


1)  „Die  Kindbettfieber;  ein  naturhisl.  Versuch  Erlang.  1834. 
ergl.  „Die  Wundfieber  und  die  Kindbettfieber "5  ebend.  1837, 
79.  f ,  j  183.  fif. 
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Ansprüche  als  die  Ruhr  (§.  120.)  mit  dem  Abdominalty- 
phus zusammengestellt  und  zu  den  nervösen  Fiebern  ge- 
rechnet zu  werden.  Audi  dürfte  zu  ihm,  wie  zu  die- 
sem, immer  eine  gewisse  Localveränderung  wesentlich  ge- 
hören, die  in  gewissen  Fällen  sogar  beim  Kindbetlfie- 
ber  (unsern  Beobachtungen  nach)  in  den  Gedärmen  fast 
dieselbe  ist  als  beim  Abdominaltyphus  (vergi.  unten  §. 
191.  f.).  Aber  sie  ist  bei  jenem  weit  mannichfalliger 
und  verschiedenartiger  als  bei  diesem,  wie  sie  z.  13.  auch 
in  Venenentzündung,  und  insbesondere  in  Phle- 
hitis  uteri  bestehen  kann  ^),  und  bei  den  schwersten 
Epidemieen  in  noch  schlimmerer  Entartung  der  Organe 
bestand  Seröse  Häute  mit  Einschlufs  der  äufseren 
Darmhaut,  wovon  dann  die  Affektion  auf  andere  Schich- 
ten des  Darmkanals  übergehen  kann,  Schleimhäute,  auch 
der  Genitalien,  diese  selbst  nebst  ihren  Blutgefäfsen  etc. 
können  beim  Kindbettfieber  auf  mehr  oder  weniger  ent- 
zündliche und  andere  Weise  leiden.  Welch  eine  Menge 
von  Bedingungen  zu  vielfacher  abnormer  Einwirkung  auch 
auf  die  Nerven,  und  zu  Rückwirkung  des  ganzen  Systems 
(vergl.  §.  119.  f.)!  abgesehen  davon,  dafs  auch  von  die- 
sem her  in  manchen  Fällen  das  Kindbettfieber  haupt- 
sächlich ausgeht,  zumal  wenn  Affekte  u.  dergl,  im  Spiele 
waren. 

§.  122. 

Nach  Durchmusterung  der  Höhlen  bleibt  noch  die 
Frage  übrig:  ob  auch  von  den  äufseren  Körpertheilen, 
und  insbesondere  den  Gliedmafsen  nervöse  Fieber  aus- 
gehen können?  —  Was  die  Gliedmafsen  betrifft,  so  liefse 
sich  antworten,  jene  Fieber  gingen  umgekehrt  vielmehr 
zuweilen  dahin;  wie  z.  B.  wenn  sich  ein  intermitlireu- 


1)  M.  s.  Puchelt  a.  a.  O.  S.  118.  ff.  Derselbe  bemerkt;.'* 
(S.329.),  dafs  nur  wenige  Aerzte  bis  zu  der  Zeit  im  Kindi)eltfieberr  I« 
die  Venen  entzündet  fanden,  und  fügt  in  Beziebung  auf  Typhus-« 
binzu:  „Wie  selten  wird  bei  den  Sectionen  eine  Vene  aufgesciili(zt, .  | 
um  ihren  innern  Zustand  zu  untersuchen"!  Seitdem  hat  sieb  dies-  i 
sehr  geändert  und  gebessert;  und  man  mufs  jefzt  vielmehr  warnen,  .1 
in  der  Berufung  auf  die  Venen  bei  jenen  Krankheiten  nicht  zui  ^ 
weit  zu  geben! 

2)  Luc.  Job.  Boer's  „Sieben  Bücber  üb.  natürl.  Geburts-  • 
hülfe",  Wien  1834,   S.  259.  ff.,  267.,  370.  ff.,  379.  f.,  vergl.i 
S.  120.,  165.  —  In  den  Jahren,  wo  die  Krankheit  sieb  in  Wien' 
am  meisten  perniciös  zeigte,  fand  man  auch  in  Leichen  von  Wei- 
bern, die  sie  nicbt  gehabt  hatten,  öfters  den  Uterus  welk  und. 
wie  aufgelockert. 


Verschiedener  Sitz  der  wesentlichen  Affection. 


149 


des  Fieber  mit  Quartan-  und  Quintantjpus  in  eine  Ischias 
mit  demselben  Typus  verwandelt  (wie  wir  selbst  wahr- 
nahmen), und  so  das  Unterbauchsfieber  (§.  118.)  auf  die 
Bauchglieder,  wie  Oken  sagt,  mit  seinen  Erscheinun- 
gen übergeht;  oder  wenn  ein  anhaltendes  Mervenfieber 
sich  mit  Zurücklassung  partieller  Lähmung  hebt.  Zu  ab- 
hängig, besonders  vom  Rückenmarke,  sind  die  Nerven 
der  Gliedmafsen  (vergl.  §.  68.),  als  dafs  in  diesen  eine 
Verstimmung  sich  leicht  genugsam  fixiren  könnte,  um  do- 
minirend  einen  bestimmten  Fiebervorgang  zu  erzeugen. 
Aehnliches  gilt  von  der  ganzen  äufseren  Bedeckung  des 
Körpers,  namentlich  auch  von  der  Haut;  obgleich  man 
dieser  keinesweges  abstreiten  kann,  öfters  der  ätiologi- 
sche Angriffspunkt  für  die  Hervorbringung  nervöser  Fie- 
ber zu  sein  (-vergl.  §.  102.  u.  unten  Abschn.  2.).  —  Es 
gehört  wenigstens  das  Zustandekommen  einer  ganz  be- 
sonders wirksamen  Heizleitung  von  einer  leidenden  Stelle 
her  zur  Erzeugung  eines  nervösen  Fiebers  auf  jenen  We- 
gen, nämlich  von  den  Gliedmafsen  oder  überhaupt  den 
äufseren  Köpertheilen  aus:  in  welcher  Beziehung  das  von 
Lüders  genauer  beschriebene  sogenannte  intennitlirende 
(und  irreguläre  )  Wundfieber  ^ )  Erwähnung  verdient:  bei 
welchem  man  gestritten  hat,  ob  es  ein  Wechselfieber 
oder  ein  hektisches  Fieber  (vergl.  §.  114.  f.)  sei?  Hierzu 
giebt  auch  seine  Aehnlichkeit  mit  den  Fieberanfällen  bei 
inneren  Eiterungen  vielen  Anlafs,  während  es  anderer- 
seits dadurch,  dafs  bei  den  nachfolgenden  und  häutiger 
werdenden  Paroxj'^smen  nach  dem  Froste  die  Hitze  aus- 
bleibt, sich  den  krampfhaften  Zufällen  sehr  annähert. 

§.  123. 

Gewissermafsen  das  Gegenstück  ist  der  Hospital- 
brand {gangraena  rwsocomialisj,  wobei  das  zum  ty- 
phösen Fieber  sich  entwickelnde  Allgemeinleiden  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  meistens  einer  entsprechenden 
äufseren  Localveränderung  erst  nachfolgt,  und  in  seiner 
eigenthümlichen  Art  ohne  eine  solche  entweder  nie,  oder 
doch  nur  sehr  selten  vorkommt.  Ungeachtet  der  Ty- 
phosität  der  Krankheit  mufs  dieselbe  doch  vom  eigent- 
lichen Typhus  (Kriegspest,  Petechialtyphus)  sehr  unter- 
schieden werden,  und  wir  sahen  diesen  in  grofsen  Mas- 


1)  Ad.  Fried.  Lüders  „Ueber  das  intermittirende  Wund- 
fieber, seine  Symptome,  Ursachen  und  Behandlung",  Hamb.  1831. 
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scn,  ohne  dafs  ein  einziger  Fall  von  Hospilalbrand  da- 
bei vorkam.  Nur  mufs  man  sich  durch  andere  (mitun- 
ter selbst  kritische)  Gangrän  beim  Kriegstyphus  nicht 
zur  Verwechselung  verleiten  lassen.  Das  Conlagium  bei- 
der Krankheiten  ist  von  specifisch  verschiedener  Art,  und 
das  des  Hospitalbrandes  bringt  auch  eine  charakteristisch 
ausgezeichnete  Alienation  an  den  geschwürigen  Stellen 
hervor  —  Wohl  aber  hat  der  Hospitalbrand  eine 
nicht  unbedeutende  Verwandtschaft  mit  andern,  zum  Theil 
schon  berührten  Krankheiten.  Auf  die  mit  dem  Kind- 
bettüebcr  (vergl.  §.  121.)  machte  Schönlein  aufmerk- 
sam, und  sie  tritt  am  deutlichsten  hervor  in  gewissen 
selteneren  Modificationen  dieser  Krankheit  *);  wobei  wir 
für  unsern  jetzigen  Zweck  auf  die  zwar  wohl  nicht  con- 
stante,  aber  doch  übrigens  so  starke  eigenthümliche  Con- 
tagiosität  derselben  noch  besonders  hindeuten  wollen.  — 
Sehr  erhebliche  Annäherungen  trotz  anscheinender  grofser 
Verschiedenheit  finden  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
auch  zwischen  dem  Hospitalbrande  und  dem  Rust'schen 
Pseudery sipelas,  sowie  überhaupt  den  nekrotisiren- 
den  weit  verbreiteten  Zellgewebsentzündun- 
gen  '^):  —  anscheinenden  Localübeln,  die  aber  weniger 


1)  Eine  concentrirte  sehr  klare  Erörterung  des  Hospitalbran- 
des, von  Betschier,  befindet  sich  in  Rust's  „ Theor.-prakt. 
Handb.  d.  Chirurgie"  S.  227.  ff.  u.  241.,  wo  man  auch  eine  reich- 
liche Litteraturangabe  findet. 

2)  In  Scbönlein's  Vorlesungen  über  „Allgemeine  und  spe- 
cielle  Pathol.  u.  Therapie"  (welche  ich  gern  öfter  anführen  würde, 
wenn  sie  seine  Sanclion  hälfen)  wird  Bd.  1.  (Würzb.  1832)  S.  436. 
vom  Contagium  des  Kindbeüfiebers  gesagt:  „dafses  auf  der  Grenze 
zwischen  Contagium  und  Miasma  steht,  und  grofse  Aehnlicbkeit 
mit  dem  Contagium  der  Nosocomial- Gangrän  hat,  denn  beide  Krank- 
heitsformen gehen  nicht  selten  in  einander  über".  —  Sehr  erläu- 
tert wird  dies  durch  die  „Beiträge  zur  Paihologie  des  Kindbett- 
fiebers", von  A.  Bartels,  in  der  Neuen  Zeilschr.  f.  Geburtskunde, 
herausg.  von  Busch,  d'Outrepont  und  Ritgen,  Bd.  4.  Hft.  1. 
S.  81.  ff.,  wo  insbesondere  hier  auch  S.  86.  zu  beachten  ist.  Mein 
Sohn  hat  in  diesem  Aufsalze  in  Bezug  auf  Kindbetlfieber  eine  ei- 
genthümliche Form  von  Geschwüren  der  Wöchnerinnen  nach  sei-  ■ 
nen  Beobachtungen  näher  beschrieben. 

3)  M.  s.  den  Artikel:  Ery  sipelas  spurium,  in  Rust's  j 
vorhin  citirfem  Handb.  B.  6.  S.  462.,  469.  ff.  u.  vergl.  über  die» 
weit  verbreitete  Entzündung  des  Zellgewebes  auch  Dav.  Scott  im  i 
Edinh.  med.  and  snrg.  Jonrnal,  0t7.  1825;  wo  8  Fälle  erzählt  sind,, 
und  bemerkt  wird,  das  Fieber  pflege  ein  typhöses  zu  sein.  —  Eint 
von  R.  Wiseman  erzählter  Fall  entstand  nach  der  Section  eincrr 
am  Kindbettfieber  gestorbenen  Frau!  ^ 
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Örtlich  sind  als  sie  scheinen,  und  theils  als  Wirkung, 
theils  mehr  ursächlich  mit  anhaltenden  nervösen  Fiebern 
sehr  in  Verknüpfung  stehen.  —  Der  Gang  und  die  Dauer 
sind  in  allen  solchen  Krankheiten  (§.  119.,  121.  ff.)  schon 
aus  dem  Grunde  sehr  unbestimmt  und  vielen  Abände- 
rungen unterworfen,  weil  darauf  die  örtliche  Alienation, 
mit  ihrer  rascheren  oder  langsamen  Zunahme  oder  Ab- 
nahme, ihren  Graden  und  Modificationen  so  grofsen  Ein- 
flufs  ausübt. 

§  124. 

Durch  die  bisherigen  Betrachtungen  wurden  wir, 
ohne  dafs  es  noch  weiterer  Bevor wortung  bedürfte,  auf 
den  so  wichtigen  Begriff  nervöser  Gewebsverän- 
derungen geleitet  (Hisloneuroses  könnte  man  sie  allen- 
falls nennen),  der  auch  für  die  Lehre  von  den  nervösen 
Fiebern  von  gröfster  Erheblichkeit  ist.     Möge  nun  in 
solche  organische  Alienation  bestimmter  Köperstellen  sich 
Entzündung  einmischen  oder  nicht:  immer  sind  sie  von 
eigenthümlicher  Art  und  lassen  sich  durch  den  blofsen 
Eutzündungsbegriff  nicht  erschöpfen  (vergl.  §.  60.  ff.); 
was  sowohl  vom  sogenannten  Abdominaltjphus  (wobei 
auch  wieder  auf  Chomel,  §.  63.,  3te  Anm.,  zurückzu- 
verweisen ist),  als  von  vielem  Anderen  gilt.  —  Von  al- 
lem Ortlichen,  womit  nervöse  Fieber  zusammengesetzt 
sein  können  (vergl.  §.  107.  ff.),  gehören  solche  Gewebs- 
veränderungen zu  dem  bedeutendsten,  nicht  blofs  in  theo- 
retischer, sondern  auch  in  praktischer  Hinsicht,  da  der  Er- 
folg der  ganzen  Behandlung  von  dem  Einflüsse,  den  diese 
auf  sie  gewinnt,  weit  mehr  als  von  den  Einwirkungen 
auf  das  Allgemeinere  des  Lebensprocesses  abzuhängen 
pflegt;  obwohl  andererseits  eben  hierdurch  auch  oft  wie- 
der die  günstige  Aenderung  des  Localzustandcs  sehr  be- 
dingt ist.  —  Unter  pathologischem  Gesichtspunkte  ste- 
hen aber  diejenigen  nervösen  Fieber,  bei  denen  nichts 
dergleichen  wesentlich  zur  Sache  gehört,  sie  seien  nun 
anhaltende  oder  periodische,  auf  einer  ganz  andern  Linie 
als  die  übrigen.   Träten  bei  ersteren  auch  Cougestionen, 
Reizungen,  ja  selbst  Entzündungen  ein  (§§.  90.,  112.); 
so  würde  dennoch  der  ganze  Krankheitsvorgang  dadurch 
keinesweges  in  dem  Grade  verwickelt,  als  bei  Fieber- 
gattungen oder  in  Fieberfällen,  wo  das  feinere  organi- 
sche Gewebe  der  Körpertheile  eine  specifische  Abän- 
derung unter  Mitwirkung  des  Nervencinflusses  erleidet, 
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und  dabei  eigenlliümliche  krankhafte  Sekretionen,  Abla- 
gerungen u.  s.  w.  vorkommen. 

§.  125. 

Aber  selbst  ohne  die  schon  wirklich  geschehene  und 
vollendete  Entwickelung  und  Ausbildung  solcher  Local- 
veränderung  ist  doch,  schon  blofs  dynamisch  genommen, 
das  Verhältnifs  des  Nervenlebens,  wobei  zunächst  und 
hauptsächlich  die  feineren  eingewebten  Zweige  mit  den 
übrigen  organischen  Gebilden  des  Theils  in  ein  Mifsver- 
hältnifs  gerathen  sind,  von  jenem  anderen  sehr  verschie- 
den, wo  im  Innern  des  Nervensystems  eine  Paradyna- 
mie  oder  krankhafte  Verstimmung  (§.82.)  stattfindet.  — 
Da  nun  dies  der  Hauptunterschied  ist  (vergl.  §.  124.),  so 
suchen  wir  die  übrigen  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  auf 
Localität  demselben,  so  gut  es  thunlich  ist,  in  folgender 
Tabelle  unterzuordnen: 
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§.  126. 

Blofs  oberflächlich  angesehen,  könnte  es  auffallen,  dafs 
in  vorstehender  Tabelle  der  eigentliche  Typhus,  der  doch 
in  dem  Vorigen  nicht  vergessen  war,  keinen  Platz  erhielt. 
Es  braucht  aber  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dafs  er 
als  ein  schon  von  Grund  aus  gemischtes  und  unreines 
nervöses  Fieber  zwar  sehr  qualilicirt  ist,  Localaffectio- 
nen  und  materielle  örtliche  Veränderungen  hervorzubrin- 
gen, nicht  aber  von  solchen  ausgeht  (vergl.  §.  10.9,). 
Deshalb  konnte  nebst  dem  Faulfieber  (§.  94.)  auch  der 
eigentliche  Typhus  selbst  in  der  zweiten  Hauptabtheilung 
dieser  Tabelle  kein  Unterkommen  finden.  Aber  in  der- 
selben Abtheilung  befindet  sich  fast  nur  solches,  das, 
wenn  es  auch  nicht  an  sich  und  immer  typhös  ist,  dies 
doch  oft  genug  in  seiner  Art  ist  oder  werden  kann. 
Dabei  fehlt  dann  auch  das  Contagiöse  nicht,  das  dem 
eigentlichen  Typhus  so  wesentlich  beiwohnt.  Hingegen 
ist  unter  den  Fiebern  der  ersten  Hauptabtheilung  kein 
einziges,  das  für  sich  genommen  eigentlich  ansteckend 
wäre  und  ein  wirkliches  Conlagium  erzeugte  (m.  vergl. 
unten  Abschn.  2.).  —  Erwägt  man  im  Ganzen  die  Na- 
tur der  Leiden  der  zweiten  Abtheilung,  an  welche  auch 
noch  mehreres  Andere  (z.  B.  die  sogenannte  ägyptische 
Augenentzündung,  als  Gegensatz  zu  den  periodischen  Au- 
gen-Nervenfiebern) sich  anschliefst;  so  findet  sich,  dafs 
der  abnorme  Vorgang  bei  ihnen  tief  ins  Reproductive 
eingreift  und  sich  weit  weniger  als  bei  jenen  andern  auf 
das  freier  Dynamische  des  höheren  Lebensprocesses  be- 
schränkt, an  welchem  selbst  auch  das  niedere  Nerven- 
system, das  gangliäre  nämlich,  auf  seine  eigenthümliche 
Weise  (vergl.  §.  82.  f.)  Antheil  nimmt.  Aber  auch  ein 
Ansteckungsstoff  ist  etwas  Reproductives,  und  setzt  eben 
sowohl  seine  Bedingungen  im  reproductiven  organischen 
Processe  voraus,  als  er  andrerseits  in  seiner  specifischen 
Materialität  unter  jenen  Bedingungen  sich  selbst  repro- 
ducirt.  —  Geht  ein  nervöses  Fieber  der  ersten  Haupt- 
abtheilung ins  Typhöse  über  (§.  78.),  so  hcifst  dies 
nichts  anderes,  als  dafs  dann  das  Reproductive  im  Or- 
ganismus, oder  das  Materiellere  darin,  auf  eine  be- 
sondereWeise  mehr  als  bei  andern  Fiebervorgängen 
betheiligt  zu  werden  anfängt.  Und  je  weiter  diese  in 
ein  anderes  Gebiet  hinübergreifende  Veränderung  vor- 
schreitet, desto  näher  liegt  auch,  sowohl  bei  eigentli- 
chen Nervenfiebern  als  bei  Wechselfiebern  die  Erzeugung 
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eines  Ansteckungsstoffes  ^ ).  —  Uebrigens  kann  zur  Cha- 
rakteristik und  Erklärung  des  typhösen  Zu  Standes, 
der  von  dem  nervösen  (§.  81.  ff.)  wohl  zu  unterscheiden 
ist,  dieVenosität  (§.  91,  ff.)  zwar  beitragen,  aber  ausrei- 
chend ist  sie,  die  ihrerseits  ohnehin  besonders  sich  gestal- 
tet, dazu  keinesweges  (s.  unten  Abschn.  3.  u.  5.).  Auch  sind 
die  venösen  Fieber  (§§.  91.,  95.)  als  solche  durchaus  nicht 
ansteckend,  und  selbst  das  Faultieber  (vgl.  §.  94.)  ist  dies 
nur  sehr  bedingter  Weise,  d.  h.  nur  dann,  wenn  es  zugleich 
typhös  ist  oder  wird.  Dies  kann  aber  bei  einem  in  die 
organische  Vegetation  schon  seinerseits  so  tief  und  stö- 
rend eingreifenden  Vorgange  auch  um  so  leichter  statt- 
finden, und  kommt  viel  öfter  dabei  vor,  als  bei  den  ei- 
gentlichen Nervenfiebern,  die  ohne  Typhöses  oder  Con- 
tagiöses  so  oft  bis  zum  Tode  verlaufen. 

§.  127. 

Es  wurde  schon  vorhin  aufmerksam  gemacht,  dafs 
die  Ge  w  ebs -N  erven  f i  eb  er,  welche  mit  den  Sy- 
stems-Nervenfiebern  in  jenem  Hauptgegensatze  ste- 
hen (man  erlaube  mit  Rückblick  auf  die  Tabelle  der 
Kürze  wegen  diese  Ausdrücke!),  im  Gange  und  der  Dauer 
viel  Unbestimmtes  haben.  INicht  dasselbe  kann  man  vom 
eigentlichen  Typhus  behaupten,  dessen  auf  materielle  Kri- 
sen hinzielender  Gang,  wie  zuerst  v.  Hildenbrand  so 
schön  gezeigt  hat,  einer  sehr  bestimmten  Hauptregel  folgt 
(vergl.  unten  Abschn.  4.).  Die  allerdings  nicht  wenig 
zahlreichen  Ausnahmen,  wo  er  dennoch  einen  anomalen 
Verlauf  hat,  beruhen,  wie  man  bei  genauerer  Betrach- 
tung linden  wird,  gröfstenlheils  auf  hinzutretenden  Lo- 
calvorgängen,  wo  er  also  secundär  (§.  126.)  in  die 
(so  zu  sagen)  histologischen  Veränderungen  übergegan- 
gen ist.  —  Andererseits  darf  man  nicht  glauben,  dafs 
die  im  Systeme  selbst  haftenden  Fieber  (der  ersten  Haupt- 
ablheilung)  sammt  und  sonders  einen  bestimmten  Ver- 


1)  M.  vergl.  unten  §§.  267.,  429.  und  die  Recherches  sur  la 
contagion  des  ßevres  intermittentes,  par  L.  M.  Audouard  {ancien 
Medecin  des  Armees).  Paris  1818,  insb.  pag.  251.  sq.  —  In  dieser 
an  Gedanken  und  Thatsachen  gleich  ergiebigen  Schrift  ist  auch  der 
Versuch  enthalten  mit  den  intermittireuden  fiebern,  besonders  den 
perniciösen,  nicht  nur  das  gelbe  Fieber  als  wesentlich  gleichartig 
darzustellen,  sondern  auch  Pest  und  eigentlichen  Typhus:  —  Letz- 
teres mit  schlechtem  Glücke,  wie  es  uns  scheint,  Ersteres  mit 
besserem!  ' 
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lauf  und  eine  abgemessene  Dauer  hätten :  wenigstens  sind 
hier  wieder  die  Unterabiheilungen  sehr  zu  unterscheiden. 
Von  den  Cerebralfiebern  läfst  sich  eine  ziemliche  Be- 
stimmtheit in  jenen  Hinsichten  im  Allgemeinen  behaup- 
ten (s.  unten  Abschn.  4.);  sehr  verschieden  aber  verhal- 
ten sich  die  gangliären  Fieber,  nämlich  die  periodischen. 
Indei's  das  Muster  hiervon,  nämlich  das  Terlianfieber 
(§.  95.)  hat,  wo  es  am  musterhaftesten  in  seiner  Art  auf- 
tritt, zugleich  den  bestimmtesten  Verlauf:  eine  Behauptung 
des  Vaters  der  Heilkunde,  die  auch  von  Späteren  ')  be- 
stätigt wurde.  Je  tiefer  hingegen  das  Fieberwesen  im 
unleren  und  innersten  Gewirre  des  niederen  und  träge- 
ren Nervensystems  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat  (ebend. 
vergl.  §.  118.),  desto  länger  püegt  die  Krankheit  mit  gro- 
fser  Hartnäckigkeit  fortzudauern,  und  das:  Quartana 
crux  medicorunif  findet  noch  heutiges  Tages  nur  zu 
häufige  Bestätigung.  —  Um  aber  in  solchen  Vergleichun- 
gen  sich  nicht  zu  verirren,  mufs  man  die  reineren  von 
den  zusammengesetzteren,  so  wie  die  sonst  sogenannten 
ächten  von  den  uuächten  gehörig  unterscheiden.  Ein 
gleichfalls  schon  Hippokratischer  Satz  ist  z.  B. ,  dafs  die 
im  Frühling  und  Sommer  entstehenden  Quartanfieber  we- 
niger hartnäckig  und  von  kürzerer  Dauer  sind.  —  Auch 
haben  ja  die  Regionen  im  Körper,  denen  man  die  verschie- 
denen Haupttypen  mit  meister  Wahrscheinlichkeit  beimes- 
sen kann,  eine  gewisse  Länge  und  Breite;  so  dafs  z.  B. 
zu  verschiedenen  Jahrszeilen  Fieber  mit  demselben  Haupt- 
typus dennoch  an  einigermafsen  verschiedenen  Orlen  haf- 
ten und  bald  mehr  diese,  bald  mehr  andere  Functionen 
bestimmter,  in  der  entsprechenden  Nervensphäre  begrif- 
fener Organe  mehr  mit  in  Anspruch  nehmen  könnten. 

§.  128. 

Erwägt  man  jene  Unbestimmtheiten  der  Dauer  bei 
so  vieler  übriger  Uebereinstimmung  des  Wesentlichsten, 
so  kann  man  schwerlich  geneigt  sein,  dem  Unterschiede 
von  Acutem  und  Chronischem  bei  nervösen  Fiebern 
eine  durchgreifende  Wichtigkeit  beizulegen,  zumal  in  Hin- 
sicht auf  die  periodischen  Fieber.    Die  dreitägigen  sind 

1)  Vergl.  Trnka  (§.  51.)  1.  c.  p.  276.  sq.  und  r.  Hoven 
(§.  52.)  a.  a.  O.  S.  84.  ff.  —  Sehr  zu  beachten  ist  aber  auch, 
was  Fr.  Hoffraann  besonders  mit  Beziehung  auf  unser  nördli- 
cheres Klima  nach  seinen  und  Anderer  Erfahrungen  erinnert:  1.  c. 
T.  IV.  p.  9.  et  12.  sq. 
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in  den  vorhin  erwähnten  Fällen  (§.  127.)  acut,  m  an- 
dern nicht,  —  und  von  den  halbdreitägigen  (§.  108.) 
gilt  dasselbe;  wonach  Sauvages  mit  Andern  vom  äch- 
ten Hemitritäus  den  unächten  unterschied.  —  Auch  bei 
anhaltenden  nervösen  Fiebern  ist,  wie  schon  mehrmals 
erinnert  wurde,  in  manchen  Gattungen  die  Dauer  sehr 
unbestimmt;  indefs  dehnt  sie  sich  doch  seltner  bis  zum 
Chronischen  aus,  sondern  pflegt  auch  bei  in  die  Länge 
gezogenem  Verlaufe  (§§.  11.,  20.  u.  s.  w.)  sich  mit  dem 
Subacuten  zu  begnügen;  was  namentlich  bei  schlei- 
chendem Nervenfieber  und  dem  Abdominaltyphus  mei- 
stens der  Fall  ist.  ■—  Den  Ausdruck:  acutes  Nerven- 
fieber, wie  er  in  sehr  vagem  Sinne  bei  Schriftstellern 
vorkommt,  unterwirft  Baum  gär  tn  er  (§.  62.  Anm.)  ei- 
ner scharfen  und  im  Ganzen  zu  billigenden  Censur  (a. 
a.  O.  S.  164.);  doch  ist  schon  oben  bemerkbar  gemacht 
worden  (§.  76.  u.  s.  w.),  dafs  derselbe  das  Nerveufieber 
nach  zu  enger  Begriffsbestimmung  nur  wie  eine  und  die- 
selbe .s/?ecte*  morbi  betrachte;  wo  dann  leicht  Zustände  als 
zufällige  Complication  gelten  müssen  (vergl.  §.  112.),  die, 
so  gut  sie  auch  dort  beschrieben  werden  (a.  a.  O.  S.  198.), 
doch  etwas  viel  Wesentlicheres  sind,  und,  falls  sie  nicht 
als  andere  Arten  gelten  sollen,  wenigstens  als  sehr  be- 
deutende Modificationen  oder  Varietäten  anzuerkennen 
sind  (vergl.  oben  §.  67.  f.). 

§.  129. 

Von  gröfserer  Erheblichkeit  als  die  der  Dauer  ist 
unleugbar  die  Verschiedenheit  des  Charakters; 
wobei  nur  das  Unbestimmte  im  Gebrauche  und  selbst 
die  Vieldeutigkeit  dieses  Ausdrucks  (§§.  51.,  109.)  zu 
beklagen  ist.  Für  nervöse  Fieber  ist  der  wesentlich- 
ste Charakter  (Ausdruck;  Manifestationsweise)  ohne 
Zweifel  der,  welcher  aus  der  Modification  des  ner- 
vösen Zustandes  selbst  resultirt:  nicht  mit  Unrecht 
hat  man  daher  auf  den  Unterschied  des  Erethistischen 
und  Torpiden  so  viel  Werth  gelegt  (vgl.  §§.  81.,  83.). 
Auch  steht  mit  den  Regionen  der  vorwaltenden  Affec- 
tion bei  anhaltenden  nervösen  Fiebern  beides  in  einer 
gewissen  Uebereinstimmung,  da  diese  Fieber,  wenn  jene 
eine  cerebrale  ist,  meistentheils  den  erethistischen, 
und  wenn  dieselbe  eine  abdominelle  ist  (vergl.  §.  125.), 
in  der  Regel  den  torpiden  Charakter  haben.  Ausnah- 
men giebt  es  aber  auf  beiden  Seiten:  —  die  Febris  ner- 
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vosa  stupida  (§.  46.)  ist  nicht  immer  ein  abdominelles 
Fieber,  sondern  es  giebt  auch  encephalisches  Fieber  mit 
gleicliem  Charakter  (vergl.  §.  62.  3te  Anm.);  >vas  seiner 
Zeit  genauer  erörtert  werden  soll,  auch  in  der  prakti- 
schen Beziehung.  Andrerseits  ist  zwar  in  den  bei  wei- 
tem meisten  Fällen  der  sogenannte  Abdominaltyphus  eine 
torpide  Krankheit  (s.  ebend.);  es  sind  uns  jedoch  nicht 
ganz  wenige  Fälle  auch  vom  Gegcntheile  vorgekommen. 
Der  Stupor  (vergl.  §.  83.)  pflegt  auch  in  diesen  nicht 
leicht  zu  fehlen;  woraus  um  so  mehr  die  Nothwendig- 
keit  erhellet,  ihn  nicht  für  gleichgeltend  mit  Torpor  zu 
nehmen  und  überhaupt  zur  Bezeichnung  von  Fiebergat- 
tungen nicht  zu  gebrauchen.  —  Auch  Wechseliieber, 
selbst  abgesehen  von  den  begleiteten  (§.  66.),  tragen 
manchmal  mit  besonderer  Deutlichkeit  den  einen  oder 
andern  jener  Charaktere  an  sich  (wobei  man  indefs  wohl 
thut,  zwischen  torpor  und  languor  noch  einen  Un- 
terschied zu  machen).  Aber  der  Hauptmasse  nach  ver- 
halten sich  die  Wechselfieber  in  jener  Beziehung  mehr 
indifferent  in  dem  Ganzen  ihres  Verlaufs:  wiewohl  man 
es  so  ansehen  kann,  als  träte  mit  den  Anfällen  auch  der 
Erethismus  hervor  (§.  82.). 

§.  130. 

Vom  Erethistischen  ist,  wie  schon  (§.  83.)  erinnert 
wurde,  das  Versatile  zu  unterscheiden;  aber  gerade 
je  genauer  man  diesen  Begriff  bestimmt,  desto  weni- 
ger ist  man  befugt  eine  Fehris  nervosa  versati- 
lis  (§.  46.)  als  besondere  Art  anzunehmen.  Das- 
selbe Fieber  kann  übrigens  versa til  und  doch  auch 
torpide  sein,  letzteres  wenigstens  eine  Zeit  hindurch, 
ja  zuweilen  wohl  gar  durch  den  ganzen  Verlauf;  wie 
z.  B.  beim  schleichenden  Nervenfieber  der  Fall  ist,  wenn 
beim  schlimmeren  Stadium  mit  schweren  Cerebralzufäl- 
len  diese  mehr  auf  Unterdrückung  (vgl.  §.  81.)  hindeu- 
ten. Es  läfst  sich  hieraus  einsehen,  weshalb,  wie  schon 
erwähnt  (§.  64.  3te  Anm.)  Autenrieth  dem  Huxham'- 
schen  Nervenlieber,  dessen  zweites  Stadium  mit  dem  er- 
sten so  bestimmt,  obgleich  auf  verschiedene  Weise  con- 
traslirt,  das  Versatile  zuschreiben  konnte.  P.  Frank 
bezog  dies  vielmehr  auf  acute  Nervenfieber;  wobei  es 
freilich  schon  seit  alten  Zeiten  (§.  15.  Anm.)  auch  nicht 
fehlt,  sondern  nur  mit  desto  rascherem  Wechsel  der  con- 
trastirenden  Symptome  alsdann  sich  zu  äufsern  pÜegt.  — 
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Bei  Wechselliebem  betrifft  die  Versatilität  zwar  im  All- 
gemeinen weniger  den  Charakter  als  den  Typus;  der  sich 
zuweilen  mit  den  Jahrszeiten  ändert,  oder  auch  sonst 
aus  einem  in  den  andern  übergeht.  Bei  bösartigen  und 
begleiteten  Wechselfiebern  aber  ist  die  Veränderlichkeit 
in  beiderlei  Hinsicht  ausgezeichneter,  und  deshalb  wur- 
den von  Morton  solche  Fieber  als  proteif ormes 
bezeichnet  —  Auch  ohne  eigentliche  Aenderung  des 
Typus  kann  der  Gang  durch  ungleichmäfsiges  Verspäten 
oder  Verfrühen  der  Anfälle  sehr  irregulär  werden,  und 
sich  dem  Taktlosen  annähern.  Man  findet  dies  haupt- 
sächlich zuweilen  bei  Menschen  von  schwacher  oder  zer- 
rütteter Constitution,  wo  also  jenes  Fixiren  des  Fieber- 
heerdes (§§.  57.,  80.),  welches  hingegen  bei  übrigens 
energischen  Menschen  oft  so  stark  und  nachhaltig  ist, 
nicht  mit  rechter  Bestimmtheit  stattfindet:  so  wie  ja  über- 
haupt bei  Schwächlichen,  z.  B.  Hypochondristen,  selbst 
das  gangliäre  System  im  Unterleibe  eine  ungewöhnliche 
Empfindlichkeit  erlangt,  dabei  unstäter  in  seinen  Aeufse- 
rnngen,  und  gleichsam  unruhiger  wird;  u.  s.  w. 

§.  131. 

Erethismus  ist  mit  Sthenie  oder  Hypersthenie  eben 
so  wenig  einerlei,  als  z.  B.  ein  gereizter  oder  heftiger 
Puls  ein  starker  zu  sein  braucht:  es  können  somit  ere- 
thische Nervenfieber  (§.  129.)  gar  wohl  asthenische  sein. 
Vielleicht  denkt  Mancher  gar,  das  verstehe  sich  von  selbst, 
denn  sie  seien  dies  immer!  Aber  auch  dagegen  müfsten 
wir  wieder  Einspruch  Ihun.  Ist  denn  eine  heftige,  mit 
grofsem  Reizzustande  verknüpfte  Synocha  etwas  Asthe- 
nisches? Ja,  aber  ein  Nerveufieber!  könnte  man  ent- 
gegnen. —  Freilich  ist  das  ein  Anderes;  und  gerade  weil 
Nervenfieber  mit  Schwäche  so  häufig  verknüpft  sind,  was 
auch  bei  der  grofsen  organischen  Wichtigkeit  so  edler 
Organe  nicht  anders  sein  kann,  ist  man  leider  sehr  ge- 
wohnt geworden  das  Nervöse  mit  Asthenischem  fast 
gleichbedeutend  zu  nehmen  (vgl.  §.  76.),  und  wird  hierin 
dadurch  noch  mehr  bestärkt,  dafs  allerdings  ein  recht 
kräftiges  Nervensystem  nicht  leicht  in  den  nervösen  Zu- 

V«,       ^f""''"  .^«^'ö«  Pyretologia,  cap.  9.:  de  Proteiformi 

iZrZ'lV  '^''''r'  -  ^"  trefflichen  Kapitel 

StörnnLn'T     T  ''''^''I^"         begleitete  Fieber,  woran  nebst  den 

Toreifnrt"' versatilis  morbi  hujus 
protetformis"  nachgewiesen  wird. 
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stand  krankhafter  Art  gerälh.  Betrachtet  man  diesen  aber 
näher  (§.  81.  ff.),  so  zeigt  sich,  dafs  im  Allgemeinen 
Schwäche  ihm  nicht  wesentlich  ist,  indem  er  vielmehr 
auf  ganz  andern  Grundlagen  beruht.  Hiermit  ist  also 
>venigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  es  auch  Ner- 
veniieber  ohne  Schwäche  (zumal  im  Beginne  und  frühe- 
rem Zeiträume),  ja  selbst  mit  dem  Gegenlheile  davon, 
geben  konnte.  —  Slhenie,  so  viel  als  robur,  deutet 
hauptsächlich  aufs  irritable  System,  Muskeln,  Herz  und 
Blut  u.  s.  w.;  weshalb  auch  Hufeland  (§.  67.)  und 
Andere  das  Sthenische  bei  Js'ervenliebern  besonders  von 
dieser  Seite  nahmen  (vergl.  §.  67.).  Aber  Harless 
(ebend.)  redet  auch,  noch  aufser^em,  von  einer  Si/no- 
cha  Simplex  neurosthenica  (a.  a.  O.  S.  152.):  was 
denn  einige  Neuere  auch  schon  unter  dem  ISamen  des 
hitzigen  Nerven fi ebers  begriffen,  wiewohl  es  von 
dem  mehr  inflammatorischen  (bei  ihm  Synocha  neu- 
rophlogistica)  unterschieden  werden  müsse.  Wir 
fassen  hier  insbesondere  den  Ausdruck:  neuroslhenisch, 
auf,  was  doch  so  viel  als  n ervenstark  bedeutet,  und 
sind  allerdings  der  Meinung,  auch  dies  könne  bei  Ner- 
venfiebern,  wenngleich  nur  seltener  vorkommen  (s.  oben.). 
Baumgärtner  (vergl.  §.  128.)  würde  so  Etwas  nach 
seiner  Ansicht  durchaus  nicht  gelten  lassen  können;  da- 
für aber  geräth  derselbe  auch  durch  gewisse  Begeben- 
heiten im  Gebiete  der  Nervenfieber  mit  seiner  Theo- 
rie in  desto  gröfseres  Gedränge!  —  Wahr  ist  es  aller- 
dings, dafs  Irrthum  hier  sehr  leicht  eintreten  und  man- 
ches Fieber  ganz  anderer  Art  wegen  damit  verknüpfter, 
mehr  oder  weniger  heftiger  Irritatioif  der  Nerven  und 
des  Gehirns  (die  ja  bei  heftigen  Gallenfiebern,  ja  selbst 
bei  eigentlicher  Sjnocha  schon  vorkommt)  fälschlich  für 
ein  Nervenfieber  gehalten  werden  könne  (vergl.  §.  56.). 
Aber  eben  so  wahr  ist  es  auch,  dafs  aufser  dem  eigent- 
lich sogenannten  inflammatorisch -nervösen  Fieber  noch 
andere  Fälle  ächter  Nervenfieber  (§§.  78.,  79.)  zuweilen 
vorkommen,  bei  denen  zwar  die  Sthenie  von  Seiten  des 
blutführenden  Systems  sich  weniger  hervorthut,  das  Ner- 
vensj'stem  aber  seinerseits  in  keinem  asthenischen  oder 
adynamischen  Zustande  sich  befindet.  Die  Bedingungen 
solcher  Fieber  sollen  im  folgenden  Abschnitte  erörtert 
werden. 

§.  132. 

Dafs  beim  torpiden  Zustande  wahre  Schwäche 
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Stattfinden  könne,  wurde  (§.  83.)  bereits  bemerkt;  aber 
zugleich,  dafs  sie  oft  dabei  nur  eine  scheinbare  sei.  Die 
Unterdrückung  oder  Hemmung,  insofern  sie  das 
.höhere  Nervensystem  betrifft  (vergl.  §.  81.),  kann  indefs 
ohne  ein  zu  williges  Nachgeben,  also  wenigstens  ohne 
einen  gewissen  relativen  Kraftmangel  von  Seiten  die- 
ses Systems  schwerlich  stattfinden,  so  wie  selbst  auch 
bei  hyperslhenischem  Schlagflusse  f Apoplexia  sanguinea) 
1  das  Ueberkräftige  nur  im  blutführenden,  nicht  aber  im 
Nerven -System  liegt.  Doch  wäre  es  in  gewissen  Fäl- 
len auch  möglich,  dafs  nur  der  Widerstand  von  andern 
Partieen  des  Nervensystems  aus  zu  grofs,  und  hierdurch 
der  gehörige  Einflufs  von  Seiten  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarks  (vergl.  §§.  82.,  83.)  gehemmt  wäre.  Ja,  falls 
vom  niederen  Nervensysteme  aus  eine  übermächtige  "Wirk- 
samkeit (ähnlich  wie  im  Schlafe  und  Sonambulismus)  sich 
äufserte,  so  könnte  hierdurch  allein  schon  das  Senso- 
rium  mehr  oder  weniger  unterdrückt  werden,  und  z.  B. 
Betäubung,  Sopor  entstehen;  —  oder  dasselbe  könnte 
nur  gereizt  und  z.  B.  in  Delirium  versetzt  werden,  wie 
u.  a.  Ascariden  dieses  durch  blofsen  NÄ-venreiz  verur- 
sachen können.  —  Die  wahre  Schwäche  selbst,  wie  sie 
in  Nervenfiebern  vorkommt,  ist  aber  auch  ihrerseits  ver- 
schieden. Bei  ihrer  Verknüpfung  mit  dem  Erethistischen 
(§§.  129.,  131.),  wo  sie  durch  Mangel  an  Nachhalligkeit 

Ider  übermäfsigen  Aufregungen  sich  zu  erkennen  giebt, 
beruht  sie  auf  zu  grofser  Empfänglichkeit  (gleichsam  Dif- 
f erenzirbarkeit:  was  wir  in  den  mehrerwähnten  frü- 
heren Schriften  genauer  erörtert  haben)  der  Gebilde  im 
Nervensysteme.  Beim  Torpor  (s.  oben)  ist  hingegen 
Mangel  an  Empfänglichkeit  vorhanden.  Aber  es  giebt 
auch  ohne  diesen  Mangel,  und  wenigstens  ohne  dafs  er 
auffallend  oder  allgemein  im  Körper  wäre,  eine  mit  vie- 
ler Abspannung  verknüpfte  Schwäche  in  nervösen  Fie- 
bern, nicht  blofs  periodischen  (vergl.  §.  129.)  sondern 
auch  anhaltenden,  wobei  die  Lebensthätigkeit  so  zu  sa- 
ngen lahm  ist  ohne  eigentliche  Stumpfheit.  Sehr  mit 
Recht  machte  also  St  oll  auf  die  Atonie  bei  nervösen 
Zuständen  aufmerksam  (s.  oben  §.  81.).  Aber  wir  be- 
schränken sie  nicht  mit  ihm  auf  die  Verknüpfung  mit 
der  morbid a  mobilitas  ^c,  sondern  reclamiren  sie 
auch  für  gewisse  Fälle  von  entgegensetzter  Art. 
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§.  133. 

Den  Nerven  und  überliaupt  dem  Nervensystem  kön- 
nen wir  keinen  eigentlichen  Tonus  (im  Stalil'schen 
Sinne)  zuschreiben,  sondern  nur  den  davon  abhängigen 
Theilen,  insoweit  sie  mit  lebendigem  Bewegungsverraö- 
gen  begabt  sind.  Was  also  Bern  dt  (m.  s.  oben.  §.81.) 
als  krankhafte  übermäfsige  Spannung  jenes  Systemes 
bezeichnet,  worin  dessen  Erethismus  bestehe,  ist  nicht 
vom  Tonus  herzuleiten  und  kein  Gegensatz  von  Atonie. 
Will  man  dafür  etwas  theoretisch- Entsprechendes  haben, 
so  wird  man  sich  an  andere  Erklärungsgründe  wenden 
müssen  (vergl.  unten  Abschn.  5.)    In  Gcfäfsen  aber,  so 
wie  in  der  Haut  und  andern  Theilen,  kann  bei  Nerven- 
liebern  Atonie  sich  äufsern;  deren  Gegensatz  nun  zwar 
eine  gleichsam  krampfhafte  Spannung  oder  Hypertonie 
ist;  jedorh  so,  dafs  wirklicher  Krampf  und  Atonie  ein- 
ander keinesweges  ausschliefsen !    Bei  jenem  Mangel  an 
Haltungsfähigkeit,  dessen  Bern  dt  ebenfalls  gedenkt, 
kommt  es  nicht  immer  zu  einer  völligen ,  im  Totalaus- 
drucke sich  darlegenden  Versatilität  (vergl.  auch  §.  130.); 
das  Schwankende  drückt  sich  oft  mehr  in  einzelneu  Sym- 
ptomen aus,  indem  z.  B.  der  Puls,  wenn  er  auch  im  Gan- 
zen atonisch  ist,  sich  doch  öfters  zwischendurch  krampf- 
haft spannt,  oder  bei  gröfster  Gliederschwäche  Sehnen- ^ 
hüpfen  vorkommt  u.  s.  w.    Doch  kann  es  andererseits  > 
auch  sich  ereignen,  dafs  der  Puls  anhaltender  bei  Ner-- 
venliebern  gespannt  bleibt,  besonders  wenn  sie  weniger* 
adynamisch  sind  (vergl.  §.  131.).    Im  Allgemeinen  aber- 
hat  er  bei  den  Nervenfiebern  nicht  die  charakteristische : 
Härtlichkeit,  wodurch  das  hektische  Fieber  (§.  114.  f.)» 
sich  so  auszeichnet,  während  hingegen  seine  Frequenz: 
bei  diesem  mit  der  bei  einem  erethistischen  Nervenfie- 
ber ziemlich  übereinkommt.    Findet  man  bei  einem  Er-- 
wachsenen  beträchtlich  über  hundert  Pulsschläge  in  derr 
Minute,  so  kann  man,  falls  keine  Localentzündung,  be- 
sonders in  Gefäfsen,  und  kein  hektischer  Zustand  vor-- 
handen  ist,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  das  Fie-- 
ber  für  ein  Nervenfieber  erklären.  —  Andererseits  kommtl 
beim  torpiden  Zustande  in  Nervenficbern  am  öftersten 
•^ie  abnorme  Seltenheit  des  Pulses  vor;  —  dafs  diese« 
dabei  nicht  noch  constanter  sich  zeigt,  mufs  man  sichfe 
aus  der  ungleichen  Vertheilung  der  organischen  Quali-i 
täten  und  überhaupt  den  innern  Mifsverhältnissen  in  so 
chen  krankhaften  Zuständen  (vergl.  §§.  83.,  132.)  ^fklä 


Untersclieidungen  nach  dem  Charakter  und  Gange.  163 


ren,  wo  selbst  bei  im  Ganzen  vorwaltendem  Torpor  den- 
noch wechselnde  Stimmungen  und  ungleichmäfsige  Reac- 
tioneu  vorkommen.  —  Beim  nervösen  Darmfieber  ins- 
besondere (  vergl.  §.  129.)  ist  in  den  torpiden  Fällen  die 
Seltenheit  (raritas)  des  Pulses  bisweilen  so  grofs,  dafs 
er  ohne  den  Gebrauch  retardirender  Mittel  auf  weniger 
als  50  Schläge  in  der  Minute  (bis  45  oder  44)  bei  Men- 
schen in  der  blühendsten  Lebensepoche  herabsinkt  (wie 
wir  selbst  beobachteten). 

§.  134. 

Wollte  man  bei  Nervenfiebern  einen  Gegensatz  der 
mit  Abspannung  verknüpften  gegen  die  zu  sehr  gespann- 
ten, der  atonischen  gegen  hypertonische  anneh- 
men; so  wäre  dies  zwar  keines weges  naturwidrig,  aber 
es  beträfe  zunächst  mehr  Aeufserlichkeiten  solcher  Fie- 
ber als  ihre  wesentliche  Beschaffenheit  (vergl.  §.  133.). 
Mehr  die  letztere  geht  es  hingegen  an,  wenn  die  Em- 
pfindlichkeit (nicht  überhaupt  die  Empfänglichkeit 
oder  allgemeine  Reizbarkeit,  §.  132:  was  ein  viel  wei- 
terer Begriff  ist)  sehr  verschiedene  Grade  zeigt:  wonach 
es  Nervenfieber  mit  zu  geringer  Empfindlichkeit,  so 
wie  mit  üb ermäfsiger  giebt  (^JPeftrc*  nervosae  an- 
aestheticae  et  hyperaestheticae):  wovon  jenes  in 
der  Regel  ein  viel  besseres  Prognosticon  giebt  als  die- 
ses.   So  gehört  z.  B.  selbst  beim  eigentlichen  oder  con- 
tagiösen  Typhus  ( §.  126.)  die  Feinhörigkeit  ( oxyecoia ) 
zu  den  allerschlimmsten  Zeichen,  während  man  bei  ihm 
und  andern  nervösen  Fiebern  das  Gegentheil  im  Gan- 
zen nicht  ungern  sieht.  Wenigstens  hat  es  für  die  Kunst 
viel  gröfsere  Schwierigkeit,  solche  übermäfsigc  Steigerung 
des  Sensitiven  zu  dämpfen,  ohne  alsbald  ein  lähmungs- 
artiges Sinken  zu  veranlassen;  als  andererseits  das  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  Gesuukene  wieder  zu  erhe- 
ben.  Auch  scheint  ein  Zustand  der  letzteren  Art  oft  für 
die  Natur  als  eine  Erholung  zu  dienen;  wovon  man  Aehn- 
liches  in  ncr%ösen  Fiebern  auch  beim  eintretenden  Schlafe 
nicht  nur,  sondern  sogar  auch  manchmal  beim  soporö- 
sen  Zustande  bemerkt.  —  Uebrigeus  giebt  das  Soporöse 
schwerhch  für  irgend  eine  besondere  Art  anhaltender 
nervöser  Fieber  ein  unterscheidendes  Merkmal  ab,  und 
die  Fehres  soporosae  s.  comaticae  (§.  33.)  dür- 
ten  hier  nicht  als  species  morÄT aufgeführt  werden, 
höchstens  als  Varietät  können  diejenigen  Fälle  gelten, 
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WO  (las  Symptom,  welches  mehr  abwechselnd  bei  den 
verschiedensten  Arien  auftritt,  den  Verlauf  conslant  bc- 
«^leilct.  Wir  sahen  dies  bei  Kindern  mit  einem  fortwäh- 
rend beschleunigten  und  gereiztem  Pulse  (jedoch  ohne 
dafs  an  Entzündungen  zu  denken  war)  bis  zur  Krise 
fortdauern.  Man  würde  also  sehr  irren,  wenn  man  des 
coniatösen  Zuslandes  halber  dergleichen  Fieber  unbedingt 
zu  den  torpiden  (vcrgl.  §.  132.  f.)  rechnen  wollte. 

§.  13-1. 

Als  Charakter  (§.  129.)  kann  genau  genommen  das 
Asthenische  oder  Hypersthenische  bei  nervösen  Fiebern, 
zumal  wenn  man  es  mit  Adynamischem  und  Hyperdy- 
namischem gleichbedeutend  nimmt  (vergl.  §.  131.  f.),  nicht 
betrachtet  werden:  denn  Mangel  oder  Ueberllufs  an  Kraft 
betrifft  ja  nicht  die  Aeufserung,  sondern  das  Innere! 
"Wenn  man  also  dennoch  zuweilen  sagt:  dieses  oder  je- 
nes Fieber  hat  einen  hypersthenischen  oder  asthenischen 
Charakter,  so  deutet  man  damit  auf  jenen  hauptsächlich 
im  blutführenden  Systeme  hervortretenden  Ausdruck  hin. 
Richtiger  aber  und  zugleich  umfassender  würde  es  dann 
sein,  solchen  Fiebern  einen  congestiven  oder  auch 
orgastishen  Charakter  zuzuschreiben.  — Einen  sol- 
chen hat  nun  nicht  allein  die  nervöse  Synocha  (§.  131. 
vergl.  §.  67.),  sondern  auch  der  nervöse  Synochus  (§. 
68)  welchen  wir  eben  deshalb  für  das  reinste  Nerven- 
fieber (§§.  109.,  III.  vergl.  §.  78.)  nicht  gelten  lassen 
können.  Zu  diesem  verhalten  sich  er  sowohl  als  die 
nervöse  Synocha  ungefähr  wie  die  sogenannten  inflam- 
matorischen Wechselfieber  zu  den  reinsten  oder  einfach- 
sten (§.  IIL).  Zur  nervösen  Synocha  aber  verhält  sich 
der  nervöse  Synochus  in  seiner  Art  ähnlich,  wie  ein 
gelinderes  arterielles  Gefäfsfieber  zur  ächten  Synocha 
(vgl.  §.  92.  u.  §.  97.).  Fragt  man  nun,  welchen  Charakter 
denn  das  reinste  oder  einfachste  Nerventieber  habe?  so 
ist  die  Antwort:  gar  keinen,  aufser  dem  mehr  oder  we- 
niger nervös -erethistischen  (vergl.  §§.  129.,  133  ff.).  Es 
mufs  indessen  eingeräumt  werden,  dafs  dieser  Fall  un- 
ter den  wirklich  vorkommenden  zu  den  überhaupt  sel- 
tensten gehöre  ^ ). 


1)  Vom  Unterschiede  zwischen  reinen  und  ächten  Nervenfie- 
bern (zu  welchen  letztern  z.  B.  auch  eine  nervöse  Synocha  gehör*) 
war  schon  oben  (§.  102.)  die  Rede.    Nur  jene  ersteren  ha^t^  »cn 
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§•  136. 

Mit  Ausnahme  desselben  verknüpfen  also  die  Fie- 
ber, auf  welche  vorstehender  Paragraph  zielt,  den  ar- 
teriellen Charakter  mit  dem  nervösen ;  und  wir  sind  hier- 
mit zu  dem  Ausgangspunkte  dieses  Abschnitts  (§.  90.  ff.) 
zurückgekehrt.    In  jener  Auseinandersetzung  zeigte  sich 
aber  schon,  dafs  eine  Verknüpfung  dieser  Art  der  Rein- 
heit anhaltender  nervöser  Fieber  keinen  so  grofsen  Ab- 
bruch Ihue,  als  die  Verknüpfung  mit  dem  Venösen.  Denn 
wenngleich  der  Gegensatz  des  Arteriellen  gegen  das  Ner- 
venleben ein  geraderer  und  so  zu  sagen  stärkerer  ist,  so 
kann  doch  dadurch  nur  etwa  der  Kampf,  ohne  den  ja 
überhaupt  kein  Febricitiren  stattlinden  würde,  mehr  oder 
weniger  gesteigert,  energischer  und  heftiger  gemacht  wer- 
den, was  manchmal  einen  furchtbaren  Grad  erreicht.  Von 
Seiten  des  Venösen  hingegen  schleicht  sich  vorzugsweise 
das  Fremdartige  und  so  zu  s.igen  Verunreinigende  in  den 
nervösen  Fieberprocefs  ein  (§.  92.  ff.),  was  nicht  etwa 
blofs  von  Ansteckungstoffen,  sondern  auch  von  allem 
Miasmatischen  u.  s.  w.  zu  verstehen  ist  (s.  folg.  Abschn.). 
Es  war  freilich  ein  wichtiger  Fortschritt,  als  man  anfing, 
das  Faulichte  vom  Typhösen  mehr  zu  sondern  (vergl. 
§.  36  f.);  doch  darf  man  bei  so  grofser  Verwandschaft 
beider  (§§.  93.,  94.),  und  da  alles  Venöse  weit  leich- 
ter in's  Putride  übergeht  als  das  Arterielle,  sich  gar  nicht 
wundern,  dafs  früherhin  Fauliieber,  Typhus  und  Nerven- 
fieber so  sehr  vermengt  wurden  (s.  d.  Einleit.).  Auch 
nehmen  nervöse  Fieber  verschiedener  Gattungen,  je  mehr 
sie  typhös  werden  (vsrgl.  §.  126.),  desto  leichter  zu- 
gleich etwas  Putrides  an,  und  bekommen  dann  secun- 
där  einen  faulichten  Charakter  (vergl.  §.  109.),  den 
sie  in  andern  Fällen  schon  primär  haben  können.  Al- 
lerdings hat,  wenn  auch  nicht  das  Contagiöse  (ebend.), 
so  doch  das  Putride  seinen  ihm  eigenen,  es  bezeichnen- 
den Ausdruck. 

§.  137. 

Es  könnte  nun  zu  dieser  Paragraphenreihe,  wie  zu 
den  vorigen  eine  Tabelle  folgen;  da  sie  aber  durch  schon 
Vorgekommenes  gröfstentheils  überflüssig  geworden  ist, 
so  ziehen  wir  es  vor,  hier  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts 


ir  eben  so  selten,  als  Bischoff  (ebend.)  die  ursprünglichen  äch- 
n.  Doch  sind  auch  jene  sowohl  älteren  als  neueren  Aorzten,  so 
ie  mu-  selbst,  allerdings  zuweilen  vorgekommen. 
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eine  das  Ganze  in  möglichst  gedrängter  Zusammenfassung 
enlhaltende  Uebersicht  in  nebenstehendem  Gencral- 
Schcina  zu  geben: 

Keiner  unsrer  geneigten  Leser  kann  lebhafter  als 
wir  selbst  das  Unvollkommene  solcher  Einlheiiungen  füh- 
len. Ohnehin  sind  im  Texte  manche  Unterschiede  be- 
rührt worden,  die  wir,  da  sie  nicht  zu  den  hauptsäch- 
lichsten gehörten,  in  dem  Schema  übergingen.  Und  doch, 
wer  könnte  überhaupt  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit 
gleichkommen  wollen,  welche  die  Natur  auch  im  Krank- 
haften darbietet!  —  Aber  um  sich  aus  dem  Chaos  (vgl. 
§.  69.  f.)  herauszufinden,  sind  solche  Uebersichten  und 
Entgegensetzungen  sehr  nöthig  und  nützlich;  und  wir  we- 
nigstens können  ihrer  durchaus  nicht  entbehren!  —  Die 
ächten  Nervenfieber  wurden  hier  wieder  Febres  nervi- 
cae  (vergl.  §-  56.  Anm.)  genannt;  da  an  passenden  Be- 
zeichnungen k^inesweges  Ueberflufs  ist.  Auch  bedeutet 
das  W^ort  nervicus ,  welches  doch  wirklich  ein  Rö- 
misches ist,  so  viel  als  nervenkrank  und  durfte  also 
ohne  zu  grofsen  Zwang  wohl  gebraucht  werden.  Wem 
es  nicht  gefällt,  der  setze  {per  metathesin  und  mit  grie- 
chischer Ableitung):  Fehris  ne urica.  —  Uebrigens 
ist  bei  Abkürzung  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht 
ebensowohl  wie  eine  Quotidiana,  Tertiana,  statt  Fe- 
hris intermittens  quotid.  etc.,  auch  sagen  könnte:  eine 
Nervosa  —  mit  den  dabei  zu  weiterer  Unterscheidung 
nöthigen  Adjectiven.  Des  von  Swediaur  auf  die  Bahn 
gebrachten  Wortes:  Neuropyra,  uns  zu  bedienen,  kön- 
nen wir  uns  unmöglich  entschliefsen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Bedingungen  der  Entstehung  und 
Verbreitung  nervöser  Fieber. 


§.  138. 

Es  liegt  uns  nun  zunächst  ob  zu  untersuchen,  wie  über- 
haupt nervöse  Fieber  entstehen,  d.  h.  aus  welchen  bedin- 
genden Momenten,  die  man  gewöhnlich  Ursachen  nennt, 
sie  hervorgehen?  Sobald  nämlich  die  angemessenen  Be- 
dingungen gegeben  sind,  kann  jederzeit  nervöses  Fieber, 
in  gröfserer  oder  geringerer  Ausbreitung  auftreten.  Un- 
ter Entstehung  nervöser  Fieber  wird  also  hier 
nicht  der  erste  Ursprung  verstanden,  der  ja,  da  solche 
Fieber  schon  den  ältesten  Aerzten  vorkamen  (s.  d.  Einl.), 
bis  in  die  grauen  mythischen  Zeiten  hinaufreichen  könnte; 
sondern  die  jedesmalige  Bildung,  sie  geschehe  wann  sie 
wolle.  Freilich  können  aber  zu  gewissen  Zeiten  solche 
Fieber  nur  schwieriger  und  einzeln,  zu  andern  Zeiten 
hingegen  leicht  und  in  Menge  sich  ausbilden:  was  von 
den  in  diesem  Abschnitte  anzustellenden  Betrachtungen 
einen  wichtigen  Theil  ausmacht,  der  aufser  der  Entste- 
hung auch  die  Verbreitung  nervöser  Fieber  zum 
Gegenstände  hat.  Unter  Verbreitung  verstehen  wir  in- 
defs  nicht  blofs  den  Umfang,  den  solche  Fieber  ha- 
ben oder  gewinnen  (ihre  Extension),  sondern  auch  ihre 
Fortpflanzung  (Propagation),  oder  ihre  Mittheilung 
an  andere  Individuen. 

§.  139. 

V^^'enn  überhaupt  kein  gesundes  Individuum  blofs 
durch  Aeufscres  krank  wird,  sondern  jedes  Erkranken 
aufser  den  hierauf  Bezug  habenden  Einwirkungen  eine 
innere  Bedingung  voraussetzt;  so  gilt  dies  auch  von  den 
nervösen  Fiebern.     Die  Entstehung  dieser  Fieber  hat 
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also  ein  üufsercs  und  ein  inneres  ursächliches 
Moment:  jenes,  das  man  als  äufserc  (occasionelle  oder 
cxcilircndc)  Ursachen  bezeichnet,  ist  nur  das  hinzukom- 
mende und  im  Ganzen  untergeordnete,  dieses  hingegen 
ist  das  hauptsächlichste,  und  liegt  dem  Wesentlichen  des 
Krankheitsvorganges  näher,  weil  es  dem  individuellen 
Organismus  selbst  angehört  und  in  seinem  materiell -dy- 
namischen Ganzen  mitbegriffen  ist.  Sonach  untersuchen 
wir  zuerst  dies  innere  Moment,  die  Anlage  (Disposi- 
tion; Diathesis  im  weitern  Sinne)  zu  jenen  Fiebern;  oder, 
wie  man  es  mit  Hinsicht  auf's  Besondere  ausdrückt,  die 
vorbereitenden,  prädisponirenden  Ursachen  derselben:  was 
aber  eigentlich  nicht  dasselbe  ist  (s.  unten  §§.  171.,  238.). 

I.    Anlage  zu  nervösen  Fiebern. 
§.  140. 

Der  weite  Umfang,  welchen  diese  Fieber  in  ihrer 
Gesammtheit  einnehmen,  und  ihre  so  bedeutende  Ver- 
schiedenartigkeit (Abschn.  1.)  lassen  nicht  erwarten,  dafs 
zu  ihnen  allen  die  Anlage  sich  gleich  verhalten  werde: 
es  ist  im  Gegentheile  angemessener  vorauszusetzen,  das- 
selbe Individuum,  was  vielleicht  zu  nervösem  Fieber  von 
gewisser  Art  besonders  disponirt  ist,  werde  zu  solchem 
Fieber  von  anderen  Arten  desto  wenigere  Anlage  be- 
sitzen. Um  hierüber  richtig  zu  urtheilen,  sind  nicht  nur 
Lebensstufe,  Geschlecht  und  Temperamentsconstitution, 
sondern  auch  die  Individualitäten  selbst  in  Betracht  zu 
ziehen,  welche  zu  bestimmten  Gestaltungen  jener  Fieber 
sehr,  zu  andern  hingegen  desto  weniger  incliniren  kön- 
nen (s.  unten  §.  161.  ff.).  Andererseits  aber  liegt  ein 
Hauptunterschied  in  den  gröfseren  Gegensätzen  der  ner- 
vösen Fieber  unter  sich,  wobei  vorzüglich  die  reineren 
und  selbstständigeren  von  den  zusammengesetzten  und 
abhängigeren;  so  wie  die  (in  der  Regel)  ansteckenden 
von  den  nicht  ansteckenden  gesondert  werden  müssen 
(vergl.  Abschn.  1.). 

§■  Hl. 

Bei  ansteckenden  Fiebern  tritt  die  Anlage  als  An- 
steckungsfähigkeit (Inlicirbarkeit)  auf,  und  bezieht 
sich  auf  den  ansteckenden  Stoff  oder  das  Contagium,  als 
auf  ein  eigenthümliches  materielles  Agens  von  gleichsam 
lebendiger  Natur,  das  in  dem  zu  inficirenden  Körper  einen 
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1  ihm  entsprechenden  Entwickelungsvorgang  erregen  kann. 
Hierzu  sind  viele  Individuen  entweder  unfähig  oder  doch 
weniger  geeignet,  bei  denen  sich  ein  anderes,  an  sich  nicht 
ansteckendes,  nervöses  Fieber  gar  wohl  ausbilden  könnte; 
ja  vielleicht  weit  leichter  als  bei  vielen  andern!  Am 
:  meisten  wird  es  hierbei  auf  die  innere  Oekonomie  des 
I  Nervensystems  und  dessen  Verhallen  zum  übrigen  Or- 
ganismus ankommen.  Wo  hingegen  ein  Ansteckungsstoff 
gleichsam  der  Hebel  der  krankhaften  Thäligkcit  ist,  darf 
man  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs  die  Anlage  verhält- 
I  nifsmäfsig  weit  mehr  durch  die  Beschaffenheit  der  orga- 
I  nischen  Mischungen  und  durch  Theile  des  niederen  Or- 
ganismus bedingt  sei.     Dem  Nervensysteme  wird  sein 
I  specifisches  Erkranken  und  krankhaftes  Reagiren  dann 
I  so  zu  sagen  mehr  aufgedrungen  und  abgenöthiget;  statt 
,  dafs  seine  abnormen  Aeufserungen  bei  reineren  nervö- 
sen Fiebern  nach  Verhältnifs  mehr,  und  gleichsam  frei- 
williger, aus  seinem  Innern  hervorgehen. 

§.  142. 

Bei  den  übrigen,  sich  nicht  auf  Ansteckbarkeit  be- 
ziehenden Verschiedenheiten  der  Anlage  müssen  zunächst 
die  grofsen  Gegensätze  im  Nervensysteme  selbst  von 
"Wichtigkeit  sein,  namentlich  der  zwischen  dem  Cere- 
'  bralsysteme  und  dem  niederen  Nervensysteme,  welches 
I  Bichat  das  organische  nannte,  weil  er  jenes  wie  das 
eigentlicher  animalische  ansah.  Nervöse  Fieber,  die  von 
diesem  vorzugsweise  ausgehen  (vgl.  §§.  53  ff.,  80.  ff.  etc.), 
verhalten  sich  hinsichtlich  der  Anlage  ohne  Zweifel  an- 
ders, als  die  in  jenem  eigentlich  haftenden  (vgl.  Absch.  1.). 
Nicht  allein  sind  nun  die  Constitutionen  der  Individuen 
hierin  verschieden  gestimmt  und  nach  abweichenden  Ver- 
hältnissen schon  von  Grund  aus  eingerichtet;  sondern 
auch  bei  einem  und  demselben  Individuum  geht  ja  der 
Lebensgang  verschiedene  Entwickelungsstufen  durch,  und 
die  hiermit  gegebenen  Veränderungen  werden  in  jener 
Bücksicht  sich  gleichfalls  einflufsreich  erweisen.  Doch 
wäre  es  nur  eine  oberflächliche  Totalansicht,  die  blofs 
jenen  Haupfgegensatz  hierbei  beachten  wollte:  ein  tiefe- 
res Eindringen  fordert  eben  sowohl  auch  die  Berück- 
sichtigung untergeordneter  Gegensätze,  die  dann  im  nie- 
deren Nervensysteme,  vermöge  der  mehr  zersplitterten 
Organisation  und  Natur  desselben,  sich  am  meisten  gel- 
tend machen  können  (vergl.  §§.  82.,  116.  ff.) 
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§.  143. 

Von  geringerer  Erheblichkeit  könnte  man  leicht  glau- 
ben, sei  für  die  Verschiedenheit  der  Anlage  zu  nervösen 
Fiebern  das  Verhältnifs  des  Nervensystems,  und  insbe- 
sondere des  Cerebralsystems,  zum  blulführenden  Systeme; 
indem  ja  die  Fieberaclion,  zumal  wo  sie  anhallend  ist, 
doch  immer  eine  gewisse  Abnormität  im  Zusammenwir- 
ken beider  Systeme  voraussetzt.  Indeis  haben  wir  bei 
näherer  Betrachtung  es  nicht  blofs  mit  dem  Herzen  und 
den  Gefäfsen,  sondern  gar  sehr  auch  (was  man  nur  zu 
oft  übersieht)  mit  dem  Blute  selbst  zu  thun,  als  einem 
lebendigen  Theile  des  Ganzen  (vergl.  §.  90.  ff.).  Viel- 
leicht giebt  es  also  nervöse  Fieber,  zu  denen  nur  die 
mit  einer  gewissen  Blutbeschaffenheit  begabten  Menschen 
überhaupt  Anlage  haben,  während  diese  allen  nicht  da- 
mit begabten  fehlt.  Würde  nicht  z.  B.  ein  ganz  beson- 
deres Zusammentreffen  dazu  gehören,  dafs  der  nervöse 
Zustand  (§.  81.  f.)  mit  einer  wahrhaft  hyperslhenischen 
Blutbeschaffenheit  sich  verknüpfe?  (vergl.  §§.  67.  f.,  131. 
u.  unten  §.  153.  ff.). 

§.  144. 

Indefs  bei  solcher  Ansicht  hätte  man  doch  eigent- 
lich nur  die  Arlerialität  in  ihrem  Conflicte  mit  der  Ner- 
venaction  vor  Augen.  Ist  aber  das  Venöse,  und  vorzüg- 
lich das  Pfortadersystem  in  seinem  Verhältnisse  zum  gan- 
zen Gefäfssysteme,  hier  von  keiner  Wichtigkeit?  Frei- 
lich sind  Arterien  und  nicht  Venen  die  zunächst  und 
hauptsächlich  febricitirenden  Gefäfse;  aber  das  Herz  selbst 
ist  ja  doch  wenigstens  zum  Theil  venös:  um  so  eher  ist 
es  möglich,  dafs  venöse  Gefäfse  und  venöses  Blut  bei 
Fiebervorgängeu  gewisser  Arten  mehr  als  aufserdem  ins 
Spiel  kommen  (s.  Abschn.  1.).  Zu  solchen  wird  dann 
ein  gewisser  Grad  von  mehr  entwickelter  Venosilät,  in- 
soweit sich  diese  mit  dem  Fieberhaften  überhaupt  ver- 
trägt (da  ihre  höchsten  Grade  mehr  zu  chronischen  Lei- 
den disponiren),  eine  vorzüglichere  Anlage  begründen 
(s.  unten  §.  149.  ff.). 

§.  145. 

Eine  im  Allgemeinen  schwer  zu  beantwortende  Frage 
ist  die:  ob  zu  nervösen  Fiebern  überhaupt  mehr  das  Ar- 
terielle oder  mehr  das  Venöse  in  den  Körperbeschaffen- 
heiten der  Individuen  und  der  Nationen  sich  hinneige? 
An  sich  genommen,  ist  das  Nervensystem  allerdings  dem 
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Venensysteme  befreundeter  als  dem  Arteriensjsteme  (vgl. 
§.96.),  das  ja  seinen  hauptsächlichsten  Antagonisten  macht: 
so  genommen,  könnten  daher  die  beiden  erstgenannten 
organischen  Systeme  am  leichtesten  und  öftersten  von  ge- 
meinschaftlichem Leiden,  also  auch  wohl  von  nervösem 
Fieberleiden,  ergriffen  werden;  und  an  Arten  sind  auch 
die  mehr  venösen  die  zahlreichsten  unter  den  nervösen 
Fiebern  (s.  Abschn.  1.).  —  Aber  es  ist  hierbei  nicht  zu 
übersehen,  dafs  das  Prävaliren  des  Nervensystems  in  ve- 
;  nösen  und  insbesondere  cholerischen  Constitutionen,  wel- 
ches mit  eben  jenem  Verhältnisse  gegeben  ist,  zugleich 
jeine  im  Ganzen  gröfsere  Kraft  zum  Widerstehen,  zum 
!  Abwehren  manches  Störenden,  mit  sich  führt.  Wo  hinge- 
gen Arterialität  vorwaltet,  ist  in  den  Körpern  das  Ner- 
venleben schon  von  Natur,  und  selbst  im  gesunden  Zu- 
stande, eingeschränkter,  mehr  behelligt,  leichter  in  sich 
zurückzuschlagen;  es  könnte  sonach  leicht  geschehen,  dafs 
in  solchen  Körpern,  namentlich  den  sanguinischen,  auch 
i  nervöse  Fieber  mit  mehrerer  Leichtigkeit,  und  häufiger 
1  als  in  andern,  sich  entspännen,  wenigstens  gewisse  Arten 
I  solcher  Fieber. 

§.  146. 

Wenden  wir  dies  an  auf  die  Perioden  des  Lebens 
;  und  die  hauptsächlichsten  Modificationen  der  Lebensthä- 
I  tigkeit,  d.  h.  auf  die  mit  den  Galen'schen  Temperamen- 
j  ten  verknüpften  Constitutionen:  so  müssen  zu  reineren 
und  einfacheren  nervösen  Fiebern  im  Allge- 
meinen die  jüngeren  Lebensalter  und  das  san- 
guinische Temperament  gröfsere  Anlage  haben, 
als  die  späteren  Lebensepochen  und  das  cholerische  Tem- 
perament (m.  vergl.  hier  das  Generalschema  zu  Ende  des 
Isten  Abschn.).  Von  den  beiden  andern  Galen'schen 
Temperamenten  möchte  das  melancholische  schon  zu  sehr 
über  die  Grenze  hinausgehen,  das  phlegmatische  hinge- 
gen so  zu  sagen  unter  der  Linie  sein.  Beide  sind  zu 
häufigem  Fieberleiden  im  Ganzen  zu  torpide;  daher  konn- 
ten in  solcher  Beziehung  hier  im  Allgemeinen  nur  die 
beiden  lebhafteren  oder  reizbareren  Temperamente  mit 
einander  verglichen  werden.  Das  hohe  Alter  schliefst, 
eben  der  Torpidität  wegen,  sich  jenen  Temperamenten 
gewissermafsen  an,  und  fällt  also  von  selbst  mit  hinweg. 
Indefs  beziehen  wir  obigen  Satz  keinesweges  nur  hier- 
auf, sondern  auch  auf  die  übrigen  Lebensperioden:  die 
Meinung  ist  also,  dafs  die  vorgerückteren  Lebensstufen 
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keine  so  grofsc  allgemeine  Disposition  zu  den  genann- 
ten nervösen  Fiebern  haben,  als  zusammengenom- 
men die  früheren  Lebensslufen. 

§.  147. 

Der  weibliche  Organismus  ist  überhaupt  dem  kind- 
lichen ähnlicher;  zudem  ist  das  normale  Temperament 
des  weiblichen  Geschlechts  zwar  nicht  (wie  mau  so  oft 
irrig  angenommen  hat)  ein  blofs  sanguinisches,  aber  doch 
ein  mit  solchem  sehr  gemischtes  phlegmatisches  (lympha- 
tisches Gründe  genug,  um  in  Folge  des  eben  Er- 
örterten anzunehmen:  die  Anlage  des  weiblichen 
Geschlechts  zu  eben  jenen  nervösen  Fiebern 
(§.  146.)  sei  im  Allgemeinen  gröfser,  als  die  des 
männlichen.  Die  Erfahrung  dürfte  hiergegen  keinen  Ein- 
spruch thun;  nur  mufs  man  nicht  das  Augenmerk  auf  die 
unreineren  Arten  nervöser  Fieber  richten.  Auch  gestal- 
tet sich  die  Com',jlexion,  d.  h.  die  Temperaments -Con- 
stitution, der  Weiber  nicht  nur  bei  einzelnen  Individuen, 
sondern  selbst  bei  ganzen  Völkern  so  abweichend,  dafs 
hierdurch  auch  in  obiger  Beziehung  die  Resultate  sehr 
moditicirt  werden  könnten:  wir  haben  aber  zunächst  un- 
seren nördlicheren,  temperirten  Erdstrich  vor  Augen,  und 
das  hier  Vorwaltende  in  den  weiblichen  Constitutionen. 

§.  148. 

Was  bisher  über  mehrere  oder  mindere  Befähigung 
verschiedener  Constitutionen  zu  nervösen  Fiebern  geäu- 
fsert  wurde,  betrifft  nur  die  zu  solchen  vorhandene  A n- 
lage  überhaupt,  insofern  sie  in  und  mit  den  übrigen, 
das  Nervöse  als  solches  betreffenden  organischen  Bestim- 
mungen gegeben  ist.  Ein  Anderes  ist  die  Inficirbarkeit, 
oder  die  Fähigkeit  von  nervösen  Fiebern  angesteckt  zu 
werden  (§.  140.  f.),  welche  ihre  besonderen  inneren  Be- 
dingungen hat  (ebend.).  In  der  Regel  wird  wohl  ein 
Organismus,  der  am  leichtesten  bei  einigermafsen  begün- 
stigenden Verhältnissen  aus  sich  selbst  Fieber  von 
nervöser  Beschaffenheit  entwickelt,  nicht  auch  gerade  der 
zu  sein  brauchen,  welcher  sie  sich  am  willigsten  aufdrin- 
gen läfst.  Zu  ansteckenden  nervösen  Fiebern  dürfte 
also  die  mit  jener  anderen  gröfseren  Anlage  begabte  jün- 


1)  Wähle  man  die  Ausdrücke  wie  man  wolle:  die  Galensche 
Temperaraentenlehre  ist  noch  immer  die  einzig  brauchbare! 
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!  gere  Lebenszeit  (§.  146.)  weniger  incliniren,  als  zu 
nicht  ansteckenden.  Betrachten  wir  nun  nochmals  die 
constitutionellen  Bedingungen,  die  vorhin  erörtert  wur- 

!  den  (§.  113.  ff.),  so  stimmt  dies  damit  völlig  überein. 
Unter  den  verschiedenen  nervösen  Fiebern  sind  es  also 

I  die  mit  mehr  arteriellem  Charakter  (vergl.  §§. 

!  91.  ff.,  135.  ff.).,  wozu  das  jüngere  Alter  vorzugs- 
weise disponirt  ist. 

§.  149. 

Eben  diese  Fieber  sind  unter  den  anhaltenden  ner- 
i  vösen  die  achteren  und  relativ  reineren,  und  die  mehr 
I  venösen  sind  hingegen  zugleich  diejenigen,  welche  eine 
t  unreinere,  z.  B.  typhöse  Beschaffenheit  haben.  Hieraus 
darf  man  nicht  etwa  (der  Antithese  wegen)  folgern,  zu 
I  solchen  hätten  Alte  die  meiste  Disposition.    Aber  eine 
!  schon  mehr  entwickelte  Venosität  ist  es  freilich,  die  zu 
ihrer  leichtern  Entstehung  erfordert  wird,  und  die  den 
jüngsten  Lebensperioden  mangelt:  diese  inclini- 
I  ren  daher  zum  unreineren  Nervösen  überhaupt  viel  we- 
niger, als  die  folgenden  Lebensperioden.   Die  gröfsere 
Anlage  zu  nervösen  Fiebern  mit  typhösem  Cha- 
rakter tritt  erst  mit  vollendeter  Ausbildung 
des  Körpers  ein,  und  zieht  sich  durch  die  hierauf 
folgende  Lebensepoche  hindurch.    Da  nun  solche  Fieber 
zugleich  die  vorzugsweise  contagiösen  sind  (vergl. 
Einl.  u.  Abschn.  1.),  so  stimmt  hiermit  die  beträcht- 
lichere Inficirbarkeit  überein  (s.  vor.  §.),  welche 
nicht  den  jüngsten,  sondern  den  schon  weiter  vorgerück- 
ten Individuen  zukommt. 

§.  150. 

So  bedeutend  als  hierin  der  Gegensatz  zwischen 
den  Lebensstufen  ist,  dürfte  er  zwischen  den  beiden  Ge- 
schlechtern (vergl.  §.  147.)  sich  schwerlich  herausstellen. 
Was  der  Constitution  des  weiblichen  an  Venösem  (und 
Cholerischem)  abgeht;  dürfte  durch's  Lymphatische  (ebd.) 
in  beträchtlichem  Maafse  ersetzt  werden.  Zudem  ist  die 
gesammte  Entwickelungsstufe  eines  erwachsenen  weibli- 
chen Individuums,  wenngleich  dem  kindlichen  Organis- 
mus noch  in  mehreren  Rücksichten  ähnlich,  doch  über 
denselben  bedeutend  hinausgerückt.  Und  dennoch  wird 
man  bei  genauerer  Untersuchung  sich  bald  überzeugen 
können,  dafs  die  Anlage  des  Weibes  zu  typhö- 
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sen  Fiebern  (das  Kindbett  ausgenommen)  viel  ge- 
ringer sei,  als  die  des  Mannes;  zumal  wenn  man  die 
geringere  Inficirbarkeit  des  erstem  nicht  blols  auf 
Leichtigkeit,  sondern  auch  auf  Intensität  des  Erkran- 
kens durch  Contagium  bezieht.  Je  äcliter  der  Typhus 
als  solcher  ist  (§§.  64.,  79.),  desto  mehr  machen  sich 
diese  Verhältnisse  bemerkbar. 

§.  151. 

Vom  sogenannten  Abdominaltyphus  wurde  schon  frü- 
her (Einleit.)  öfters  erinnert,  derselbe  sei  überhaupt  ge- 
nommen kein  Typhus.  Er  neigt  seinem  Ausdrucke  nach 
in  der  Regel  sich  weit  mehr  als  zu  diesem  zum  Syno- 
chus  hin;  wobei  jedoch  andererseits  das  Abdominelle  und 
Venöse  bei  ihm  in  Betracht  kommt.  Fassen  wir  dies 
unter  Rückblick  auf  das  eben  Vorhergegangene  zusam- 
men, so  dürfte  die  grölsere  Befähigung  zu  ihm  nicht  so 
stark  bis  in  die  Kindheit  zurückgreifen  wie  beim  nervö- 
sen Synochus,  aber  doch  auch  nicht  so  weit  hinausge- 
schoben sein  wie  beim  wirklichen  Typhus  (wie  er  denn, 
als  nervöses  Fieber  genommen,  überhaupt  ein  Mittelding 
zwischen  jenen  beiden  ist).  Die  Anlage  zu  jenem 
prim är-abdominellen  nervösen  Fieber  wird,  ob- 
gleich sie  dem  Kindesalter  und  Knabenalter  nicht  ganz 
fehlt,  doch  am  gröfsten  erst  nach  der  Pubertäts- 
entwickelung, und  erstreckt  sich  zwar  in  das  Manns- 
alter, reicht  aber  nicht  so  weit  über  den  Gipfel 
des  Lebens  hinaus,  als  die  zum  wirklichen  Typhus, 
und  zum  Angestecktwerden  durch  diesen  (§.  149.,  vergl. 
unten  §.  270.  ff.). 

§.  152. 

Bei  solchen  schwankenderen  Verhältnissen  des  so- 
genannten Abdominaltyphus  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  eine  genauere  Ermittelung  des  mehreren  oder  min- 
deren Inclinirens  der  beiden  Geschlechter  zu  demselben 
viele  Schwierigkeit  hat.  Theoretisch  genommen  sollte 
man  aber  das  männliche  für  geneigter  dazuhalten;  nicht 
etwa  blofs  wegen  der  (sehr  unvollkommenen)  Analogie 
jener  Krankheit  mit  wirklichem  Typhus,  sondern  vorzüg- 
lich weil  ihr  ein  Intestinalleiden  zur  Basis  dient  (§.  61. 
ff.),  und  der  Nahrungskanal  beim  weiblichen  Geschlechte 
weit  energischer  und  weit  fähiger  ist,  mancherlei  Belei- 
digungen zu  ertragen.  Allerdings  ist  nun  auch  bei  den 
W^eibern  der  Abdominaltyphus  gar  nicht  so  ganz  sei- 
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ten;  irren  wir  aber  nicht,  so  kommt  doch  dem  männ- 
lichen Geschlechte  eine  bedeutend  gröfsere 
Anlage  zu  demselben  auch  erfahrungsmäfsig  zu 

§.  153. 

Die  Anlage  zu  reineren  nervösen  Fiebern  (im  Ge- 
gensatze mit  den  typhösen)  fafsten  wir  oben  (§§.  146., 
148.)  als  dem  jüngeren  Alter  vorzugsweise  zukommend 
zusammen.  Da  aber  jener  allgemeine  Ausdruck  nun  eben- 
sowohl auf  nervösen  Synochus  geht,  als  auch  auf  die 
nervöse  Sjnocha  (§.  135.);  so  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  zu  diesen  beiden  die  Anlage  identisch  sei?  Beide 
passen  freilich  wohl  an  besten  für  ein  jugendliches,  fri- 
sches, zugleich  aber  zartes  Leben;  doch  dürften  schwer- 
lich beide  für  jede  Stufe  eines  solchen  gleich  geeignet 
sein,  da  nicht  jede  die  Energie  besitzt,  welche  zur  Ent- 
stehung und  Durchführung  eines  sjnochalen  Fieberpro- 
cesses  nöthig  ist.  Namentlich  ist  die  Kindheit  im  Gan- 
zen hiervon  auszunehmen;  und  dürfte  am  allerwenigsten 
zu  Dem  sich  eignen,  was  wir  oben  (§.  131.)  mit  Har- 
lefs  als  neuroslhenisches  Fieber  noch  besonders  unter- 
schieden ;  statt  dafs  hingegen  zum  nervösen  Sjnochus  auch 
jene  frühere  Lebensperiode  sich  sehr  gut  qualificirt  (mit 
Ausnahme  der  ersten  beiden  Lebensjahre,  wo  noch  die 
Disposition  zu  andern  Nerven-  und  Gefafskrankheiten  zu 
sehr  vorherrscht). 

§.  154. 

Die  Anlage  zur  Synocha  nervosa  fällt  aber  dennoch 
nicht  zusammen  mit  der  zur  Synoclia  überhaupt;  da  bei 
dieser  das  nervöse  Element  nicht  vorhanden  ist,  wel- 
ches zu  jener  gehört,  und  welches  wir  freilich  nicht  (wie 
gewöhnlich  geschieht)  in  Asthenie,  sondern  dem  We- 
sentlichen nach  vielmehr  in  allerlei  Störung  und  Unord- 
nung setzen  (vergl.  §.  81  —  84.)-  Andererseits  darf  in- 
defs  auch  der  energische  Aufschwung  des  arteriellen 
Systems  nicht  fehlen,  unter  dessen  Anstürmen  ja  dann 
das  auch  in  sich  selbst  leidende  und  in  innere  Mifsver- 
hältnisse  gerathene  Nervensystem  so  sehr  in's  Gedränge 


l)  Man  hüte  sich  nur,  mit  der  Krankheit,  wovon  wir  hier  re- 
den, und  welche  in  ihrer  Aechthoit  die  Bretonneau'sche  Dothin- 
enterite  ist,  das  unselige  Chamäleon  zu  identificiren ,  was  in 
Schriften  unsrer  Zeit  so  oft  als  Typhus  sporadicus  aufgeführt 
zu  werden  pflegt  (vergl.  §.  64.  f.  u.  unten  §.  227.). 
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kommt.  Alle  diese  Bedingungen  können  nun  zu  keiner 
Lebenszeit  füglicher  zusammenlreffen,  als  in  jener  Haupt- 
cpochc  der  organischen  Entwickelung,  wo  der  Körper 
schon  bedeutend  an  Krallen  gewonnen  hat,  ihr  Gleich- 
gewicht aber  noch  nicht  gehörig  begründet  ist,  und  da- 
her leicht  bedeutender  gestört  wird.  Somit  hat  keine 
Lebenszeit  mehr  Anlage  zu  nervöser  Synocha 
als  die  Pubertätszeit  selbst.  Hierunter  verstehen 
wir  aber  nicht  etwa  das  erste  Eintreten  der  Menstrua- 
tion oder  die  ersten  Sexualregungen  bei  jungen  männ- 
lichen Individuen,  sondern  bei  beiden  Geschlechtern  die 
ganze  Epoche  vom  Beginn  jener  Entwickelung  bis  zur 
völligeren  Ausbildung  (was  sich  denn  bei  verschiedenen 
Subjecten  den  wirklichen  Lebensjahren  nach  sehr  ver- 
schieden verhält).  Die  Zwischenzeit  zwischen  dem  Kna- 
benalter und  der  eigentlichen  Jünglings  -  Epoche,  die 
Adoles centia,  ist  also  hier  gemeint. 

§.  155. 

Hat  das  weibliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  grö- 
fsere  Anlage  zu  nervösen  Fiebern  (§.  147.)  zu  typhö- 
sen insbesondere  aber  geringere  (§.  150.);  so  liefse  sich 
schon  deshalb  bei  ihm  eine  grölsere  Fähigkeit  zu  ner- 
vöser Synocha  voraussetzen.  Doch  könnte  man  hierge- 
gen einwenden,  diese  sei  ja  ein  hypersthenisches  Fieber 
(§§.  67.  f.,  135.),  wozu  daher  das  männliche  Geschlecht 
geeigneter  wäre.  Aber  auch  hier  erinnern  wir,  dafs  nicht 
von  gemeiner  Synocha,  sondern  von  nervöser  die  Rede 
ist,  und  der  nervöse  Factor  (s.  vor.  §. )  im  weiblichen 
Organismus  weit  mehr  als  im  männlichen  gegeben  ist. 
Zugleich  braucht  dennoch  in  jener  blühenden  Lebenszeit 
ersterem  die  Kraft  zu  einein  synochalen  Vorgange  nicht 
zu  fehlen,  wobei  es  ja  so  sehr  auch  auf  die  Individua- 
litäten ankommt.  Die  Pubertätsentwickelung  ist  ohnehin 
für  den  weiblichen  Körper  (so  wie  die  ganze  Sexuali- 
tät) eine  noch  weit  wichtigere  Veränderung  als  für  den 
männlichen.  Alles  dieses  stimmt  mit  der  unleugbaren  That- 
sache  sehr  zusammen,  dafs  die  Anlage  zu  nervöser 
Synocha  jungen  weiblichen  Individuen  in  der 
Pubertätszeit  vorzugsweise  zukomme. 

§.  156. 

Dies  heifst  jedoch  nicht,  das  genannte  Fieber  komme 
alsdann  häufig  vor  (vgl.  §.  145.):  —  denn  um  ein  sol- 
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ches  möglich  zu  machen,  mufs  ja,  wie  schon  aus  Vor- 
stehendem erhellt,  gar  mancherlei  im  Organismus  zusam- 
mentreffen! Wie  vielen  Individuen  (auch  weiblichen  Ge- 
schlechts und  selbst  in  jener  Zeit)  könnten  nicht  die  Be- 
dingungen zu  solchem  Fieber  fehlen,  während  dage- 
gen manche  von  ihnen  Anlage  genug  zu  einem  andern 
Nervenfieber  besäfsen  (vergl.  §.  135.),  wozu  weder  die- 
selbe Energie  des  blutführenden  Systems,  noch  auch  im- 
mer eine  gleich  grofse  Verstimmung  des  nervösen  Sy- 
stems gehört.  Nur  ausnahmsweise  wird  also,  selbst  in 
der  geeignetsten  Epoche,  ein  nervöses  Fieber  jene  Ge- 
staltung annehmen.  Vergleichen  wir  die  Anlage  hierzu 
mit  allen  bisher  in  Erwägung  gezogenen,  so  steht  sie 
an  Häufigkeit  diesen  nach;  und  wir  dürfen  dreist  be- 
haupten, dafs  unter  den  Anlagen  zu  den  haupt- 
sächlichsten nervösen  Fiebern  die  zur  Syno- 
cha  nervosa  fast  ^)  die  seltenste  sei.  —  Um  so 
weniger  ist  es  ein  Wunder,  wenn  viele  Aerzte  sogar 
ihre  Existenz  bezweifelt  haben,  und  wohl  jetzt  noch  be- 
zweifeln mögen. 

§.  157. 

Auch  in  die  Anlage  zu  schleichenden  nervö- 
sen Fiebern  (§§  58.,  62.)  mischt  allerdings  das  In- 
dividuelle sich  sehr  ein;  sie  ist  aber  andererseits  gar  sehr 
gewissen  allgemeinen  Bedingungen  unterworfen,  bei  de- 
ren Obwalten  dann  jene  Fieber  häufiger  sein  und  so- 
gar vorherrschen  können  (s.  unten  §§.  244.  f.,  260.). 
Sind  solche  Bedingungen  weniger  vorübergehend  als  viel- 
mehr an  gewisse  Oerter  und  Gegenden  gebunden,  so 
bringen  sie  durch  ihren  von  Generation  zu  Generation 
fortgehenden  Einflufs  auf  die  Einwohner  bei  diesen 
auch  die  Constitution  eile  Anlage  zu  schleichenden 
nervösen  Fiebern  häufiger  hervor,  und  so  kann  diese 
selbst  gewissermafsen  Nationalanlage  werden.  Von 
Temperaments- Constitutionen  möchten  zu  diesen  Fiebern 
gerade  diejenigen  mehr  incliniren,  die  für  andere  ner- 
vöse Fieber  weniger  geeignet  sind  (vergl.  §.  144.  ff.), 
jedoch  nicht  in  ihrer  Reinheit,  sondern  mehr  in  einer 
gewissen  Beimischung  zu  anderm  Temperamente,  z.  B. 
wenn  Phlegmatisches  mit  Cholerischem  zusammengesetzt 
ist.    Vielleicht  würden  wir  sonst  nicht  die  früheren  Be- 

1)  Das  reinste  Nervenfieber  (§.  135.)  nehmen  wir  allenfalls 
hiervon  aus. 

M 
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Ichrungcn  über  schleichende  Nervenlieber  vorzugsweise 
den  Engländern  verdanken!  ^ 

§.  158. 

Wer  es  wagen  vsrollte,  die  Naüonalanlage  zu  ner- 
vösen Fiebern  überhaupt  (w^enn  auch  nur  bei  europäi- 
schen Völkern)  genauer  zu  bestimmen,  hätte  gar  Man- 
ches zu  erwägen,  wovon  die  mit  dem  vorwaltenden  Tem- 
peramente verknüpfte  Constitution  nur  das  Eine  ist,  die 
indefs  selbst  schon  je  nach  den  verschiedenen  Provin- 
zen desselben  Landes  so  sehr  variirt.  Aufserdem  kommt 
es  auf  den  jedesmaligen  ganzen  Zustand  an,  worin  eine 
Nation  sich  befindet:  allgemeine  Noth  oder  Wohlbeha- 
gen, innere  und  äufsere  Ruhe  oder  Bedrängnifs,  Ab- 
härtung oder  Verweichlichung,  besonders  aber  auch  die 
Lage,  worin  einzelne  Volksklassen  leben,  u.  s.  w.  Für 
jetzt  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  prä- 
disponirenden ,  eine  Anlage  begründenden  Ursachen  bei 
alle  diesem  sehr  zusammenfliefsen  mit  den  occasionel- 
len  (s.  unten  §.  17L  ff.). 

§.  159. 

Unter  den  nervösen  Fiebern  sind  übrigens  die  vor- 
hin (§.  157.)  erwähnten  schleichenden  mehr  ein  Deflex 
als  eine  Hauptform,  und  die  Art  ihres  Auftretens  so  wie 
ihr  Gang  (§.  130.  u.  unten  Abschn.  4.)  sind  bei  ihnen 
erheblicher  als  die  Gestaltung  selbst.  In  diese  aber  mischt 
sich  schon  sehr  das  Abdominelle  mit  ein  (was  bei  len- 
tescirenden  Schleirafiebern  noch  stärker  hervortritt);  sie 
schliefsen  also  an  andere  nervöse  Fieber  von  ge- 
mischterer Beschaffenheit  (vergl.  Abschn.  4.)  sich 
näher  an,  zu  denen  die  Anlage,  wiewohl  nicht  eben- 
dieselbe, doch  ebenfalls  eine  gemischtere,  in  ihren 
inneren  organischen  Bedingungen  zusammengesetztere  ist. 
Besondere  Erwähnung  verdient  wegen  ihrer  so  grofsen 
Häufigkeit,  die  Anlage  zu  gastrisch-nervösen  Fie- 
bern, oder  genauer  genommen  zu  epigastrisch-ner- 
vösen  (vgl.  §.  117.).  Denn  der  Abdominaltyphus  (§.  151.), 
auch  abgesehen  von  seiner  übrigen  Eigenthümlichkeit  ist 
mehr  ein  hjpogastrisches  (§.  119.). 

§.  160. 

Indefs  steckt  bei  ihm,  als  einer  Fieberkrankheit  ei- 
gener Art  (vergl.  §§.  101.,  102.),  das  Nervöse  schon  in 
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der  Anlage  selbst,  während  es  bei  anderen  gastrischen 
Fiebern  gleichsam  eine  Zugabe  ist,  die  auch  fehlen  könnte. 
Hiermit  wollen  wir  Fälle  von  primär  gastrisch -nervöser 
Beschaffenheit  nicht  ableugnen;  sie  sind  aber  die  bei  wei- 
tem seltneren,  und  in  der  Regel  wird  das  anfangs  nur 
gastrische  Fieber  hinterher  zugleich  ein  nervöses;  falls 
es  sich  hierzu  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  hin- 
neigt.   Unter  der  Herrschaft  anderer  könnte  es  ebenso- 
wohl blofs  ein  gastrisches  bleiben,  ein  gastrisch -inflam- 
matorisches sein  oder  werden,  u.  s.  w.    Ohnehin  mufs 
uns  nicht  jede  Nervenreizung  bei  gastrischen,  z.  B.  bi- 
liösen Fiebern  bestimmen,  sie  alsbald  für  gastrisch -ner- 
vöse zu  erklären  (vgl.  §.  56.).    Rechnet  man  alles  dieses 
ab,  so  wird  die  Häufigkeit  jener  Fieber,  obwohl  sie  den- 
noch nicht  zu  bestreiten  ist,  wenigstens  um  Vieles  be- 
schränkt.   Dagegen  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  ein 
Fieber,  dessen  Localzufälle  anfangs  in  der  Oberbauch- 
gegend auftreten,  sich  mit  diesen  nachher  auf  den  übrigen 
Unterleib  concentrirt,  und  zum  Abdominaltyphus  wird. 

§.  161. 

Die  gastrischen  Fieber  verrathen  durch  ihre  häufige 
Neigung  zu  stärkeren  Remissionen  (vergl.  §§.  59.,  116.  f.) 
schon  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  W^echselfie- 
bern:  und  eben  diese  mufsten  wir  ja  schon  früher  als 
nervöse  Fieber  im  wesentlichen  Sinne  gelten  lassen  (§§. 
56.,  80.).  ts  ist  indefs  doch  ein  grofser  Unterschied, 
ob  ein  Fieber  dem  Ausdruck  nach,  oder  der  inne- 
ren Entstehung  (Genesis)  nach,  ein  nervöses  sei 
(s.  ebend.),  da  Beides  keinesweges  immer  entsprechend 
zusammentrifft.  Der  nervöse  Sjnochus  u.  dergl.  drücken 
sich  als  nervöse  Fieber  deutlich  genug  aus,  und  zeigen 
schon  in  ihrer  Entstehuiigsweise,  dafs  sie  solche  sind. 
Die  Genesis  ist  nun  zwar  unsers  Erachtens  bei  allen 
VS^echselfiebern  eine  nervöse,  sowohl  bei  den  in- 
termittirenden  als  bei  den  nur  remittirenden; 
hingegen  sind  sie  ihrer  Erscheinungsweise,  ihren  auffal- 
lenderen Symptomen  nach  nur  zum  Theil  nervös, 
und  haben  bekanntlich  oft  genug  einen  andern  vorwal- 
tenden Charakter.  Mit  jener  Genesis  gehören  sie  vor- 
zugsweise dem  Geflecht-Nervensysteme  an,  worin  sie 
A'^'f™"'*^'"'  Affection  einzelner  Theile  hervorgehen 
j  ■  T>  j.  ^^sc^^"-  !•)■  Sie  haben  somit  ganz  beson- 
dere Bedingungen,  und  es  es  nicht  nöthig,  dafs  einerlei 
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Körper  zu  ihnen  wie  zu  den  eigentlichen  Nervenfiebcrn 
gleich  disponirt  seien  (vergl.  §.  140.). 

§.  162. 

Die  Anlage  zu  Wechselfiebern  überhaupt 
(s.  vor.  §. ),  als  den  hauptsächlichsten  und  eigenlhüin- 
lichsten  periodischen  Fiebern,  mufs  gleiciisam  etwas  Egoi- 
stisches haben,  weil  zu  ihnen  die  Entgegensetzung  zwi- 
schen einem  beschränkteren  Theile '  des  Nervensystems 
mit  dem  übrigen  Ganzen  erfordert  wird  und  hierdurch 
dieses  zu  der  in  der  abwechselnden  Febricitation  sich 
ausdrückenden  Gegenwirkung  auffordert  (§§.  57.,  80.,  127., 
130.).  Jene  Anlage  ist  alsa  ihrer  Natur  nach  eine  ganz 
andere,  als  die  zu  anhaltenden  nervösen  Fiebern  ( Fe- 
bres  nervosae  condnuaej,  und  es  wäre  leicht  möglich, 
dafs  im  Allgemeinen  beide  einander  vielmehr  ausschlös- 
sen. Also  im  Allgemeinen  könnte  gelten:  je  mehr  An- 
lage zu  anhaltenden  nervösen  Fiebern,  desto 
weniger  zu  Wechsel  fiebern,  und  so  auch  um- 
gekehrt! —  Um  dies  auf  empirischem  Wege  bestätigt 
zu  finden,  darf  kein  zu  beschränkter  Standpunkt  gewählt 
werden;  man  vergleiche  aber  z.  B.  auch  für  dieselben 
Gegenden  gröfsere  Zeitabschnitte  und  verschiedene  Ge- 
nerationen; und  man  wird  finden,  dafs  es  nicht  einerlei 
Stimmungen  des  Organismus  und  nicht  dieselben  Kör- 
perbeschaffenheiten sind,  die  zu  den  genannten  Fieber- 
abtheilungen disponiren  ^). 

§.  163. 

Vergleichen  wir,  zu  speciellerer  Betrachtung  jenes 
Verhältnisses  übergehend,  die  Conslitulionen  der  Ge- 
schlechter mit  einander;  so  ist  unzweifelhaft  die  des  weib- 


1)  So  führt  Schnurrer  („Chronik  der  Seuchen",  Th.  2. 
S.  222.  ff.)  ein  mit  1692  anhebendes  Decennium  an,  in  welchem 
Petechialfieber,  nicht  gerade  eigentlich  typhöse,  aber  doch  sehr  ge- 
fährliche und  mit  grofser  prostratio  virium  verknüpfte,  durchaus  ■ 
vorherrschten;  statt  dafs  in  dem  vorangegangenen  intermittirende 
Fieber  aufserordentlich  häulig  gewesen  waren.  —  Dafs  eben  diese  • 
in  meiner  früheren  Jugend,  bei  im  Ganzen  kräftigeren  und  ein- 
facher lebenden  Menschen,  sehr  oft  vorkamen,  während  damals  ^ 
von  anhaltenden  Nervenfiebern  (in  Niedersachsen  wenigstens)  fast  t 
keine  Rede  war,  und  nur  Faulfieber  mitunter  herrschte,  ist  mirr 
noch  in  lebhafter  Erinnerung.    Wir  werden  auf  diese  Entgegen- - 
Setzungen  unten  zurückkommen.    M.  vergl.  indefs  v.  Hoven  a.  a. 
O.  S.  68. 
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liehen  eine  überhaupt,  und  insbesondere  auch  im  Ner- 
vensysteme auf  sympathisches  Zusammenwirken  der  ver- 
schiedenen Partieen  weit  mehr  angelegte  und  von  der  Na- 
tur gleichsam  berechnete,  als  die  Constitution  des  männ- 
lichen Geschlechts.  Zu  anhaltenden  nervösen  Fiebern, 
besonders  den  reineren  und  eigenthümlicheren,  ist  aber 
das  Weib  vorzugsweise  disponirt  (§§.  147.,  155.):  folg- 
lich miifste  dagegen  der  Mann  im  Allgemeinen  zu  Wech- 
selfiebern  mehr  iucliniren,  da  in  seiner  constitutionellen 
Anlage,  verglichen  mit  jener,  das  Antagonistische  herr- 
schender ist  als  das  Sympathische.  Die  Erfahrung  lehrt 
allerdings,  dafs  Wechselfieber  bei  Männern  viel 
häufiger  sind,  als  bei  Weibern;  wenngleich  sie 
auch  bei  diesen  häufig  genug  vorkommen,  und  am  öfter- 
sten, wo  ihre  Entstehung  durch  übermächtige  Einflüsse 
sehr  begünstigt  wird  (s.  unten  §.  250.  f.). 

§.  164. 

Sonach  wird  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  über- 
haupt zu  Wechselfiebern  ein  kräftiger  Körper 
geeigneter  sei,  als  ein  schwächlicher,  zu  nachgiebi- 
ger (oder,  um  mit  Adam  Schmidt  zu  reden,  ein  vul- 
nerabeler),  wie  z.  B.  der  eines  Hypochondristen,  oder 
eines  auf  irgend  eine  Weise  zu  sehr  geschwächten  Men- 
schen, wo  solche  Fieber,  auch  wenn  sie  eintreten,  am 
wenigsten  Takt  halten  (§.  130.).    In  anhaltende  nervöse 
Fieber  hingegen,  mitunter  auch  in  schleichende,  würden 
solche  desto  leichter  verfallen.  —  Dies  erstreckt  sich 
indefs  vielleicht  weit  über  blofse  Individualitäten  hinaus. 
Ueberhaupt  hat  vielleicht  ein  kräftigerer,  weniger  ver- 
weichlichter Menschenschlag,  verglichen  mit  einem  hierin 
entgegengesetzten,  die  gröfsere  Anlage  zu  periodischen 
Fiebern:  daher  z.  B.  eine  weniger  verwöhnte  und  über- 
verfeinerte Generation  (§.  162.)  verglichen  mit  den  Nach- 
kommen; so  auch  rüstiges  Landvolk  im  Gegensatz  mit 
weichlichen  Städtern,  u.  s.  w^;  Alles  jedoch  immer  ce- 
teris  parihus,  d.h.  unter  gleichen  Einflüssen  von  au- 
fsen.   Freilich  wird  der  ganz  normale  und  zugleich  ener- 
gische Organismus  überhaupt  das  Krankwerden  mehr  von 
sich  abwehren:  es  war  aber  hier  vom  Relativen  die  Rede, 
theils  der  Constitutionen,  und  theils  ihrer  Beziehung  zu 
entweder  anhaltenden  oder  periodischen  nervösen  Fiebern, 
weiche  letztere  bei  Schwachen  auch  am  leichtesten  aus 
dem  Intcrmittirenden  ins  blofs  Remittirende  übergehen. 
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§.  165. 

Aber  die  gewöhnlicheren  periodischen  oder 
Wechsel -Fieber  (denn  nur  von  solchen  können  vorste- 
hende Angaben  gelten)  theilen  sich  )a  selbst  wieder  in 
mehrere  Gruppen,  bei  denen  sonach  die  Disposition  wie- 
der differiren  müfste.  Dies  würde,  wegen  des  Hauptge- 
gensatzes im  Gefäfssysteme,  und  seiner  ungleichmäfsigen 
Entwickelung  im  Verlauf  des  Lebens,  sich  hauptsächlich 
bei  den  Lebensaltern  zeigen;  und  im  Allgemeinen 
gilt  hier  als  Regel:  je  älter  die  Individuen,  desto 
gröfsere  Anlage  zu  den  mehr  venösen  Wech- 
selfiebern (vergl.  §.  95.  u.  118.),  desto  geringere  zu 
den  arteriellen.  Somit  ist  es  der  Quartantypus 
(ebend.),  wozu  das  vorgerücktere  Alter  überhaupt  mehr 
als  andere  Lebensstufen  inclinirt;  wobei  diejenigen  Quar- 
tanfieber,  die  am  meisten  atrabilarisch  nach  der  älteren 
Ansicht  sind  (vergl.  §§.  118.  u.  §.  94.  f.),  vorzugsweise 
in  Betracht  kommen  (vergl.  unten  Abschn.  3.). 

§.  166. 

Andererseits  ist  es  gewifs,  dafs  Kinder  zu  Quar- 
tanfiebern  desto  weniger  Anlage  haben,  je 
jünger  sie  sind;  man  beobachtet  jene  bei  Kindern  in 
den  ersten  Lebensjahren  nur  äufserst  selten.  Aber  den- 
nocli  läfst  sich  obiger  Satz  nicht  rein  umkehren;  es  wäre 
irrig,  zu  behaupten:  je  jünger  die  Individuen,  desto  mehr 
Anlage  zu  den  arteriellen  Wechselfiebern;  denn  zu  die- 
sen ist  überhaupt  die  Anlage  in  der  frühen  Lebenszeit 
geringer.  Treten  sie  aber  dennoch  ein,  so  pflegen  sie 
dann  allerdings  den  arteriellen  und  nicht  den  venösen 
Charakter  zu  haben.  Ja  es  giebt  zuweilen,  zumal  in 
Sommern  mit  sehr  unbeständiger  und  zu  rauher  Witte- 
rung, solche  leichtere  sehr  gutartige  Tertianfieber  (vergl. 
§.  102.),  mit  denen  vorzugsweise  Kinder  zwischen  vier 
und  zehn  Jahren  von  übrigens  guter  Constitution  behaf- 
tet sind.  Wo  aber  mit  dem  Tertiantypus  sich  viel 
Gastrisches  verknüpft  (vergl.  §§.  116.,  117.),  da  ge- 
hört er  hauptsächlich  den  schon  Erwachseneni 
an;  was  sich  im  Allgemeinen  auch  von  den  ausgepräg- 
teren unter  den  nicht  periodischen  gastrischen  Fiebern; 
behaupten  läfst. 

§.  167. 

Die  reinsten,  ihrem  Charakter  nach  einfachsten  und^ 
überhaupt  am  wenigsten  zusammengesetzten  Wechselfic- 
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her  (§.  III.)  haben  gleichfalls  in  der  Regel  Tertiantj- 
pus.  Sie  kommen  in  unseren  Gegenden  meistens  nur 
sehr  einzeln,  selten  häufiger  vor  (s.  unten  §.  216.).  Ist 
dies  aber  einmal  der  Fall,  so  scheinen  sie  sich,  das  vor- 
gerücktere Alter  ausgenommen  (vergl.  §.  165.),  an  keine 
Lebensstufe  zu  kehren,  sondern  jede,  von  der  Kindheit 
an  (die  ersten  paar  Jahre  abgerechnet,  vergl.  §.  153) 
bis  nach  der  Mitte  des  Lebens  zu  ergreifen,  wiewohl 
sie  dann  bei  Kindern  doch  allerdings  weniger  häufig  sind 
als  bei  Erwachsenen.  Dabei  scheint  es  (was  die  Ge- 
nesis betrifft)  auf  die  relative  Stimmung  und  Proportio- 
nalität im  blutführenden  Systeme  weniger  anzukommen, 
als  auf  eine  gewisse,  dann  so  allgemein  sich  aufdringende 
Affektion  der  epigastrischen  Partie  des  Eingeweidenerven- 
systems (vgl.  §§.  53.  ff.,  95.,  116.  u.  unten  Abschn.  5.). 

§.  168. 

So  wie  die  Quotidianfieber  zwischen  Nervosität  und 
Arterialität  gleichsam  schwanken  (vergl.  §§.  59.,  95.),  so 
ist  auch  der  Quotidiantypus  in  mehrerlei  Sinne  der 
unbeständigste.  Er  geht  leicht  in  den  reraittirenden  und 
intermittirenden  über;  er  verwandelt  sich,  so  zu  sagen 
durch  Hinunterrücken  des  Fiebercentrums  (vgl.  §§.  57., 
59.  u.  s.  w.)  am  leichtesten  in  einen  andern.  Hingegen 
ist  seine  Verdoppelung  weit  seltener  als  die  des  Tertian- 
typus  (vermuthlich  auch,  weil  bei  diesem  mehr  Platz  für 
verschiedene  gleichzeitige  und  in  ihrer  hervortre- 
tenden Action  alternirende  Centra  ist  ^),  und  bei  jenem 
die  Verdoppelung  leichter  einen  verschiedenartigen  Cha- 
rakter der  combinirten  Fieber  herbeiführen  müfste).  — 
Da  aber  die  ächtesten  Quotidianfieber  Quotidianae 
legitimae )  die  im  Ganzen  am  meisten  arteriellen  und 
am  wenigsten  venösen  sind  (§.95.),  so  eignet  sich  auch 
schon  deshalb  im  Ganzen  für  den  Quotidiantypus 
mehr  die  jüngere  Lebenszeit.  ISur  darf  man  hier- 
unter nicht  gerade  die  erste  Kindheit  verstehen  (vergl. 
§.  166.),  zumal  da  in  dieser  der  Thorax  sammt  seinem 
Inhalte  noch  nicht  die  Ausbildung  erlangt  hat,  welche 


1)  M.  vergl.  oben  §.  53.  ff.  Auch  Autenrieth  sagt  (a.  a. 
O.  S.  439.):  „Aus  der  Affection  des  Nervensystems  erklärt  sich 
auch  die  Möglichkeit,  dafs  zwei  kalte  Fieber  zugleich  im  Körper 
sein  können,  indem  verschiedene  Provinzen  des  Nervensystems  er- 
griffen sind"-  —  vergl.  oben  §§.  80.,  82.,  97.  ff. 
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den  palhogcnclischen  Bedingungen  eines  solchen  Fiebers 
am  angemessensten  zu  sein  scheint. 

§.  169. 

Auch  andere  Quotidianfieber,  die  in  ihrem  Ausdrucke 
sich  mehr  auf  die  asthenische  Seite  neigen,  etwas  Schiei- 
chendes haben  und  leicht  chronisch  werden,  qualiliciren 
sich  dennoch  nicht  für  ein  sehr  vorgerücktes  Alter,  son- 
dern mehr  für  die  früheren  Lebensstufen  ^ ).  —  Vielleicht 
wird  ein  Quotidianfieber,  das  etwa  sogar  einen  kindli- 
chen Körper  ergreift,  leichter  einen  wirklichen  nervösen 
als  einen  andern  Charakter  annehmen,  zumal  wenn  es 
in's  Anhaltende  übergeht.  Es  kommt  aber  hierbei  vie- 
les auf  die  bestimmte  Beschaffenheit  der  individuellen 
Constitutionen  und  auf  vorausgegangene  Einflüsse  an  (s. 
unten  III.).  —  Waltet  beim  Quotidiantypus  die  inflam- 
matorische Stimmung  nicht  sehr  vor,  so  darf  man  anneh- 
men, dafs  zu  ihm  dieselben  Constitutionen  sich 
verhältnifsmäfsig  mehr  hinneigen,  die  im  Allge- 
meinen eine  gröfsere  Anlage  zu  anhaltenden  nicht  typhö- 
sen Nervenfiebern  haben  (vergl.  §§.  145.  ff.,  153)  ^): 

§.  170. 

Die  makroperiodischen  Fieber  (quintanae^ 
sextanae  u.  s.  f.,  vergl.  §.  118.),  welche  von  Sauvages 
nach  H  i  p  p  o  k  r a  t  e  s  Vorgange  erraticae,  nicht  sehr  pas- 
send, genannt  werden,  pflegen,  wenn  die  Intervalle  sehr 
lang  sind,  mit  individuell -modificirten  Leiden  zusammen- 
zuhängen. Die  Quintanfieber  insbesondere  hingegen 
entstehen  zuweilen  secundär  aus  Wechselfiebern  von  an- 
dern!,  vorzüglich  dem  viertägigen  Typus,  und  kommen 
primär  in  Deutschland  so  ungemein  selten  vor,  dafs 
es  an  comparativen  Beobachtungen  fehlt.    Warum  sie 

1)  Ueber  Quotidiana  variiren  die  Aussagen  sehr  auffallend; 
lu.  vergl,  Trnka  (1.  c.  p.  11.  sq.,  273.  sq.),  v.  Hoven  (a.  a.  O. 
S.  67.,  91.)  und  P.  Frank  (1.  c.  p.  41.  sq.).  Eine  sehr  lange 
dauernde  vertritt  gewisserniafsen  die  Stelle  einer  Qtiartana,  pflegt 
aber  auch  unglei  che  Anfälle  zu  haben  (s.  Trnka  1.  c.  p.  275.). 

2)  Nicht  selten  kam  es  auch  in  diesem  Decennium  vor,  dafs 
während  Erwachsene  von  Tertiana  ergriffen  waren,  Kinder  zu  der- 
selben Zeit  Quotidiana  aufzuweisen  hatten.  —  Uebrigens  gebt  al- 
les Obige  nur  auf  primäre  Wechselfieber,  nicht  auf  solche,  denen  - 
Stockungen  in  den  Eingeweiden  u.  dergl.  schon  zum  Gruude  lie- 
gen, so  dafs  sie  mehr  nur  symptomatische  sind. 


Anregungen  (causae  excitantes).  185 

und  andere  dergleichen  von  den  alten  griechischen  Aerz- 
ten  häufiger  wahrgenommen  wurden,  und  wie  es  sich  mit 
ihnen  im  südöstlichen  Europa  und  in  Kleinasien  jetzt 
verhalte?  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  -  Aber 
auch  Quartana  triplex  ist  bei  uns  fast  unerhört, 
und  in  Italien  keinesweges! 

§•  171. 

Gesammtanlagen  für  bösartige  Wechselfieber  in  der 
Art  wie  solche  für  andere  Wechselfieber  vorhin  nach- 
gewiesen wurden,  giebt  es  schwerlich;  wenigstens  wür- 
den sie  mit  endemischen  Verhältnissen  oder  epidemischen 
Bedingungen  in  der  nächsten  Beziehung  stehen  (s-  un- 
ten Ilf.)-  Beinahe  dasselbe  gilt  namentlich  auch  von  den 
begleiteten  Wechself ebern  (JP.  comitatae,  §.  66.), 
die  in  unsern  Gegenden  fast  nur  einzeln  (sporadisch) 
vorkommen.  Die  individuelle  Anlage  zu  densel- 
ben kann  auch  wohl  nur  bei  wenigen  Menschen  vor- 
handen sein,  denn  sie  setzt  voraus,  dafs  einerseits  das 
Geflechtnervensystem,  besonders  in  der  epigastrischen  Gre- 
gend, zu  einer  energischen  Concentration  seiner  Thätig- 
keit  befähigt  sei,  während  andererseits  im  Cerebralsy- 
steme  mit  grofser  Ataxie  desselben  sich  eine  vorwaltende 
Neigung  zu  sympathischem  (consensuellem)  Zusammen- 
wirken verknüpfe  (vergl.  ebend.  u.  §§.  57.  f.  80.  ff.). 

II.    Anregungen  zu  nervösen  Fiebern. 

§.  172. 

Die  Anlage  ist  ungeachtet  ihrer  im  Ganzen  gröfse- 
ren  Wichtigkeit  (§,  139.)  für  sich  noch  nicht  der  in- 
nere zureichende  Grund  des  Erkrankens,  sondern  hierzu 
ist  auch  das  äufscre  Moment  erforderlich  (ebend.),  wel- 
ches in  gewissen  Einwirkungen  auf  die  Anlage  besteht; 
und  deren  giebt  es  in  Beziehung  auf  nervöse  Fieber  gar 
mancherlei!  —  In  der  Regel  aber  kann  dasselbe,  was 
bei  schon  vorhandener  Disposition  eine  Krankheit  erregt 
(als  causa  morhum  e xcit ans  \sivkt),  auch  solche  Dis- 
position wo  nicht  erzeugen,  doch  verstärken,  und  aus  ei- 
nem geringen  Keime  zu  mehrerer  Bedeutsamkeit  hervor- 
rufen: daher  denn  in  dieser  Beziehung  ebendasselbe,  als 
die  Anlage  fördernd,  ein  Disposition  gebendes  oder  ver- 
mehrendes Moment  ist  (als  causa  praedisponens  wirkt). 
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—  Indefs  eignet  sich  hierzu  nicht  Alles,  was  auf  die 
Hervorbringung  der  Krankheit  irgend  Bezug  hat,  in  glei- 
chem Maai'se.  Was  namentlich  nervöse  Fieber  betrifft, 
so  giebt  es  unter  ihren  äufsercn  Bedingungen  solche,  die 
ganz  vorzüglich  schon  durch  ihre  ganze  Beschaffenheit 
sich  dazu  eignen,  nicht  allein  als  jene  Fieber  erregende, 
sondern  auch  als  zu  ihnen  vorbereitende  Momente  zu 
wirken  (s.  unten  §.  195.  ff.). 

§.  173. 

Für  eine  Erörterung  der  nervösen  Fieber,  wie  wir 
sie  hier  bezwecken,  würde  wenig  damit  gedient  sein,  die 
vielerlei  äufsern  entfernten  Ursachen  derselben  in  einem 
Kataloge  gleichsam  zu  speciüciren  und  sich  zu  begnü- 
gen, sie  aufgeführt  zu  haben.  Vielmehr  müssen  wir  su- 
chen, sie  unter  allgemeineren  Gesichtspunkten  zusammen- 
zufassen, wobei  die  Verhältnisse  zum  lebendigen  Orga- 
nismus selbst  der  beste  Leitfaden  sind.  Eben  hiermit 
wird  dann  auch  eine  zu  isolirte  Betrachtung  jenes  Aeu- 
fsern  vermieden  werden,  wobei  dieses  von  der  Anlage, 
mit  welcher  es  ja  die  Krankheit  doch  produciren  soll, 
sich  zu  sehr  absondert,  ohne  wahren  genetischen  Zusam- 
menhang mit  der  Krankheit  zu  gewinnen.  Da  aber  so- 
wohl die  nervösen  Fieber  selbst  als  die  Anlagen  zu  ih- 
nen so  verschiedenartig  sind,  so  können  auch  nicht  alle 
äufsern  Bedingungen  für  sie  eine  gleiche  Geltung  haben, 
und  vorzüglich  werden  wir  hierbei  die,  auf  die  Haupt- 
abtheilungen jener  Fieber  bezüglichen  Unterschiede  zu 
berücksichtigen  haben. 

§.  174. 

Was  nun  zunächst  die  mancherlei  Krankheits- 
anregungen, oder  die  sogenannten  occasionellen  Ur- 
sachen nervöser  Fieber  betrifft,  so  mufs  freilich  ihre 
Wirkung  immer  das  Nervensystem  betreffen,  und  dieses 
darf  jener  wenigstens  nicht  fremd  bleiben.  Darum  aber 
braucht  keinesweges  die  Ansprache  in  allen  Fällen  eine 
gleich  nahe  und  unmittelbare  zu  sein.  Die  nächste 
wäre  unstreitig  die,  welche  selbst  schon  in  einem 
für  das  Nervensystem  inneren  Vorgange  be- 
stände, namentlich  also  eine  psychische.  —  Und 
gewifs  nicht  mit  Unrecht  stellen  wir  unter  den  Anre- 
gungen nervöser  Fieber  die  aus  psychischer  Quelle  kom- 
menden obenan!  Insbesondere  verdienen  allerdings  die 
Gemüthsbewegungen  vorzügliche  Erwähnung,  doch  nicht 
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sie  allein,  sondern  überhaupt  auch  Seelenanstr en- 
gungen, wie  z.B.  übertriebenes  geistiges  Thätigsein,  zu 
langes  Wachen  u.  s.  w.  —  Nicht  blofs  anregend,  son- 
dern freilich  auch  disponirend  (§.  171.)  kann  allerlei 
Psychisches  wirken;  am  meisten  aber  eignen  sich  zur 
Be-^ünstigung  und  Steigerung  der  Anlage,  aufser  öfteren 
W?ederholungen  der  einzelnen  Acte,  die  bleibenderen 
Stimmun^^en  der  Seele,  insbesondere  die  Leiden- 
schaften (dienen  übrigens  hiermit  ihre  anderweite  Bezie- 
hung, auch  auf  Geistesstörungen,  keinesweges  abgespro- 
chen wird). 

§.  175. 

Zunächst  sind  es,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die 
primär  vorzugsweise  das  Cerebralsystem  ergreifenden  Fie- 
ber (§§.  101.,  112.),  auf  deren  Erregung  und  Förderung 
psychische  Stimmungen  und  Vorgänge  grofsen  Einflufs 
haben  (wovon  auch  schon  zu  Anfang  der  Einleitung  Bei- 
spiele angeführt  wurden).  Doch  ist  dieser  darauf  um 
so  weniger  beschränkt,  )e  weniger  der  übrige  Organis- 
mus den  Einwirkungen  von  jener  Seite  her,  und  beson- 
ders den  Wirkungen  von  Affection  und  Leidenschaften, 
entzogen  ist.  Bekanntlich  ist  dies  eine  der  ergiebigsten 
Quellen  periodischer  Fieberfälle  (vergl.  §§.  80.,  82.,  102., 
117.);  und  zwar  nicht  blofs  bei  sporadischem  Vorkom- 
men, sondern  oft  genug  auch  da,  wo  bereits  eine  allge- 
meinere Disposition  begünstigend  vorausging. 

§.  176. 

Auch  an  gemischteren  nervösen  Fiebern  (vgl.§.  109.  ff.), 
z.  B.  galiigten,  kann  Aehnliches  häufig  seinen  Antheil  ha- 
ben, statt  dafs  es  für  typhöse  Fieber  mehr  als  Disposi- 
tion erzeugend  oder  vermehrend  in  Betracht  kommt,  nicht 
aber  eben  so  sehr  als  die  Krankheit  erregend.  Am  we- 
nigsten dürfte  der  psychische  Vorrath  hinreichen,  einen 
eigentlichen  Typhus  daraus  zu  acquiriren;  eher  noch 
könnte  ein  sogenannter  Abdominaltyphus  vielleicht  Ein- 
zelnen daraus  zu  Theil  werden,  wozu  aber  immer  doch 
eine  starke  Beihülfe  durch  somatischen  Reflex  der  See- 
lenwirkungcn  das  Vermittelnde  abgeben  müfste  (vergl. 
§§.  62.  ff.,  93.,  126.).  Scheinbar  entsteht  freilich  manch- 
mal auch  der  Typhus  (und  nicht  etwa  nur  die  asiatische 
Cholera)  durch  Furcht,  Angst,  Schreck;  während  er  doch 
eigentlich  durch  sein  Contagium  hervorgebracht  wird,  und 
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jene  Affectcn  uur  die  Empfängliclikeit  für  dieses  bis  zum 
hinreichenden  Grade  steigern  (s.  unten  §.  269.  ff.). 

§.  177. 

Gehen  wir  vom  Centralen  zum  Peripherischen  des 
Nervensystems  über,  so  bietet  sich  das  Nervenge- 
webe der  Haut  dar,  als  eine  ZAvar  untergeordnete, 
aber  in  mehrseitigen  wichtigen  Beziehungen  stehende  Re- 
gion desselben.  Die  eigentlichen  Hautnerven  sind  Aus- 
strahlungen des  Cerebralsystems ,  mit  welchem  also  das 
gesammte  Papillargewebe  der  Haut  correspondirt.  Au- 
fserdem  aber  werden  die  Arterien  bis  in  ihre  feineren 
Verzweigungen  ebenfalls  von  Nerven  begleitet  (m.  sehe 
hauptsächlich  die  Erörterungen  von  Sömmerring  und 
Lucii,  vergL  oben  §.  92.),  wodurch  dann  mit  den  mehr 
zum  Gangliensjsteme  gehörenden  Nerven  der  gröfsern 
Gefiifsstämme ,  und  des  Herzens  selbst,  die  Haut  gleich- 
falls in  sehr  active  Beziehung  tritt.  Kein  Wunder  also, 
wenn  auch  von  ihr  aus  zur  Entstehung  nervöser  Fieber 
ein  sehr  wirksamer  Impuls  gegeben  werden  kann.  Theils 
nach  seiner  verschiedenen  Beschaffenheit  und  theils  auch 
nach  der  in  den  Individuen  vorhandenen  verschiedenen 
Stimmung  werden  dann  solche  Fieber  sich  bald  mehr 
auf  die  Seite  des  höheren,  bald  hingegen  mehr  auf  die 
des  niederen  Nervensystems  hinwenden  können  (vergl. 


Durch  sogenannte  Erkältung  insbesondere  entste- 
hen freilich  die  mannigfaltigsten  üebel,  und  nicht  etwa 
nur  Fieberkrankheiten!  Selbst  in  diesem  Falle  aber 
müssen  die  entstehenden  keinesweges  immer  Erkältungs- 
fieber im  vorzüglicheren  Sinne,  d.  h.  katarrhalische  oder 
rheumatische  sein.  Dies  hängt  sehr,  theils  von  der  Dis- 
position der  afficirten  Individuen,  theils  von  aufserdem 
mitwirkenden  Einflüssen,  und  theils  auch  selbst  von  der 
Art  und  Weise  der  Erkältung  ab.  So  z.  B.  wird  Zug- 
luft, welche  die  einzelne  Hautstelle  des  übrigens  warmen 
Körpers  trifft,  leichter  fieberlosen  oder  auch  fieberhaften 
Rheumatismus  zuwege  bringen.  Wenn  aber  das  Haut- 
organ in  seiner  ganzen  Ausdehnung  oder  doch  in  gro- 
fsen  Strecken  erkältet  wird,  und  zumal  wenn  dies  häufig 
oder  längere  Zeit  hindurch  geschieht:  so  kann  dadurch 
leichter  das  Nervensystem  in  dem  Maafse  so  zu  sagen 
beleidigt  werden,  dafs  nicht  Rheumatismus,  sondern  ein 
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nervöser  Fieberprocefs  als  Folge  auftritt.  (Indefs  darf 
man  allerdings  nicht  alle  Fälle  hierher  zählen,  wo  etwa 
die  Kranken  selbst  blofs  Erkältung  anklagen;  in  vielen 
solchen  wird  genauere  Erforschung  auch  noch  auf  An- 
deres stofsen,  und  am  öftersten  auch  auf  Psychisches, 

versl.  5.  173.  f.). 

^    ^  §.  179. 

Es  giebt  aber  überhaupt  noch  viel  Mehreres,  wo- 
für die  Haut  empfänglich  ist,  als  die  blofsen  Grade  und 
den  Wechsel  der  Temperatur;  nicht  hierauf  beschrän- 
ken sich  die  so  mannigfachen  Zustände  und  Veränderun- 
gen der  Atmosphäre,  mit  welcher  jene  in  lebendiger  Thä- 
tigkeitsbeziehung  steht.  Wie  grofs  ist  nicht  der  Einflufs 
der  mehreren  oder  minderen  Trockenheit  und  Elasticität 
der  Luft  auf  die  Haut  und  den  ganzen  Organismus  ^); 
und  wie  sehr  hängt  daher  dessen  Stimmung  auch  von 
der  elektrischen  Spannung  des  ihn  umgebenden  Dunst- 
kreises und  von  gröfseren  Veränderungen  sowohl,  als 
von  dauerndem  Totalverhalten  des  Barometerstandes  -) 
ab!  Möge  man  der  thierischen  Elektricität  die  Reaclion 
des  Nervensystems  gegen  atmosphärische  Elektricität  zu- 
schreiben oder  nicht:  die  Reaction  selbst,  und  zwar  bei 
manchen  Individuen  eine  merklichere,  ja  oft  sehr  grofse, 


1)  M.  yergl.  Hufeland's  „Bemerkungen  über  das  Neiven- 
fieber"  u.  s.  w.  Jena  1799,  S.  1.  fif.  —  Aber  auch  noch  in  ande- 
rer Weise  ist  die  Elektricität  von  grofsem  Einflüsse,  indem  die 
negative  nach  Thouvenel's  Beobachtungen  die  Miasmenerzeu- 
gung (vergl.  unten  III,  b.)  sehr  begünstigt  {Melanges  d'histoire 
naturelle,  de  ykysique  etc.  Vol.  I.  Paris  1807.). 

2)  Die  gewöhnliche,  allzumechanische  Naturlehre  hat  sich  hier 
erst  noch  aus  vielen  und  grofsen  Verlegenheiten  wo  möglich  zu 
retten!  Der  tieferblickende  Deluc  betrachtete  die  Bildung  von 
Gewitterregen  wie  eine  Zersetzung  der  Luft 5  was  Andere,  weil 
diese  in  ihrer  Mischung  sich  ja  gleich  bleibe,  ohne  Bedenken  ver- 
warfen. Man  sehe  aber  dagegen  die  scharfsinnigen  Erörterungen 
von  Brandes  {,, Beiträge  zur  Witterungskunde",  Leipz.  1820, 
S.  343 — 349.).  Derselbe  stellt  (S.  272.  f.)  eine  sinnreiche  Hypo- 
these auf  in  Beziehung  auf  den  so  merkwürdigen  Umstand,  dafs 
dem  wirklichen  Einbrechen  eines  Sturmes  das  tiefe  Sinken  des  Ba- 
rometers schon  vorausgeht"  äufsert  aber  zugleich  seine  Zweifel,  ob 
diese  Ansicht  bei  der  Hydrostatik  Gnade  finden  werde?  —  Auch 
van  Möns  hat  in  seinen  Schriften  sich  be.«!(rebt  auf  dem  Deluc'- 
schen  Wege  weiter  vorzudringen,  und  der  Betrachtung  der  male- 
riellen  Welt,  die  enge  Strafsc  der  mechanischen  Physik  und  der 
Wagschalen -Chemie  verlassend,  eine  weitere  und  heiterere  Bahn 
zu  eröffnen.  M.  s.  insb.  dess.  Grundzüge  der  Elektricitätslehre; 
a.  d.  Franz.  von  Wurzer.    Marburg  1812. 
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ist  unleugbar.  Als  Ilauptregel  gilt  aber:  dafs  häufiger 
und  starker  Wechsel  in  jenen  elektrisch-ba- 
r  o  m  e  t  r  i  s  c  h  e  n  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  c  n  das  IS  e  r  v  e  n  s  y  s  t  e  m 
irritirt,  somit  auch  leichter  in  inneres  Mifsvcrhällnifs 
(in  ataktischen  Zustand)  versetzt;  dafs  hingegen  länger- 
dauernde Abgespannth eit  der  Luf telektricität 
(bei  in  der  Regel  feuchtem  Welter  und  tiefem  Barome- 
terstände) das  Nervensystem  schwächt,  also  das- 
selbe in  den  Zustand  gesunkener  Energie  und  Thätig- 
keit  (in  Adynamie)  versetzt  (vergl.  §§.  81.  ff.,  129.  ff.). 

§.  180. 

Solche  Reizung  oder  Schwächung,  jene  im  Gan- 
zen leichter  anregend,  diese  mehr  prädisponirend  (vergl. 
§.  171.)  für  nervöse  Fieber,  betrifft  zwar  von  den  äu- 
Isern  Integumenten  des  Körpers  aus  hauptsäch- 
lich das  Cerebralsystem  (§.  176.  f.).  Aber  dem  Einflüsse 
selbst  sind  ja  auch  andere  Theile  der  Organisation  ganz 
nahe  ausgesetzt,  vorzüglich  das  so  grofse  Strecken  bil- 
dende Schleimhautsystem,  nicht  blofs  des  Speise- 
kanals, sondern  hier  ganz  vorzüglich  auch  des  Luft- 
weges (vergl.  §§.  60.,  64.  ff.,  113.,  119.).  Von  dieser 
innern  Seite  her  afiicirt  jener  Einflufs  mit  Leichtigkeit 
das  ganze  System  der  Eingeweidenerven  in  seinen  viel- 
fachen Verflechtungen!  Es  können  folglich  durch  den 
genannten  Einflufs  überhaupt  genommen,  und  je  nach 
den  Umständen,  nicht  allein  Cerebralnervenfieber,  son- 
dern eben  sowohl  auch  Geflechtsystemslieber  entstehen 
(vergl.  §§.  113.,  116.  f.  u.  unten  Abschn.  3.). 

§.  181. 

Die  abdominellen  nervösen  Fieber  sind  nach  den 
Hauptordnungen  entweder  anhaltende  oder  periodische 
(S6.  58.  ff.,  116.  ff.),  und  dafs  beide  durch  jene  Zu- 
stände und  Veränderungen  der  Atmosphäre  häutig  be- 
dingt sind,  leidet  wohl  keinen  Zweifel  (s.  unten  III.). 
Für  die  Wechselfieber  und  insbesondere  die  Tertiantie- 
ber  dürfte  manchmal  die  Einwirkung  auf  die  äufsere 
Haut  das  ursächliche  Hauptmoment  sein  (§.  Ibb.):  da- 
ee-en  die  Affection  des  inneren  Hautsystems  in  vielen 
andern  Fällen  von  W^echselfiebern  gewifs  den  überwie- 
genderen Antheil  hat;  auch  ohne  dafs  sie  gerade  durch 
Diätfehler  u.  dergl.  hervorgebracht  werden. 
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§.  182. 

Im  äufsern  Hautsjsteme  waltet  das  Arterielle,  im 
innern  hingegen  das  Venöse  vor;  und  eben  dieses  mischt 
sich  in  die  reineren  nervös -fieberhaften  Vorgänge  im 
Ganzen  viel  weniger  ein,  als  in  die  typhösen  (§§.91.  ff., 
126.,  141.,  148.  ff.).  Im  Allgemeinen  dürfte  also  die 
Affection  des  inneren  Hautsystems  bei  nervö- 
sen Fiebern  von  typhusartiger  Beschaffenheit  eine  vor- 
zügliche Wichtigkeit  haben;  was  aber  beim  ächten  Ty- 
phus immer  auf  das  Contagium  mit  zu  beziehen  ist  (vgl. 
§§.  93.,  137.,  149.).  —  Der  sogenannte  sporadische 
Typhus  hingegen  (§.  64.)  wird  in  vielen,  wo  nicht  in 
den  meisten  Fällen  sich  mehr  synochusartig  verhalten 
und  darstellen  (wenn  man  die  Sache  genauer  nimmt). 
Er  ist  (insofern  man  ihn  nicht  mit  jenen  andern,  ein- 
facheren Nervenfiebern  confundirt,  was  freilich  nur  zu 
oft  geschieht)  ein  nervöses  Fieber,  wobei  allerlei  Lo- 
calaffectionen  vorkommen,  jedoch  vorzugsweise  die  der 
Brustorgane  ^),  die  in  vorliegenden  Beschreibungen  sei- 
ner Epidemieen  (!)  sich  häufig  bis  zum  Entzündli- 
chen gesteigert  zeigen.  Somit  mag  dann  oft  auch  schon 
von  vorn  herein  das  Schleimhautsystem  der  Respirations- 
organe (§.  179.)  einen  folgereichen  atmosphärischen  An- 
griff erlitten  haben  (vergl.  unten  §.  204.). 

§.  183. 

Das  mit  Darmleiden  wesentlich  verknüpfte  nervöse 
Fieber,  der  sogenannte  Abdominaltyphus  (§.  151.),  ist 
zwar  seiner  Entstehung  so  wie  auch  dem  besonderen 
Charakter  nach  ziemlich  mannigfaltig,  und  neigt  sich  z.  B. 
in  gewissen  Fällen  deutlich  auf  die  biliöse,  in  andern 
auf  die  katarrhalische  Seite:  sehr  häufig  aber  sind  Stö- 
rungen der  Function  der  äufsern  Haut,  zumal 
oft  wiederholte  und  vernachlässigte,  hauptsächlich 
Schuld  an  jener  Krankheit.    Diese  Entstehungsweise  be- 


...  „1)  Autenrieth  giebt  zwar  (a.  a.  O.  S.  64.)  an,  es  werde 
häufiger  im  schlimmen  Stadium  der  Kopf  befallen ;  sagt  aber  doch 
ausdrücklich:  „Bei  jüngeren  Personen  ist  Concentration  auf  die 
Brust  viel  häufiger";  nachdem  es  vorher  (S.  62.)  hiefs:  „Bei  uns 
kommt  namentlich  ein  Typhus  sporadicus  junger  Leute  vor; 
derselbe  entsteht  in  der  Regel  nicht  als  solcher,  sondern  aus  einem 
andern  Fieber".  Manches  in  der  Beschreibung  leidet  sehr  an  ün- 
wu  d         '  ^^«^'^       Vielerlei  mit  einander  vermengt 
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ruht  dann  auf  der  überhaupt  so  lebhaften  organischen 
Wechselbeziehung  zwischen  den  äufseren  Bedeckun-en 
des  Körpers  und  den  membranösen  Schichten  des  Ijarm- 
kanals  nebst  den  darin  begriffenen  Gebilden  Sie  ist 
also  eine  ganz  andere,  als  wenn  bei  andern  nervösen 
Fiebern  ohne  solche  Vermiltelung  die  nachtheiligen  Ein- 
wirkungen auf  das  äufsere  Hautgewebc  den  Vorgang  ver- 
anlassen (§.  176.  f.). 

§.  184. 

Jene  mehr  sympathische  Genesis  des  Intestinalner- 
venfiebers  ist  jedoch  nicht  die  einzige:  nicht  selten  wird 
es  durch  mehr  directen  Angriff  auf  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  (z.B.  unzeitige  Purganzen  bei 
schon  bestehendem  Unwohlsein),  wo  nicht  hervorge- 
bracht, doch  sehr  gefördert.  Im  Ganzen  aber  sind  ört- 
liche Einwirkungen  auf  jenen  Kanal  und  überhaupt 
auf  den  Digestionsapparat  geeigneter,  periodische  als  an- 
haltende nervöse  Fieber  (vergl.  §.  117.  u.  §.  166.)  zu- 
wege zu  bringen.  Und  was  die  allgemeineren,  mehr  prä- 
disponirenden  Bedingungen  betrifft,  so  existirt  sogar  eine 
gewisse  Entgegensetzung  zwischen  Wechselfiebern  und 
den  anhaltenden  nervösen  Abdominalfiebern  (s.  unten 
Abschn.  3.). 

§.  185. 

Insofern  schleichende  Nervenfieber  (vergl.  §.  157.), 
denen  der  Abdominaltyphus  auch  in  Hinsicht  auf  Träg- 
heit des  Verlaufs  oft  sehr  analog  ist,  mehr  oder  weni- 
ger mit  Leiden  des  Digestionsapparats  (vgl.  §.  62.) 
verknüpft  zu  sein  pflegen,  können  um  so  leichter  Stö- 
rungen und  Beeinträchtigungen  desselben  auch 
an  ihrer  Entstehung  grofsen  Antheil  haben:  nur  sind  sie 
nicht  immer  blofs  gröberer  und  sehr  materieller  Art,  wo- 
hin z.  B.  schlechte  fade  Nahrung  gehört.  Zum  wenigsten 
eben  so  wichtig  sind  hier  die  aus  der  psychischen  Quelle 
(vergl.  §.  174.)  herrührenden  Anlässe,  und  besonders  die 
Wirkung  der  Gemüthsstimmung  auf  jene  assimilirenden 
Organe.   Ueberdies  hat  der  Zustand  der  Atmosphäre,  be- 


1)  Nach  Chomel  (§.  63.,  3te  Anm.)  sollen  zwar  die  psychi- 
schen Ursachen  die  allerbäufigslen  sein;  man  darf  aber  bei  dieser 
(in  Hinsicht  auf  Abdominaltyphus  nach  unserer  Erfahrung  unrich- 
tigen) Angabe  nicht  übersehen,  dafs  in  jenem  Werke  unter  Fie- 
vre  typhoide  auch  fast  alle  übrigen  nervösen  Fieber  mit  heran- 
gezogen sind! 
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sonders  der  hjgroinetrische  und  barometrische  (§.  179.) 
einen  anerkannt  sehr  wichtigen  Einflufs  auf  die  häufigere 
Entstehung  solcher  Fieber. 

§.  186. 

Obwohl  nun  von  der  Psyche  selbst,  als  einer  der. 
Quellen  nervöser  Fieber,  so  wie  von  äufseren  und  in- 
neren Hautgebilden  in  ihren  Verhältnissen  zum  Nerven- 
sjsteiTie,  schon  die  Rede  war;  so  bleibt  doch  eine  Haupt- 
partie des  Organismus  noch  zu  erwähnen,  nämlich  das 
Sexual5jstem  mit  seinen  Verrichtungen:  wovon 
die  Beziehung  auf  nervöse  Fieber  so  bedeutend  und  so 
mannigfaltig  ist.  Und  wie  könnte  es  anders  sein,  da 
gewissermafsen  die  ganze  übrige  Organisation  mit  ihren 
verschiedenartigen  Bildungen  sich  in  den  Sexualorganeü 
concenlrirt!  Was  in  diesen  und  mit  diesen  materiell 
und  dynamisch  Abnormes  vorgeht,  Avird  desto  leichter 
also  im  übrigen  Ganzen  entsprechenden  Anklang  finden. 
Solche  Störung  wird  zwar  übrigens  sehr  mannigfache  Lei- 
den zu  erzeugen  im  Stande  sein,  zum  Theil  und  gar 
nicht  selten  aber  auch  gerade  die  Leiden,  die  uns  hier 
näher  angehen.  Im  Allgemeinen  hängt  Vieles  hierbei 
von  den  bestimmten  Constitutionen  und  den  individuel- 
len Stimmungen  ab.  Dieselbe  sexuelle  Unordnung  oder 
Schädlichkeit  kann  bei  dem  Einen  ein  chronisches  All- 
gemeinleiden, bei  einem  Andern  eine  an  sich  fieberlose 
Localalienation,  und  bei  einem  Dritten  eine  nervöse  Fie- 
berkränkheit  zur  Folge  haben. 

§.  187. 

Zunächst  kommen  hier  die,  so  oft  überreizenden 
schwächenden  oder  zerrüttenden  Einwirkungen  auf 
die  den  Sexualorganen  angehörenden  Nerven 
in  Betracht,  welche  mit  beiderlei  Nervensysteme  (dem 
Cerebralsysteme  sowohl  als  dem  Gangliensysteme)  in  or- 
ganischer Verknüpfung  stehen  ^).  Aus  solchen  Einwir- 
kungen, zumal  oft  wiederholten  und  unnatürlichen,  kön- 
nen bei  beiden  Geschlechtern  sowohl  andere  Lei- 
den als  auch  nervöse  Fieber  ihre  Entstehung  nehmen; 


I)  In  weit  deutlicheres  Licht,  als  bisher,  ist  dies  durch  die 
so  wichtigen  Entdeckungen  von  Joh.  Müller  über  den  feineren 
Nervenbau  jener  Gegend  gesetzt  worden:  s.  Med.  Zeitung,  herausg. 
V.  d.  Verein  f.  Heilk.  in  Preufsen,  1835,  Nr.  18. 
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worauf  Bich  Aohulichcs  (nur  in  noch  höherem  Maafse) 
anwenden  läl'st,  als  bereits  oben  über  die  Einwirkungen 
auf  die  Haulnerven  heinerkt  wurde  (§.  177.  f.).  In  den 
besonderen  Fällen  aber  ist  es  bald  mehr  die  prädispo- 
nirende  Wirkung,  und  bald  auch  die  den  Ausbruch  der 
Krankheit  veranlassende,  die  sich  am  meisten  bemerkbar 
macht;  wiewohl  beides  häufig  zusammen  stattfindet.  — 
Je  zarter,  schwankender,  unentwickelter  die  Organisation 
noch  ist,  vorzüglich  also  im  Knabenalter  und  zur  Zeit 
des  Mannbarwcrdcns,  desto  grofser  sind  die  erfolgenden 
Störungen  des  Lebensprocesses. 

§.  188. 

Aufserdem  ist  beim  männlichen  Geschlechte 
zu  grofser  Saamenverlust  vom  nachtheiligsten 
Einflüsse,  vorzüglich  auch  auf  die  Energie  des  ge- 
sammten  Nervensystems.  —  Wer  die  fast  wunder- 
bare Fähigkeit  diese  wiederherzustellen  kennt,  die  der 
Phosphor  als  Heilmittel  hat,  wird  jene  Schwäche  um  so 
leichter  begreifen.  Doch  ist  überhaupt  der  Saame  ein 
höchst  concentrirter  animalischer  Saft;  und  wenn  schon 
die  Blutentziehung  so  sehr  das  Nervensystem  schwächt, 
dafs  man  damit  selbst  bei  Entzündungen  in  diesen  Sy- 
steme bekanntlich  sehr  behutsam  sein  mufs,  so  wird  na- 
türlich die  Entziehung  des  Saamens  noch  nachtheiliger 
und  entnervender  sein.  Dies  trifft  aber  weit  mehr  noch 
das  höhere  als  das  niedere  Nervensystem;  daher  ungeach- 
tet des  abdominellen  Ausgangspunktes  der  Schwächung 
und  Verstimmung  doch  leichter  nervöse  Fieber  der  hö- 
heren Ordnung,  als  abdominelle  dadurch  entstehen,  na- 
mentlich Cerebralnervenfieber  mit  Eretliismus  (vgl.  §§.  83., 
129  ff.).  —  Bei  jungen  Männern  von  20  bis  30  Jahi-en, 
die  mit  gichtischer  Anlage  behaftet  sind,  und  sehr  aus- 
geschweift haben,  complicirt  sich  das  nervöse  Fieber  und 
tritt  als  die  eben  so  seltene  wie  höchst  lebensgefährliche 
Arthritis  nervosa  acuta  auf  (wovon  uns  einige  trau- 
rige Beispiele  aus  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  erinner- 
lich sind). 

§.  189. 

Die  Nervengeflechte  des  Unterleibes  scheinen  über- 
haupt am  öftersten  durch  Reizung  (Irritation)  zu  leiden, 
die  mit  einer  Anhäufung  oder  Stockung  von  Maleric  zu- 
sammenhängt (vergl.  die  folgenden  §§.);.  weshalb  auch 
wohl  öftere  Aufregungen  des  Geschlechtstriebes  ohne 
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Befriedigung  so  leicht  hypochondrische  oder  hyste- 
rische Beschwerden  hervorbringen.  —  Das  hysterische 
anhaltende  Nervenfieber  (vergl.  §.  104.  u.  Anm.)  ist  nun 
zwar  eine  grofse  Seltenheit:  und  bei  gewissen  andern, 
weibliche  Individuen  leichter  als  männliche  ergreifenden 
IServenfiebern  spricht  sich  die  Krankheit  mehr  als  Lei- 
den des  Cerebralnervensystems  aus  (§§.  147.,  155.).  Des- 
sen ungeachtet  aber  ist  die  Sexualfunktion  eine 
ergiebige  Quelle  auch  für  adominelle  nervöse 
Fieber  beim  weiblichen  Geschlechte,  besonders 
zur  Zeit  des  Wochenbettes  (vergl.  Abschn.  1.). 

§.  190. 

Freilich  ist  nicht  jede  schwere  Fieberkrankheit  bei 
Wöchnerinnen  für  ein  Kindbettfieber,  im  eigentlichen 
Sinne,  zu  erklären!  Nicht  zu  gedenken,  dafs  selbst  das 
Milchfieber  sich  in  die  Länge  ziehen  und  eineij  üblen 
Charakter  annehmen  kann,  so  giebt  es  auch  aufserdem 
zuweilen  bei  Wöchnerinnen  sowohl  nervöse,  als  andere 
Fieber,  die  keine  Kindbettfieber  sind.  Weit  häufiger 
aber  ist  bei  ihnen  der  aus  einem  Sexualleiden,  näm- 
lich aus  gegenseitiger  abnormer  Stimmung  der  auf 
das  Fortpflanzungsgeschäft  Bezug  habenden 
Organe,  sich  entspinnende  so  vielgestaltige  Vorgang, 
den  man  unter  dem  Namen  Kindbettfieber  (Fe- 
bri.s  puerperalis)  zusammenzufassen  pflegt  (vgl.  insb. 
§§.  121.,  123.  u.  2te  Anm.) 

§.  191. 

Gründlicher  die  Sache  betrachtet,  spielt  dabei  das 
Peritonäum  wohl  immer  nur  eine  untergeordnete 
Rolle,  selbst  in  den  Fällen,  wo  seine  Entzündung  das 
Hervortr elendste  in  der  Form  der  Krankheit  ist  (mit 
Ausschlufs  etwa  des  täuschenden  Vorganges,  wo  nur  ein 
Rheumatismus  sich  bei  einer  Wöchnerinn  auf's  Bauch- 
fell geworfen  hätte:  was  dann  so  zu  sagen  nur  eine  Fe- 
bril puerperalis  spuria  abgäbe).  Die  genaue  Verknü- 
pfung des  Peritonäums  aber,  vermittelst  der  breiten  Mut- 
terbänder, mit  den  Ovarien,  dem  Uterus  u.  s.  w.  (worauf 
auch  Bocr  so  sehr  aufmerksam  macht)  kann  es  leicht 


1)  Eisenraann  unterlafst  die  genauere  Begriffsbestimmung, 
und  rechnet  deshalb,  auch  in  seiner  neuesten  Schrift,  allzu  Vielerlei 
hierher.  ' 

N  2 
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erklären,  wenn  ein  eigentlich  von  diesen  Organen 
und  ihren  Gefäfseu  und  Nerven  ausgehender  Pro- 
cels  jenes  ausgedehnte  und  vielfach  verflochtene  seröse 
Mcmbrangebildc  so  oft  und  so  stark  in  Anspruch  nimmt. 
Entzündung  verschiedener  Grade  und  verschiedenen  Orts 
und  Charakters  giebt  dabei  nur  ein  Miüelglied  ab  für 
die  ganze  Entwicklung  des  Vorganges,  und  der  erkrankte 
Puerperalorganismus  sucht  sich  so  zu  sagen  nach  jener 
Seite  Raum  zu  raachen,  wobei  die  Exsudationen  gleich- 
sam wie  Krisen  (und  zwar  wie  sehr  üble,  weil  sie  leider 
nach  innen  sich  richten)  betrachtet  werden  können. 

§.  192. 

Die  nicht  immer  gleich  nothwendige  und  bemerk- 
bare Affektion  des  Peritonäums  beim  Kindbelltieber  kann 
übrigens  in  diesem  Labyrinthe  selbst  wieder  sehr  ver- 
schiedene Stellen  einnehmen.    Aufser  der  in  der  Leber- 
gegend, wobei  dann  Galligtes  und  Erjsipelatöses  sich 
hiuzubilden  kann,  ist  eine  der  wichtigsten  (und  gerade 
hier  für  uns  die  am  meisten  bemerkenswerthe )  die  am 
Peritonäalüberzüge  des  Darmkanals  (wobei  der 
sogenannte  Bauchhautsack  sehr  mit  afficirt  sein  kann, 
oder  auch  weniger).    Hierin  liegt  nämlich  eine  grofse 
Annäherung  an  das  nervöse  Intestinalüeber  oder  den  Ab- 
dominaltjphus  (vergl.  §.  121.),  und  es  giebt  nicht  sel- 
ten Fälle  von  Kindbettfieber,  welche  mit  jenem  sowohl 
in  den  Folgen  (wozu  namentlich  die  Darmgeschwüre  ge- 
hören) als  auch  im  Ausdrucke  eine  grofse  Verwandtschaft 


zeigen. 


§.  193. 

Was  überhaupt  diesen  Ausdruck  (die  Modalität 
der  Form)  bei  Kindbettfiebern  betrifft:  so  ist  derselbe 
keines weges  immer  in  gleichem  Grade  nervös,  am  we- 
nigsten in  den  ausgesprochen  arteriellen,  einer  anderen 
hefti^^en  Peritonitis  am  meisten  ähnelnden  Fällen;  wie- 
wohF  er  auch  bei  diesen  für  den  genauen  Beobachter 
immer  hindurchblickt.  Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  gilt, 
dafs  er  nicht  nur  sehr  deutlich  nervös,  sondern  oft  ge- 
nu£  sO£ar  typhös  ist;  was  ja  nach  allem  hierüber  be- 
reits Bemerkten  (vergl.  §§.  124.,  126.,  143.  ff.)  "i^hts 
Befremdendes  haben  kann.  Sehen  wir  aber  auf  die  Ge- 
nesis oder  innere  Entwicklungsweise,  so  können  wir 
nicht  umhin  zu  behaupten,  dafs  alle  eigenthchen  Kmd- 
bettfieber  (§.  190.)  in  so  fern  nervöse  Krankheiten  sind 
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als  der  nervöse  Factor  an  ihrer  Entstehung  immer  einen 
Hauptantheil  haben  mufs  und  ohne  ihn  jener  Vorgang 
sich  aus  dem  Sexualsjsteme  des  Weibes  nicht  entspmnen 
würde.  —  In  jenen  verschiedenen  Beziehungen  verhalten 
sich  also  Kindbetlfieber  gevi'issermafsen  ähnlich  vrie  die 
verschiedenartigen  Wechselfieber  (vgl.  §§.  56.,  161.  ff.). 

§.  194. 

Es  ergiebt  sich  beim  üeberblicken  des  bisher  Er- 
örterten in  seiner  Gesammtheit:  dafs  die  Anlässe  oder  An- 
regungen zu  nervösen  Fiebern  zum  Theil  zwar  in  po- 
sitiven Impulsen  bestehen,  zum  Theil  hingegen  viel- 
mehr Entziehungen  (privationes) ,  gleichsam  Be- 
raubungen, des  Organismus  sind:  obw^ohl  unter  dem  Auf- 
geführten auch  manches-  in  diesen  Rücksichten  Zweideu- 
tige vorkommt,  wie  z.  B.  die  Kälte,  die  atmosphärische 
Elektricität,  die  deprimirenden  Affecte.  —  Sonach  könnte 
die  Frage  erhoben  werden,  ob  blofse  Entziehun- 
gen überhaupt  fähig  seien,  nervös e  Fieb er  h er- 
vorzubringen? Hält  man  sich  an  die  gewöhnlichen 
Angaben,  wonach  Mangel  an  Nahrung,  übermäfsiger  Säf- 
teverlust u.  s.  w.  dies  vermögen,  so  wird  man  leicht 
mit  Ja  antworten.  Und  doch  müssen  wir  gestehen,  dafs 
■sowohl  nach  Theorie  als  nach  Erfahrung  grofse  Zwei- 
fel bei  uns  aufsteigen. 

§.  195. 

Sowie  blofse  Schwäche  noch  kein  nervöses  Fieber 
giebt  (§§.  76.,  81.  ff.,  129.  ff.),  so  kann  ein  solches  auch 
wohl  nicht  lediglich  durch  Schwächung  und  durch 
schwächende  Einflüsse  (oder  besser  durch  Entziehungen) 
entstehen.  Wie  viele  andere  Uebel  giebt  es,  die  eben 
hierdurch  hervorgebracht  werden  könnten!  Es  gehört 
also  noch  mehr  und  noch  Anderes  dazu,  wenn  sich  der 
Vorgang  eines  solchen  Fiebers  entspinnen  soll:  nämlich 
gerade  das,  ohne  welches  der  nervöse  Zustand  (§.  81.  ff), 
somit  gerade  die  Hauptsache,  fehlen  würde.  Wenn  es 
an  dieser  eigenthümlichen  Unordnung  und  abnormen  Stim- 
mung im  Nervensystem  fehlt,  so  hat  selbst  grofser  Blut- 
verlust vielleicht  ein  anderes  heftiges  Fieber,  aber  kein 
Nervenfieber  zur  Folge.  Hierzu  also  reicht,  wie  man  aus 
dergleichen  Fällen  sieht,  die  zum  Febricitiren  geeignete 
Sfimmung,  selbst  in  ihrem  Zusammentreffen  mit  grofser 
Schwächung  ( Incitamentsentziehung)  noch  nicht  hin.  W^ir 
kommen  also  darauf  wieder  zurück,  dafs  die  Entstehung 
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nervöser  Fieber  am  meisten  von  der  Anlaj^e  abliängc 
(§§.  139.,  172.). 

§.  190. 

Dies  gilt  um  so  mehr,  je  reiner  in  ihrer  Art  ner- 
vöse Fieber  sind;  statt  dafs  bei  solchen  von  gemischte- 
rer Natur,  und  vorziighch  wo  Ansteckendes  mit  in's  Spiel 
kommt,  das  äul'sere  ursächliclie  Moment  gewaltiger  ist 
und  so  zu  sagen  mehr  Zwingendes  hat.  Alsdann  könnte 
es  scheinen,  als  bedürfe  es  keiner  Anlage,  oder  diese 
werde  wenigstens  durch  die  äul'sere  Potenz  gleich  mit 
hervorgebracht.  Indefs  wäre  dies  nur  Täuschung;  denn 
ohne  Disposition  erfolgt  ja  selbst  nicht  einmal  die  An- 
steckung (vergl.  §§.  141.J  149.),  und  diese  führt  keine 
absolute  Nöthigung  mit  sich,  wobei  jedes  Individuum  er- 
griffen werden  müfste.  Wohl  aber  dürfte  es  angemes- 
sen sein,  die  Inficirbarkeit  (ebend.)  von  derjenigen 
Diathesis,  aus  welcher  das  Nervöse  bei  einem  Typhus, 
hervorgeht,  zu  unterscheiden:  indem  diese  mit  der  Fä- 
higkeit, das  Contagium  überhaupt  aufzunehmen  und  krank- 
haft darauf  zu  reagiren,  keincsweges  immer  proportional 
zu  sein  braucht.  Es  kann  Fälle  von  grofser  Heftigkeit 
geben,  wo  die  Ansteckung  schwierig  war  und  verhält- 
nifsmäfsig  spät  (nach  schon  langem  Umgange  mit  solchen 
Kranken)  erfolgte;  andere  sehr  gelinde,  wo  im  Gegen- 
theile  das  Subject  bald  und  leicht  inlicirt  wurde. 

III.    Bedingungen  des  Herrschendwerdens 
und  Umsichgreifens  nervöser  Fieber. 

§.  197. 

I^  den  vorstehenden  Untersuchungen  wurde  auf  Ver- 
breitung nervöser  Fieber  keine  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen; wir  betrachteten  sie  in  Hinsicht  auf  ihre  Ent- 
stehung als  Einzelkrankheiten,  oder  ihrem  sporadi- 
schen Vorkommen  nach.  Eben  so  wichtig  und  noch 
schwieriger  aber  ist  die  Betrachtung  der  nervösen 
Fieber  als  Gesammtkrankheitcn,  oder  in  so  fern 
sie  als  sogenannte  p  an  demische  Uebel  auftreten  ^),  als 
Volkskrankheiten.   Die  allgemeinere  Verbreitung,  welche 


1)  Hiermit  so  wie  mit  dem  Folgeuilen  ist  zu  veigleiclion  (las 
5(e  Capitcl  in  meinem  Lchrb.  d.  allg.  Pathologie;  worauf  ich  mich 
um  wiederholtes  Nachweisen  zu  ersparen  hier  überhaupt  beziehe. 
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sie  als  solche  erlangen,  knüpft  sich  entweder  an  O ert- 
liches oder  an  Zeitliches,  sei  dies  nun  em  kürzer 
oder  länger  dauerndes.  Jenes  macht  nervöse  Fieber 
zu  endemischen  Krankheiten;  in  Beziehung  auf  die- 
ses sind  sie  epidemische.  In  beiden  Fällen  folgt 
aber  noch  gar  nicht  so  geradezu,  dafs  sie  dann  auch 
Mittheilungskrankheiten  (morbi  translatitii) 
sein  mülsten,  die  von  einem  Individuum  auf  das  andere, 
z.  B.  durch  einen  Ansteckungsstoff,  übertragen  werden 
könnten.  Wo  dies  aber  stattfände,  da  würde  es  aller- 
dings auch  ein  grofses  Moment  ihrer  weiteren  Verbrei- 
tung sein  (vergl.  §.  196.). 

§.  198. 

Indem  nun  alles  dieses  sich  uns  zu  näherer  Durch- 
forschung darbietet,  bescheiden  wir  uns  schon  zuvor,  dafs 
eine  Vollendung  derselben  sogar  weit  über  das  gegen- 
wärtige Vermögen  der  Wissenschaft,  geschweige  denn  des 
Einzelnen  gehe;  wir  werden  uns  aber  desto  mehr  be- 
mühen, die  hauptsächlichsten  Fragen  wenigstens  gehörig 
auseinander  zu  legen,  falls  auch  bei  der  Beantwortung 
noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  bliebe!  —  Die  Wcit- 
schichtigkeit  des  Begriffs  der  nervösen  Fieber;  ihre  so 
mannichfaltige  Gestaltung  und  verschiedenartige,  orga- 
nisch-vitale Begründung  lassen  aber  schon  erwarten,  daf& 
sie  sich  auch  als  Gcsammtkrankheiten  (s.  vor.  §.)  sehr 
verschieden  (unter  jenen  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
nnd  noch  mehr  in's  Besondere  hinein)  verhalten  werden. 

ö.    Epidemische  Verhältnisse. 
§.  199. 

Jede  wirklich  vohandene  Gesammtkrankheit  (mor- 
hus  generalis)^  und  so  insbesondere  auch  jede  Epi- 
demie, besteht  in  einem  sich  faktisch  darstellenden  all- 
gemeineren Mifsverhältnissc  zwischen  individuellen  Or- 
ganismen und  den  auf  sie  geschehenden  Einwirkungen, 
welche  zusammengenommen  dann  das  obwaltende  Ge- 
rn ein  schädliche  ausmachen:  was  übrigens  sehr  ver- 
schiedener Art,  und  bald  absolut,  bald  nur  relativ  (vgl. 
oben  §§.  174.,  176.,  189.)  ein  äufseres  sein  könnte.  Der 
wirkliche  Effekt  jedes  Gcmcinschädlichcn  hängt  von  einer 
onisprechendcn  (in  einer  Mehrzahl  von  Individuen  vor- 
handenen) Gcsammt  anläge  ab,  ohne  welche  die  wirk- 
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liehe  Krankheit  nicht  erfolgen  würde.  Ist  diese  aber  her- 
vorgebracht, so  hat  sie  dann  auch  einen  in  den  haupt- 
sächlichsten Erscheinungen  bestehenden  Gesammtaus- 
drutk  oder  generellen  Charakter:  was  nichts  Anderes 
ist  als  der  sogenannte  Genius  der  Volkskrankheiteu, 
z.  B.  der  Epidemieen.  Es  gehört  aber  der  etwas  leicht- 
fertige Zeilgenius  dazu,  um  sich  mit  jenem  Krankheits- 
genius, wie  neuerdings  so  oft  geschieht,  völlig  zu  beru- 
higen. 

§.  200. 

Der  Ausdruck  ist  nicht  das  Wesen;  so  wie 
bei  keiner  Krankheit,  so  auch  nicht  bei  Gesamuitkrank- 
heiten:  dieses  liegt  vielmehr  tiefer  und  ist  die  an  sich 
verborgenere  Quelle  jenes  Ausdrucks,  jenes  gleichsam  an 
der  Oberfläche  schwimmenden  Charakters,  den  man  den 
Genius  solcher  Krankheiten  nennt.  Das  bleibendere  Fun- 
dament dieser  letzteren,  welches  durch  den  Gesammt- 
V  er  lauf  mit  allen  seinen  Abwechslungen  hierdurch  stets 
allen  Aeufserungen  zur  Quelle  dient,  nennen  wir  mit  Sy- 
denham  und  Andern  die  Constitution,  gleichsam  die 
Grundverfassung,  jener  Krankheiten.  Sie  ist  das  wirk- 
lich vorhandene  und  bereits  zu  Stande  gekommene  (aber 
tiefer  liegende  und  an  sich  nicht  für  die  Sinne  wahr- 
nehmbare) Mifsverhältnifs  zwischen  den  lebendigen  Or- 
ganismen und  dem  diese  betreffenden  Gemeinschädlichen 
(s.  vor.  §.):  eben  ein  solches  ist  sie  auch  als  nervöse 
Krankheitsconstitution. 

§.  201. 

Die  Constitutio  epidemica  insbesondere,  wel- 
che in  jenem  Genius  epidemicus  sich  ausspricht,  kann 
zu  verschiedenen  und  unbestimmten  Zeiten  (vgl.  §.  197.) 
so  zu  sagen  mehr  zufällig  eintreten,  oder  an  bestimm- 
tere Zeit  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  sich  knü- 
pfen. Hierin  stehen  hauptsächlich  im  Gegensalze  mit  ein- 
ander die  Constitutio  annua  und  die  Constitu- 
tio stationaria,  welche  letzlere  sich  durch  Luslra  und 
Decennien  hindurch  erstrecken  kann.  —  Für  unsern 
Zweck  erhebt  sich  also  zunächst  die  Frage,  wie  es  sich 
in  jenen  Beziehungen  mit  der  nervös-epi  demischen 
Constitution  verhalle?  wobei  indefs  gleich  wieder  an 
die  Nothwendigkeit  der  Unterscheidungen,  welche  die 
nervösen  Fieber  selbst  fordern  (§.  UO.),  zu  erinnern  ist. 
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202. 

Zu  einiger  Erleichterung  des  Beantworteus  dient  hier 
vorläufig  die  Bemerkung,  dafs  dem  Wesen  der  Krank- 
heiten überhaupt  nichts  näher  liege  als  die  Anlage  (Dis- 
position); dafs  wir  sonach  untersuchen  müssen:  unter 
welchen  bekannten  äufsern  Bedingungen  eine  nervöse 
Gesammtanlage  (vergl.  §.  199.)  am  füglichsten  sich 
ausbilden  und  beim  Fortwirken  jener  auch  zum  Wesen 
einer  nervösen  Epidemie  sich  constituiren  könnte?  Dafs 
solche  dann  eine  Fieberepidemie  sei  (worauf  wir  hier 
eben  zu  sehen  haben),  wäre  dann  freilich  noch  nicht 
gleich  ausgemacht.  Indcfs  ist  ja  überhaupt  das  Epide- 
mische am  gewöhnlichsten  auch  fieberhaft ;  und  zudem 
schliefsen  wir  die  Möglichkeit,  dafs  bei  Verhältnissen  im 
Grofsen,  wodurch  nervöse  Fieber  begünstigt  werden,  auch 
andere  nervöse  Krankheiten  entstehen  könnten,  keines- 
weges  aus  (s.  unten  Abschn.  3.). 

§.  203. 

Spricht  man  von  Jahrszeiten  und  ihrer  Krank- 
heitsverfassuug,  Constitulio  annua  genannt  (vergl. 
§.201.),  so  wird  freilich  immer  ein  gewisses  Klima  \or- 
ausgesetzt.  Indefs  ist  dieses  in  Hinsicht  auf  den  Wech- 
sel der  vier  Jahrszeiten  nicht  blofs  durch  Deutschland, 
sondern  durch -^eiuen  grofsen  Theil  von  Europa  sich  in 
der  Hauptsache  so  ziemlich  gleich;  und  selbst  die  An- 
gaben der  alten  griechischen  Aerzte  lassen  auf  keine  Ab- 
weichungen, wodurch  die  Resultate  gänzlich  verändert 
würden,  sondern  nur  auf  untergeordnete  Modificationen 
ßchiiefsen.  Unser  liebes  Deutschland  aber  haben  wir 
freilich  beim  Folgenden  vorzugsweise  vor  Augen,  zugleich 
voraussetzend,  dafs  die  Jahre  regelmäfsig  seien  (was  sie 
nur  zu  oft  nicht  sind),  und  ihren  Zeiträumen  der  wirk- 
liche Zustand  und  Vorgang  in  der  Aufsenwelt  gehörig 
entspreche:  also  im  Ganzen  der  Sommer  warm,  und 
mehr  trocken  als  feucht;  der  Winter  kalt,  mit'nicht 
zu  spärlichem  Schnee;  der  Herbst  kühl  und  am  mei- 
sten veränderlich;  der  Frühling  lau  und  feucht,  doch 
abwechselnd  auch  rauh! 

§.  204. 

Schon  ohne  Weiteres  ist  es  offenbar  nur  dies  Laue 
und  t  euchte,  woraus  Nervöses,  dem  gewöhnlichen  Wort- 
smne  nach,  in  weiterer  Verbreitung  hervorgehen  könnte. 
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Dazu  kommt  aber  noch  der  beim  Vorherrschen  südlicher 
und  westlicher  Winde  dem  Frühjahre  so  onlsprechende 
tiefe  Barometerstand  (vgl.  §§.  179.,  245.),  und  sein  herab- 
stimmender Eintlufs  auf  die  Nervenspannung  (vgl.  §.81.), 
wie  man  es  zu  nennen  pÜegt,  wovon  aber  das  Geliira 
nebst  den  höheren  Sinnenorganen  nicht  auszunehmen  ist. 
Aus  solchen  Bedingungen  könnte  also  wohl  ein  a dy- 
namischer Zustand  vorzüglich  des  Cerebral- 
sy Sterns  hervorgehen.  Indefs  würde  ein  solcher  zur 
Frühlingszeit  schwerlich  ohne  bedeutende  Modilica- 
tion  bleiben,  da  nicht  allein  die  milde  Temperatur  der 
Aufregung  des  Gcfafssystems  günstig,  sondern  auch  gleich- 
sam ein  Nachklang  vom  Winter  her,  der  an  sich  das 
Entzündliche  vorzugsweise  hervorruft,  im  Organismus  noch 
übrig  ist.  Dies  zusammengenommen,  würde  sich  die  Art 
von  Cerebralüebern  (vgl.  §.  175.),  welche  wir  eigends 
als  Synochus  nervosus  bezeichneten  (§§.  68.,  135.), 
für  den  Frühling  am  meisten  eignen. 

§.  205. 

Aber  in  dieser  feuchten  Jahreszeit  sind  auch  die 
Schleimhäute,  vorzüglich  der  Luftwege,  zu  Conge- 
stivzuständen  besonders  geneigt;  die  katarrha- 
lische Frühlingsconstitution  würde  somit  die  nervöse  trü- 
*ben  und  gewissermafsen  beschränken.  Hieraus  könnte 
theils  eine  zusammengesetzte  Beschaffenheit  manches  fie- 
berhaften Falles  hervorgehen,  wo  sodann  eine  Febris 
catarrhalis  nervosa  aufträte;  theils  gäbe  vielleicht 
der  Complex  jener  Momente  zu  noch  ganz  anderen  Ge- 
staltungen Anlafs.  Gesetzt  z.  B.  die  entstehenden  Fieber 
wären  zwar  anhaltende  (continuae) ,  aber  eine  unreine 
oder  gemischte  entzündliche  Affection  (hi/Iammulio  spu- 
ria,  alias  sie  dicta)  bemächtigte  sich  öfters  dabei  der 
Respirationsschleimhaut,  oder  die  (übrigens  nervösen)  Fie- 
ber hätten  nicht  selten  auch  einen  katarrhalischen  An- 
fang, gleichsam  als  Vortrab;  dann  würde  ,dies  ziemlich 
nahe  mit  dem  Typhus  sporadicus  der  Schriftsteller 
übereinkommen  (§.  182.  vergl.  §§.  64.  u.  152.  Anm.). 

§.  206. 

Von  periodischen  Fiebern  sind  es  die  mit  alltägi- 
gem  Takte,  welche  nicht  nur  die  Brustorgane  am  öfter- 
sten afüciren,  sondern  auch  manchmal  selbst  im  Aus- 
drucke sich  zum  Nervösen  oder  doch  Asthenischen  vor- 
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züglich  hinneigen,  das  bei  ihnen  mit  dem  Congestivcn 
und  Inllammatorischen  gleichsam  im  Streite  liegt  (vergl. 
§§.  113.,  168.  f.).  Sie  eignen  sich  also  von  allen  jenen 
am  meisten  für  die  jetzt  in  Rede  stehende  Jahreszeit,  und 
es  ist  auch  wohl  der  Erfahrung  nach  kaum  ein  Zweifel, 
dafs  die  Quotidianfieber  hauptsächlich  Früh- 
lingsfieber seien  Wie  es  komme,  dafs  zu  diesen 
aber  auch  Tertianfieber  so  häufig  gehören?  dies  zu  be- 
antworten, reichen  freilich  die  bisherigen  Prämissen  noch 
nicht  aus  (vergl.  unten  §.  341.  f.,  394.,  408.).  Blofs  vor- 
läufig bemerken  wir  jetzt,  dafs  die  Tertianfieber  dieser 
Jahrszeit  andere,  und  im  Ganzen  leichtere  und  reinere 
sind,  als  die  der  übrigen. 

§.  207. 

Also  ist  die  ganze  Frühlings  -  Constitution 
eine  sehr  gemischte,  und  an  und  für  sich  schwer- 
lich zur  Erzeugung  einer  Epidemie  von  zumal  reineren 
und  stärker  ausgeprägten  nervösen  Fiebern  fähig.  — 
Auch  giebt  ja  schon  Hippokratcs  (Aphor.  III.,  9.)  zu 
verstehen,  dafs  es  in  ganz  regelmäfsigcn  Zeiten  mit  den 
Krankheiten  überhaupt  weniger  auf  sich  habe,  da  sie 
dann  ordnungsmäfsig  verliefen  und  zu  günstiger  Entschei- 
dung kämen.  —  Was  aber  der  Frühling  bei  gehöriger 
Beschaffenheit  nicht  vermöchte,  würde  er  bei  abweichen- 
der und  namentlich  durch  ein  Uebermaafs  jener  Eigen- 
schaften (§§.  203.,  204.)  ausgezeichneter  Beschaffenheit 
leichter  zu  bewirken  im  Stande  sein;  zumal  wenn  er 
vielleicht  sogar  auf  einen  mit  ähnlichen  Qualitäten  be- 
gabten, oder  auch  sehr  veränderlichen  Winter  folgte 
(vergl.  unten  Abschn.  4.).  Denn  eben  jener  grofse  Be- 
gründer unsrer  Kunst  und  Wissenschaft  hat  uns  ja  auch 
darin  schon  das  Beispiel  gegeben,  dafs  wir  die  Zeiten 
und  Jahrszeiteii  nicht  isolirt,  sondern  in  ihrer  Verkettung 
betrachten  sollen!  (vorzüglich  in  den  Büchern  von  den 
epidemischen  Krankheiten  ). 

§.  208. 

Sou^it  führt  uns  die  Constitution  der  Jahrszeiten  auf 
die,  von  ihr  wohl  zu  unterscheidende  Witterungs- 

l)  M.  s.  hier  wieder  die  bei  §.  170.  citirlcn  Schriftsteller. 
TT  V.  Hoven  sind  im  Frühlingo  Terlianae  die  häufigsten,  nach 
Auacrn  quultdianne.  Jene  sind  freilich  ülxjrhaupt  die  gemeinsten 
(vergl.  oben  §.  95.). 
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Constitution  (Constitulio  a  tempestate):  wel- 
che nicht  nur  eine  für  die  einzelne  Jahrszeit  ganz  un- 
passende sein,  sondern  selbst  ganze  Jahre  betreffen 
kann.  Ist  in  solclien  die  Aluiosphäre  nicht  sowohl  nur 
feucht,  als  viehiichr  (bei  vorwaltender  tempeslas  au- 
s Irina)  trübe,  gleichsam  schwer  und  unkräftig  (vergl 
§§.  179.,  204.);  so  hält  man  dergleichen  Jahre  für  sehr 
quaiilicirt  nervöse  Fieber  zu  erzeugen.  Und  gewifs 
nicht  mit  Unrecht,  insofern  nämlich  diese  a dynami- 
sche sind  (vergl.  §§.  83.,  131.  f.,  134.,  145.  ff.).  Es 
kommt  ihnen  aber  alsdann  theils  ein  torpider  Cha- 
rakter und  theils  ein  träger,  unentschiedener 
Gang  vorzugsweise  zu.  Nicht  aber  werden  solche  Jahre 
eben  so  geschickt  sein,  auch  andere  nervöse  Fieber 
h  e  r  v  o  rzub  ri  n  gen . 

§.  209. 

Mit  den  ataktischen  Fiebern  (um  uns  des  Selle'- 
scheu  und  Pinerschen  Ausdrucks  zu  bedienen;  §§.  40.,  47.) 
dürfte  es  sich  im  Ganzen  anders  verhalten;  nicht  als  ob 
solche  unter  jenen  Bedingungen  überhaupt  fehlen  müfsten 
(wobei  ja  so  Vieles  von  andern  Verhältnissen  abhängt; 
s.  oben  Anlage  u.  s.  w.),  sondern  nur  insofern  sie  dabei 
nicht  das  Vorherrschende  sein  würden !  Leichter  könnte 
dies  eintreten,  wenn  das  Jahr  selbst,  so  zu  sagen,  ein 
ataklisches  wäre,  wenn  sehr  oft  in  ihm  ein  Widerstreit 
des  Wirklichen  mit  dem  eigentlich  Gebührenden  vor- 
käme ^),  und  wenn  es  sich  durch  häufige  starke  Con- 
traste  auszeichnete,  nicht  blofs  der  Temperatur,  sondern 
vorzüglich  der  barometrischen  und  elektrischen  Verhält- 
nisse der  Atmosphäre.  Die  alsdann  entstehenden  ner- 
vösen Fieber  würden  solchem  in  seiner  Unordnung  be- 
harrlichen Zustande  der  Aufsenwelt,  theils  durch  Heftig- 
keit und  ereth istischen  Charakter,  theils  durch  un- 
geregelten Verlauf  entsprechen  (vgl.  §.  83.,  129.  ff.). 
Sic  könnten  aber  übrigens,  eben  so  wie  jene  trägeren 
und  torpidcren  (vor.  §.),  je  nach  den  mitbestimmenden 
Momenten  sehr  verschiedenartig  sein  ^). 


1)  Sehr  beachtenswerth  ist  was  Fr.  Hoff  mann  (§.  28.  Anm.) 
hierüber  sagt  (1.  c.  §.  6.).   —  M.  vergl.  auch  van  Swieten's 

Epidemieen",  u.  s.  w.  (s.  unten). 

2)  Fracastorius  {Opera,  162!,  P.  I.  pag.  155  —  161.)  führt 
Petechialfieber  auf,  die  ihre  Höhe  (nicht  wie  Piuel  irrig  sagt  ihr 
Ende)  mit  dem  7ten,  I4ten  Tage  oder  noch  später  erreichten,  und 
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§.  210. 

Zunächst  sind  es  immer  die  anhaltenden  Fieber,  auf 
Avelche  solche  Bemerkungen  sich  beziehen.  Indefs  wä- 
ren sie  auch  auf  Wechseltieber  wühl  nicht  ohne  alle 
Anwendbarkeit;  wobei  man  theils  die  Perioden  dieser 
Fieber  (ihre  Umläufe)  und  theils  ihren  ganzen  Verlauf 
berücksichtigen  müfste.  Dieser  könnte  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  häufiger  ein  abweichender  oder  selbst  un- 
ordentlicher sein  (mit  öfter  wechselndem  Typus,  Sprin- 
gen der  Paroxjsmen  etc.).  Den  schlaffen  Jahren  (§.  208.) 
hingegen  würde  häufiges  Nachsetzen  der  Zwischenräume 
{typ US  postponens),  so  wie  eine  gröfsere  Länge  die- 
ser, angemessen  sein.  Vielleicht  hängt  es  hiermit  zu- 
sammen, dafs  in  der  neueren  Reihe  von  durch  gelinde 
Winter  so  ausgezeichneten  Jahren  der  Quartantjpus  öf- 
ters theils  zu  ungewöhnlicherer  Jahreszeit  und  theils  auch 
wo  er  keine  besondere  individuelle  Begründung  zu  ha- 
ben schien,  uns  vorgekommen  ist. 

§  211. 

Doch  wir  kehren  zu  den  anhaltenden  nervösen  Fie- 
bern zurück:  auf  deren  Erzeugung  in  gröfserer  Anzahl 
also  dem  Obigen  zufolge  die  Beschaffenheit  der  VV^itte- 
rung  in  längeren  Zeiträumen  gröfseren  Einflufs  haben 
dürfte,  als  die  Jahrszeiten,  selbst  den  Frühling  nicht  aus- 
genommen! —  Zwar  klagt  Sjdenham'),  ihn  hätten 
die  wahrnehmbaren  Luflbeschaffenheiten  {manif estae 
aeris  qiialit ates)  bei  der  Erklärung  der  epidemischen 
Constitutionen  und  der  diesen  eigenthümlichcn  Krankhei- 
ten gänzlich  im  Stiche  gelassen.  Aber  er  zielt  damit 
hauptsächlich  auf  bestimmte  Seuchen,  z.  B.  Pocken,  Ruhr 
u,  dergl.;  und  giebt  zu,  dafs  jene  deutlicheren  Eigenschaf- 
ten der  Atmosphäre  auf  die  Entstehung  von  Fieberkrank- 
heiten, welche  alle  Jahre  vorkommen  können  (und  die 
er  in  jener  Beziehung  intercurrirende  nennt)  vom 


nach  vorausgegangener  vieler  Nässe,  Ueberschweramungen  ii.  s.  w. 
im  Jahre  1528  ents(anden.  —  Als  Gegenstück  kann  die  Epidemie 
von  allerlei  und  meist  sehr  unordentlichen  Fiebern,  nach  gröfsteu- 
tbeils  heifser  Witterung,  mit  starken  Contrasten  im  Jahre  1731 
dienen,  die  van  Swieteu  beschreibt  („Epidemieen  und  Kranken- 
geschichten", herausg.  von  Weber,  Leipz.  1785,  Bd.  I.  S.  269.  ff. 

1)  Thomae  Sy  denk  am  Opuscula  universa.  Lips.  1695, 
pag.  44.  sq.  ^  ' 
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gröfstcn  Einflüsse  seien.  Ebendies  dürfte  also  auch  von 
den  in  Rede  stehenden  nervösen  Fiebern  gelten. 

§•  212. 

Und  dennoch  ist  es  wahr,  dafs  ganz  iin  Grofsen 
auch  diese  Krankheiten  von  tieferhegenderen  und  ver- 
steckteren Bedingungen  abhängen!  denn  noch  weit  ein- 
flufsreicher  als  die  Jahrszeit  oder  die  Witterung  ist  hier 
die  Constitütio  stalionaria ,  welche  nach  einer 
Dauer  von  mehreren  Jahren,  wie  Sydenham  (a.  a.  O.) 
so  kurz  als  treffend  es  bezeichnet,  weicht  um  einer  an- 
dern Platz  zu  machen  Auch  die  nervöse  Consti- 
tutio  stntionaria  hat  ihre  Zeiten,  und  wird  mit  deren 
Ablauf  von  anderer,  die  alsdann  den  Posten  einnimmt, 
gleichsam  abgelöst.  Bleibender  sind  solche  Constitu- 
tionen, als  jene  anderen  (sie  stehende  zu  nennen,  ist 
eigentlich  ein  untergeschobener  Begriff);  und  eben  des- 
halb ist  es  noch  etwas  leichter,  sie  in  der  Wahrnehmung 
historisch  zu  verfolgen,  als  ihrem  fast  wunderbaren  We- 
sen auf  die  Spur  zu  kommen;  —  (vgl.  unt.  Abschn.  4.). 

§.  213. 

Je  weiter  rückwärts  man  aber  in  der  Geschichte  der 
Medicin  gern  forschen  möchte,  desto  mehr  findet  man 
sich  hierbei  betrogen.  In  dem  grauen  Nebel  der  Vor- 
zeit wird  Alles  desto  undeutlicher  und  schwankender,  je 
tiefer  man  hineinzublicken  sucht;  und  die  allzuunbe- 
stimmten Begriffe  über  Krankheitszustände,  die  bei  älte- 
ren Autoren  in  den  hier  fraglichen  Beziehungen  vorwal- 
teten, erschweren  es  sehr,  ein  einigermafsen  befriedigen- 
des Resultat  zu  erlangen  (vergl.  d.  Eiuleit).  —  Anders 
verhält  es  sich  mit  neueren  Zeiten,  und  vorzüglich  mit 
dem,  was  wir  selbst  erlebten  und  beobachten  konnten. 
Die  Epochen,  von  denen  jetzt  die  Rede  ist,  umfassen 
aber  gröfsere  Jahrreihen  (man  kann  einstweilen  anneh- 


1)  Quae,  exacto  demian  aliquot  annoruvi  curriculo, 
facessit  atque  alteri  locum  cedit.  -  Die  Sjdenliani'schen 
Constitutionen  beschränken  sich  allerdings  auf  einige  Jahre,  und 
sind  verschieden  von  unsern  grofsen  Epochen,  welche  Jahrzehende 
dauern:  s.  Harless  in  den  Jahrb.  d.  deutsch.  Med.  u.  Chir.  B.  I. 
Hft.  1.  u.  2.^  vergl.  „Die  stationäre  Krankheitsconstitulion ,  vom 
empir.  Gesichfsp.  betrachtet,  von  F.  J.  Wittmann,  Mainz  182.5: 
in  praktischer  Hinsicht  wohl  das  Vorzüglichste,  was  wir  bis 
jetzt  besitzen"! 
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raen:  ungefähr  anderthalb  bis  zwei  Decennicn);  und  so 
können  sie  denn  auch  nicht  durch  einzelne  besondere 
Krankheitsformen,  deren  vielmehr  sehr  viele  in  jeder  von 
ihnen, vorkommen,  bezeichnet  sein,  sondern  nur  durch 
eine  gewisse  durchgreifendere  Beschaffenheit  des  Krank- 
heitszustandcs  überhaupt  (vergl.  §§.  199-,  200.).  —  Wei- 
ter unten,  nach  mehrerer  Vorarbeit,  werden  wir  uns  be- 
mühen, noch  etwa  ein  Jahrhundert  weiter  rückwärts  zu 
bhcken  (s.  Abschn.  4.  III.  d.). 

§.  214. 

Unserm  jetzigen  Zwecke  entspricht  vor  Allem  dieje- 
nige stationäre  nervöse  Constitution,  welche 
nebst  dem  letzten  des  vorigen  das  erste  De- 
cennium  des  jetzigen  Jahrhunderts  umfafst'). 
Von  zu  vielen  Seiten  her  ist  ihre  Existenz  längst  aner- 
kannt worden,  als  dafs  es  noch  eines  Beweises  dafür 
bedürfte.  Um  sie  aber  genauer  als  gewöhnlich  geschieht 
zu  bezeichnen,  reicht  es  (zumal  gegenwärtig)  nicht  hin 
sie  eine  nervöse  zu  nennen,  da  dieser  Ausdruck  allzu 
weitschichtig  ist:  —  sie  war  eigentlich  ein  Zeitraum,  worin 
beim  Erkranken  das  C e r  e b r a  1- N  e r v e n s  j s t c m  vor- 
zugsweise ergriffen  wurde,  somit  unter  den  lieber- 
haften Krankheiten  die  Cerebral-Nervenfieber  (vgl. 
§§.  112.,  175.)  sich  theils  durch  ihre  Häufigkeit,  und 
theils  auch  durch  gröfsere  Reinheit,  besonders  auszeich- 
neten. Da  nun  Mangel  an  Kräften  (Adjnamie,  Asthenie) 
sich  mit  einer  solchen  Krankheitsbeschaffenheit,  obgleich 
er  nicht  deren  Wesen  ausmacht  (vergl.  §§.  83.,  1.31.  ff., 
208.  f.),  doch  im  Ganzen  viel  besser  verträgt  als  mit 
der  entgegengesetzten:  so  ist  es  begreiflich,  wie  in  eben 
jenem  Zeitraum  ein  cxcitirendcs  und  stärkendes  Verfah- 
ren sich  in  solchem  Grade  geltend  macheu  .konnte -). 


1)  Schmidt  mann  datirt  diese  Epoche,  obwohl  er  sie  unter 
anderm  Gesichtspunkte  bedachtet,  vom  Jahre  1788 5  s.  unten  §.  352; 
—  sonach  wäre  ibre  Dauer  ungefähr  20  Jahre  gewesen. 

^  2)  Die  stationären  Constitutionen  bringen  nicht  blofs  die 
Objecto,  sondern  auch  ärztliche  Verfahrungsarten  hervor.  Jene 
grofsen  Epochen  sind,  wie  schon  öfter  bemerkt  wurde,  die  vor- 
züglicbsten  Schöpferinnen  medicinisoher  Systeme  und  Methoden. 
Cullen\s  Nervenpathologie,  Schaff er's  Sensibilität  als  Lebens- 
princip,  Brown'.s  und  Röschlaub"'s  Erregungslheorie  bezeich- 
nen nach  verschiedenen  Richtungen  theils  die  Entstehung  und  theils 
das  orlschreiten  einer  sowohl  theoretischen  als  praktischen  Denk- 
art der  Aerzte,  welche  mit  der  obenerwähnten  nervösen  Consti- 


208  Th.  1.  Abschn.  '2.    Genetische  Bedi 


§.  215. 

An  die  Stelle  der  nervösen  Constitution  trat  dann 
die  inflammatorische,  in  welcher  nun  nicht  mehr  das  hö- 
here Nervensystems,  sondern  das  arterielle  Gefäfssystem 
den  allgemeinsten  Grundzug  der  vorkommenden  Krank- 
heiten lieferte,  die  früher  weit  häufigere  Asthenie  durch 
vorherrschende  Sthcnie  verdrängt  war,  und  Fieberformen; 
welche  sonst  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkommenheiten 
gehörten,  zu  Seltenheilen  wurden!  Nicht  aber  an  sich 
selbst,  sondern  nur  des  Conlrastcs  wegen,  und  w  eÜ  jene 
andere  durch  sie  abgelöst  ist  und  ersetzt  wurde,  geht 
uns  diese  inflammatorische  Epoche  hie-r  au.  Die  An- 
sichten sowohl  als  die  Handlungsweise  der  Aerzte  in  ver- 
schiedenen Ländern  erlitten  mit  ihr  eine  so  auffallende 
Aenderung,  dafs  Vieles,  was  man  vorher  nicht  blofs  den 
Principien  zu  Liebe,  sondern  auch  nach  Erfahrungen  fast 
allgemein  gebilligt  und  empfohlen  hatte,  nun  als  sehr  ver-^ 
werflich  erschien  und  fast  nur  als  warnendes  Exempel 
noch  aufgeführt  wurde 


tion  in  der  geuauesten  Beziehung  steht.  Auch  hahe  ich  bereits 
in  meiner  „Darstellung  der  medic.  klin.  Anstalt  zu  Marburg"  (s. 
Horn's  Archiv  f.  medic.  Erfahrung,  Jahrg.  1827,  Sept.,  Octoh. 
S.  778.)  darauf  hingewiesen,  und  zugleich  nach  eigener  Wahrneli- 
mung  bemerkt,  es  sei  bis  zum  Jahre  1809  in  jener  Krankheitscon- 
stitution  keine  Hauptveränderung  eingetreten;  während  Ttuyssen 
anführe,  es  sei  im  Kreise  seiner  Wahrnebraung  die  unbehutsame 
Anwendung  des  Brown'schen  Systems  im  Jahre  1811  (indem  die 
Praktiker  auf  die  damals  schon  eingetretene  Aenderung  der  statio-- 
nären  Constitution  nicht  gefafst  waren)  besonders  verderblich  ge-- 
wesen. 

1)  Es  war  nun  ein  Leichtes,  das  ohnehin  durch  Schelling: 
auch  in  seinem  Fundamente  erschütterte  Brown'sche  System,  in- 
sofern seine  Anhänger  die  bei  weitem  meisten  Krankheiten  fürt 
asthenische  hielten,  aus  dem  Felde  zu  schlagen:  wobei  man  aber,, 
genauer  die  Sache  betrachtet,  dennoch  aus  dem  BrownianisrausM 
nicht  herauskam.    Ganze  Hospitäler  verwandelten  ihr  Verfahren;: 
an  die  Stelle  von  Kampher,  Aether,  Oiiium  u  s.  w.  traten  Aderlafs,. 
Blutegel,  Kälte:  man  asthenisirte  nun  in  der  Regel,  statt  dafs  man 
sonst  fast  immer  sthenisirt  halte.    Eine  französische  Scbule,  wel- 
che sich  selbst  die  physiologische  nannte  (§§.  60.  ff.,  73.),  glaubten 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gekommen  zu  sein,  wenn  sie  5Jnt-- 
zündung  für  das  Wesen  der  meisten  Krankheilen  erklärte;  und  ein 
Anhänger  derselben  äufserte:  die  italienischen  Aerzte  und  di#  frani- 
zösischen  seien  zwar  in  andern  Punkten  verschiedener  Meinung., 
jedoch  darüber  einig,  dafs  unter  1000  Krankheitsfällen  999  ent- 
zündliche wären!!! 
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§.  216. 

Aber  auch  diese  inflammatorische  Constitution  (die 
Epoche  arterieller  Phlogisticität)  ist  längst  vorüber,  und 
dürfte  im  Ganzen  eine  um  ein  Merkliches  geringere  Dauer 
gehabt  haben,  als  die  ihr  vorangegangene;  wenngleich 
auch  sie  sich  i^ber  ein  Jahrzehend  ausdehnte  Ihren 
Posten  nahm  eine  andere  ein,  die  auch  jetzt  (1836)  noch 
nicht  ganz  vorüber  ist;  aber  nicht  eine  jener  früheren 
nervösen  (§.  214.)  gleichende,  sondern  eine  neue,  viel 
schwerer  gehörig  zu  schildernde  und  zu  bezeichnende, 
worauf  wir  unten  zurückkommen  werden  (§.  219.  ff.). 
Vorläufig  ist  zu  bemerken,  dafs  auch  diese  neueste  in 
ihr  zweites  Jahrzehend  bereits  eingetreten  ist,  und  hier- 
mit die  Lehre  von  dem  grofsen  Zeitumfange  solcher 
Constitutionen  bestätigt  ^). 

§.  217. 

Einstweilen  zu  den  früheren  beiden  zurückkehrend, 
werfen  wir  die  Frage  auf:  wie  sich  denn  nervöse  Fie- 
ber  an  derer  Ordnung  (§.  161.  ff.)  in  ihnen  verhiel- 
ten? So  wurde  von  der  nervösen  Epoche  zwar  erwähnt, 
dafs  nervöse  Fieber  mit  vorwaltendem  Leiden  des  Ce- 
rebralsjstems  damals  im  Ganzen  die  Oberhand  hatten; 
hiermit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dafs  keine  andern  ner- 
vösen Fieber  überhaupt  vorgekommen  wären:  nur  müfs- 
ten  sie  dann  auch  nicht  ohne  gewisse  Modificationen 
durch  den  Charakter  jener  Epoche  gewesen  sein.  Hät- 
ten sich  z.  B.  nervöse  Fieber  eingefunden,  wobei  nicht 
das  höhere  (animalische),  sondern  vielmehr  das  niedere 
organische)  Nervensystem  vorzugsweise  in  Betracht  kommt 
(vergl.  §§.  53.  ff.,  80.,  82.);  so  würden  sie,  jener  For- 

1)  Ihr  Anfang  fiel  ungefähr  mit  dem  Ende  des  ersten  Jahr- 
zehends dieses  Jahrhunderts  zusammen:  genauer  läfst  es  sich  schwer- 
lich angehen,  da  sich  dies  nicht  in  allen  Gegenden  des  weiten  Um- 
fauges,  den  stationäre  Constitutionen  hahen,  ganz  gleich  verhält. 
Ihr  Schlufs  erreicht  aher  wohl  kaum  mehr  als  die  Hälfte  des  drit- 
ten Jahrzehends.  —  In  der  angeführten  Darstellung  (geschrieben 
1826)  habe  ich  mehrere  Data  darüber  zusammengestellt  (8.  810.  ff.), 
und  gezeigt,  dafs  es  z.  B.  in  Polen  wie  im  westlichen  Deutschland 
sich  ahnlich  damit  verhielt. 

2)  Aus  dem  bemerkbaren  Schwanken  des  Krankheits Charak- 
ters in  den  Jahren  1824  und  25  schlofs  ich  auf  Eintreten  einer 
andern  Lonstitution^  habe  aber  damals  (wie  ich  hier  gleich  offen 
ßekenne)  mich  darin  getäuscht,  dafs  sie  der  früheren  nervösen  ganz 
entsj)rechen  würde  (ebend.  S.  812.  ff.). 

o 
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derung  nacli,  anders  und  im  Ganzen  reiner  (vergl. 
§§.  III.,  167.)  sich  dargestellt  haben  als  zu  andern  Zei- 
len. —  Und  auch  dies  linden  wir  in  der  Erfahrung  be- 
stätigt ' ).  ^ 

§.  218. 

Verhielten  sich  nun  Geflecht -Nervenlieber  (d.  h. 
Wechselfieber)  also  in  jener  nervösen  Epoche:  dann  läfst 
sich  leicht  erralhen,  dafs  sie  in  der  auf  dieselbe  folgen- 
den inllatnraatorischcn  nicht  ebenso  auftreten  konnten^). 
—  Es  knüpft  sich  hieran  aber  die  Frage  nach  anhalten- 
den nervösen  Fiebern  in  eben  dieser  Epoche:  Welcher 
Art  waren  sie,  wenn  sie  in  derselben  eine  grofse  Ver- 
breitung erhielten?  Hierauf  ist  die  Antwort:  nicht  wie 
jene  reineren  oder  doch  mehr  synochusarligen  des  frü- 
heren (nervösen)  Zeitraumes,  sondern  typhös!  Insbe- 
sondere war  es  auch  der  Kriegstyphus,  also  das  Typhöse 
in  seiner  vollkommensten  Ausprägung,  was  damals  in 
grofsen  Massen,  in  weit  verbreiteten  Epidemieen,  auftrat. 
Aber  diese  sind  ja  nicht  blos  epidemisch;  das  Con- 
tagium  vielmehr  giebt  den  hauptsächhchsten  Impuls  und 


1)  So  viele  periodische  Fieber,  sporadisclie  und  ausgebreile- 
tere,  endemische  und  epidemische,  ich  in  Krankcnanstallen  und  in 
der  Privatpraxis  auch  beobachtet  habe,  so  ist  doch  niemals  eine 
ganze  grofse  Epidemie  von  in  ihrer  Beschaffenheit  völlig  einfa- 
chen Wechselfiebern  mir  vorgeliommen,  als  im  Jahre  1807,  nach- 
dem in  jenen  niedersächsischen  Gegenden  überhaupt  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  gar  keine  Wechselfieber  stattgefunden  hatten,  als  ein- 
zeln und  aus  localen  Ursachen.  In  besagter  Epidemie,  die  sehr 
reich  an  Fallen  und  sehr  ausgebreitet  war,  hatten  sie  sämmt|ich 
den  Tertiantypus  mit  sehr  freien  Interraissionen ,  indem  sie  zu- 
gleich eine  reine  Beschaffenheit  ohne  besondere  Beimischung  fast 
ohne  Ausnahme  darboten.  Sie  wichen  allerlei  Mitteln,  die  nur  im 
Stande  waren,  einen  stärkeren  Eindruck  auf  die  epigastrischen  Ner- 
ven zu  machen,  dauerten  aber  mitunter  lange,  wenn  gar  nichts  da- 
gegen geschah.  In  jener  Zeit  war  es  auch  wohl,  dafs  ein  berühm- 
ter Arzt  und  Lehrer  die  Sägespäne  von  Buchenholz  für  eben  so 
wirksam  als  das  Chinapulver  erklärte.  Uebrigens  fällt  diese  Epi- 
demie von  reinen  Tertianfiebern  mehr  gegen  das  Ende  der  grö- 
fsern  nervösen  Epoche  (m.  vergl.  oben). 

2)  Niemals  mehr,  als  in  derselben  inflammatorischen  Epoche, 
sind  Blutenfzieliungen  von  verschiedenen  Seiten  her  gegen  die  Wech- 
selfieber angepriesen  worden:  was  man  doch  wohl  zum  Theil  auf 
diese  selbst  schieben  darf,  so  viel  Antheil  auch  die  Theorieen  der 
Aerzle  haben  möchten.  Uebrigens  mufs  maYi  sich  bei  infiammato- 
rischen  Wechselfiebern  sehr  hü(en,  mit  epidemischem  Charakter  nicht 
das  zu  verwechseln,  was  der  Hauptsache  nach  vielmehr  endemisch 
ist  (s.  weiter  unten).  t-L 
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ist  gleichsam  der  gewaltige  Hebel  des  Fortschreitens,. un- 
ter übrigens  mithelfenden  Umständen  (s.  unten  c.  d.). 
Auch  nahm  die  sogenannte  Kriegspest  jener  Zeit  überall 
in  manchen  einzelnen  Fällen  und  hier  und  da  sogar  mehr 
im  Ganzen  den  intlammätorischen  Charakter  an,  welcher 
jenem  Zeiträume  überhaupt  eigen  war 

§.  219. 

Ungefähr  also  gegen  die  Hälfte  des  dritten  Decen- 
niums  dieses  Jahrhunderts  trat  eine  neue  stationäre  Con- 
stitution ein:  dieselbe,  unter  deren  Herrschaft  wir  noch 
jetzt  leben  (vergl.  §.  216.  u.  Anm.).  Es  liefs  sich  nach 
dem  allgemeineren  Gegensatze  zwischen  blulführendem 
und  Nerven -Systeme  vermuthen,  sie  würde  derjenigen 
gleichen,  welche  der  inflammatorischen  vorangegangen 
war  (vergl.  §.  214.  f.).  Dem  war  aber  nicht  also!  denn 
wenn  sie  auch  manches  Analoge  mit  derselben  hatte,  so 
wich  sie  von  ihr  doch  in  verschiedenem  Andern  bedeu- 
tend genug  ab;  wodurch  Manche  sogar  bewogen  wur- 
den, ihr  eine  ganz  heterogene  Benennung  beizulegen. 
Statt  dafs  nämlich  jene  frühere  Epoche  den  Kopf,  somit 
die  edelsten  Theile  des  Nervensystems  und  deren  Aus- 
strahlungen vorzugsweise  in  Anspruch  nahm:  zeigte  sich 
in  dieser  neuesten  am  häufigsten  ein  Unterleibslei- 
den; und  nur  so  obenhin  betrachtet  konnte  daher  (was 
auch  häufig  genug  geschehen  ist)  die  eingetretene  sta- 
tionäre Constitution  leicht  für  eine  gastrische  genom- 

1)  Das  Auftreten  an  diesem  oder  jenem  Orte  war  in  Hinsicht 
auf  den  verschiedenen  Zeitpunkt  nicht  weniger  dem  Zufalle  unter- 
worfen, als  der  Krieg  selbst.  In  Schlesien  fielen  meine  Beobach- 
tungen hauptsächlich  in  die  Jahre  1813  und  14.  Bei  den  Preufsen 
raisclife  sich  in  jenen  Jahren  zu  Breslau  viel  Rheumatisches  und 
Katarrhalisches  in  den  Typhus,  doch  mit  vorwaltender  Hinneigung 
zu  eigentlich  nervösem  Charakter^  bei  den  Russen  hingegen  war 
er  ebendaselbst  am  häufigsten  gastrisch  und  faulicht.  A eh nlich  ver- 
hielt er  sich  zu  jener  Zeit  in  Torgau.;  Avährend  er  in  Berlin  vor- 
zugsweise inflammatorisch  erschien.  Die  Pariser  hatten  erst  1815 
am  meisten  Gelegenheit  den  Kriegstyphus  zu  beobachten.  An  an- 
dern Orten  geschah  dies  schon  in  früherer  Zeit  dieses  Jahrhun- 
derts. Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  in  Beziehung  auf  das  Obige 
ist  mir  die  AVahrnehmung  meines  verehrten  Freundes  und  Gollegen 
des  Hrn.  M.  R.  Busch,  welcher  damals  grofse  Militärlazareihe 
zu  dirigircn  hatte,  dafs  noch  1809  der  Typhus  durchaus  nervös 
war 5  hingegen  das  Inflammatorische,  welches  1810  nur  erst  ein- 
zeln dabei  vorgekommen  war,  1811  die  Oberhand  gewann.  —  üeber 
Typhus  1815,  u.  s.  w.,  m.  s.  Schnurrer  („Clrronik  der  Seuchen'^ 
Th.  2.  S.  543.). 
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mcii  werden.  Dies  ist  jedoch  unsers  Kraclitcns  duicli- 
aus  unzureicliend;  wie  sich  bald  findet ,  wenn  man 
etwas  näher  auf  die  Sache  eingeht. 

§.  220. 

Gastrische  Vorgänge  und  insbesondere  auch  gastri- 
sche Fieberkrankheiten  sind  allerdings  manchmal  epide- 
misch.   Sie  können  dies  nicht  blofs  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten sein,  sondern  unter  dem  Einflüsse  eines  dauern- 
deren Zustandes  der  Atmosphäre  (vcrgl.  §.  207.)  auch 
längere  Zeit  hindurch.    Ob  aber  das  Gastrische  (im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  wo  es  die  bekannten  Störungen  der 
Digestion  bezeichnet,  vergl.  §-  117.  f.)  überhaupt  dazu 
tauge,  ganze  grofse  Krankheitsepochen,  in  solcher  räum- 
lichen und  zeitlichen  Ausdehnung,  wie  die  hier  in  Rede 
stehende,  zu  begründen:  daran  möchten  wir  um  so  mehr 
zweifeln,  je  allgemeiner  dieselben  Verwechselungen,  wel- 
che auch  heutiges  Tages  noch  nur  zu  oft  vorkommen, 
in  früherer  Zeit  waren,  wo  man  die  hier  in  Betracht 
kommenden  krankhaften  Vorgänge  ihrer  wahren  Geltung 
nach  nicht  kannte,  und  den  wirklichen  Zustand  des  alie- 
nirten  Organismus  gerade  in  diesen  Beziehungen  fast  gar 
nicht  erforscht  hatte.  —  Man  bedenke  hier  wohl,  dafs 
von  Epidemischem  die  Rede  ist  und  nicht  von  Ende- 
mischem! dieselbe  Langjährigkeit  und  grofse  Dauerhaftig- 
keit, welche  wir  für  dies  letztere  dem  Gastrischen  gern 
einräumen,  sprechen  wir  in  Hinsicht  auf  jenes  erstere  ihm 
mit  Ueberzeugung  ab  (vergl.  auch  unten  Abschn.  4.). 

§.  221. 

Etwas  Tieferliegendes,  als  die  so  abhängigen  und 
untergeordneten  Kräfte  und  Thätigkeilen  der  Verdauungs- 
organe sind,  mufs  hier  jedenfalls  in  Anspruch  genom- 
men werden,  seien  es  nun  das  Blut  und  seine  Beschaf- 
fenheit nebst  der  Stimmung  seiner  Behälter,  oder  viel- 
leicht doch  wieder  die  Nerven,  nur  in  einer  andern  or- 
ganischen Region!  Berufen  wir  uns  vorerst  hypothe- 
tisch auf  das  Geflechtnerven -System  oder  Gaugliensy- 
stem  (§§.  56.  ff.,  62.),  so  hätten  wir  schon  dadurch  im; 
Ganzen  viel  gewonnen,  dafs  selbiges  ja  nicht  einzig  den 
Unterleibsorganen  angehört;  dafs  vielmehr  seine  so  wich- 
tigen Brustpartieen  (§§.  64.,  205.)  hier  ebenfalls  ihre 
Rolle  spielen  könnten!  —  Auch  wird,  wenn  man  hier- 
mit die  vorherrschenden  Krankheiten  des  neuesten  sta- 
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tioiiäreii  Zeitraums  vergleicht,  sich  leicht  finden,  dafs  von 
ihnen  keinesweges  nur  der  Unterleib,  sondern  oft  ge- 
nug auch  die  Brust  vorzüglich  heimgesucht  wurde  (s.  un- 
ten Abschn.  3.;  vergl.  §.  182.  Anm.).  Es  wird  sonach 
immer  wahrscheinlicher,  dafs  ge wiss erm af s en  auch 
die  neueste  stationäre  Constitution  eine  ner- 
vöse sei,  aber  in  anderer  Weise  als  jene  frühere  aus 
dem  vorigen  Jahrhunderte  in  das  jetzige  sich  hinüber- 
.  erstreckende  (§.  214. )• 

§.  222. 

Statt  dafs  diese  sich  durch  ein  tief  begründetes  und 
dann  auch  in  der  Erscheinung  vorwaltendes  Cerebral- 
uervenleiden  auszeichnete,  ist  die  neueste  eine  Epoche 
des  herrschenden  Abdominal-  und  Geflecht- 
Nervenleidens:  woran  sich  denn  das  Gastrische 
(§§.  159.  ff.,  219.),  insoweit  es  statthaft  ist,  als  etwas 
Untergeordnetes  gar  füglich  anschliefsen,  kann.  Wie  sich 
aber  die  wirklichen  Krankheitsvorgänge  überhaupt  dazu 
verhalten,  werden  wir  bald  näher  angeben,  nnd  erin- 
nern einstweilen  nur,  dafs  einerseits  die  Ganglien  und 
Geflechte,  welche  das  gesammte  Eingeweide -Nerversy- 
stem constituiren,  sehr  vielfach  und  mannichfaltig  (schon 
vom  Halse  ab)  sind  (vergl.  d.  Einl.);  und  dafs  andererseits 
die  Beziehung,  welche  die  Krankheitsvorgänge  zu  jenem 
Systeme  haben,  gleichfalls  eine  sehr  verschiedene  ist. 

§.  223. 

Nach  Sömraerring's  und  Anderer  Ansicht  ist  das- 
selbe System  indefs  vorzüglich  ein  Gefäfsnervensystem: 
somit  wäre,  es  sehr  entsprechend,  wenn  seine  Leiden 
auch  auf  die  Gefäfse  und  das  Blut  grofsen  Einflufs  üb- 
len. Aber  leicht  könnte  man  durch  jene  Behauptung 
des  gioi'sen  Anatomen,  wenn  man  sie  nicht  gehörig  aus- 
legte und  beschränkte,  in  Irrlhümer  verfallen.  Man  mufs 
einen  grofsen  Theil  des  arteriellen  ausnehmen,  um  be- 
haupten zu  können,  das  Gangliensystem  beherrsche  das 
Blutgefäfssystem  (vergl.  §.  92.);  und  wo  die  Herrschaft 
jenes  ersteren  am  entschiedensten  ist,  da  erscheinen  die 
Blutgefäfse  und  selbst  auch  die  Arterien,  gleichsam  als 
Deflexe  von  der  eigentlichen  Norm  (wie  vorzüglich  im 
Bauche)  und  ahmen  in  diesen  und  jenen  Punkten  das 
Verhalten  der  Venen  nach.  Ohne  also  in  diese  letzte- 
ren Gcfälse  sich  in  der  Regel  geradezu  einzuweben,  sind 
die  Geflechtnerven  doch  denselben  wesentlich  verwand 
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ter;  und  wir  glauben  um  so  weniger  zu  irren,  wenn  wir 
annehmen,  dals  die  Herrschaft  des  Ganglien-  und  Ge- 
flecht-Systems, in  einer  Krankheilsepoche,  mehr  das 
venöse  System  begünstige,  als  das  arterielle  (vcl. 
§.  91.  ff.).  ^ 

§.    224.  - 

Wer  die  vorausgegangenen  Untersuchungen  in  der 
Erinnerung  hat,  dem  werden  auch  ohne  namentliche  An- 
führung die  sammtlichen  Krankheiten  nun  ziemlich  klar 
vor  Augen  liegen,  mit  denen  die  neueste  stationäre  Epo- 
che, als  mit  vorzugsweise  ihr  angehörenden,  zu  thun  halte 
und  noch  fortwährend  zu  thun  hat.  Es  gehören  dahin 
hauptsächlich  auch  Fieberkrankheiten;  aber  solche,  bei 
denen  das  Arterielle  nicht  das  vorwaltendste  ist;  deren 
trägere  Natur  vielmehr  einen  langsameren  oder  gar  chro- 
nischen Verlauf  bedingt:  —  Es  zeigen  sich  einerseits 
abdominelle  Fieber,  andererseits  (und  dies  manchmal  in 
demselben  Krankheilsverlaufe)  auch  Bruslfieber;  —  einer- 
seits gastrische  Fieber,  die  aber  oft  mehr  Periodisches 
haben,  als  sonst  gewöhnlieh  ist,  andererseits  wirkliche 
'Wechseltieber;  —  endlich  und  vorzüglich  anhaltende  ner- 
vöse Fieber,  welche  um  so  mehr  Räthselhafles  darbie- 
ten, je  weniger  sie  mit  den  Nervenfiebern  jener  früheren 
stationären  Constitution  (§.  214.)  übereinstimmen! 

§.  225. 

Machen  wir  mit  diesen,  und  insbesondere  mit  den 
abdominellen  nervösen  Fiebern  den  Anfang:  so 
wird  wohl  Niemand  die  aufserordentliche  Häufigkeit  von 
gastrisch-n  ervösen  Fiebern  (§.  159.  ff.)  in  dem  Zeit- 
räume, wovon  jetzt  die  Rede  ist,  überhaupt  leugnen  wol- 
len; —  leider  werden  aber  an  den  Krankenbetten  liierbeii 
so  oft  nicht  die  nöthigen  Unterschiede  gemacht  (hinsicht- 
lich welcher  wir  uns  auf  die  früheren  Erörterungen  bezie- 
hen: Einl.  u.  Abschn.  1.).  Rechnet  man  indefs  alle 
blofs  galligt  -  nervösen  u.  dergl.  ab,  so  bleibt  dennoch 
eine  grofse  Zahl  solcher  übrig,  die  mit  Fug  und  Recht: 
zum  sogenannten  Abdominaltyphus  (§.  151.  ff.)  ge- 
rechnet werden  können.  Und  gerade  dieses  ulcera- 
tive  Intcstinalfieber  nervöser  Art  (§.  64.)  ist  es, 
welches  in  der  neuesten  (nun  ungefähr  schon  elf-  bis 
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zwölfjährigeu  Epoche  80  auffallend  Uebeiliand  geuom- 


men  hat  ^ ). 

^  226 


Statt  dafs  iu  dem  frühererr'  (sö  zu  sagen  Tormflam- 
matorischen)  Zeiträume  hervorstechende  sensorielle  Sym- 
ptome mit  ziemlicher  Gewifsheit  auf  einen  Zustand  von 
wesentlichem  und  selbstständigem  Leiden  des  Cerebral- 
systems  schliefsen  liefsen,  Wögegen  dann  auch  die  ent- 
sprechende Behandlung  so  erfolgreich  eintrat  (vgl.  §.  214. 
u.  Anm.),  ist  dies  heutiges  Tages,  und  schon  längst,  nicht 
mehr  der  Fall.  Nur  mitunter  noch  kamen  Nervenfie- 
ber vor,  wie  man  sie  früher  häufig  beobachtete  und  be- 
handelte. Die  nervösen  Erscheinungen  äfften  den  Prak- 
tiker nur  zu  oft,  weil  sie  so  häufig  einen  sympathi- 
schen Ursprung  hatten  (vergl.  §§.  101.,  103.),  und 
nicht  wie  damals  einen  idiopatischen.  Er  wurde  ver- 
sucht zu  glauben,  das  Gehirn  nebst  seiner  Sphäre  leide 
hauptsächlich,  und  fand,  falls  der  Kranke  starb,  bei  nä- 
herer Untersuchung  —  Darmgeschwüre^)! 

§.  227. 

Wiewohl  nun  Viele  sich  hierbei  allzuleicht  beru- 
higen, und  auf  die  grofsen  Unterschiede  iu  der  Zahl  und 


1)  Ich  will  hiermit  durchaus  nicht  behaupten,  es  sei  in  den 
beiden  vorhin  geschilderten  Epochen  nicht  vorhanden  gewesen,  was 
auch  faktisch  leicht  widerlegt  werden  könnte;  aber  das  behaupte 
ich  mit  Sicherheit,  dafs  es  in  jenen  nicht  so,  wie  in  der  neuesten, 
zu  den  fast  alltäglichen  Ereignissen  gehörte!  Hierin  glaube  ich 
um  so  weniger  zu  irren,  da  ich  fast  durch  ein  Jahrzehend  schon 
als  Vorsieher  anatomischer  Institute  sehr  viele  Gelegenheit,  ja  Ver- 
pflichtung zur  Untersuchung  von  Leichen  hatte,  welche  öfters  auch 
aus  Gefängnissen  u.  s.  w.  herrührten.  Auch  wurden  in  der  Klinik 
zu  Marburg  die  Obductionen  von  an  Nervenüeber  Verstorbenen  (wie 
§.  62.  bemerkt  ist)  nnter  meinen  Augen  mit  gröfster  Genauigkeit, 
wobei  wir  sogar  die  hauptsächlichsten  Ganglien  »ind  Geflechte  des 
Unterleibes  blofslegten,  angestellt,  ohne  dafs  wir  irgend  eine  er- 
hebliche Localveränderung  entdecken  konnten.  Dasselbe  begegnete 
Brüsseler  Aerzten  in  mehreren  Fällen;  obwohl  sie  geglaubt  hatten 
durchaus  Etwas  finden  zu  müssen! 

2)  Sind  diese  schon  mehr  veraltet,  so  können  alle  daraufhin- 
deutende Zeichen  fehlen;  aber  auch  bei  einigermafsen  frischeren 
doch  wenigstens  die  meisten,  und  besonders  die  eigentlich  localen; 
namentlich  der  Schmerz,  ja  überhaupt  die  Empfindlichkeit  des  Un- 
terleibes. —  Auf  die  Zunge  legen  Einige  (z.  B.  Chomel)  keinen 
sonderlichen  'VVerlh,  aber  sehr  mit  Unrecht;  denn  wo  auch  alles 
Uebrige  üns  im  Stich  liefs,  gab  sie  allein  uns  in  gewissen  Fällen 
wenigstens  noch  Anlafs  genug,  Verdacht  zu  schöpfen. 
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Bedeutsamkeit,  so  wie  in  dem  Stadium  solcher  Local- 
läsioncn,  und  im  Verhalten  derselben  zu  dem  ganzen 
Gange  des  Krankheitsfalles  ( §.  66.  u.  Anm.)  nicht  die 
nöthige  Rücksicht  nehmen  (vgl.  Abschn.  1.),  so  bleibt 
unser  obiger  Satz  dennoch  stehen.  Die  Gastro-en- 
terite  ist  unter  dem  durchgreifenden  Einüusse  der  neue- 
sten stationären  Constitution  eine  Ilaupikrankheit  gewor- 
den (was  sie  auch  in  weit  früheren  Zeiten  vielleicht 
schon  sein  konnte  (vergl.  §.  213.).  Man  thäte  also  Un- 
recht, wenn  man  Broussais  nur  wie  den  Heerführer 
der  neueren  Antiphlogistiker  ansähe;  er  hat  vielmehr, 
'  trotz  seiner  oberflächlichen  Physiologie,  doch  im  Patho- 
logischen tiefer  geblickt;  und  einen  Cardinalpunkt  der 
ganzen  gegenwärtigen  Krankheitsbeschaffenheit  ausgemit- 
telt,  auf  dessen  richtige  Würdigung  für  die  ärztliche  To- 
talansicht das  Meiste  ankommt. 

§.  228. 

Doch  wir  dürfen  jetzt  bei  diesem  abdominellen  so- 
genannten Typhus  nicht  stehen  bleiben,  sondern  gehen 
von  ihm  zum  einigermafsen  ähnlichen  Brustleiden  über 
(nach  Anleitung  von  §§.  180.  f.,  205.).  Hier  tritt  uns 
wieder  ein  sogenannter  Typhus,  nämlich  der  spora- 
dische der  Schriftsteller,  entgegen.  Insofern  sie  ihn  mit 
dem  Abdominaltyphus  nicht  vermengen,  sondern  beide 
ausdrücklich  unterscheiden  (vergl.  §§.  64.,  66.)  ist  der 
sporadische,  wie  schon  oben  mehrmals  angedeutet  wurde, 
insoweit  er  nicht  noch  ganz  andere  Nervenfieber  um- 
fafst  (vergl.  §§.  152.  Anm.,  182.  Anm.),  ein  vorzugsweise 
mit  Affection  der  Bruslorgane  verknüpftes  Fieber,  wel- 
ches sich  zu  der  membranösen  Auskleidung  der  Luftröh- 
renverzweigung ähnlich  verhalten  dürfte  ( obwohl  mit  er- 
heblichen Unterschieden),  wie  der  Abdominaltyphus  zum 
membranösen  Instestinaltractus.  Auch  darin,  dafs  von 
diesem  sich  so  oft  im  weiteren  Verlaufe  die  Affection 
auf  die  Bronchialschleimhnut  wirft  (was  nicht  immer 
zum  guten  Ende  führt)  läfst  sich  eine  bedeutende  An- 
näherung zwischen  beiderlei  Krankheitsformen  erkennen. 
Hingegen  geht  nach  unsern  Beobachtungen  das  Leiden 
der  Bronchialschleimhaut  fast  nie  in  Verschwärung  über! 

§.  229. 

Da  der  Name  Typhus  sporadicus,  indem  die- 
ser so  oft  epidemisch  ist  (ja  unserer  Meinung  nach  zeit- 
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her  sogar  stationär- epidemisch  war)  gegen  die  generell- 
pathologischen Grundbegriffe  zu  sehr  verstöfst,  so  nenne 
man  ihn  mit  Hinzunahme  des  Abdominaltyphus  allenfalls 
Typhus  splanc/micus ;  wir  sagen  aber  lieber  Febris 
nervosa  splanchnica,  weil  wir  eine  wahre  Typhus- 
natur dabei  im  Allgemeinen  nicht  anerkennen  Nicht 
Cerebralnervenfieber  also,  sondern  vielmehr  splanch- 
nische  Nervenfieber  sind  die  Hauptkrankhei- 
ten der  neuesten  grofsen  Krankh eits ep o ch e. 
—  Diese  Krankheiten  variiren  aber  in  den  Besonder- 
heiten ihrer  Gestaltung  noch  weit  mehr  als  jene;  dabei 
ist  ihr  Gang  noch  viel  unentschiedener  und  im  Ganzen 
schleppender;  und  ihre  so  zusammengesetzte  Natur  berei- 
tet zugleich  der  ärztlichen  Kunst  die  gröfsten,  nur  zu  oft 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  Wie  glücklich,  wenn 
der  Heilkünstler  es  noch,  wie  in  jenen  früheren  Epochen, 
entweder  mit  reineren  Nervenfiebern  oder  mit  inflamma- 
torischen Krankheiten  vorzugsweise  zu  thun  hätte! 

§.  230. 

Was  indessen  den  Gang  betrifft,  so  ist  er,  bei  aller 
sich  zu  raschen  und  vollkommenen  Krisen  wenig  hinnei- 
genden Trägheit  solcher  Fieber,  doch  in  vielen  Fällen 
kein  ganz  taktloser;  vielmehr  bemerkt  man  oft  sehr  be- 
trächtliche Remissionen,  worauf  nach  einem  gewissen  Ty- 
pus (alltägigem  oder  dreitägigem)  das  Fieber  seine  stär- 
keren Anfälle  macht  (vergl.  §.  119.);  und  dies  geschieht 
wenn  auch  nicht  durch  den  ganzen  Verlauf,  doch  öfters 
durch  eine  gewisse  Strecke  desselben.  Ja  das  Anhalten- 
dere hierin  verknüpfte  sich  in  jenem  Zeiträume  bei  ge- 
wissen abdominellen  Fiebern  wohl  gar  mit  dem  Aus- 
setzenden (rcmittirendcr  mit  intermittirendem  Typus),  und 
es  waren  nicht  die  leichteren  Fälle  oder  Epidemieen,  wo 
sich  das  Fieber  als  Hemitritäus  zu  verhalten  pflegte  (vgl. 
§§.  49.,  108.  2). 


1)  Auch  Autenrieth  führt  ja  (nachdem  er  viel  von  anderem 
Typhus  geredet)  nachher  einen  „eigentlichen  contagiösen  Ty- 
phus" auf  (s.  oben  §.  64.,  3te  Anm.).  Warum  soll  man  nun  für 
diesen  den  Namen  nicht  conserviren.J' 

2)  Der  halbdreilägige  Takt  zeigt  zwar  nicht  einen  Kampf  der 
verschiedenen  Säfte  im  Körper  an,  wie  die  Alten  glaubten,  wohl 
aber  einen  Kampf  verschiedener  organischer  Systeme,  indem  die 
tebricilation  zwischen  dem  Anhaltenden  und  "dem  Aussetzenden 
schwankt,  und  zwar  .auf  verschiedene  Weise  bei  den  verschiedenen 
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§■  231. 

•  ^'»1  schon  ciiicn  Uebergang  zu 

cigciUhchcn  Wcchselfiebern  in  derselben  Eno 
che,  in  welcher  sie  der  grofsen  Mehrzahl  nach  nicht 
anders  als  gastrisch  sein  konnten,  was  auch  jeder  be- 
schäftigte und  erfahrene  Arzt,  in  dessen  Sphäre  sie  über- 
haupt vorkamen,  bestätigen  wird.  (M.  veigl.  hingegen 
§§•  217.,  218.)  Es  kommt  hier  aber  noch  ein  merkwür- 
diges anderes  Verhältnifs  in  Betracht,  nämlich  das  zu 
den  mehr  anhaltenden  Fiebern,  und  insbesondere  zum 
Abdominaltyphus,  womit  die  Wcchselfieber  gewisserma- 
fsen  im  Gegensätze  stehen.  Denn  obgleich  beide  im 
Einzelnen  gar  w  ohl  zugleich  und  an  demselben  Orte  vor- 
kommen können,  so  vertragen  sie  sich  doch  weniger  gut 
zusammen  in  gröfsercn  Massen.  Daher  waren  es  nicht 
dieselben  Jahre  dieses  Zeitraums,  worin  die  einen  und 
worin  die  andern  vorherrschten ;  und  man  bemerkte  z.  B. 
ein  Zurücktreten  der  vorher  aufserordentlich  häufigen 
Wechsellieber,  um  jenen  andern  gleichsam  mehr  Platz 
zu  machen  *). 


Formen  der  SemiterlianfieLer  (m.  vergl.  Berends,  Handb.  d.  prakt. 
Arzneiwissensch.,  neu  durchges.  von  Albers,  Bd.  2,  S.  70,  255  ff.). 
Auch  ist  eine  gemäfsigtere  Aufsenwelt  jenen  Fiebern  wenig  gün- 
stig, Aveshalb  sie  bei  nns  nur  sporadisch  und  so  selten  vorkommen: 
wo  aber  auch  in  der  äufsern  Natur  sich  ein  Kämpfen  zeigt,  z,  B. 
grofser  Sonnenhitze  mit  der  Feuchtigkeit  des  Bodens,  da  sind  sie 
häufiger:  —  so  vor  Alters  im  Beobacbtungskreise  eines  Hippo- 
krates  und  Galen;  so  noch  jetzt  in  Ungarn  und  überhaupt  im 
südlichen  Europa.  Alles  dies  betrifft  Endemisches.  Aber  auch  wo 
eine  Epidemie  unter  ähnlichen  Bedingungen  einen  höheren  Grad 
von  Hefligkeit  erreicht,  kann  derselbe  Typus  öfter  auftreten,  wäh- 
rend in  derselben  Epidemie,  wo  sie  gelinder  ist,  das  gewöhnlichere 
Remittirende  oder  Aussetzende  vorwaltet  Cm.  s,  unten  §.  301.). 

1)  Hierauf  werden  wir  im  folgenden  Abschnitte  (§.  360.)  wie- 
der zurückkommen.  Selbst  in  kürzeren  Zeitabschnitten  bemerkt  man 
solche  Stellvertretung:  1835  brachte  der  Sommer  in  seinem  Fort- 
schreiten remittirende  gastrische  Fieber  (die  nicht  Abdominaltyphus 
■waren)  mit  sich,  welchen  im  Herbste  Wechselfieber  folgten.  Im 
Jahr  1836  fehlten  diese  fast  gänzlich;  und  Abdominaltyphus  kam 
hingegen  öfter  vor.  —  Im  Allgemeinen  mufs  aber  solches  Vica- 
riiren  verwandter  Krankheiten  wohl  unterschieden  werden  von  dem 
"Verdrängtwerden  einer  Krankheit  durch  eine  andere,  sehr  hetero- 
gene und  mit  ihr  wenig  verwandte:  wohin  z.  B.  gehört,  wenn  vor 
Pocken,  Pest  u.  s.  w.  zuweilen  andere  ganz  verschiedenartige  Krank- 
heiten gleichsam  die  Flucht  nehmen. 
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§.  232. 

Solche  Schwankungen  ändern  in  Hinsicht  auf  die 
stationäre  Constitution  des  ganzen  Zeitraums  nach  mi- 
sern  Ansichten  zwar  nichts  ab:  wohl  aber  wäre  es  der 
Mühe  Werth,  ihren  specielleren  Bedingungen  nachzu  or- 
scheu  Im  Allgemeinen  dürfte  hierbei  der  jedesmahge 
oder  vorausgegangene  Zustand,  der  Atmosphäre  mehr 
Wichtigkeit  haben,  als  bei  der  stationären  Constitution 
im  Ganzen  (m.  vergl.  oben  §§.  207.  ff.,  212.  ff.  u.  unten). 
Gewisse  Extreme  der  Einwirkungen  von  aufsen,  nament- 
lich bei  anhaltender  grofser  Hitze,  sind  am  wenigsten 
geeignet  ein  Intermittiren  in  Fiebern  zu  begünstigen;  und 
wenii  dann  dennoch  Periodisches  bei  solchen  auftritt,  so 
wird  es  vielmehr  nur  halbanhaltend  sein,  oder  auch  in 
einem  cömplicirten  und  im  Ganzen  verworrenen  Gange 
bestehen  (vergl.  §§.  209.,  230.  u.  Absch.  3.,  4.) 

§.  233. 

Dies  führt  uns  zu  der  grofsen  Frage  nach  den  Ur- 
sachen  der   stationären  Constitutionen  über- 
haupt und  der  nervösen  insbesondere;    oder  wenn 
man  so  lieber  will:  nach  den  sie  bestimmenden  Momen- 
ten (nicht:  nach  ihrem  Wesen;  denn  dies  Wesen,  was 
wir  im  Bisherigen  wenigstens  anzudeuten  versuchten,  sind 
sie  selbst;  vergl.  §.  199.  f.).    Dafs  solche  Momente  tie- 
fer liegen,  als  Witterungswechsel  und  Beschaffenheit  der 
Jahre  kann  man  schon  aus  der  Dauerhaftigkeit  jener 
Constitutionen  schliefsen.     Sie  sind  zu  grolsartig,  um 
von  den  Launen  der  Atmosphäre  (wenn  man  so  sagen 
darf)  abzuhängen;  und  ob  die  Liebhaber  von  telluri- 
schen Erklärungsgründen  glücklicher  hierbei  wären,  läfst 
sich  wenigstens  sehr  bezweifeln.    Will  man  also  durch- 
aus zu  Aeufserem  seine  Zuflucht  nehmen,  so  berufe  man 
sich  lieber  aufs  Kosmische,  das  allerdings  grandios  ge- 
nug, aber  leider  in  nicht  geringerem  Grade  auch  änig- 
malisch  ist!   —   Wir  ziehen  es  noch  immer  vor,  aufs 
Innere,  nämlich  auf  die  Menschen  selbst,  die  ja  kein 
blofser  Spielball  der  Elemente  sind,  zurückzugehen 


1 )  Diesen  Weg  suchte  ich  schon  in  jener  „Darstellung"  (§.  214. 
Anm.)  einzuschlagen^  was  ich  sehr  wünsche  hier  von  dem  Leser 
verglichen  zu  sehen  (m.  s.  insbes.  a.  a.  O.  S.,808.  f.).  An  sich 
genommen,  ist  es  freilich  nicht  die  politische  Geschichte,  wor- 
auf es  hier  ankommt.    Aber  ist  diese  denn  in  den  Wirkungen  von 
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und  glauben,  es  seien  hauptsächlich  gewisse  Momente 
in  der  Geschichte  der  Menschheit,  wodurch  die 
stationären  Constitutionen  bedingt  werden. 

§.  234. 

Jene  drei  grofsen  Zeiträume  (§§.  214.,  215.,  219.  ff.) 
unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander  in  Hinsicht 
auf  den  ganzen  Zustand  eines  überwiegend  beträchtlichen 
Theils  der  Europäischen  Bevölkerung.  Der  am  meisten 
geistige,  vorzugsweise  den  Ideen  zugewendete,  war  un- 
streitig der  erste:  während  dessen  dann  auch  das  See- 
lenorgan mit  seinen  unmittelbareren  Verzweigungen  die 
Oberherrschaft  in  den  Krankheiten  führte.  —  Aber  die 
Noth  (dira  necessitas !)  rifs  die  Menschen  aus  die- 
sem Zustande  (und  im  Ganzen  wohl  zu  ihrem  Besten) 
heraus.  An  die  Stelle  des  Denkens,  Grübelns,  Dichtens 
trat  das  Handeln;  die  Thatkraft  wurde  durch  Krieg  ge- 
waltsam erweckt,  und  das  vorher  in  sich  gekehrte  orga- 
nische Leben  wandte  sich  mehr  nach  aufsen!  Herz  und 
Adern  gewannen  in  dieser,  die  Muskelkraft  so  sehr  in 
Anspruch  nehmenden  und  den  natürlichen  Muth  wieder 
anfachenden  Zeit  auf  ziemlich  lange  hin  (vergl.  §§.  216., 
219.)  so  sehr  die  Oberhand,  dafs  ein  frischeres  Blut  und 
vermehrte  arterielle  Kraft  dem  wahrhaft  Entzündlichen 
nun  so  grofsen  Vorschub  leisteten. 

§.  235. 

,  Doch  für  Europa  im  Allgemeinen,  und  insbesondere 
auch  für  unser  liebes  Deutschland  verhallte  der  Kriegs- 
ruf; die  ermüdeten  Völker  kehrten  zurück  zu  den  all- 
täglicheren Beschäftigungen;  Handel  und  Gewerbe  nah- 
men einen  neuen,  vorher  nie  gekannten  Aufschwung; 
im  Schoofse  des  Friedens  blühten  Ackerbau  und  allerlei 
Verkehr.  Aber  der  Krieg  hatte  die  Gemüther  verändert, 
die  mit  Begierde  nun  dem  lange  entbehrten  Genüsse  nach- 
jagten. Jene  schöne  Zeit  des  Ideellen  war  längst  ent- 
schwunden, und  das  ganze  Zeitalter  huldigte,  und  hul- 
digt noch  jetzt,  immer  mehr  und  mehr  dem  Reellen  und 
Materiellen!  —  Dies  weiter  auszumalen  (ein  in  Wahr- 

der  natürlichen  Geschiclile  so  ganz  gelrennt!  —  In  dem  Ein- 
ean»e  zu  einem  liefgedacbten  Aufsatze  über  die  „mittlere  Lebens- 
dauer" (Prcufs.  Staats -Zeitung  1837,  Nr.  81.)  von  einem  hochge- 
feierten Statistiker  finden  sich  Ansichten,  die  den  obigen  sehr  zu 
Statten  kommen. 
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heit  nicht  überall  erfreuliches  Geschäft!)  kann  immerhin 
der  Arzt  theils  dem  Politiker  und  theils  dem  Moralisten 
überlassen.  Aber  die  so  grofsen  und  nachhalti- 
gen physischen  Folgen  gehören  vor  sein  Forum! 
--  Nicht  das  höhere  Nervensystem  (wie  wir  früher  ver- 
muthet  hatten)  kam  jetzt  wieder  an  die  Reihe;  sondern 
das  niedere.  Das  System  der  Eingeweidenerven  erlangte, 
begünstigt  durch  jenen  allgemeineren  socialen  Zustand,  den 
durchgreifendsten  Einflufs  auf  die  vorkommenden  Krank- 
heiten: während  zugleich  das  Gefäfssystem  (gleichsam  von 
einem  Pole  zum  andern  umschlagend)  sich  ebenfalls  auf 
seine  niedere  Seite  wandte,  und  statt  des  vorher  so 
übennächtigen  Arteriellen  mehr  das  Venöse  hervorhob 
(vergl.  §§.  91.  ff.,  149.  ff.,  219.  ff.). 

§.  236. 

Hiermit  ist  nicht  gesagt,  es  komme  Alles  lediglich 
auf  die  Verhältnisse  an,  unter  w^elchen  die  Menschen 
gerade  sich  befinden;  vielmehr  trauen  wir  dem  Gesaramt- 
organismus  des  Menschengeschlechts  genug  eigenes  Le- 
ben und  innere  Gesetzmäfsigkeit  zu,  um  aus  sich  selbst 
solche  Epochen  vermöge  einer  darauf  hinzielenden  Ge- 
sammtanlage (§.  199.)  hervorbringen  zu  helfen.  Doch 
mufs  dieser  noch  etwas  Anderes  mitbehülflich  sein,  um 
sich  als  stationäre  Constitution  zu  entwickeln  und  kin- 
ger zu  behaupten.  Und  hierzu  scheinen  uns  jene  allge- 
meineren Verhältnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  ganz 
geeignet;  zumal  da  sich  auch  bei  ihnen  die  Bevölkerung 
der  Länder  und  W^elttheile  keinesweges  nur  passiv  ver- 
hält, sondern  ja  nach  ihren  Stimmungen,  Wünschen  und 
daraus  hervorgehenden  Bestrebungen  stets,  und  zwar  im 
Grofsen,  selbst  mit  eingreift. 

§.  237. 

Vielleicht  knüpft  sich  auf  der  andern  Seite  jene  um- 
fassende Periodicität,  welche  mit  ihrem  W^echsel  Jahr- 
zehende und  noch  längere  Zeiträume  in  sich  begreift, 
zugleich  an  allgemeinere  Weltperioden       vielleicht  ist 

^  1)  Wie  wenig  Bestimmtes  und  Sicheres  in  diesen  Verhält- 
mssen  bis  jetzt  zu  finden  sei,  wird  man  nur  zu  sehr  gewahr,  wenn 
fschnurrer  am  Schlüsse  seiner  mühevollen  „Chronik  der  Seu- 
ch«n  uns  damit  tröstet:  dafs  auch  in  der  (allgemeineren)  „Ge- 
schichte der  Schicksale  der  Menschen  bis  auf  die  neueste  Zeit«  das 
ii/rwartete  und  Verkündete  immer  am  wenigsten  eintrifft.  —  Wie 
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der  Mikrokosmus,  nämlich  der  menschliche  Gesammtor- 
ganismus,  auf  eine  liefbegriindete  Weise  auch  in  diesem 
lieliacht  in  Beziehung  gesetzt  mit  dem  Makrokosmus, 
wenn  man  aufs  Wenigste  hierunter  unser  Sonnensystem 
versteht!  Aber  wir  müssen  unsere  obige  Klage  (§.233.) 
hier  wiederholen,  dafs  wir  es  dann  mit  Räthseln  zu  thun 
hätten,  und  wollen,  zu  andern  Betraciitungen  überge- 
hend, es  der  Folgezeit  anheimstellen,  ob  sie  im  Stande 
sein  werde,  den  Schlüssel  dazu  aufzufinden?? 

b.    Endemische  Einflüsse. 
§.  238. 

Die  nervösen  Fieber  als  Endemieen  oder  Orts- 
gesammtkrankheiten  (vergl.  §.  197.)  zu  untersuchen,  ist 
wegen  der  unsäglichen  Verschiedenheit  und  unüberseh- 
baren Vielheit  der  Oerter  und  Gegenden  eine  unend- 
liche Aufgabe,  zumal  wenn  man  die  Sache  historisch 
und  geographisch  nimmt  ^).  Für's  Pathogenetische  indefs 
kommt  es  uns  hauptsächlich  auf  gewisse  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte an,  unter  welchen  die  mannigfaltigen  an  Lo- 
calverhältnisse  sich  knüpfenden  Bedingungen  jener  Krank- 
heiten zusammengefafst  werden  können.  Wir  versuchen 
also  die  sogenannten  örtlichen  Ursachen  nervöser  Fie- 
ber, mit  Berücksichtigung  der  Hauptgattungen,  in  eine 
Uebersicht  zu  bringen,  und  zwar,  so  viel  es  thunlich 
sein  wird,  in  eine  erklärende. 

§.  239. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  jenen  endemischen  Ein- 
flüssen eine  grofse  Gewalt  in  der  Erzeugung  nervöser 
Fieber  nicht  absprechen;  sie  sind  hierin,  überhaupt  ge- 
nommen, noch  mächtiger  als  die  epidemischen  -).  In- 
defs wäre  es  doch  zu  viel  gesagt,  dafs  sie  jene  Fieber 
geradezu  hervorbrächten,  da  ihnen  hierbei  immer 
das  Lebendige  selbst,  eine  allgemeinere  Anlage  von 
Seiten  der  krankzumachenden  Individuen  entgegenkom- 


übrlgens  an  achtzehn-  oder  neunzehnjährige  Witterunngs -Pe- 
rioden so  ganz  und  gar  nicht  zu  denlien  sei;  darüber  sehe  man 
iSrandes  („Beiträge  zur  Wilterungskunde",  S.  281.  ff.). 

1)  M.  vergl.  die  bekannten  Werke  von  Schnurrer,  Ilas- 
]>cr  II.  s.  w. 

'  2)  Vergl.  m.  Lehrb.  d.  allg.  Pathol.  §.  356.  ff. 
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raen  und  gleichsam  antworten  niufs.  Freilich  aber  sind 
sie  als  prädisponirende  Ursachen  (§§.  139.,  172.)  gar  wohl 
im  Stande  einen  grofsen  Antheil  selbst  an  Hervorbrin- 
giing  der  Anlage  zu  nehmen,  und  so  bei  Vielen  auch 
von  dieser  Seite  jene  Krankheiten  zu  begründen;  nicht 
etwa  blofs  als  letzte  Impulse  (sogenannte  Gelegenheils- 
ursachen) dieselben  nur  hervorzurufen. 

§.  240. 

Das  Wesen  jeder  örtlichen  Gesammtkrankheit,  also 
auch  einer  nervös -lieberhaften,  ist  die  endemische 
Constitution  (vergl.  §§.  200.,  233.),  woran  somit  der 
Natur  der  endemischen  Einflüsse  der  Hauptantheil  ge- 
bührt. Doch  mischt  in  die  wirklichen  Effecte  sich  auch 
Epidemisches,  auf  verschiedene  Weise,  sehr  mit  ein.  So 
modificiren  sich  jene  z.  B.  bedeutend  nach  der  gerade 
obwaltenden  Constitution  der  Jahreszeiten,  so  wie  über- 
haupt nach  der  Witterungsbeschaffenheit  (vgl.  §§.  203.  ff., 
208.).  Und  wenn  anderes  Epidemisches  zum  Endeiiii- 
schen  noch  hinzutritt;  dann  kann,  je  nach  den  beidersei- 
tigen Qualitätsverhältnisscn,  entweder  dieses  durch  jenes 
sehr  vermehrt  und  gesteigert,  oder  auch  im  Gegentheile 
beschränkt  und  gemildert  werden. 

§•  241. 

Abgesehen  von  mehr  willkürlichem  oder  durch  Zwang 
abgenöthigtem  Verhalten  der  Einwohner,  sind  es  immer 
Luft,  Gewässer  und  Boden  (allgemeiner  ausgedrückt: 
die  festen  Räumlichkeiten),  welche  beim  Endemischeu 
vorzüglich  wichtig  sich  zeigen  (und  schon  von  dem  Va- 
ter der  Medicin  dafür  anerkannt  wurden).  Denn  selbst 
die  Nahrungsmittel  hängen  davon  grofscntheils  ab.  Aber 
jene  drei  Dinge  greifen  sehr  in  einander,  und  in  der 
Wirklichkeit  bedingt  eins  das  andere:  so  die  Natur  des 
Bodens  und  topograpliische  Gestaltung  die  Luftbeschaf- 
fenheit; diese  oft  wieder  die  Qualität  des  Wassers,  das 
luftformige  Stoffe  absorbirt  u.  s.  w.  Zudem  läfst  man- 
che Localität  es  gewissermafsen  zweifelhaft,  ob  man  es 
mehr  mit  Boden  oder  mit  Gewässern  zu  thun  habe. 

§.  242. 

Für's  Epidemische  (das  Stationäre  abgerechnet)  ist 
es  die  Atmosphäre  selbst,  worauf  das  Meiste  ankommt 
(s.  oben  a.);  in  Hinsicht  auf  Endemisches  bingesen  ist 
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diese  andern  Bedingungen  sehr  untergoordnet,  da  ihre 
BcschaiTenheit  an  den  bestimmten  Orten  vom  übri"en  Lo- 
calen  fast  gänzlich  abhängt,  insoweit  sie  nämlich  zum 
schädlichen  endemischen  Einllusse  wird  (vergl.  §.  239,). 
Die  grofsc  Wichtigkeit  für  epidemische  Vejhällnisse  ner- 
vöser Fieber,  welche  wir  dem  Te  Huris  chen  oben 
(§.233.)  absprechen  mufsten,  vindiciren  wir  diesem  also 
hier  in  Beziehung  auf  dieselben  Krankheiten  als 
endemishe,  und  Avollen  dies  jetzt  näher  erörtern. 

§.  243. 

Für's  Erste  ist  es  hier  schon  nicht  gleichgültig,  wie 
hoch  ein  Ort  oder  eine  Gegend  über  dem  Meere  liege; 
Iheils  weil  bei  der  höheren  Lage  der  Luftdruck  gerin- 
ger ist,  Iheils  aber  und  vorzüglich,  weil  dabei  der  Bo- 
den in  der  Regel  trockener  und  überhaupt  die  Atmo- 
sphäre in  ihrer  eigenthümlichen  Beschaffenheit  als  Luft- 
kreis, ungetrübter  ist.    Daher  rührt  es,  dafs  im  Allge- 
meinen, höher  gelegene  Gegenden  zur  Hervor- 
bringung  nervöser  Fieber  weniger  geeignet 
sind  als  tiefliegende.  —  Dies  gilt  nicht  blos  für 
Europa,  sondern  auch  für  andere  Weltlheile.    So  z.  B. 
hat  man  längst  der  Hochebene  von  Erzerum  in  Ar- 
menien eine  Inanunität  von  Seuchen  zugeschrieben,  die 
sich  auch  noch  neuerdings  sehr  bestätigte;  mithin  ist  sie 
wenig  tauglich  für  Krankheiten,  bei  welchen  das  Ner- 
vöse nicht  aus  dem  Spiele  zu  bleiben  pflegt.   Aber  auch 
an  ganz  nahen  Beispielen  fehlt  es  nicht.    So  bUeb  die 
Influenza  von  1782  nach  Lentin's  Zeugnisse  auf  dem 
Harze  sehr  gutartig,  während  sie  in  niederen  Gegenden. 
Viele  hinwegraffte  ^).  —  Was  aber  gegen  Epidemisches, 
sich  so  mildernd  verhält,  das  ist  zur  Hervorbringung  ner-- 
vöser  Endemie  meistens  um  so  viel  weniger  fähig  (vgl.. 
§.  239.  f.). 

§.  244. 

Indefs  kommt  es  auch  auf  mehrere  oder  mindere 
Freiheit  der  Luftströmung  sehr  an.   Die  ungehinderte 
und  allseitige  hat  im  Ganzen  den  Vorzug;  d^e  einsei- 
tigere, in  gröfseren  Zugwinden  ausgesetzten  Gegenden,, 
wie  z.  B,  Oberhessen,  macht  allenfalls  andere  Leidem 
(besonders  die  rheumatischen)  zu  dort  einheimischen,  aberr 


1)  „Beilräge  z.  ausüb.  Arzneiwissenscli."  Bd.  I.  S.  25.  ff. 
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niclit  die  nervösen.  Ist  hingegen  eine  selbst  hochgele- 
gene Fläche  eingeschlossen,  oder  diuch  Höhen  gleichsam 
abgesperrt;  so  können  schon  eher  solche  in  ihr  häufig 
'  vorkommen:  um  so  leichter  also,  wenn  die  Gegend  zu- 
gleich eine  niedrige  Lage  hat.  —  In  einzelnen  Ortschaf- 
ten ist  das  Resultat  dasselbe,  wenn  die  nächste  Umge- 
bung oder  die  Bauart  die  Luftströmung  hindern  ' ).  Im- 
mer gilt  es,  dafs  Uraschlossensein  der  Oerter  und 
überhaupt  zu  geringe  Bewegung  der  Luft  au 
denselben  sehr  begünstigend  für  die  Entstehung  ner- 
vöser Fieber  sich  beweisen. 

§.  245. 

Ferner  wäre  die  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  die  allerdings  bei  höheren  Graden 
nicht  zu  den  überhaupt  dem  menschlichen  Organismus 
zusagendsten  Einflüssen  gehört.  Ob  sie  aber  für  sich 
-  schon  eine  Hauptqueile  endemischer  nervöser  Fieber  sei, 
müssen  wir  dennoch  sehr  bezweifeln:  theils  wenn  wir 
unsere  Beobachtungen  über  feuchte  Orte,  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Flüssen  sehr  häufigen  Nebeln  ausgesetzte,  zu 
Rathe  ziehen ;  theils  auch  wenn  wir  das  vergleichen,  was 
weiter  oben  über  an  und  für  sich  nur  geringe  Befähi- 
gung der  feuchten  Frühlingszeit  zur  Hervorbringung  von 
Nervenüeber-Epidemieen  gesagt  wurde  (§.  207.).  Wo 
es  also  den  Schein  hat,  als  sei  feuchte  Luft  Schuld,  da 
dürfte  wohl  Anderes  und  Wirksameres  sich  mit  einmi- 
schen (s.  unten). 

§.  246. 

Schon  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  bestän- 
digen Feuchtigkeit  des  Bodens!  Wo  diese  nicht 
entsprechend  mitwirkt  und  zu  jener  nicht  hinzukommt, 
da  hat  es  mit  endemischen  nervösen  Fiebern  aus  sol- 
cher Quelle  nicht  viel  auf  sich.  Ist  hingegen  der  Bo- 
den feucht,  und  Iheilt  er  diese  Eigenschaft  alsdann  auch 
der  Atmosphäre  mit,  so  ist  desto  mehr  Nachtheil  zu 


1)  Autenrieth  führt  unter  demselben  Gesichtspunkte  (a.  a. 
O.  S.  70.)  Stuttgart  im  Gegensatze  von  Tübingen  als  einen  Ort 
an,  wo  schleichende  Nervenfieber  und  nervöse  Schleimtieber  stets 
zu  Hause  seien.  —  Hippokratcs  erklärt  es  für  die  ungesundeste 
Lage  einer  Stadt,  wenn  sie  nach  Westen  offen  und  sowolil  den 
warmen,  als  den  kalten  (nördlichen)  Winden  ausgesetzt,  den  öst- 
lichen hingegen  unzugänglich  sei  (De  aere,  aquis  et  locis;  ed.  Kühn. 
Vol.  I.  pag.  531.). 
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befürchten,  ]c  rubiger  diese  zugleich  ist,  und  je  mehr 
das  von  jenem  Ausgedünstete  slagniren  und  sich  anhäu- 
fen kann.  —  Noch  schädlicher  aber  als  blol'se  Feuchli-- 
keit  ist  überhaupt  feuchte  Wärme  (vgl.  §§.  203.  207^ 
deren  Wirksamkeit  in  Erzeugung  nervöser  Zu'slände 
weit  höher  anzuschlagen  ist,  als  die  der  vielleicht  an 
sich  gröfseren  Feuchtigkeit,  sobald  sie  mit  geringer  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  verbunden  ist.  Beispiele  hierzu 
im  Grofsen  liefern  vorzügUch  Küstengegenden  in  ver- 
schiedenen Welltheilen  (vergl.  unten  Abschn.  3.). 

§.  .247. 

Aber  auch  hier  hüte  man  sich,  nicht  allzuviel  auf 
die  sogleich  wahrnehmbaren  Qualitäten  zu  geben, 
von  denen  bis  jetzt  die  Rede  war,  denn  es  giebt  noch 
andere,  zwar  weniger  auffallende  und  handgreifliche,  aber 
desto  wirksamere!  Vielleicht  haben  eben  dadurch,  dafs 
sie  diese  gleichsam  ausbrüten,  selbst  die  Wärme  und  die 
Feuchtigkeit  so  grofsen  Antheil  an  der  Erzeugung  ende- 
mischer Krankheiten.  Allerdings  aber  sind  es  auch  hier 
wieder  der  Boden  und  die  Gewässer,  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung mit  der  Atmosphäre  (vergl.  §.  245.  f.),  die  den 
Vorgang  vollbringen.  Je  mehr  diese  letztere  zum  Dunst- 
kreise wird,  je  mehr  sie  als  Luftkreis  (§.179.)  getrübt 
ist,  desto  gröfsere  Gewalt  erlangt  sie,  über- 
haupt nervöse  Fieber  (dieser  oder  jener  Gattung) 
zu  erzeugen.  Und  sie  bringt  dann  allerdings  solche 
auch  vorzugsweise,  und  im  Allgemeinen  leichter  und  öf- 
ter als  andere  Krankheiten,  zuwege  ^). 


1)  S^it  ich  dies  und  die  ganze  nachstehende  Erörterung  ge- 
schrieben hatte,  war  mehr  als  ein  Jahr  verllossen,  bevor  mir  zu 
meiner  grofsen  Freude  der  so  interessante  Aufsatz  von  Auten- 
rieth  d.  j.  „Ueber  die  Seuchenstolfe  der  Atmosphäre"  (Hufe- 
land's  und  Osann's  Journal  d.  prakt.  Heilk.  April-J836)  zu  Ge- 
sicht kam.  Es  wird  darin  sehr  einleuchtend  nachgewiesen,  dafs 
zur  Bildung  der  Seuchenstoffe  die  gewöhnlichen  Beslandtheiie  der 
Atmosphäre  nicht  ausreichen,  und  etwas  Besonderes,  Verunreini- 
gendes, hinzukommen  müsse.  Dies  gehe  entweder  geradezu  von 
der  Erde  und  ihren  Geschöpfen  aus;  oder  bilde  sich  in  der  Atmo- 
sphäre selbst,  wobei  denn  am  meisten  noch  blofsen  Vermufhungen 
Raum  gegeben  ist.  Diese  dahin  gestellt  sein  lassend,  bemerke  ich 
nur  noch,  dafs  der  Hr.  Verfasser  die  Seuchenstoffe  als  fast  sämnit- 
lich  der  Hauptsache  nach  aus  einer  Ihierischen  Materie  bestehend 
annimmt;  wodurch  sie  aber,  meiner  Meinung  nach  zu  sehr  identi- 
ficirt  werden,  und  die  Vortheile  wegfallen,  die  soust  aus  der  Ein- 
theilung  —  in  Ausdünstungen  faulender  Vegetabilien ;  verfaulender 
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§.  248. 

Wegen  ihres  seuchenhaften,  den  lebendigen  Orga- 
nismus gleichsam  besudelnden  Einflusses  heifsen  solche 
verstecktere  Qualitäten  der  Aufsenwelt  seit  alter  Zeit 
Miasmen.  Insofern  sie  aber  materiell  und  sicher  nichts 
rein  Dynamisches  sind,  haben  wir  sie  vorläufig  als  Dün- 
ste bezeichnet,  welche  viel  feiner  und  auch  viel  wirk- 
samer sein  können,  als  blofse  Dämpfe  und  namentlich 
der  Wasserdampf  (vergl.  §§.  179.  ff.,  245.  f.).  Sie  auf 
Gasförmiges  (besonders  Carbon  und  Hydrogen)  zurück- 
zuführen, hat  man  zwar  versucht,  doch  mit  schlechtem 
Glücke!  wir  wollen  also  die  eigentliche  Stufe  ihrer  Ma- 
terialität hier  dahin  gestellt  sein  lassen.  Aber  nicht  un- 
wichtig ist  es  für  uns,  dafs  es  mehrerlei  Miasmen 
giebt,  die  auch  in  ihren  Wirkungen  sich  bedeutend  un- 
terscheiden; und  dafs  dieselben  zum  Theil  zwar  mehr 
dem  Pflanzeurei che,  zum  Theil  hingegen  m eh r  dem 
Thierreiche  ihre  Entstehung  zu  verdanken  scheinen  ^). 


thierischer  Materie  und  von  kranken  Menschen  5  und  von  der  Erde 
selbst  —  gezogen  werden  könnten.  Naclidem  Ehrenberg  ganze 
Gebirgsraassen  auf  Infusorien  reducirt  hat,  darf  man  sich  um  so 
weniger  wundern,  thierischen  Stoff,  und  Ammonium,  fast  überall 
anzutreffen.  Aber  die  grofsen  Unterschiede  eines  gewöhnlichen 
Sumpfes  oder  der  Gruben  zum  Flachsrösten,  eines  ausgetretenen 
Seeufers,  eines  vulkanischen  Landstrichs,  einer  Stube  voll  Men- 
schen u.  s.  w.  werden  dadurch  nicht  aufgehoben.  —  Die  umfassen- 
dere Abhandlung  des  Gegenstandes  wird  jeder  freudig  begrüfsen, 
der  nicht  wähnt,  es  sei  schon  zu  viel  darüber  untersucht  und  ge- 
schrieben ! ! 

1)  Boussing  au  It  berief  sich  in  einer  neulich  zu  Paris  in 
der  Acad.  des  Sciences  vorgelesenen  Abhandlung  zunächst  auf  die 
Miasmenerzeugung  an  Orten,  wo  todte  vegetabilische  Stoffe 
den  vereinten  Einflüssen  von  Hitze  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt 
sind;  und  führte  dann  seine  Versuche  an,  die  ihn  1819  im  Districte 
von  A in  in  Frankreich  als  das  schädliche  Effluvium  von  Dürapfeln, 
Avorin  Hanf  geweicht  wurde,  eine  koh  len s  tof f i  ge  Substanz  er- 
kennen liefsen;  so  wie  er  nachher  auf  seinen  Reisen  in" Südame- 
rika mitten  in  einer  sumpßgen  Ebene  bei  Carthagena  dies  be- 
stätigt fand:  —  statt 'dafs  früher  Moscati  in  den  Reisfeldern  von 
Toscana,  und  Debille  in  der  Atmosphäre  der  Sümpfe  von  Lan- 
guedoc  vielmehr  eine,  sich  in  Flöckchen  niederschlagende  azo- 
tische  Substanz  gefunden  hatten  (s.  Froriep's  Notizen  a.  d. 
Gebiete  der  Natur-  u.  Heilk.5  April  1835,  S.  122.).  Diese  mate- 
riellen Differenzen  sind  immer  interessant,  ohne  dafs  man  sich 
schmeicheln  darf,  hiermit  die  eigentliche  speciGsche  Natur  jener 
Miasmen  enthüllt  zu  sehen  (vergl.  auch  unten  §.  281.  flf.).  Uns 
ist  hier  die  Quelle,  die  für  gewisse  Miasmen  off'enbar  thierisch 
(s.  unt.  §.  256.  f.),  für  andere  mehr  pflanzlich  ist,  wichtiger  als  die, 
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§.  219. 

Bevor  wir  zu  den  Thatsachcii  kommen,  schicken 
wir  eine  theorclifiche  Betrachtung  über  die  muthmalsli- 
chen  Wirkungen  jener  verschiedenen  Miasmen  auf  den 
menschlichen  Organismus  voran;  versieht  sich  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  nervöse  Fiebervorgänge.  —  Das 
ganze  Nervensystem  ist  zwar  ein  animalisches  Gebilde; 
indefs  nannte  ja  Bichat  (§.  45.)  vorzugsweise  das  hö- 
here Nervensystem  das  animalische,  und  setzte  ihm  das 
niedere  als  organisches  entgegen.  Eben  diesem  schliefst 
auch  (wie  im  Obigen  schon  oft  erinnert  wurde)  der  nie- 
dere Theil  des  blutführenden  Systems,  der  am  meisten 
so  zu  sagen  pflanzliche  ^ ),  nämlich  das  Venensystem  sich 
am  nächsten  an  (vgl.  insb.  §.  223.).  Hiernach  zu  urlhei- 
len, wäre  es  am  entsprechendsten,  wenn  thierisches 
Miasma  (worunter  wir  hier  keinesweges  Conlagium  ver- 
stehen) zum  höheren  Nervensysteme  und  hingegen 
vegetabilisches  Miasma  (s.  vor.  §.  u.  Anm.)  zum 
niederen  Nervensysteme  in  den  Wirkungen  eine 
gröfsere  Affinität  bewiese. 

§.  250. 

Bezogen  auf  die  schon  vorangegangenen  Erörterun- 
gen über  die  verschiedenartige  Natur  nervöser  Fieber 
hiefse  dies:  es  eigne  sich  thierisches  (azolisches)  Miasma 
mehr  zur  Hervorbringung  nervöser  Fieber  mit  entweder 
primärem  oder  doch  stark  hervortretendem  Leiden  des 
Cerebralsystems ;  statt  dafs  hingegen  vegetabilisches  (vor- 

immer  noch  viel  zu  wenig  bekannte,  walire  chemische  Beschaffen- 
heit. Wenn  Davy  in  seiner  Beschreibung  von  Ceylon  anführt, 
dafs  in  den  ungesundesten  Gegenden  daselbst  die  Luft  gleichfalls 
eine  Beimischung  von  Kohlensäure  und  Kohlen -AVasserstoffgas  habe; 
so  ist  hierbei  an  A.  v.  Huraböldt's  Bemerkung,  dafs  die  Wirkun- 
gen solcher  Gasarten  ganz  andere  als  die  der  Miasmen  sind,  zu 
erinnern.  Doch  können  freilich  diese  aus  denselben  Stoffen,  nur 
in  anderer  Verbindungsweise  bestehen  (s.  auch  unt.  Abschn.3.  5.). 

1)  Der  Mangel  an  Nerven  in  den  Venen,  ihr  weniger  gere- 
gelter, gleichsam  gegliederter  Bau,  die  Beschaffenheit  ihres  Blutes, 
dessen  Plasma  nur  eine  geringere  Ausbildung  hat;  die  baumähn- 
liche Pfortader  mit  ihrem  gleichsam  öligten  Inhalte,  u.  dgl.  mehr, 
können  obige  Ansicht  hinlänglich  unterstützen.  Gerade  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  sucht  Brandis  in  seiner  neuesten  Schrift 
(Kachexieen,  Th.  1.)  geltend  zu  machen;  geht  aber  von  der  nicht 
haltbaren  Meinung  aus,  dafs  die  Venen  sich  iiir  Blut  einzig  selbst 
bereiteten,  und  es  nirgends  im  Körper  aus  andern  Gefäfscn  em- 
pfingen. 
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zugsweise  koblenstoffiges )  Miasma  leichter  aolclie  ner- 
vöse Fieber  zur  Entstehung  bringen  würde,  in  welchen 
das  Gangliensystem,  das  die  Eingeweide  versorgende, 
theils  auf  primäre  Weise  ergriffen  ist,  iheils  auch  zu 
den  Symptomen  vorzüglich  beiträgt.  -  Doch  dürfen 
wir  bei  Anwendung  einer  solchen  Ansicht  aufs  Concrete, 
iü  welchem  Alles  gemischt  und  mehr  getrübt  zu  sein 
pile-t  (s.  unten  Abschn.  3.),  nicht  erwarten,  m  der  INa- 
lur  selbst  eine  gleichsam  logische,  haarscharfe  Entgegen- 
setzung zu  finden.  Auch  ist  zu  unterscheiden,  was  man 
lenen  Miasmen,  schon  an  und  für  sich  zuzuschreiben  habe, 
und  was  hingegen  nur  gewissen  höheren  Steigerungen  der- 
selben oder  andern  mit  influirenden  Potenzen? 

§.  251. 

Das  reinste  Beispiel  eines  vegetabilischen  Miasma 
ist  das  gemeine  Moor-  und  Sumpf miasma:  welches 
aus  moorigtem  Boden,  stagnirenden  Teichen  etc.  stam- 
mend, auch  in  gemäfsigten,  ja  kühlen  Erdstrichen  die  be- 
kannte Fähigkeit  hat  Wechselfieber  hervorzubringen, 
d.  h.  periodische  Fieber,  denn  freilich  sind  sie  nicht  im- 
mer intermiltirend,  sondern  oft  genug  (und  zu  anderen 
Jahreszeiten)  nur  remittirend  (vgl.  §§.  59.,  117.  f.,  161.). 
Beine  Wechseliiebcr  (§.  217.)  sind  es  nicht,  welche 
dadurch  entstehen,  sondern  mehr  oder  weniger  gastri- 
sche. Aber  auch  das  Producirende  ist  ja  etwas  Unrei- 
nes und  kein  blofser  Wasserdampf  (vergl.  §.  218.);  denn 
nirgends  ist  es  nachzuweisen,  dafs  die  Feuchtigkeit  al- 
lein schon  hinreiche  jene  Fieber  zu  erzeugen  '). 

§.  252. 

Ist  die  Pflanzenfäulnifs  concentrirter,  und  geht  sie 
zudem  unter  dem  Einflüsse  eines  wärmeren  Klima  von 
stalten,  so  bleibt  es  nicht  beim  Gastrischen,  sondern  die 
periodischen  Fieber  werden  alsdann  faulicht.  In  sum- 
pfigen Gegenden  des  Orients  ist  dies  etwas  sehr  Ge- 
wöhnliches (vergl.  Abschn.  3,  zu  Ende);  doch  fehlt  es 
nicht  an  Beispielen  hierzu  auch  in  Europa.  Je  heifser 
aber  entweder  das  Klima  überhaupt  oder  auch  die  herr- 


1)  Den  Aeufserungen ,  welche  bei  Autenrieth  (a.  a.  O. 
S.  431.  f.)  hierüber  vorkommenj  so  interessant  sie  im  Speciellen 
auch  sind,  kann  ich  also  ohne  grofsc  Restriction  nicht  beipflich- 
ten.   M.  vergl.  meine  „Pathogenetische  Physiologie",  S.  293.  ff. 
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sehende  Willerung  ist,  desto  geneiglcr  sind  dann  auch 
die  gastrischen  und  faulichten  Fieber,  statt  des  periodi- 
schen Ganges  einen  anhaltenderen  anzunehmen,  also  we- 
nigstens Fehres  suhcontinuae  zu  werden  wobei  sie 
indefs  doch  immer  snlanchnische  Fieber  bleiben  (verd 
§§.  117.,  224.  ff.). 

§.  253. 

In  andern  Wclltheilen  modificiren  sich  Krankheiten, 
und  krankmachende  Einflüsse.  So  bietet  Amerika,  dies 
grofse  Sumpfland,  eine  ganz  eigenlhümlichc  Modification 
sowohl  von  Sumpfmiasma  als  von  splanchnischcm  Fieber 
dar;  nämlich  das  in  dem  hcifseren  Miltelamerika  einhei- 
mische schwere  und  gewissermafsen  pestälniliche  gelbe 
Fieber,  das  durch  eine  sehr  potenzirte  Pflanzenfäulnifs 
entsteht  Es  ist  stets  ein  der  Hauptsache  nach  epi- 
gastrisches Fieber  (vergl.  §§.  117.,  118.),  so  sehr  es  auch 
immerhin  secundär  den  Kopf  afficiren  kann.  Auch  re- 
uiittirt  es  auf  seine  Weise  bedeutend;  nur  freilich  nach 
einem  ganz  ungewöhnlichen  Takte  (nämlich  am  stärksten 
nach  halbsiebentägigem,  s.  unten  §§.  118.,  331.). 

§.  254. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  sahen  wir  uns  genö- 
thigt,  dem  gesammten  Sumpfmiasraa  (Miasma  pahidosum 
s.  lato )  ein  E  r  d  m  i  a  s  m  a  entgegenzusetzen  ^)  (  Miasma 
terreslre^  könnte  man  allenfalls  sagen),  welches  aus  nicht 


1)  M.  vergl.  Monfalcon  üebcr  die  Sümpfe  und  Sumpfaus- 
dünslungen;  nach  d.  Franz.  von  Heyfelder,  Leipz.  1Ö25,  S.  63. 
u.  S.  65. 

2)  Monfalcon  ebend,  S.  83.  ff.  und  Autenrieth  a.  a.  O. 
S.  51.  ff.  Die  bestätigenden  Aeufserungfin  des  Letzteren,  wonach 
aufs  Pflanzliche,  ganz  übereinsliininend  mit  den  Zeugnissen  auch 
der  meisten  nordamerikanischen  Aerzte,  die  Genesis  des  gelben  Fie- 
bers zurückgeführt  wii"d,  haben  um  so  grÖfseres  Gewicht,  da  er 
diese  Krankheit  in  Amerika  beobachtet,  ja  sogar  selbst  überstan- 
den hat.  Besonders  merkwürdig  sind  die  Worte  (S.  53.):  „der 
Geruch  des  gelben  Fiebers  ist  der  der  verfaulten  Pflanzen;  ver- 
faulter thierischer  Geruch  schützt  sogar  gegen  die  Ansteckung  vom 
gelben  Fieber";  u.  s,  w.  Mit  den  Beobachtungen  von  Rush, 
Ho  sack  u.  A.  ist  dies  ganz  im  Einklänge.  —  Gerade  im  Gegeu- 
theile  sucht  Aud ouard  (§.  126.Anm.)  seiner  Hypothese  zur  Liebe 
den  Unterschied  zwischen  Sumpfmiasma  und  Typhusgift  als  einen 
unwesentlichen  zu  beseitigen! 

3)  Pathog.  Physiol.  S.  297.  —  Es  dürfte  sich  dieses  Miasma 
am  nächsten  an  die  dritte  Klasse  der  von  Autenrieth  d.j.  auf- 
geführten (s.  oben  §.  247.  Anm.)  anreihen. 
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sumpfigem  Erdboden  in  gewissen  Gegenden,  ja  mitunter 
nur  innerhalb  des  Umkreises  von  Städten  hervorkommt, 
und  auch  wieder  seine  Varietäten  haben  mag.  Eme  der 
reichhaltigsten  Vorrathskammern  solchen  Seuchenstoffes 
ist  Italien  wo  es  zwar  auch  an  Morästen  und  sumpfigen 
Küsten  nicht  fehlt,  wo  aber  aufserdem  noch  der  übri- 
gens meistens  vulkanische  Boden  seine  Eigenthuralichkei- 
ten  hat.  Nicht  blofs  die  Einheimischen,  auch  MiUionen 
von  Fremden,  fanden  hier  ihr  Grab;  Städte  und  Land- 
schaften gingen  unter,  ja  Rom  selbst  steht  auf  dem  gro- 
fsen  Sarkophage  der  alten  Königin  der  Welt.  Kein  W^un- 
der  also,  wenn  etwa  die  Erdraiasmen  Italiens  etwa  nicht 
blofs  dem  Boden  als  solchem,  sondern  zugleich  seiner 
ihm  beiwohnenden  Imprägnation  ^)  die  Wirksamkeit  ver- 
dankten, womit  sie  Iheils  so  anomale  und  theils  so 
perniciöse  Fieber  hervorbringen  (vergl.  §.  66.)- 

§.  255. 

Auch  diese  Fieber  sind  typisch,  ja  sie  haben  nicht 
selten  sogar  den  (selbst  wohl  intermittirenden)  Tertian- 
typus;  aber  wie  verschieden  sind  sie  von  den  Terlian- 
liebern,  die  das  gemeine  Sumpfmiasma  hervorbringt;  der 
reineren  nicht  einmal  zu  gedenken  (vergl.  §.  251.).  Sie 
verhalten  sich  keinesweges  nur  wie  gewöhnliche  Wech- 
selfieber, sondern  greifen  das  Cerebralsystem  über- 
haupt, auch  selbst  das  Gehirn  sehr  an;  und  zwar  oft 
mit  schnellem  Ueberfall,  in  andern  Fällen  hingegen  langsa- 
mer, indem  sie  gleichsam  tückisch  sich  heranschleichen  -). 


1)  Unser  ehrwürdiger  Hufeland  („Atmosphärische  Krank- 
heiten und  atmosphärische  Ansteclcung",  Berlin  1823)  erklärte  es 
für  wahrscheinlich,  dafs  in  jene  Seuchenstoffe  sich  Ausflüsse  un- 
tergegangener Generalionen  mit  einmischen  (S.  35.,  36.). 

2)  Von  den  Fiebern  der  Cavipagua  Romana  hemerkt  Aut  en-. 
rieth  (a.  a.  O.  S.  104.):  „Sie  sind  sehr  tödtlicb,  entvölkern  nach 
und  nach -ganze  Gegenden;  dem  Wesen  nach  eioe  Febris  lenta 
nervosa  u.  s.  w. ;  dabei  treten  aber  gastrische  Symptome  auf"'. 
„Sie  entstehen  nicht  von  Sumpfausdünstung,  denn  der  Grund  und 
Boden  ist  vulkanischer  Natur".  Und  doch  gicbt  er  die  Entvölke- 
rung weiterhin  (S.  432.)  der  Vernachlässigung  der  Abführungs- 
Kanäle  Schuld;  —  wobei  man  also  wenigstens  annehmen  mufs, 
dafs  Versumpfung  mit  dem  übrigen  Schlimmen  vereint  dort  wirk- 
sam sei.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  in  Rom  selbst,  dessen  Aria 
cattiva  Autenrieth  d.  j.  (§.  247.  Anm.)  für  vulkanisch  hält,, 
was  freilich  nach  ihm  den  Thierstoff  nicht  ausschliefst,  ganz  an- 
dere Fieber  die  Oberherrschaft  haben,  namentlich  Febres  coini- 
tatae  perniciosae  (s.  §.  66.),  besonders  comatosae ,  wozu  an- 
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—  Kurz,  wir  sind  hier  zum  wenigsten  an  die  Grenzen 
einer  andern  Proyiuz  des  Miasmenreiches  gekommen  (m. 
vergl.  §.  250.  ff.  u.  unten  §.  290.). 

§.  256. 

Sei  immerhin  das  schöne  Italien  ein  ungeheures  Grab, 
so  schreiben  wir  ihm  dennoch  im  Allgemeinen  kein  ei- 
gentliches Gräbermiasma  zu,  dessen  groise  Verschie- 
denheit von  blofsen  Leichenmiasmen  (nicht  zu  verwech- 
seln mit  an  den  Leichen  etwa  haftendem  wirklichen  Con- 
lagium)  bereits  früher  von  uns  nachgewiesen  wurde 
Bas  wahre  Gräbermiasma  rührt  aus  altem  Moder  von 
lange  genug  eingeschlossen  gewesenen  Leichnamen  her^); 
und  die  aus  ihm  entstehenden  Krankheiten  sind  sehr  ge- 
fährliche nervöse  Fieber  mit  anhaltendem  Ver- 


dere  complicirte  Wechselfieber  schon  vor  dem  Eintritte  der  mala- 
ria  die  Einleitung  zu  machen  pflegön.  Jedenfalls  ist  dies  eigen- 
thümliche  Miasma  Roms  wieder  verschieden  von  dem  der  Cara- 
pagna^  und  beide  von  den  in  andern  Gegenden  Italiens  so  wirk- 
samen Sumpfmiasraen,  deren  gewaltige  Wirksamkeit  z.  B.  aus 
Grottanelli's  Werke  über  Milzentzündung  so  deutlich  erhellet. 

1)  Pathogen.  Phjsiol.  S.  298.  f. 

2)  Ebend.  S.  296.  —  Wir  sind  jetzt  aus  den  Zeiten  heraus,^ 
wo  man  jedes  grassirende  schwere  Fieber  Pest  nannte,  wo  man* 
aber  dann  auch  jeden  Seuchensloff  wie  einen  pestilentialischen  An- 
steckungsstofi"  ansah,  und  zwischen  Coniagium  und  Miasma 
nicht  gehörig  unterschied.    So  führt  Garmannus  (De  miraculis 
mortuorum  libri  III.  Dresd.  et  Ups.  1709,  yag.  369.)  eine  Beob- 
achtung von  Casp.  a  Rejes  an,  wo  drei  junge  Leute  sich  aus 
Muthwillen  in  einem  Grabgewölbe,  in  das  man  dreifsig  Jahre  vor- 
her viele  Leichen  von  an  der  Pest  Verstorbenen  geworfen  habe, 
über  die  Gebeine  wegschrilten  und  sie  aufrührten  {commovernnt)'^ 
darauf  aber  alle  von  einer  höchst  bösartigen  Krankheit  {inaUgnis- 
simo  inorbo)  ergriffen  wurden,  und  nur  einer  von  ihnen  am  Leben 
blieb     Gar  mann  führt  dies  als  Probe  der  Ausdauer  des  Conta- 
triums  an  Leichen  bis  auf  die  Knochen  an!    —   Sehr  ähnliche 
Fälle  sind  auch  mir  vorgekommen.    Ein  Todtengraber  in  Helm- 
städt  hatte  eine  seit  vielen  Jahren  nicht  berührte  Gruft  geoflaet, 
und  verfiel  hierauf  in  ein  sehr  schweres  aHvnamisches  Fieber 5 
steckte  jedoch  mit  dem  hierin  sich  entwickelnden  Contagium  auch 
die  Seim<ren  an.     Ich  werde  in  praktischer  Beziehung  auf  diesen 
merkwürdigen  Fall  im  zweiten  Theile  vorliegender  Schrift  zurück- 
kommen.  —    Kamazzini  führt  an   {De  morbis  arlificum  etc., 
cap   17  ),  die  Todtengraber  seien  durch  das  Betreten  der  Grnfte 
manchen  schweren  Krankheilen,  vorzüglich  aber  bosarligcn  hie- 
bern ausgesetzt:  wiewohl  er  auch  eines  Falles  erwähnt,  wo  der 
Todtengraber,  der  eine  Leiche  bestehlen  wollte,  sogleich  todt  he- 
gen blieb.    Die  antiqua  scpnlchra  incaute  aperta,  woraut 
er  auch  hinweiset,  verdienen  aber  die  meiste  Beachtung. 
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laufe;  also  nicht  periodische,  wie  meistens  die  durch 
jene  andern  Miasmen  entstehenden  ' ). 

§.  257. 

Es  ist  das  abgestorbene  Animalische  (vgl.  §.  248.  f.); 
woraus  solches  Miasma  der  Grüfte  sich  erzeugt;  aber 
eine  höhere  Stufe  giebt  es,  wo  das  Miasma  aus  noch 
lebendigem  Animalischen  hervorgeht:  nämhch  aus 
den  eigenen  Effluvien  lebender  Körper,  wenn  jene  sta- 
gniren  und  zu  einer  gröfseren  Intensität  gelangen.  Der 
Lebensprocefs  der  selbst  noch  nicht  Erkrankten  steigert 
die  Qualität  ihrer  eignen  um  sie  sich  anhäufenden  Aus- 
dünstungen bis  zur  giftigen  Wirksamkeit  eines  beu- 
chenstoffes.  Bekanntlich  sind  es  die  wahren  Typhus- 
arten, bei  Menschen  und  bei  Thieren,  welche  aus  sol- 
chem Miasma  ursprünglich  hervorgehen;  und  wäh- 
rend einerseits  dieses  das  am  vollkommensten  animali- 
sirte  ist,  stellt  sich  auch  andererseits  der  dadurch  be- 
dingte Krankheitsprocefs  als  ausgeprägtestes  nervö- 
ses Fieber  mit  schwerem  Cerebrallciden  und 
mit  fast  continentem  Verlaufe  dar 
 / 

1)  Die  mir  vorgeliomnicnen  waren  thcils  nervös,  theils  fau- 
licht,  und  so  schwer  und  lebensgefahrlich,  dafs  man  sie  in  die- 
ser Hinsicht  typhös  (nach  der  gewöhnlicheren  Unterscheidung  vom 
Synochösen)  nennen  könnte.  Für  exquisiten  Typhus,  wie  er  mit 
Flecken  u.  s.  w.  auftritt,  kann  ich  sie  jedoch  nicht  ausgeben. 

2)  Die  Rindviehpest  artet  vermöge  der  abweichenden  Natur 
solcher  Wiederkäuer  sich  freilich  anders  (s.  unten  §.  259.  f.),  kann 
aber  doch  füglich  als  Typhus  gelten.  Lauben  der  (Verfasser  von 
Preisschriften  über  dieselbe)  sagt  (Handb.  d.  Thicrheilk.  Bd.  3. 
S,  275.):  jjl^s  leidet  das  Nervensystem,  daher  die  aufserordent- 
liche  Eingenoninienlieit  des  Kopfs  gleich  Anfangs,  die  grofse  Trau- 
rigiieit^  es  leiden  die  Sinne"  u.  s.  w.  Er  hätte  auch  in  Beziehung 
auf  andere  Symptome  des  Rückenmarksleidens  erwähnen  können. 
—  Die  Entstehung  der  Krankheit  aus  jenem  Thierdunstraiasma  be- 
zeichnet Pilger  (m.  vergl.  Bach's  Grundz.  z.  einer  Pathol.  d. 
anst.  Krankh.  S.  78.  f.)  mit  den  Worten:  „Im  Jahr  1797  visitirte 
ich  nach  und  nach  .500  ungarische  Ochsen,  und  fand,  aufser  Er- 
müdung, nicht  einen  krank,  und  doch  brachten  sie  die  Seuche  in 
jeden  Ort,  wo  sie  übernachteten".  —  M.  vergl.  auch  v.  Hilden- 
brand (üeb.  d.  ansteck.  Typhus,  Wien  1810,  S.  18.  u.  300.)  — 
Den  Menschenlyphus  brachten  bekanntlich  Züge  von  Gefangenen, 
die  an  ihm  selbst  nicht  krank  waren,  in  Ortschaften  wo  sie  ein- 
quarlirt  wurden,  und  schwerlich  kann  man  dies  nur  anhängendem 
Contagium  zuschreiben,  da  es  doch  son.st  wohl  einen  oder  den  an- 
dern seiner  lebendigen  Träger  inficiren  raüfste  (m.  vgl.  in  Stark's 
Pathol.  Fragmenten  Nr.  9.).  Sein  Miasma  entsteht  indefs  aller- 
dings leichter  in  eingeschlossenen  Räumen  (vergl.  Bach's  Grundz. 
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§.  258. 

Aus  Miasma  geht  also  auch  wahrer  Typhus  hervor; 
ist  er  aber  einmal  entstanden,  so  wird  er  ohne  Weite- 
res auch  contagiüs  und  bleibt  nicht  etwa  nur  miasma- 
tisch. Somit  grenzt  hier  das  Contagium  mit  dem  Miasma 
so  nahe  zusammen,  dafs  beide  fast  identisch  sind;  was 
sich  von  jenen  andern  Miasmen  (§§.  251.  ff.)  nicht  be- 
haupten läfst.  Selbst  das  des  gelben  Fiebers  (s.  253.) 
ist  von  dem  Contagium  dieser  Krankheit  (einem  zwar 
nicht  abzuleugnenden,  aber  doch  nur  sehr  secundärcn) 
weit  entfernt,  und  kann  in  gewissen  Fällen  vorhanden 
sein,  in  andern  fehlen.  ISicht  so  beim  Typhus,  der  aber 
auch  keine  eigentlich -klimatische  Krankheit  ist.  Bas  am 
meisten  thierischc  Miasma  scheint  somit  gerade  dadurch, 
dafs  es  dies  ist,  so  ohne  Weiteres  die  Ansteckungsfä- 
higkeit herbeizuführen,  welche  den  aus  jenen  vegetabi- 
lischen Miasmen  hervorgehenden  Krankheiten  an  sich  ge- 
nau genommen  nicht  zukommt. 

§.  259. 

Die  Untersuchung  über  das  Entstehen  nervöser  Fie- 
ber aus  miasmatischen  Einflüssen  führte  uns  also  nicht 
blofs  auf  splanchnische  und  mit  Leiden  des  niedern  Ner- 
vensystems hauptsächlich  verknüpfte  (vergl  §.  250.  ff.), 
wo  sie  denn  zugleich  mehr  oder  weniger  periodische  wa- 
ren. Auch  auf  anhaltende  {continuae  und  c on ti- 
li ent  es)  und  auf  sehr  das  Gehirn  afücirende  stiefsen 
wir  mehr  und  mehr,  indem  wir  von  der  vegetabilischen 
Seite  des  Miasmatischen  zur  animalischen  übergingen,  und 
diese  bis  zu  ihrem  höchsten  Punkte  verfolgten.  Aber 
reine  nervöse  Fieber  waren  es  nirgends  (vgl.  §§.251., 
257.),  die  wir  antrafen,  und  auch  so  keine  reinen  Cere- 
bralnervenfieber  (vergl.  §§.  146.  ff.,  214.,  218.).  Viel- 
mehr bot  sich  auf  jenem  Culminationspunkte  nur  Typhus, 
also  noch  immer  etwas  sehr  Unreines  und  Gemisch- 
tes dar,  in  welchem  ohnehin  bei  jener  andern  Spezies 
(§.  157.)  neben  dem  Leiden  des  Cerebralsystcms  auch 
das  des  Digestionssystems  eine  bestimmtere  Rolle  spielt. 


einer  Pathologie  der  ansteckenden  Krankheileu,  S.  93.  ff.).  — 
Marburg  entstand  es  bei  armen  Leuten  zu  strenger  inteis 
zuweilen  in  einzelnen  Stuben  und  Häusern,  ohne  sich  weiter  ! 
zubreiten. 
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§•  260. 

Zudem  sind  ^vir,  eben  mit  dem  Typhus,  über  die 
Linie  der  jetzigen  Untersuchung  schon  hmausgeralhen, 
nicht  blofs  weil  er  contagiös  ist,  sondern  auch  weil  er 
überhaupt  genommen  nicht  endemisch  ist  (wenigstens 
der  Menschen -Typhus).  Und  von  Miasmen  war  ja  ei- 
gentlich die  Rede,  insofern  sie  Hauptmomente  endemi- 
scher nervöser  Fieber  sind.  —  An  eben  solchen  können 
nun  aufserdem  noch  manche  andere  endemische  Ursa- 
chen Schuld  sein;  aber  diese  haben  im  Ganzen  zu  we- 
nig Bestimmtes  und  erscheinen  gewissermafsen  zufälliger 
(vergl.  §.  241.),  wie  namentlich  die  Lebensweise  der  Ein- 
wohner in  verschiedenen  Beziehungen. 

§.  26L 

Was  die  Nahrungsmittel  betrifft,  so  wurde  oben 
(ebend.)  schon  bemerkt,  dafs  auch  sie  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Luft  und  des  Bodens  in  einer  Gegend  sehr 
abhängen.  So  vereinigt  sich  ihre  im  Ganzen  sehr  wäs- 
serige Beschaffenheit  mit  der  analogen  klimatischen  in 
dem  gröfstentheils  so  feuchten  Ungarn  zur  Erzeugurig 
der  dortigen  Krankheiten  ^ ).  Aber  auch  auf  Quanti- 
tät, und  nicht  blofs  auf  die  Qualität  kommt  es  bei  der 
Nahrung  sehr  an;  und  wo  es  dem  Volke  in  seiner  Ar- 
muth  zu  sehr  daran  gebricht,  wo  Schlechtigkeit  der  Nah- 
rungsmittel sich  häufig  mit  wirklichem  Mangel  daran  ver- 
knüpft, da  können  auch  asthenische  und  nervöse  Fieber, 
wie  man  sie  anderswo  mehr  nur  sporadisch  gewahr  wird, 
in  Menge  öfters  vorkommen,  und  gewissermafsen  einhei- 
misch sein:  wie  z.  B.  in  dem  unglücklichen  Irland  das 
sogenannte  Hungerfieber  ^). 


1 )  Fast  kein  Land  in-  Europa  ist  wohl  reicher  an  morastigem 
Boden;  daher  sind  dort  gasfrische  Krankheiten  ganz  einheimisch, 
die  in  Kriegszeilcn  sich  zum  bösarligslcn  Typhus  steigerten  (Fe- 
bris  Hungarica).  —  An  schlimmen  intermittirenden  Fiebern 
fehlt  es  fortwährend  nicht;  auch  war  Tertiana  cholerica  langst 
dort,  bevor  die  Asiatische  Cholera  eingeschleppt  wurde:  was  denn 
denen,  die  gern  diese  Krankheit  zur  Europäischen  gemacht  hät- 
ten, allerlei  Scheingründe  an  die  Hand  gab. 

2)  Das  schleichende  IVervenQeber,  wobei  die  Kranken  im  er- 
sten Zeiträume  sich  nicht  so  krank  glaubten,  das  Bett  nicht  hüte- 
ten und  keine  Arznei  nahmen,  ist  in  Irland  oft  so  verbreitet,  dafs 
man  es  dort  einheimisch  nennen  kaiin.  Aufser  grofsem  Tempera- 
turwcchsel  ist  schlechte  und  fehlende  Nahrung  die  Hauptursache, 
daher  es  beim  Volke  das  Hungerfieber  heifst;  s.  Lond.  med. 
and  surg,  Journ.  Vol.  [.  yag.  396.  sqq. 
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§.  262. 

Von  nicht  ^erino;eiem  Einflüsse  als  solclies  Leibli- 
che kann  auch  das  Geistige  sein.  Die  Stimmungen 
im (1  Aufregungen  der  Seele  zählten  wir  schon  wei- 
ter oben  (§.  174.  ff.)  zu  den  ■wirksamsten  Bedingungen 
nervöser  Fieber,  insofern  diese  einzeln  vorkommen.  Wer 
wollte  aber  leugnen,  dafs  sie  auch  an  weitverbreiteten 
nervösen  Fieberepidemieen  oft  einen  grofsen  Anlheil  ge- 
habt haben  ^)!  —  Fände  es  sich,  dafs  sie  unter  bestimm- 
ten Verhältnissen  in  einem  Lande  auf  dessen  Einwoh- 
ner einen  stetigen  sehr  mächtigen  Einflufs  übten,  so  wür- 
den sie  alsdann  füglich  auch  als  wenigstens  mitwirken- 
des endemisches  Moment  zur  Hervorbringung  nervö- 
ser  Fieber  betrachtet  werden  können.  Beispiele  hierzu 
wird  man  da  suchen  müssen,  wo  tyrannische  W^illkür 
mit  ihrem  Schrecken  am  meisten  und  am  längsten  zu 
Hause  ist 

§.  263. 

Nur  selten  aber  wird  man  auf  Ein  Hauplmoment, 
die  Seuchenstoffe  selbst  kaum  ausgenommen,  die  Gene- 
sis sowohl  von  Endemieen  als  auch  von  Epidemieen  zu- 
rückführen können:  meistens,  und  zwar  hauptsächlich  bei 
diesen,  reclamiren  deren  mehrere  ihren  Antheil.  W^o 
aber  allerlei  Elend  zusammentrifft,  wo  Schrecken  und 
Angst  die  Gemüther  verwirren,  während  Nacktheit,  Hun- 
ger, und  Schmutz  und  schädliche  Dünste  die  Leiber  zer- 


1)  So  z.  B.  an  der  von  Sarcone  beschriebenen  (s.  folg.  §. 
Anin.).  Doch  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  selbst  eigent- 
lichen Typhus  aus  dergleichen  Ursachen  ohne  Weiteres  hervorge- 
hen läfst  (s.  unten  §.  270.  Anra.).  -  Uebrigens  schreibt  ihnen 
Hasper  (Krankheiten  der  Tropenläuder,  Tb.  2.  S.  190.)  einen 
grofsen  Mitantheil  auch  an  den  Fiebern  m  Oslindien  zu. 

2)  Pounueville  (Voyage  en  Moree  etc.  T.  I.  png-  397  )  in- 
dem er  von  Krankheiten  redet,  die  im  unterjochten  Griechenland, 
nicht  aber  im  freien  sich  fanden,  fuhrt  die  Worte  Rainiont^s  an: 
C'est  princivalement  dans  les  parties  du  glohe  gm  sont 
anservies  a  un  gouvernement  tyrannique,  ou  trop  vi- 
cieux,  gue  l'elephantiasis  joue  un  grand  role  avec  ses 
alliees  les  affections  Icpreuses,  et  avec  ses  compagt  es 
les  fievres  pestilentielles :  la  sante  generale  ne  va  pas 
avei  l'extrlne  servitude.  -  Freilich  do-iniren  dann  n^^^^^^^ 
hlofs  nervöse  Fieber,  sondern  auch  andere  Plagen,  /^«r'^ 
erwähnt,  dafs  in  den  Schreckenszeiten  in  trankreich  die  lleiz- 
krankheiten  ungemein  häufig  waren. 
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rütten:  da  haben  die  nervösen  Seuchen  den  freisten 
Spielraum  und  da  erreichen  sie  ihre  furchtbarste  Höhe  ). 

c.    Arten  und  Quellen  nervöser  Uebertragung, 

§.  264. 

Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnen  wir  der  Kürze 
wegen  einstweilen  die  Uebertragung  nervöser  Krankhei- 
ten, d.  h.  die  Mittheilung  derselben  von  Individuum  zu  In- 
dividuum. Nervöse  Fieber  bleiben  freilich  unsere  eigent- 
liche Aufgabe;  es  wird  sich  aber  bald  zeigen,  dafs  man 
dieselben  von  andern  Nervenkrankheiten  gerade  unter  die- 
sem Gesichtspunkte  am  wenigsten  sondern  könne!  Ner- 
venleiden bleibt  immer  Nervenleiden,  sei  es  nun  fieber- 
haft oder  nicht;  und  wenngleich  besondere  Bedingungen 
erforderlich  sind,  um  es  zum  fieberhaften  zu  machen  (vgl. 
§§.  54.  ff.,  67.,  90.  ff.),  so  ist  doch  deren  Anwesenheit 
nicht  hinreichend,  ihm  die  Eigenthüraliclikeit  zu  rauben, 
die  es  als  Störung  in  inneren  Verhältnissen  und  als  Ab- 
normität in  den  Aeufserungen  des  nervösen  Systems  hat. 

§.  265. 

Da  jedes  Individuum  gewissermafsen  für  sich  besteht 
und  einen  geschlossenen  Lebeuskreis  bildet,  so  kann  keine 
Krankheit  sich  geradezu  und  ohne  Weiteres  von  einem 
auf  das  andere  übertragen,  sondern  es  bedarf  dazu  im- 
mer einer  gewissen  Vermittelung:  diese  bestehe  nun 


1)  Alsdann  aber  zeigen  sie  sieb  aucb  nicbt  in  Einer  bestimm- 
ten Gcslaltiing,  sondern  nehmen  mannigfaltige- Formen  an,  wie 
z.  B.  die  schreckliche  Epidemie,  welche  176 1  vom  Frühjahr  bis 
zum  Ende  des  Herbstes  im  Königreiche  Neapel  herrschte.  Sar- 
cone  Geschichte  der  Krankheiten  in  Neapel",  a.  d.  Ital.  Zürich 
1770  —  72)  giebt  (Tb.  2,  S.  92.  ff.  h.  Th.  3,  S.  182.  ff.  vergl. 
S.  234.  ff.)  als  Hauptform  ein  in  der  ersten  Woche  stark  remit- 
tirendes,  ja  wohl  selbst  fast  intermiltirendes ,  in  der  /.weiten  hin- 
gegen mehr  continentes  Fieber  an,  das  man  Avie  ein  Mittelding 
zwischen  Wechselüeber  und  Petechialtyphus  betrachten  könnte. 
Aber  andererseits  gestalteten  sich  die  Fälle  theils  wie  selir  schwer 
anhaltendes  Faulüeber,  theils  wie  ein  heranschleichendes  und  schnell 
tödtendes  Frosttieber  (F.  algida  pernicio  aa).  —  Die  schädli- 
chen atmosphärischen  Einflüsse  u.  dergl.  waren  hier  blofse  Ilülfs- 
kräfte.  Aus  Hungersnoth  und  schlechter  Beschaffenheit  der  Nah- 
rung war  die  Seuche  in  den  Provinzen  hervorgegangen;  nach  den 
bedeutenderen  Städten  und  insbesondere  nach  Neapel  selbst  ge- 
langte sie,  alsdann  fürchterlich  grassirend,  durchs  Contagium  (ebd. 
Th.  2,  S.  7.  ff.,  36.  ff.,  53.).  '  =  ^ 
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in  einer  blofscn  Aclion,  vvodiuch  das  eine  aufs  andre 
einwirkt,  oder  in  sonst  einem  Etwas.  Indels  wenn  dies 
z.  B.  eine  Materie  wäre,  so  würde  auch  sie  doch  ohne 
Aclion  nichts  bewirken  können,  und  so  genoininen  liefe 
Beides  ziemlich  auf  Eins  hinaus!  —  Dessen  ungeachtet 
ist  hier  das  Materielle  oder  Nichtmaterielle  gar  nicht 
gleichgültig;  ebenso  wie  bei  den  Krisen!  Sowie  man 
diese  eintheilt  in  dynamische  und  materielle  (ohne  letz- 
leren damit  die  Dynamis  absprechen  zu  wollen),  könnte 
es  sich  ähnlich  auch  wohl  bei  Uebertragungeu  verhalten. 

§.  266. 

Unter  den  dynamischen  Krisen  sind  die  sogenann- 
ten Nervenkrisen  die  Hauptbcispiele;  wobei  eine  gewisse 
Action  des  Nervensystems  (wie  z.  B.  Convulsionen)  den 
Krankheitsvorgang  zur  Entscheidung  bringt;  oder  auch 
anscheinend  nur  ein  gewisser  Zustand  jenes  Sj^stems  (wie 
z.  B.  Schlaf.).  Mit  dergleichen  Krisen,  die  man  als  die 
reinsten  betrachten  darf,  würde  die  reinste  nervöse 
U  eb er tragung  vergleichbar  sein,  bei  welcher  jene  Ver- 
mittelung  (s.  vor.  §.)  in  nichts  Anderem  als  in  einer 
Action  des  Nervensystems  des  kranken  Individuums  be- 
stände, gegen  die  dann  das  Nervensystem  des  noch  nicht 
kranken  so  reagirte,  dafs  dieses  eben  hierdurch  nun  erst 
erkrankte. 

§.  267. 

Bei  andern  Nervenkrankheiten  ist  dergleichen  all- 
bekannt. Jedermann  weifs,  dafs  z.  B.  Veitstanz  und  Epi- 
lepsie durch  den  Anblick- von  an  diesen  Uebeln  Leiden- 
den übertragen  werden  können.  Ein  Anderes  ist's  mit 
nervösen  Fiebern:  sollten  diese  auf  solche  Weise  über- 
tragen werden,  so  dürften  sich  wohl  nur  die  reineren 
unter  ihnen  dazu  eignen,  die  schon  solcher  Reinheit  we- 
gen andern  Nervenkrankheiten  analoger  sind.  —  Aber 
bei  den  anhaltenden  nervösen  Fiebern  der  reineren 
Art  ist  es  eine  grofse  Frage,  ob  sie  überhaupt  andern 
Individuen  mitgelheilt  werden  können ;  und  sich  auf  Ty- 
phus hier  berufen  zu  wollen,  wäre  ein  sehr  unreines 
Beispiel  (vergl.  §.  257.  f.  u.  unten  §.  274.  f.)  ^).  Bes- 


1)  Bach  (§.  257.  Anm.),  welcher  den  Typhus  zu  den  „an- 
sieckenden Nervenkrankheiten"  zählt  (a.  a.  O.  S.  180.),  sagt  nach- 
her (S.  204.):  „Bei  der  Ansteckung  von  Nervenkrankheiten  wird 
kein  Slofif  bemerkt";  und  rühmt  von  seiner  Theorie,  welche  die 
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seien  Erfolg  hat  man,  wenn  man  sich  an  periodische 
nervöse  Fieber  wendet;  denn  bei  diesen,  und  zwar 
vorzüglich  bei  den  reineren  darunter  (vergl.  §.  217.), 
findet  allerdings  jene  nervöse  Uebertragung  (s.  vor.  §.), 
ebenfalls  in  gröfserer  Reinheit  wie  es  scheint,  statt. 

§.  268. 

Zwar  läfst  sich  daran  billig  zweifeln,  wo  ein  Wech- 
selfieber aus  schlimmen  Miasma  entstand  oder  gar  ty- 
phös ist,  obschon  es,  dann  immerhin  leichter  übertragen 
wird  Auch  könnte  man  Materielles  sehr  in  Verdacht 
ziehen,  wenn  ein  solches  Fieber  sich  durch  Zusammen- 
liegen in  Einem  Bette  mittheilt.  Auffallender  hingegen 
ist  es  schon,  wenn  die  Miltheilung  vorzugsweise  dann 
geschieht,  nachdem  Wechselfieber  die  Larve  andrer  Ner- 
venkrankheiten (m.  vergl.  oben)  angenommen  haben  ^). 
Und  der  Zweifel  schwindet  vollends,  wenn  man  erfahrt, 
dafs  wo  reine  Quotidian-  und  Tertianfieber  sogar  ende- 
misch sind,  sie  ganz  ähnlich  wie  jene  andern  Neurosen 
durch  das  blofse  Zusehen  sich  mittheilen  können  ^).  — 


Ansteckung  auf  Ihieriscli-galvaniscbe  Action  zu  reduciren  sucht: 
„Sie  begreift  alle  ansteckenden  Kranklieiten  unter  sich"  (S.  207.). 
Dies  ist  aber  gerade  der  Fehler;  denn  die  Uebertragung  von  Epi- 
lepsie u.  s.  w.  nennt  er  gleichfalls  Ansteckung,  und  wirft  sonach 
das,  was  wir  reinere  Uebertragung  nannten,  mit  derjenigen  Ueber- 
tragung zusammen,  wo  allerdings  ein  Stoff,  nämlich  das  Conta- 
gium,  ins  Spiel  kommt. 

1)  Sowie  durch  Ansteckung  entstandene  WechselGeber  den 
typhösen  Charakter  zu  haben  pflegen  (m.  vergl.  Bach  a.  a.  O. 
S.  43.);  so  sind  dann  eben  solche  um  so  mehr  auch  selbst  wie- 
der ansteckend  (vergl.  oben  §.  126.  u.  unten  §.  449.). 

2)  Vergl.  Bach  a.  a.  O.  S.  42.  u.  43. 

3)  In  Bengalen  werden  im  November,  wo  dort  die  Kälte  ein- 
tritt, die  Eingebornen  von  Quotidian-  und  Tertianüebern  ergritfen, 
die  aber  ohne  gastrische  und  galligte  Symptome  sind.  Im  hohen 
Hindostan,  wo  solche  Beschoffenheit  der  Atmosphäre  länger  dauert 
und  früher  eintritt,  sind  dergleichen  reinere  Wechselüeber  noch 
mehr  zu  Hause  {Onental  Magazine,  Calciitta  1823,  Febx,).  —  Ein 
guter  Beobachter  der  Krankheilen  jener  Gegenden,  Henderson, 
versichert  Personen  gesehen  zu  haben,  die  durch  den  blofsen 
Anblick  eines  im  Fieberparox vsmus  liegenden  Kranken 
das  Fieber  bekamen  ( Tke  Edinburgh  medic.  and  surgical  Journal, 
182a,  Jul  Nro.  84.).  —  Uebrigens  ist  es  ohne  Zweifel  auch  nichts 
Anderes,  als  ein  Nerveneindruck,  wodurch  der  Fieberfrost  einem 
nebenhegenden  vorher  Gesunden  sich  mitlheilt.  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  hierbei,  dafs  solche  nervöse  Uebertragung  überhaupt  vor- 
züglich bei  Krankheiten  vorkommt,  wo  unter  den  in  Unordnung 
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Hiernach  gewinnt  es  den  Anschein,  als  begründe  das- 
selbe, was  die  innere  Ursache  der  Periodiciiät  solcher 
Fieber  ist  (§§.  54.,  80.,  82.),  bei  eben  diesen  auch  die 
Möglichkeit  solcher  reineren  Uebei Iragung;  obwohl 
diese  bei  ihnen  dennoch  viel  seltener  ist  als  bei  nicht 
lleberhaltcn  Ncrvcnkrankheilen. 

§.  269. 

Wenn  also  z.  B.  die  als  Synochus  oder  Synocha 
auftretenden  INervenüeber  (§.  135.  vergl.  §.  267.)  als 
solche  nicht  übertragbar  sind  —  was  wir  nach  unse- 
ren und  Anderer  Erfahrungen  behaupten  können  (vergl. 
Abschn.  1.)  —  so  scheint  dies  gerade  darin  zu  liegen, 
dafs  sie  weit  weniger  locale  Krankheit  sind  als  die  Wech- 
seltieber^  und  dal's  der  beschränktere  Heerd,  von  wel- 
chem diese  ausgehen  (§.  57.  f.),  bei  jenen  auf  solche 
Weise  nicht  vorhanden  ist.  Es  fehlt  ihnen  also  für  die 
Action  (vergl.  §.  265.),  wodurch  eine  reinere  üeber- 
tragung  geschehen  könnte,  eben  sowohl  bei  dem  einen 
Individuum  der  bestimmte  Ausgangspunkt,  als  bei  dem 
andern  der  bestimmte  Zielpunkt.  Erkrankt  in  einzelnen 
Fällen  dieses  dennoch  auf  analoge  Art,  so  ist  das  nicht 
einer  Uebertragung  zuzuschreiben,  sondern  z,  B.  einer 
Gemüthsbewegung  (vergl.  §.174.),  die  bei  hinreichen- 
der Disposition  auch  unter  ganz  andern  Umständen  ein 
Nervenfieber  erregen  könnte. 

§.  270. 

Nur  gleichsam  durch  Degeneration,  d.  h.  wenn  es 
in's  Typhöse  ausartet  (§.  126.),  kann  ein  solches  Ner- 
venfieber übertragbar  werden;  aber  dann  ändern  sich 
auch  sehr  die  Bedingungen,  denn  typhöse  Fieber  thei- 
len  sich  nicht  geradezu  als  Nervenkrankheiten  anderen 
Individuen  mit,  sondern  weil  sie  eine  andere  materielle 
Beschaffenheit,  insbesondere  der  Säftemasse,  haben  als 
jene  reineren  anhaltenden  Nervenfieber  (vgl.  §.  108.  f., 
259.)  ^).     Schon  bei  Erörterung  des  miasmatischen  Ur- 


gekommenen  Kräften  die  motorischen  vorherrschen,  während  die 
sensitiven  beleidigt  und  die  organischen  unterdrüclct  sind.  Die 
theoretische  Erläuterung  s.  m.  unten  (Abschn.  5.). 

1  )  Wie  grofs  der  üebelstand  sei,  wenn  man  alle  Nervenfieber 
mit  dem  Namen  l^phus  belegt  (was  ungeachtet  seiner  zu  weiteo 
Ausdehnung  dieses  Begriffs  nicht  einmal  Gullen  that,- was  aber 
jetzt  nur  zu  sehr  wieder  Mode  wird),  das  sieht  man  am  deutlich- 
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Sprungs  des  Typhus  (§§.  257.,  258.)  wurde  erinnert  dafs 
hier  das  Miasma  ganz  nahe  an  Contagium  grenze.  Con- 
tagium  aber  ist  gleich  Ansteckungsstoff  und  wo  die- 
ser das  Vermittelnde  (§.  265.)  abgiebt,  tritt  eigent- 
liche Ansteckung  ein;  wiewohl  man  uneigentlich 
auch  jene  reinere  Uebertragung  (§.  266.  ff.)  manchmal 
Ansteckung  genannt  hat. 

§.  271. 

Wahrhaft  typhöse  Fieber,  sie  mögen  nun  primär 
als  solche  auftreten,  oder  es  erst  secundär  geworden  sein, 
sind  immer  auch  ansteckende,  d.  h.  sie  können  durch 
ihr  Contagium  sich  andern  Individuen  mittheilen,  inso- 
fern diese  die  entsprechende  Inficirbarkeit  besitzen  (vgl. 
§.  141.  ff.).  Da  nun  jene  Fieber  zugleich  nervöse  sind 
(vergl.  Einl.  u.  Abschn.  1.);  so  kann  man  auch  die  von 
ihnen  ausgehende  Ansteckung  zu  den  nervösen  üeber- 
tragungcn  (§.  264.)  rechnen,  jedocli  mit  dem  grofsen  Un- 
terschiede, dafs  dann  von  keiner  reinen  Uebertragung 
(s.  vor.  §. )  die  Rede  ist,  sondern  'vielmehr  von  einer 
durch  ein  materielles  Agens,  nämlich  den  typhö- 
sen Austeckungsstoff,  vermittelten. 

§.  272. 

Weil  indessen  Nervöses  hier  ebenfalls  im  Spiele  ist, 
könnte  doch  vielleicht  der  Gegensatz  bei  genauerer  Be- 
trachtung sich  als  ein  weniger  greller,  mehr  gemilderter 

sten  aus  folgenden  Worten  Biach's  (a.  a.  O.  S.  98.):  „Alle  dc- 
primirendcn  Gemiithsbewegung^n  können  Typhus  hervorbringen  5 
Heimweh,  Furcht,  Angst,  Kummer,  Schrecken,  Entziehung  der 
Säfte,  wie  Aderlafs,  Saamenergiefsungen  —  können  ebenfalls  Ty- 
phus erregen"*  —  was  doch  Alles  nur  auf  andere  nervöse  Fieber, 
keinesweges  aber  auf  wirklichen  Typhus  pafst  (vgl.  oben).  Eben- 
daselbst sagt  Bach  zur  Erläuterung:  „In  den  mit  Krieg  überzo- 
genen Ländern  rafft  der  Typhus  so  viele  Menschen  hin,  auch  au- 
fser  der  Nähe  von  Armeen  und  Lazarethen,  weil  alle  Gemüther 
bangen".  —  Welche  Entstellung  der  Tliatsachenl  Blofs  aus  Angst 
bekommt  Niemand  den  Typhus,  eben  so  wenig  wie  die  Asiatische 
Cholera;  leichter  aber  wohl  ein  anderes  Nervenfieber,  was  von  je- 
nem Lazarethüeber  sehr  verschieden  ist.  Als  dieses  letztere  1813 
in  Breslau  bei  den  Soldaten  und  in  Lazarethen  grassirte,  herrsch- 
ten zugleich  in  der  Stadt  epidemisch  (aber  nicht  ansteckend) 
Nervenüeber,  welche  bei  ihren  Exacerbationen  einen  tertianirenden 
Takt  hatten.  Der  Typhus  hingegen,  mit  seinem  bekannten  conli- 
nenlen  Verlaufe ,  theilte  sich  erst  nachher  aus  den  Lazarethen  mit- 
unter dem  übrigen  Publicum  mit,  und  zwar  blofs  durch  An- 
steckung. 

Q 
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zeigen,  als  er  nach  jener  Einlhcihmg  auf  den  ersten  An- 
blick erscheint.  Das  materielle  Aji^ens  braucht  ja  die  Mit- 
wirkung des  Nervensystems  nicht  auszuschliefsen!  die  we- 
nigstens begünstigend  und  erleichternd  auch  bei  diesem 
Vorgange  eintreten  könnte.  —  bekanntlich  hat  nun  die 
Gemiithsstimmung  ja  überhaupt  die  ganze  Verfassung, 
worin  sich  das  Nervensystem  befindet,  auf  die  Anstek- 
kung  durch  typhöse  Fieber  einen  ganz  entschiedenen  und 
sehr  grofscn  Einflul's.  Aber  dieser  betrifft  das  anzustek- 
kende  Individuum;  weniger  dasjenige,  von  welchem  die 
Ansteckung  ausgeht.  iJas  Nervensystem  bedingt  also 
seinerseits  die  Iniicirbarkcit  (s.  vor.  §.)  sehr  mit  und 
steigert  die  Anlage;  aber  es  verhalt  sich  hier  nicht 
auf  die  Weise,  von  Seiten  des  übertragenden  (ansteck- 
kenden)  Individuums  activ,  wie  bei  jener  reineren  ner- 
vösen Uebertragung  (vergl.  §.  269.) 

§.  273. 

Wie  grofs  oder  wie  gering  andererseits  sein  Mit- 
antheil  an  der  Erzeugung  des  Ansteckungsstof- 
fes sein  möge,  ist  schwer  zu  bestimmen  (vergl.  unten 
Abschn.  5.);  wiewohl  er  schon  darum  schwerlich  geleug- 
net werden  kann,  weil  Zeugnisse  dafür  sprechen,  dafs 
das  ansteckende  Vermögen  der  Kranken  im  Todeskampfe 
sich  sehr  steigert —  Für  die  eigentliche  innere 
Quelle,  woraus  das  Typhuscontagium  hervorgeht,  müs- 


1)  LJiium  prae  ceteris  est,  qtiod  humana  cor-pora  via- 
xiine  ad  pestis  et  alioruin  inorb  orum  contagium  reci- 
piendum  disponit,  idque  est  iiinor,  quia  corpora  admo- 
duvi  reddit  i inbecilla ,  viresque  depauperat,  et  viotus  ex- 
cretorios  viinuit;  rel.  (Fr id.  Hoffmanni  Medic.  rat.  syst 
Tom.  II.  Cap.  3.  §.  1^.). 

2)  Mit  Recht  erinnert  Sprengel  in  der  Vorrede  zu  Bach 's 
Sclirift,  dafs  dieser  j,den  Begriff  der  ansteckenden  Krankheiten  zu 
weit  ausgedehnt",  und  „mit  Unrecht  die  Mittheilung  von  Nerven- 
kranklieiten  dabin  gerechnet  habe". 

.3)  „Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ",  sagt  Bcrnhardi  (Handb. 
d.  Conlagienlehre,,Th.  1,  Erfurt  1815,  S.  138.),  „dafs  wie  einige 
Aerzte  meinen,  in  manchen  contagiösen  Krankheiten  in  dem  Zeit- 
punkt, wo  das  Leben  scheidet,  die  Gefahr  der  Ansteckung  eine 
der  gröfsten  ist".  —  DaA'on  waren  die  Aerzle  auch  schon  vor 
Jahrhunderten  überzeugt  ((rarniann.,  1.  c.  pag.  370.);  und  Fo- 
restus  sagt:  Cur  vn  agone  facile  alias  inficiant  peste 
correpti,  videtur,  quod  virus  facile  j aculetur  in  alias, 
et  quod  cum  impctu  quoque  vapar  is^ueus  in  astantes  ef- 
fletur,  rel.  {Obs.  de  febrib.  L.  VI.  Obs.  28.). 
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seil  wir  schon  deshalb  die  specifisch  veränderte 
thierischc  Materie  halten,  weil  das  Tjphusmiasma, 
welches  mit  jenem  Contagium  seiner  Natur  nach  fast 
identisch  ist  (§.  258.),  mit  anderweitigen  Veränderungen 
des  Thieikörpers  und  seiner  Abgänge  in  einer  sehr  be- 
deutenden Verwandtschaft  steht,  wodurch  es  möglich  wird, 
dafs  auch  aus  Miasmen  anderer  Art  (die  an  sich  kein 
Tjphusmiasma  sind )  dennoch  wahrer  Typhus  leicht  sich, 
mittelbar  wenigstens,  entwickeln  kann 

§.  274. 

Ist  er  einmal  entstanden,  d.  h.  in  seiner  Art  als 
Krankheit  ausgebildet,  so  geschieht  dann  seine  Fortpflan- 
zung freilich  vermittelst  des  Contagiums.  Da  aber  sein 
Miasma  (vgl.  vor.  §.),  welches  ursprünglicher  ist  (§.  258.), 
nachdem  es  sich  ausgebildet  hatte  in  der  nächsten  At- 
mosphäre der  an  sich  noch  nicht  tjphuskranken  Körper 
verweilen  und  mit  demselben  sich  fortbewegen  (trans- 
portirt  werden),  kann:  so  mufs  man  zugeben,  der  Ty- 
phus könne  nicht  blofs  durch  sein  Contagium, 
sondern  auch  durch  sein  Miasma  weiter 
verbreitet  werden!^).  —  Sollte  es  andere  (thcils 


1)  Es  ist  zuviel  behauptet,  wenn  Bach  (a.  a.  O.  S.  95.)  ge- 
radezu sagt:  „der  Typhus  entsteht  von  Fäulnifs".  Auch  war  es 
wirklich  in  dem  dort  aus  Pringle  angeführten  Beispiele  kein  Ty- 
phus, sondern  ein  Faulfieber,  was  sieh  auf  dem  Schifl'e  durch  fau- 
lende Thiere  entwickelt  hatte.  Doch  erwähnt  Pringle  an  einer 
andern  Stelle  (,,Beob.  üb.  d.  Krankheiten  einer  Armee",  übers,  v. 
Greding,  Altenb.  1754,  S.  18.)  eines  wirklichen  Typhus,  dessen 
Entstehung  er  hauptsächlich  dem  Brande  Schuld  giebt,  womit  ein 
in  einem  Lazarethziramer  liegender  Kranker  behaftet  war;  sowie 
er  auch  in  andern  Fällen  (ebend.  S.  30.,  77.)  aus  solchen  faulich- 
ten  Effluvien  das  Bösartigerwerden  und  die  stärkere  Fortpflanzung 
des  Typhus  herleitet.  —  Unter  den  Kindern  im  Waisenhause  zu 
Marburg  brach  1824  zur  Sommerszeit  ganz  unerwartet  ein  Ty- 
phus a\is,  der  sich  durch  Ansteckung  aus  der  Schule  des  Waisen- 
hauses zuerst  andern  Kindern  und  nachher  auch  Erwachsenen  mit- 
theilte. Als  Quelle  der  Krankheit  liefs  sich  durchaus  nichts  An- 
deres auffinden,  als  eine  übel  angelegte  und  vernachlässigte  Latrine 
in  jener  Anstalt;  nach  deren  Abänderung  und  Verbesserung  auch 
in  dieser  nichts  Seuchenhaftes  weiter  vorkam.  Die  Krankheit  war 
übrigens  ein  ächler  Fleckentyphus  (vergl.  unten  Abschn.  4.). 

2)  Dies  fliefst  dann  in  den  wirklichen  Vorgängen  manchmal 
so  ineinander,  dals  es  nicht  wohl  zu  unterscheiden  ist  (ver<^l.  un- 
ten Anm.  zu  §.  282.),  auf  welchen  Umstand  Bernhardi  in  dem 
otterwahnten  Werke  mehrmals  aufmerksam  macht.  Fürs  Prakti- 
sche ist  es  auch  ziemlich  gleichgültig,  keinesweges  aber  fürs  Pa- 

Q  2  . 
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conla^iüsc  und  iheils  iiiiasinalischc)  nervöse  Kiankheilcn 
geben,  bei  denen  vielleiclit  das  Miasma  an  die  Bedin- 
gung einer  Coudcnsalion  (m.  vergl.  §.  257.)  durch  eine 
gröfserc  Masse  von  Individuen  weniger  als  das  Typlms- 
niiasma  gebunden  wäre,  während  es  jedoch  an  Indivi- 
duen (auch  einzelnen)  gern  haftete:  so  würden  jene 
Krankheiten  noch  viel  leichter  als  der  Typhus  sich  auch 
durch  Miasma,  und  nicht  blofs  durch  Coulagium,  ver- 
breiten und  gewissermafsen  fortpflanzen  könnucu  ^). 


Ihogcnetische!  —  Hierbei  halten  wir  immer  den  Punkt  fest:  dafs 
auch  das  Miasma  ein  -wirklicher  Stoff  ist  (vergl.  §.  248.  IT.), 
und  nicht  wie  Mehrere  jetzt  wollen,  etwas  blofs  Dynamisches.  So 
erklärt  /.  B.  Lebenheim  (,,Ueber  Volkskranklieilcn  und  deren 
Bekämpfung",  Hamburg  18U6,  S.  2.)  die  Versuche,  das  Miasma 
als  einen  palpablen  Stoß' darzustellen,  für  lächerlich  und  unlogisch; 
und  sieht  seinerseits  die  Miasmen  für  Resultate  von  Krankheiten 
des  Planeten,  für  blofse  dynamische  Spannungen  u.  s.  w.  ah  (ebd. 
S.  18.  ff.,  35.,  99.):  mit  welchen  Allgemeinheiten  indefs  für  die 
Wissenschaft  Nichts  gewonnen  wird. 

1  )  Es  ist  bei  Lebenheim's  Ansicht  durchaus  nicht  abzuse- 
hen, warum  die  Krankheitsfälle,  welcbe  „  lediglich  aus  dem  Miasma 
hervorgegangen"  sind,  wie  derselbe  (a.  a.  O.)  behauptet,  5,als 
taube  unfruchtbare  BUithen,  weder  die  Krankheit  in  ihrem  wahren 
Wesen  darstellen,  noch  sie  fortzupflanzen  vermögen,  wenn  sie 
auch  der  wirklichen  Krankheit  zuweilen  sehr  nahe  kommen".  — 
Er  bezieht  dies  auf  die  Asiatische  Cholera,  deren  Contagium  er 
übrigens  nicht  nur  anerkennt,  sondern  auch  unter  andern  nach  sei- 
nen eigenen  Erfahrungen  für  übertragbar  durch  Gesunde  erklärt 
(ebend.  S.  98.).  Wenn  man  nun  auch  nicht  im  Mindesten  hieran 
zweifelt,  so  kann  man  doch  ungewifs  darüber  sein:  ob  alles  dies 
7Air  Erklärung  der  so  mannigfaltigen,  bei  jener  Krankheit  wirklicli 
vorgekommenen  Verhältnisse  ausreiche.''  und  ^iian  kann  sehr  ge- 
neigt werden,  zur  Erklärung  hier  wieder  ein  Miasma  —  nur  nicht 
in  jenem  blofs  dynamischen  Sinne  —  zu  Hülfe  zu  nehmen:  ähn- 
lich gewissermafsen  wie  beim  Typbus,  aber  doch  wieder  auf  sehr 
verschiedene  AVeise.  Dieser  hat  nämlich  nur  Ein  Miasma  (s.  oben 
§.257  —  260.),  da  er  kein  heimathlicbes  hat,  und  keine  endemische 
Krankheit  ist.  Hingegen  hat  die  Asiatische  Cholera  ein  ursprüng- 
liches Miasma,  woraus  sie  in  Indien  hervorging  (vergl.  unten 
§.  307.) 5  und  es  fragt  sich  nun:  ob  sie  aufserdem  auch  noch  ein 
anderes,  secundäres,  aufzuweisen  habe?  Um  hierbei  nicht  mi fs- 
verstanden zu  werden,  mufs  ich  raeine  fortwährende  Ueberzeugung 
aussprechen,  dafs  jene  Cholera  aufserhalb  Asiens  nirgends  von 
selbst,  und  z.  B.  aus  keinem  tellurischen  Miasma  entstand.  Die 
Effluvien  von  Flüssen,  Kanälen,  der  Scbiffsdunst  u.  s.  w.  erhöhten 
theils  die  Empfänglichkeit,  theils  conservirlen  sie  länger  das  so 
vergängliche  und  so  zerstreubare  Contagium.  Aber  sie  waren  für 
sich  genommen  unfähig,  ein  entsprechendes  Miasma  zu  produciren. 
Ein  solches  könnte  nur  unter  Mitwirkung  lebender  Personen,  und 
zwar  nicht  aller  und  jeder  ohne  Unterschied,  sondern  nur  der  da-- 
zu  besonders  geeigneten,  und  auch  nur  wenn  auf  solche  die  schon 
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§.  275. 

Der  grofse  und  höchst  wichtige  Unterschied  besteht 
hier  immer  darin:  dafs  ein  Individuum,  damit  es  durch 
seinen  Austeckungsstoff  einem  andern  die  Krankheit  mit- 
theile, diese  selbst  haben  raufs;  was  hingegen  bei  Mitthei- 
lung derselben  Krankheit  durch  das  Miasma  nicht  statt- 
findet, falls  auch  an  eben  diesem  das  mittheilende  Indi- 
viduum seinen  selbstthätigen  Antheil  hätte.  Dies  sieht 
man  ja  beim  ursprünglichen  Typhus;  wo  in  der 
nächsten  Umgebung  der  nicht  typhuskranken  Körper 
durch  die  eigene  Lebensthätigkeit  dieser  erst  der  Sto{f 
producirt  wird,  vermöge  dessen  nun  Einzelne  von  ihnen, 
oder  auch  andere  hinlänglich  Disponirte  am  Typhus  wirk- 
lich erkranken.  Nur  aus  dem  Zusammenhange  der  That- 
sachen  erkennt  man  hier  die  verborgene,  solche  Wir- 
kungen hervorbringende  Macht;  und  der  Vorgang  er- 
scheint rälhselhafter  und  geheimnifsvoller  als  die  eigent- 
liche Ansteckung  (§,  270.);  wobei  schon  vorhandene 
Krankheit  sich  mittheilt. 

§.  276. 

Wir  haben  hier  also  zwei  verschiedene  Arten  vor 
uns,  wie  durch  Seuchenstoffe  der  Keim  zum  Erkranken 
gelegt  wird,  zwei  Arten  der  Infection  (im  Deutschen 
mül'ste  man  sagen:  Anseuchung;  denn  Ansteckung  ist 
Mittheilung  der  Krankheit  durch  Ansteckungsstof f): 
die  miasmatische  Infection,  wobei  der  Seuchenstoff 
nicht  Product  der  schon  vorhandenen  Krankheit  zu  sein 
braucht,  und  die  coutagiöse  Infection,  wobei  er  im 
Gegenlheile  constant  aus  solcher  als  deren  Erzeugnifs 


vorliandene  Cliolera  infliiirtc,  ciitsfehcn.  Sie  selbst  aber  brauchten 
diese  dann  nicht  zu  liaben  oder  zu  bekommen;  eben  so  wenig  als 
Andere  den  Typhus,  wenn  sie  zur  Erzeugung  des  Miasma  dessel- 
ben heitragcn.  Hat  ein  solches  sccundäres  Cholera-Miasma  exi- 
stiri  (was  immer  auch  für  die  Folge  der  Forschung  werth  ist),  so 
konnte  es  möglicher  Weise  etwas  weniger  flüchtig  sein,  als  das 
höher  potenzirle  Contagium,  und  dann  von  jenen  Personen,  indem 
sie  es  an  sich  trugen,  weiter  als  dieses  transportirt  werden,  um 
an  dem  neuen' Orte  die  Krankheit  zu  erregen,  welche  nirgends 
ausbrach,  ohne  dafs  von  damit  inlicirlen  Orten  Jemand  ankam, 
falls  auch  dieser  .Jemand  selbst  ganz  frei  zu  sein  schien;'  Dafs 
die  Aerzte  so  selten,  ja  fast  nie  die  Cholera  weitertrugen,  könnte 
daher  riil)ren,  dafs  sie  keine  zu  jener  secuinlären  Miasmenerzen- 
gung  geeignete  Personen  waren,  nn«l  das  an  ihnen  etwa  haftende 
tontagium  sich  zu  schnell  zerstreute. 
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hervorgeht.  Nur  diese  letzte  ist  im  Aligemeiiicu  nothwen- 
dig  eine  rcproduclivc,  wobei  das  Coiitagium,  gleich- 
wie es  in  dem  lebendigen  Krankheilsvorgange  producirt 
wurde,  in  ebendemselben  sich  auch  reproducirt  und 
vermehrt;  jene  erste  hingegen  ist  im  Aligemeinen  eine 
nicht-rcproductive,  sondern  sterile  Das  Miasma  als 
Miasma  wird  in  der  dadurch  bedingten  Krankheit  nicht 
wiedererzeugt  oder  vermehrt.  Wohl  aber  kann  alsdann 
ein  dem  Miasma  analoges  Contagium  sich  erzeugen.  Im 
Bisherigen  ergab  sich,  dafs  die  Erzeugung  eines 
Contagiums  auch  selbst  der  miasmatischen  In- 
fection  um  so  näher  liege,  je  weiter  sich  diese 
ihrem  Ursprünge  nach  von  der  vegetabilischen 
Seite  entfernt  (vergl.  §.  256.  ff.). 

§.  277. 

Unter  den  nervösen  Fiebern  trat  in  Hinsicht  auf 
animalischen  Ursprung  des  Miasma  am  entschiedensten 
der  eigentliche  Typhus  hervor.  Hierbei  können  wir  die 
Frage  nicht  umgehen,  wie  sich  denn  un  ei  gen  tli  eher  Ty- 
phus, z.  B.  der  sogenannte  Abdominaltyphus  (vergl. 
§.  225.  ff.)  in  solchen  Beziehungen  verhalte?  —  Im  All- 
gemeinen unstreitig  ganz  anders !  Ohne  leugnen  zu  wol- 
len, dafs  auch  Miasma  zu  seiner  Entstehung  mitunter  bei- 
tragen könnte,  haben  wir  doch  nicht  den  geringsten  An- 
lafs,  ihm  ein  solches  Thier d uns tmiasma  beizumes- 
sen woraus  der  wahre  Typhus  ursprünglich  hervorgeht 
(§§.257.  f.,  273.  f.).  —  Aber  auch  Contagium  ist  hier 
im  weiten  Felde;  denn  obgleich  es  sich  nicht  gänzlich 
ableugnen  läfst,  so  ist  es  bei  jener  Krankheit  doch,  wie 
(Abschn.  1.)  schon  gezeigt  wurde,  ein  secundäres  (oder 
wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt:  sehr  bedingtes),  und  es 
können  zahlreiche  Fälle  vorkommen,  bei  denen  sich  keine 
Spur  davon  zeigt  '^).    Bei  den  entgegengesetzten  sind  wir 


1)  M.  vergl.  hiermit  die  Erörterung  der  Begriffe  in  meinem 
Lchrb.  d.  Patliol.  §.  362.  ff. 

2)  Chomel  {Legans  de  cUnique  medicale,  pag.  318  — 334.)  ist 
sehr  geneigt,  die  Kranltlieit  für  eine  contagiäse  zu  halten;  wobei 
man  aber  wie  gesagt  wohl  bedenken  mufs,  dafs  dort  unter  dem 
Namen  /te  13 re  typhoide  allzu  Vieles  zusammengefafst  wird.  — 
Von  wirklichem  Abdominaltyphus,  d.  h.  von  Broussais-scbcr  Gas- 
tro -  enferile,  sind  mir  im  hiesigen  Charite-Krankenhause  nur 
sehr  wenige  Fülle  vorgekommen,  die  den  erhaltenen  Bericblen  nach 
auf  einen  conlagiöscn  Ursprung  schliefsen  licfscu;  uuziihlige  an- 
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also  geneigt  anziinehmen,  dafs  entweder  eine  Krankheit 
von  eigentlich  andersgearteter  Begründung  in  eni  analo- 
ges Darmleiden  überging;  oder  dieses  zwar  protopathisch 
war,  aber  in  seiner  weiteren  Ausbildung  einen  wahrhaft 
typhösen  Charakter  annahm,  wobei  ja  auch  andere  ner- 
vöse Fieber  coutagiös  werden  (§§.  126.,  270.;  vergl.  un- 
ten Abschn.  3.).  Kurz  der  Abdominalt jphus  (das 
ulcerative  Intestinal-Nervenfieber)  ist  an  sich  nicht 
ansteckend. 

§•  278.- 

Ziemlich  nahe  stehen  ihm  die  schleichenden 
Nervenfieber,  insbesondere  auch  das  Huxham's che 
(vergl.  §§.  34.,  37.,  58.),  mit  einem  früheren  gelinde  schei- 
nenden und  einem  nachherigen  heftigeren  Stadium.  Das 
fast  übereinstimmende  Zeugnifs  der  Irländischen  Aerzte 
(m.  vergl.  Anm.  zu  §.  261.)  erklärt  auch  dieses  für  nicht 
ansteckend.  Indefs  dürfte  dies  theils  schon  nach  Maafs- 
gabe  des  eben  Gesagten  (vor.  §.),  theils  aber  in  Bezie- 
hung auf  die  schleichenden  Nervenfieber  in  ihrer  Ge- 
sammtheit,  wo  sie  nicht  nur  mit  Faulichtem,  sondern 
auch  mit  wirklich  Typhösem  in  starke  Berührung  kom- 
men ^),  doch  bedeutende  Beschränkungen  erleiden.  In 
jener  weiteren  Ausdehnung  sind  diese  Fieber,  die  man 
so  oft  mit  den  Schleimliebern  zusammengeworfen  hat, 
allzu  verschiedenartig! 

§.  279. 

Nicht  viel  besser  freilich  sieht  es  aus  mit  dem  so- 
genannten sporadischen  Typhus  (§.  205.),  mit  wel- 
chem wir  uns  oben  so  viele  Mühe  gaben,  ihm  wo  mög- 
lich einen  besonderen  und  passenden  Platz  zu  gewin- 
nen. Insofern  er  ein  Analogon  des  Abdominallyphus  ist 
(s.  ebend.),  hat  er  jedenfalls  keinen  gröfseren  Anspruch 
für  contagiös  zu  gelten  als  dieser  (§.277.).  Man  gefällt 
sich  aber  jetzt  oft  nur  zu  sehr  darin,  unter  jenem  Na- 


(lerc  aber,  wo  nichts  dergleiclien  anzunehmen  war,  wohl  aber  an- 
dere Ursachen  genugsam  vorlagen.  Nie  habe  ich  auch  (weder  in 
jener  Krankenanstalt,  noch  in  anderer  Praxis)  jene  Krankheit  sich 
den  Angehörigen,  oder  Wärtern,  oder  andern  Personen  uiitthcilen 
sehen.  Grossheim  (s.  unten  §.359.)  weiset  dasselbe  in*dcr  von 
ihm  beschriebenen  Epidemie  sehr  bestimmt  nach. 

1)  M.  vergl.  Autcnrieth  a.  a.  O.  S.  77.  ff.  —  Auch  sind 
selbst  in  Irland  lipidemiecn  vorgekommen,  worin  das  Coulagiöse 
sich  mehr  hervorthat. 
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mcii  überhaupt  die  Nervenücbcr  zusammenzuwerfen;  und 
dann  i^eralhen  auch  solche  mit  darunter,  die  überliaupt 
nicht  übertragun^sfähij^  (vergl.  i^§.  264.,  267.),  geschweige 
denn  ansteckend  sind.  —  Vergleichen  wir  nun  die  ge- 
sammten  bei  uns  vorkommenden  anhailcnden  nervösen 
Fieber  mit  einander,  so  können  wir  unter  denselben 
nur  den  wahren  Typhus  für  primär  und  we- 
sentlich contagiös  anerkennen 

§.  280. 

Da  den  Nervenfiebern  blofs  als  solchen  die 
Fähigkeit  anzustecken  und  hierdurch  sich  fortzupflanzen 
abgesprochen  werden  mufste,  so  könnte  man  vermuthen, 
es  habe  auf  dieselben  und  ihre  Verbreitung  auch  Miasma 
keinen  Einflufs.  Am  wenigsten  ist  gewifs  zu  ihrem  spo- 
radischen Entstehen  (vergl.  oben  I.  u.  II.)  ein  solches 
uölhig,  indem  es  dafür  genug  andere  ursächliche  Mo- 
mente giebt.  Bei  Epidemieen  solcher  Fieber  könnte  man 
auf  die  stationäre  Constitution  als  Grundbedingung  zurück- 
gehen (§§.212.,  214.  ff.).  Aber  es  wäre  ja  möglich,  dafs 
solche  Epidemieen  auch  aufser  einem  entsprechenden  sta- 
tionären Zeiträume  vorkämen  (m.  vergl.  §.  215.  u.  Anm. 
zu  §.  124.).  Wie  dann?  ist  in  solchen  Fällen  auch  kein 
Miasma  Im  Spiele?  —  Wir  wollen  hierüber  nicht  ab- 
sprechen; sondern  nur  bemerken,  es  sei  alsdann  wenig- 
stens kein  aus  dem  Boden  oder  den  Gewässern  (vergl. 
§.  241.  ff.)  stammendes,  kein  tellurisches,  sondern  ein 
atmosphärisches:  hierin  ähnlich  dem,  wodurch  auch 
Scharlach,  Masern  u.  s.  w.,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  aus 
der  Luft  entstehen  -)  (vergl.  unten  Anm.  zu  §.442.). 


1)  Autenrieth  spricht  (a.  a.  O.  8.8^.),  wie  schon  bemerkt 
wurde,  von  ,, eigentlichem  contagiösem  Typhus",  Ob  und  inwie- 
fern er  aber  den  sporadischen  für  ansteckend  halte,  darüber  bleibt 
man,  obwohl  des  ,, sporadischen  Vorkommens"  wiederholte  Er- 
wähnung geschieht,  ziemlich  im  Trüben  (vergl.  ebend.  S.  63.,  76.). 
Dies  isf  aber  auch  nicht  anders  möglich,  wenn  die  Nervenfieber 
mit  Tvphus  synonym  genommen,  und  als  acute  Nervenkrankhei- 
len" sogar  den  ,, Pesten"  beigezählt  werden!  —  S.  66.  f.  heifst 
es,  der  sporadische  Typhus  könne  auch  ansteckend  werden^  in  der 
Regel  aber  gehe  diese  Ansteckung  nicht  weit. 

2)  Vergl.  meine  Pathog.  Physiol.  S.  293.,  301.  Ebendaselbst 
(S.  290.)  äufserte  ich,  die  Miasmen  seien  gewissermafsen  unvoll- 
kommene Contagicu,  gleichsam  noch  unreife  Ansteckungsstoffe,  und 
berief  mich  dabei  auf  die  besondere  Geneigtheit  der  aus  Miasmen 
entstandenen  Krankheiten  zur  Contagienerzeugung.    Aehnliche  An- 
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Giebt  es  ein  Miasma,  wodurch  Epidemieen  von  rei- 
neren Wechselüebern  (§.  217.  «-AnmO. hervorgebracht 
werden,  so  ist  auch  dieses  kein  Sumpfm.asma  oder  dgl. 
rver^l.  S§.  251.,  254.),  sondern  ebentalls  ein  atinospha- 
risches  Agens,  ind  dann  zugleich  em  noch  viel  unbe- 
kannteres als  das  Sumpfmiasma.  Denn  leider  gerathen 
iThier  immer  mehr  in  das  Reich  der  unbestimmteren 
Möglichkeiten  hinein;  und  wo  die  Thatsachen  uns  so 
sehi  im  Stich  lassen,  da  ist  den  Vermuüiungen  und  den 
gewagten  Hypothesen  ein  unendliches  Feld  erof  net. 
Lieber  wollen  wir  uns  zu  der,  freilich  auch  sehr  mifs- 
lichen,  bisher  versäumten  Frage  wenden:  was  denn  die 
Contagieu  und  Miasmen,  insoweit  sie  unleugbar  aut  die 
Entstehung  nervöser  Fieber  Einflufs  haben,  eigentlich  für 

Diu^e  seien? 

"  §.  282. 

Zuvörderst  sind  beide  für  wirkliche  Materien 
zu  erklären  (denn  was  dies  nicht  ist,  lassen  wir  eben 
so  w^enig  für  ein  Miasma  als  für  ein  Contagium  gel-, 
tcn),  aber  für  Materien,  die  von  allen  andern  sich  we- 
sentlich unterscheiden,  und  nur  mit  gewissen  Giften  eine 
auffallendere  Analogie  haben.  —  Dies  gilt  von  Miasmen, 
wie  von  Contagien  oder  Ansteckungsstoffen  (vgl.  §.  281. 
Anm.).    Wenngleich  beiderlei  Seuchensloffe  wieder  von 
einander  verschieden  sind;  so  grenzen  doch  ihre  Wir- 
kungen nahe  genug  an  einander  (vcrgl.  §.  254.  ff.),  um 
ihnen  in  so  w^eit  eine  übereinstimmende  Natur  zutrauen 
zu  können;  dafs  z,  B.  das  Miasma  des  gelben  Fiebers 
oder  des  Typhus  dem  Contagium  derselben  Krankhei- 
ten sehr  ähnlich  sei.    Freilich  ist  Conta<giuin  belebter 
und  eben  daher  reproducliv  (vgl.  §.  276.),  während  das 
Miasma  in  seiner  Wirkung  so  zu  sagen  erstirbt,  falls  es 
nicht  die  Enlwickelung  eines  ihm  entsprechenden  Con- 

tleiilungcn  kommen  schon  bei  Bernhardi  vor  (a.  a.  O.  S.  61., 
211.),  der  aber  die  Miasmen  mit  den  Giften  zu  sehr  in  gleiche 
Linie  stellt,  was  doch  nur  auf  gewisse  Pflanzengifte  (m.  vergl. 
Bach  a.  a.  O.  S.  237.11.)  passen  kann.  —  Die  obige  Ansicht  ist 
es  aber,  die  mich  bei  Masern  und  Scharlach  noch  heute  lieber  ei- 
nen besondcrn  Stoff  in  der  Atmosphäre,  als  blofs  eine  gewisse  dy- 
namische Bescliaffenheit  dieser,  vorau.ssetzen  läfst.  Zudem  schliefst 
ja  hier  Eins  das  Andere  keineswegcs  aus:  wie  wir  weiter  unten 
näher  sehen  werden,  wo  wir  auf  diesen,  freilich  noch  sehr  hypo- 
thetischen Punkt  zurückkommen  (Abschu.  4.). 
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tagiums  molivirl.  Aber  für  eine  uiigcwülinlicli  clieiiiisch- 
bcgeisletc  Materie  (um  uns  einmal  jenes  Winteri'schen 
Ausdrucks  zu  bedienen)  ist  dennoch  auch  ein  Miasma 
zu  halten 

§.  283. 

In  Erregung  des  Processes  einer  Conlagiumserzeu- 
gung  sind  die  Miasmen  keinesweges  alle  gleich  wirksam. 
Für  das  lahmste  hierin  dürfte  unter  den  im  Obigen 
aufgeführten  das  gemeine  Sumpfmiasma  (vergl.  §.  251.) 
—  wohl  zu  unterscheiden  von  mehr  potenzirten  Sumpf- 
Miiasmcn  (vergl.  §.  253.  f.)  —  zu  achten  sein;  für  das 
energischste  hingegen  das  Typhusmiasma  '^)  (§.  257.  f.). 
Dies  sind  in  jener  Sphäre  die  beiden  entgegengesetzten 
Pole,  deren  einen  wir  als  vegetabilischen,  so  wie  den 
andern  als  animalischen  bezeichneten.  Hiermit  aber  deu- 
teten wir,  der  Thatsache  gemäfs,  auf  die  Quelle  jener 
Miasmen,  auf  ihren  mehr  pflanzlichen  oder  ihren  thieri- 
schen Ursprung  hin;  nicht  eben  so  bestimmt  auf  ihre 
chemische  Beschaffenheit!  Doch  mag  immerhin  in  der 
Basis  von  vegetabilischem  Miasma  Kohlenstoffiges,  und 
in  der  von  animalischem  Stickstoffiges  von  gröfserer  Be- 
deutung sein  ^):  nur  ist  die  Materie  hier  noch  nicht  die 
Form  und  die  blofse  Basis  nicht  das  Ganze! 


1)  In  meinen  „Anfangsgründen  der  Naturwissenscliaft"  habe 
icli  auch  hierüber  die  Ansichten  dargelegt,  denen  ich  noch  jetzt 
zugethan  bin:  ich  erkenne  nämlich  für  faktisch  durchaus  im- 
l)onderahel  nur  das  allgemeinste  Gestaltlose,  den  Aether  an,  und 
dessen  unmittelbarste  Gestaltungen,  Licht,  Wärme  u.  s.  w.  Die 
Im ponderabilität  aller  andern,  noch  so  feinen,  3Iaterien,  z.  B. 
der  Miasmen,  der  Düfte,  der  flüchtigen  Contagien,  halte  ich  nur 
für  eine  scheinbare,  unter  andern  Bedingungen  auch  wieder  auf- 
zuhebende. 

2)  Hier  grenzen,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  Miasma  und 
Contagium  am  nächsten  zusammen.  Selir  treflfcnd  sagt  Bern  bar  di 
(a.  a.  O.  S.  492.):  „Da  d>is  Miasma,  welches  zur  Entstehung  des 
ursprünglichen  Spitallyphus  Gelegenheit  giebt,  nicht  sehr  wesent- 
lich von  dem  durch  die  Krankheit  selbst  entwickeilen  Contagium 
verschieden  ist,  und  beide  nach  der  Entwickelung  des  letztern, 
wenn  sie  in  einem  Krankensaale  geschieht,  gleichsam  in  einander 
sclimelzen;  so  gelten  natürlich  alle  Regeln";  u.  s.  w. 

3)  Es  übersteigt  nicht  nur  meine  Kräfte,  die  Natur  der  Con- 
tagien und  Miasmen  genauer  zu  erörtern,  sondern  dies  würde  auch 
au1"ser  den  Zwecken  gegenwärtiger  Schrift  liegen.  Ueber  die  Con- 
taoien  findet  man  bei  Bach  ( a.  a.  O.  S.  234  —243.),  und  bei 
Bcrnhardi  (a.  a.  O.  S.  6  —  62.  u.  S.  349.  11".)  Manches  zusam- 
mengestellt. —  Bei  chemischen  Untersuchungen  über  Seuchenstoffe 
macht  sich  die  (leider  vielleicht  unheilbare)  Lahmheit  unserer  gan- 
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§.  284. 

Kohlenstoff  und  Stickstoff  gehören  beide  schon  im- 
serm  Erdkörper  nach  seiner  eigenl^hümi.chen  t^"t>v,cke- 
lun-  anM.    Auch  in  der  Atmosphäre  spielt  das  Azot 
eine  grofse  Rolle,  das  Carbon  hingegen,  welches  _m  den 
tellurfschen  Miasmen  so  wichtig  zu  sein  scheint  (§§.  Mb 
Anm    251.  f.),  eine  um  so  untergeordnetere,  )e  wenigei 
der  Luftkreis  von  der  Erde  aus  mit  Dünsten  vemnrei- 
nigt  ist,  -  Hierdurch  wird  es  wahrscheinhch    dafs  die- 
ieiiisen  Miasmen,  welche  als  Atmosphärihen        2bU.  t.; 
ohndiin  eine  andere  Genesis  haben,  zwar  auch  an  der 
stickstoffigen  Natur  Antheil  nehmen,  mit  Kohlenstoffigem 
hingegen  weniger  begabt  sein  dürften.    Auch  haben  ja 
die  durch  sie  entstehenden  Krankheiten  im  Allgemeinen 
eine  ganz  andere  Gestaltung,  als  die  aus  jenen  andern 

zen  Chemie  besonders  bemerkbar,  welche  darin  ihren  Grund  hat, 
dafs  diese,  wie  schon  Lichtenberg  klagte,  nicht  genug  pli^sika- 
lisch  ist.  -  Bach  eifert  (a.  a.  O.  S.  207  ff )  sehr  gegen  Bran- 
dis, tler  in  seiner  „Pathologie"  das  Ponderab  e  nur  für  den  lia- 
crer  der  ansteckenden  Kraft  gelten  lassen  wollte;  die  von  jenem 
aerügten  Widersprüche  liegen  aber  nicht  sowohl  in  der  hache,  als 
mir  In  den  Ausdrücken  deren  der  ehrwürdige  Brandis  sich  be- 
diente, um  nicht  gar  zu  sehr  als  Ketzer  in  der  Lehre  von  der 
Materie  zu  erscheinen.    Auch  in  neueren  Aeufserungen  aber  er- 
klärt er  sich  dagegen,  das  Wesentliche  der  Ansteckung,  statt  im 
Dynamischen,  „in  einem  Begrenzten"  zu  suchen  („Ueber  den  Un- 
terschied zwischen  epidemischen  und  ansteckenden  liebern   ,  Ko- 
penhagen 1831,  S.  5.  ff.,  24.).   -  Nicht  als  blofser  Träger  des 
Imponderablen,  sondern  als  davon  durchdrungen,  ist  unserer  Jlei- 
nung  nach  das  Ponderable  der  .Seuchenstoffe  zu  betraclilen.  Die 
brennende  und  beifsende  Hitze  (calor  ardcns  et  ynordax).  sowie  in 
der  äufsern  Natur  die  strahlende  und  krieciiende  Warme,  der  die 
Körper  fiirbende  Sonnenslralil ,   der  elektrische  Funken  und  der 
Blitz,  sind  keine  blofsen  Kräfte  oder  Actionen;  und  doch  sind  sie 
nicht  ponderabel.     Gäbe  es  nichts  aul'ser  Ponderabelem ,  so  wäre 
Alles  blol's  starr,  Nichts  liquide  oder  fluide;  also  nicht  einmal  eine 
(iJasart  würde  dann  existiren,  viel  weniger  ein  Miasma  oder  Con- 
tagium!   —  Möge  man  noch  so  viel  das  Palpable  dieser  Seuchen- 
stoffe untersuchen:  immer  wird  man  höchstens -dabei  sich  an  die. 
eine  Hälfte  derselben  halten,  und  zwar  an  die  gröbere,  während 
die  feinere,  nicht  palpable  und  ponderable,  dem  ünlersucher  ent- 
wischt! —  Doch  ich  mufs  hier  abbrechen,  und  mich  auf  meine 
früheren  Schriften  beziehen:  dabei  die  Hoffnung  hegend,  man  werde 
einst  allgemeiner  die  AVeit  des  Raumes  richtiger  beurtheilen. 

1 )  Ich  beziehe  mich  hier  und  für  das  Folgende  auf  das  un- 
vergleichliche Werk  von  Steffens:  Beiträge  zur  innern  Natur- 
gesdiichte  der  Erde",  Th.  I.  Freiberg  1801.  Dafs  man  diese  ge- 
niale Totalansicht,  die  noch  immer  einzig  in  ihrer  Art  dasteht,  so 
vernachlässiget,  ist  ein  übles  Zeichen  der  Zeit. 
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Quellen  herrührenden  ^ ).  Von  den  entsprechenden  Con- 
lagien  (§.  282.)  würde  dann  Aehnliches  geilen,  wie  von 
jenen  vcrsdiiedenen  Ordnungen  der  Miasmen. ' 

§.  285. 

In  keinem  Falle  ist  es  aber  die  blofse  Materialität, 
sondern  vielmehr  die  specifische  Wirksamkeit,  worauf 
es  uns  für  die  Beziehung  der  Miasmen  und  Conlagien 
auf  die  nervösen  Fiebervorgänge  hauptsächlich  ankommt 
(vergl.  unten  Abschn.  5.).  Indem  Avir  also  auf  die  vor- 
züglichsten Gegensätze  hierin,  die  im  Obigen  erörtert 
wurden,  zurückdeuten,  erinnern  wir  zugleich,  dafs,  ohne 
die  lebendige  Empfänglichkeit  für  seine  specifische  Kraft 


1)  Das  Azotisclie  ist  andererseits  auch  das  wahre  Zootische: 
das  Lebenbegründende  wird  zum  Lebenzerstörenden  bei  andern, 
mehr  differenzirten  Mischungsverhältnissen.  Die  Metalle  werden, 
in  ihren  Oxyden  u.  s.  w.,  um  so  mehr  giftig,  je  mehr  sie  auf  die 
Stickstoffseite  fallen;  die  Blausiiure,  dies  so  augenblicklich  (ödtende 
Gift,  ißt  eine  stickstoffhaltige  Substanz.  Der  blofse  Kohlenstoff 
giebt  nicht  einmal  einen  Gährungsprocefs,  sondern  fordert  hierzu 
ein  azotisches  Ferment.  Gewifs  giebt  es  auch  kein  blofs  kohlen- 
stoffiges Miasma;  aber  auch  andererseits  kein  rein -stickstoffiges. 
Das  Hydrogen,  worauf  man  sich  bei  den  Seuchenstoffen  so  gern 
beruft,  dürfte  mehr  erweckend  mitwirken,  als  die  eigentliche  Grund- 
lage jener  Stoffe  sein.  —  Der  Erdkörper  ist  in  der  Hauptsache 
Carbon-Azot,  die  Luft  hingegen  Azot-Oxygen.  Bildet  jenes 
die  Grundlage  der  tellurischen  Miasmen  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen, so  könnte  dieses  die  der  atmosphärischen  sein;  — 
wodurch  z.  B.  Masern,  Scharlach,  zur  Entstehung  kommen.  — 
Nach  Boussingault's  wichtiger  Entdeckung  (vorgelesen  in  der 
Pariser  Academie,  31.  Aug.  1835:  s.  Le  Temps,  1.  Sept.  1835) 
gehört  auch  Hydrogen  zu  den  constanten  Besfandlheilen  unserer 
Atmosphäre;  und  in  der  der  Maremnen  in  Italien  wurde  drei  Mal 
soviel  davon  gefunden,  als  in  der  zu  Paris.  —  Ohne  Zweifel  ist 
auch  dieser  Stoff  bei  der  Bildung  von  Lufimiasracn  nicht  unthä- 
tig!  —  Aber  der  andere  Hauptfactor  ist  von  höherer  Natur. 
Dasselbe  Sonnenlicht,  welches  Contagien  und  Miasmen  beschrän- 
ken und  zerstören  kann  ( §§.  204.,  256.  u.  unten),  ist  ebensowohl 
auch  im  Stande,  diese  zu  erzeugen,  zumal  wenn  es  in  einer  lange 
Zeit  ruhenden  Atmosphäre  (§§.  l79.,  244.)  sich  gleichsam  fängt. 
Vcrmuthlich  giebt  diis  Elektrische  in  der  Atmosphäre  ein  Vermilt- 
lungsglied  für  die  Miasmenbildung  in  derselben  ab;  worauf  auch 
andererseits  Thouvenel's  Beobachtungen  (§.179.)  schon  hindeu- 
ten. Gesetzt  nun  es  würde  durch  solche  Kräfte  das  Hydrogen  in 
der  Luftmengung  nur  um  Etwas  mehr  hervorgehoben,  so  könnte 
CS  leicht  ein  Weniges  des  übrigen  Ponderablen  an  sich  reifsen, 
um  ein  Miasma  zu  bilden.  Denn  wahrlich,  es  bedarf  hierzu  (so 
wie  andererseits  auch  zur  Conlagicnbildung)  nicht  viel  des  wäg- 
baren Stoffes  (vergl.  Bach  a.  a.  O.  S.  192.  ff.).  —  Mitchili 
liefs  übrigens  alle  Seuchenstoffe  blofs  aus  oxydirlem  Azot  bestehen! 
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iu  den  Individuen  anzutreffen,  kein  Seuchenstoff  jemals 
Etwas  ausrichtet;  und  dafs  bei  aller  übrigen  Verschie- 
denheit der  Vorgänge,  in  Hinsicht  sowohl  auf  diese  1  er- 
ceplion  als  auf  die  weitere  Verarbeitung,  stet^  das  JNer- 
vensystem,  je  nach  seinen  Provinzen  und  deren  Wir- 
kungsweise, einen  wesentlichen  Antheil  hat  (m.  vergl. 
§§.  174.  ff.,  264.  ff.,  270.  ff.). 

d.   Begünstigungen  und  Hindernisse  nervöser  Infection. 

§•  286. 

Nicht  blofs  von  der  Empfänglichkeit  der  Individuen 
ist  die  Wirkung  der  Stoffe  abhängig,  denen  die  Kraft 
nervöse  Krankheiten  hervorzubringen  beiwohnt;  sondern 
gar  sehr  auch  von  mancherlei  andern,  mehr  oder  weni- 
ger äufsern  Umständen  und  Verhältnissen.  Sind  diese 
förderlich,  so  kann  derselbe  Seuchenstoff  die  gröfsten 
Verwüstungen  anrichten,  der  hingegen,  wo  er  zu  grolsc 
Gegenwirkung  und  Hemmung  findet,  seine  Wirksamkeit 
zu  äufsern  wenig,  ja  zuweilen  gar  nicht  im  Stande  ist, 
oder  wohl  gar  dann  erlischt  und  vergeht.  Selbst  Pest- 
und  Pockengift  sind  nichts  so  Gewaltiges,  dafs  sie  von 
dieser  Abhängigheit  etwa  befreit  wären! 

§.  287. 

Solche  Förderung  oder  Hemmung  ist  indefs  nicht 
immer  nur  der  Einwirkung  anderer  Dinge,  z.  B.  der  all- 
gemeineren Potenzen,  auf  die  Seuchenstoffe  selbst  zu- 
zuschreiben. '  Auch  die  Empfänglichkeit  der  Individuen 
kann  sich  danach  sehr  verschieden  verhalten.  Je  nach- 
dem das  Nervensystem,  die  verschiedenen  Hautgcbilde 
u.  s.  w.  so  oder  anders  durch  den  EinÜufs  von  Wärme, 
Licht,  Feuchtigkeit,  Elektricität  u.  s.  w.  gestimmt  sind, 
werden  sie  mehr  oder  weniger  disponirt  sein ,  sowohl 
auf  miasmatische  als  auf  contägiöse  Infection  (§.  276.) 
in  der  Art  zu  reagiren,  wie  es  der  Entstehung  der  ent- 
sprechenden Krankheit  angemessen  ist:  —  im  Allgemei- 
nen um  so  mehr,  theils  je  geschwächter  und  nachgiebi- 
ger schon  die  organischen  Gebilde  sind  (vergl.  I.),  theils 
je  mehr  diese  in  der  normalen  Ausübung  ihrer  Function, 
sei  es  auch  durch  irgend  eine  Reizung  (z.  B.  einen  Aer- 
ger,  oder  einen  plötzlichen  mehrmaligen  Wechsel  der 
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atmosphärisclicn  Elckli  icität,  oder  durch  Galvamsiren  ^ )) 
gestört  wurden  (vergl.  §§.  179.,  209.). 

§•  288. 

Die  Empfänglichkeit  der  Individuen  und  der  Grad 
wie  die  Art  ihrer  Anlage,  bedingen  nicht  blofs  das  leich- 
tere oder  schwierigere  Entstehen,  sowie  die  Grade  der 
Heftigkeit,  niiasinatischer  und  contagiöser  Krankheiten, 
sondern  einigermafsen  selbst  auch  deren  Art.  »Aufser 
dem  epidemischen  Vorkommen«,  sagt  Autenrieth  in 
Beziehung  auf  schleichende  Nervenfieber,  »giebt  es  eine 
individuelle  Beschaffenheit,  welche  macht,  dafs  der  eine 
Mensch  mehr  acut  ergriffen  wird,  der  andere  schleichend« 
u.  s.  w.  —  Wir  sahen  nach  sehr  analogen  seuchenhaf- 
ten  Einwirkungen  bald  nervöses  Fieber  faulichler  Art 
entstehen,  und  bald  solches,  wobei  keine  Spur  von  Pu- 
trescenz  sich  zeigte.  —  Andererseits  modificircn  sich  aber 
auch  jene  Krankheiten  sehr  nach  Maafsgabe  der  äufsern 
Einflüsse.  Nicht  nur  sind  sie  verschieden  in  verschie- 
denen Klimaten,  sondern  sie  erleiden  auch  in  einem  und 
demselben  Klima,  ja  in  derselben  Provinz  u.  s.  w.  da- 
durch sehr  bedeutende  Abänderungen:  thcils  in  ihrer  Be- 
schaffenheit, theils  aber  und  vorzüglich  in  ihrem  Verlaufe. 

§.  289. 

Von  Aeufserem  hat  auf  das  Miasmatische  und 
dessen  Wirkungen  nichts  einen  gröfseren  Einflufs,  als 
die  Jahreszeit  und  die  hiervon  im  Ganzen  so  abhän- 
gige Witterung  (m.  vergl.  indefs  §.  203.  ff.)-  Im  Eise 
des  Winters  liegen  auch  die  Miasmen  des  Erdbodens 
und  der  Gewässer  (vergl.  §.  251.  ff.)  begraben;  und 
wenn  zu  solcher  Zeit  noch  miasmatische  Krankheitsfälle^) 
(z.  B.  dergleichen  Wechselfieber)  vorkommen,  so  sind 
es  Uebcrbleibsel  aus  einer  andern  Zeit,  wo  die  Natur 
im  Stande  war  den  .Seuchenstoff  zu  produciren.  — Aber 
auch  wenn  dies  der  Fall  ist,  ändern  sich  doch  seine 
W^irkungen  mit  den  Jahreszeiten  ab ;  und  die  Hauptre- 
eel  ist:  dafs  dieselben  Miasmen,  z.  B.  das  Sumpfmiasma, 


1)  M.  vergl.  Bach  a.  a.  O.  S.  206.  u.  unten  §.  602.  f. 

2)  Den  Ausdruck:  miasmatische  Krankheit,  bezielic  ich 
stets  auf  die  Entstehung  oder  die  Ursache;  den  Ausdruck:  con(a- 
giöse  Krankheit,  hingegen  auf  die  Wirkung,  nämhch  die  MKtlioi- 
iiing  der  Krankheit  an  andere  Individuen  vermittelst  des  Anstek- 
kungsstotfes. 
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welche  im  Frühling  und  Herbste  vorzugsweise  in- 
termittirende  Fieber  erzeugen,  im  Sommer  hinge- 
gen anhaltende  {Fehres  continuas)  hervorbringen,  mit 
mehr  oder  weniger  r  e  m  i  1 1 i  r  e  n  d  e  m  Typus  ^ )  ( vergl. 
§§.  161.,  168.  u.  unten  Abschn.  3.). 

§•    290.  - 

Hierin  gilt  zwar  Aehnliclies  wie  von  unserm  gemä- 
fsigtcn  und  im  Ganzen  kühlen  Klima,  auch  von  heifse- 
rem.  Doch  modificirt  sich  in  solchem  die  Sache  sehr 
durch  abweichendes  Verhältnifs  der  Jahreszeiten;  wie- 
wohl z.  B.  auch  das  Miasma  des  bald  nur  remittiren- 
den,  bald  hingegen  intermitlirenden  gelben  Fiebers  ei- 
ner gewissen  Hitze  bedarf,  um  die  Krankheit  in  weite- 
rer Verbreitung  und  gröfserer  Heftigkeit  hervorbringen 
zu  können  ^)  (nach  v.  Humboldt  zu  Vera- Cr  uz  eine 
mittlere  von  24"  C.)-  —  Selbst  andere  Miasmen  sind 
derselben  Bedingung  sehr  unterworfen:  die  aria  cat- 
tiva  in  Rom,  welche  jene  perniciösen  Fieber-  erzeugt 
(§.  66.,  255.  u.  Anm.),  bedarf  eines  beträchtlichen  Zeit- 
raumes in  der  wärmeren  Jahreszeit,  bis  sie  die  zu  ih- 
rem eigenthümlichen  VS'^irken  nölhige  Stärke  und  Aus- 
bildung erlangt 


1)  So  verhält  es  sich  alljährlich  in  den  norddeutschen  Län- 
dern, wo  Suuipfwechseltiebcr  einheimisch  sind,  namentlich  im  01- 
denbiirgischen  und  andern  Gegenden  Weslphalens.  .Im  heifsen  Som- 
mer hört  in  dem  sumpfigen  alsdann  berstenden  und  halbausgetrock- 
neten  Boden  das  Miasma  nicht  auf  sich  zu  entwickeln;  aber  die 
entstehenden  Fieber  sind  dann  Gallenfieber  mit  nur  remittirendem 
oder  selbst  anhaltenderem  Gange  (vergl.  §.  47.  flF. ,  59.). 

2)  Man  vergl.  Autenrieth  a.  a.  O.  S.  52.  f.  u.  S.  56.  f. 
Auch  P.  F.  Thofnas  klagt  hierbei  nicht  sowohl  feuchte  Wärme 
an,  als  vielmehr  Hitze,  die  auf  eine  feuchte  Zeit  folgt  {Sur  la 
Füvre  jnune  d'Amerique  etc.;  Nouvel/e  Orlen ns  et  Paris  182.3.). 
Sebr  begünstigend  wirkt  übrigens,  wie  man  schon  oben  bemerkt 
liat,  die  Vermischung  des  sumpfigen  süfsen  Wassers  mit  Seewas- 
ser, das  hier  gleichsam  als  erweckender  Reiz  zu  dienen  scheint. 
Aber  eine  notbwendige  Bedingung  ist  sie  keinesweges;  wie  Has- 
per ausführlich  nacbweiset.  —  Nach  Caldwell  {The  Americ. 
Journ.  Aug.  1831,  u.  Med.  chir.  Zeit.  1834,  Nr.  51.)  ist  wenig- 
stens ein  Monat  tropischer  Hitze  erforderlich,  um  in  den  Nord- 
amcrikaniscbcn  Staaten  das  gelbe  Fieber  zu  erzeugen. 

3)  Dies  Avird  von  Puccinotti  und  allen  andern  Beobachtern 
bestätigt.  —  Uebrigens  erörtert  die  Localverhältnisse  trefllich  die 
„Beschreibung  der  Stadt  Korn",  von  Platner,  Bunsen,  Ger- 
hard und  Rösteil,  Bd.  I.  (Sluttg.  1829),  S.  82.  Ii".;  und  man 
sieht  (uisbes.  S.  94.  f.),  dafs  alle  gewöhnlicheren  ErklärungsgTünde 
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§•  291. 

Von  (1cm  Wechsel  der  Temperatur  in  der  A(mo- 
sphäre,  somit  von  den  T ageszeiten,  sind  die  Miasmen 
schon  insofern  abhängig,  als  ihre  Verdiclitung  durdi  Ab- 
kühlung nach  vorausgegangenem  höheren  Wärmegrade 
befördert  wird;  weshalb  nach  allen  Erfahrungen  (in  ver- 
schiedenen Wclllheilen)  der  Abend  .einige  Zeit  nach 
Sonnenunlergang  in  Hinsicht  auf  miasmalisclien  Eintlufs 
die  gefährlichste  Zeit  ist  0:  —  späterhin  bei  noch  grö- 
i'serer  Verdichtung,  sind  jene  Stoffe  meistens  bereits  wie- 
der niedergeschlagen  (präcipitirt).  —  Jedoch  würde  man 
sich  irren,  wenn  man  annähme,  sie  seien  dann  fortwäh- 
rend den  Tag  über  in  der  Atmosphäre  vorhanden: 
vielmehr  steigen  sie  hauptsächlich  nach  dem  Schei- 
den des  Sonnenlichtes,  durch  dessen  Einwirkung 
sie  beschränkt  und  gehindert  wurden  (vgl.  §.  284. 
2te  Anm.),  vorzugsweise  an  den  Abenden  heller  Tage 
erst  «US  dem  Boden  oder  den  Gewässern  auf.  —  Nicht 
blofs  Warme,  sondern  auch  D unk elh ei t  begünstigt  gar 
sehr  allerlei  Mephitis 

§.  292. 

Dasselbe  gilt  von  gewissen  elektrischen  Zustän- 
den der  Atmosphäre,  worauf  schon  oben  (§§.  179., 


nicht  ausreichen,  sondern  der  Boden  von  Rom,  wo  er  nackt  ge- 
n„o-  daliegt,  das  Gift  exhalirt.  Auf  Unterschiede  der  Römischen 
Fieber  von  andern  (vergl.  oben  §.  255.  Anm.  achtet  dies  treff- 
liche Werk  weniger,  als  der  Pathologe  es  wünschen  mufs.  -  Auch 
mir  wenig  hierüber  findet  man  in:  Valentin,  Voyage  medtc  en 
iZiTilsLcy  1822),  p.  54.  sq.  Der  Verf.  läfst  sich  mehr  auf  den 
ftoff  elbst  ein,  nach  Moric.hini  und  dem  franz.  Arzte  Gonel 
zu  Rom:  es  wird  gekohltes  und  geschwefeltes  Wasserstoffgas  an- 
eelS  -  Ja,  allenfalls  die  Elemente  jener  Gase,  aber  nicht 
diese  selbst!  (§.248.,  283.  ff.). 

1)  Man  braucht  bei  uns  nicht  weit  danach  zu  suchen^  schon 
die  Abende  im  Thiergarten  bei  Berlin  legen  genugsam  Proben  sol- 
eher  Einwirkung  ab.  •  .  v  i  < 

2^  Dafs  Licht  die  Impfstoffe  unwirksam  macht,  ist  bekannt; 
aber  auch  dem  Tvphus  wirkt  es  mächtig  entgegen;  m.  vgl.  bern- 
tlr^Tu  a  O  S.  493.),  welcher  zudem  bemerkt:  »Im  Lichte 
theii  t  auch"  hauptsächlich  die  Ursache  zu  liegen,  warum  in  der 
rden  a?mo  phäri'schen  Luft  sich  kein  Contagium  -'eit  vei^reüe  « 
IXnd  S  241.).  In  der  Dunkelheit  von  Grüften,  von  Kloaken 
f.  s  w  in  den  längeren  Nächten  heifser  Tropcnländer,  entw.cke  n 
sicl  ^or/igsv^  miasmatische  Dünste,  die  das  stärkere  Sonnc-n- 
i  cht  Ihels'zu  zersetzen,  theils  niederzuschlagen  scheint 
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204.  f.)  in  anderer  Beziehung  hingewiesen  wurde.  Und 
eben  damit  scheint  auch  der  das  Miasmatische  so  sehr 
begünstigende  Einflufs  bestimmter,  im  Allgemeinen  haupt- 
sächlich südlicher  Winde,  den  man  an  sehr  verschie- 
denen Orten  bemerkt,  in  nahem  Zusammenhange  zu  ste- 
hen —  Zugleich  vermindern  solche  Zustände  der  all- 
gemeineren Natur  die  Nervenkräfte  der  individuellen  Or- 
ganismen und  deren  Widerstandsvermögen  (vergl.  ebend.); 
wodurch  also  das  Entstehen  und  die  Verbreitung  nervö- 
ser Krankheiten  dann  doppelt  gefördert  werden!  — 

§.  293. 

Mehr  erschütternd  auf  den  Organismus  wirken  Stürm  e, 
Erdbeben  u.  dergl.,  aber  nicht  minder  störend  für  den 
regelmäfsigen  Lebensvorgang  (vergl.  §.  287.);  weshalb  sie 
schon  von  dieser  Seite  her  manchen  Krankheiten,  und 
vielleicht  auch  selbst  den  Seuchen  Vorschub  zu  leisten 
vermögen       —  Ein  Anderes  ist  es  mit  der  Miasmen- 


1)  Wenn  Morell  die  Heftigkeit  einer  Pestseuche  bei  anhal- 
tendem Nordwinde  sehr  zunehmen  sah,  so  ist  dies  eine  seltnere 
Ausnahme  von  der  Regel.  In  der  Levanle  sind  der  Pest  die  süd- 
lichen Winde  günstig,  die  nördlichen  hingegen  feindlich  (vergl. 
Anra.  zu  §.  302.).  In  Beziehung  auf  das  gelbe  Fieber  hat  man 
Aehnliches  beobachtet.  Nach  Lefort  sind  auf  den  Westindischen 
Inseln  die  feuchtheifscn  ermattenden  und  beklemmenden  Südwinde 
die  Hauptbedingiing  allgemeinerer  Infection  (die  nach  ihm  eine 
blofs  miasmatische  sein  soll);  aufserdem  werden  nur  einzelne  In- 
dividuen, an  Orten  wo  sehr  starke  Localursachen  wirken,  ergrif- 
fen (^Memoire  sur  la  non  -  contagion  de  la  Fievre  jaune;  Saint- 
Pierre  de  la  Martinique ,  1823).  Auch  in  Andalusien  machen  das 
gelbe  Fieber,  wenn  es  dort  eingeschleppt  wird,  die  von  Afrika 
herüberwehenden  feuchten  Südwinde  so  mörderisch  (Bach  a,  a. 
O.  S.  72.  f.).  —  M.  vergl.  über  Wirkungen  der  Südwinde  auch 
Sarcone  (a.  a.  O.  Th.  I.  S.  56.  ff.).  —  Uebrigens  ist  obiger 
Satz  so  alt  wie  die  Heilkunde  selbst:  wie  man  sich  leicht  aus  den 
Hippokratischen  Schriften  überzeugen  kann. 

2)  Im  Verhältnifs  zum  Süden  ist  der  Norden  positiv,  und 
im  Verhiiltnifs  zu  diesem  der  ganze  Süden  negativ  (elektrisch, 
magnetisch  —  wie  man  will!).  Ein  Cardinalversuch  in  dieser  Hin- 
sicht ist  der  jetzt  (  1837)  von  Peltier  der  Akademie  mitgetheilte, 
wonach  ein  indifferenter  Metallstreifen  im  magnetischen  Me- 
ridian -f-  oder  — E  annimmt,  je  nachdem  er  von  Nord  nach  Süd 
oder  umgekehrt  gestrichen  wird. 

3)  In  Schnurrer's  Chronik  sieht  man  sich  vergebens  da- 
nach um,  zwischen  den  Vulkanausbrüchen,  den  häufigen  oder  weit- 
verbreiteten Erdbeben,  und  den  für  die  darauf  folgenden  Zeiten 
angemerkten  Krankheiten  einen  entsprechenden  Zusammenhang  zu 
finden,  so  z.  B.  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
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crzou^nn?;  ^'elbst!  Ein  Orkan  würde  soldie  Stoffe  leich- 
ler verjagen  und  zerstreuen,  als  ihre  Entstellung  fordern. 
Ja  nach  A.  v.  Humboldt  ist  dieser,  und  vorzüglich  auch 
ihrem  wirklichen  Einflüsse  auf  den  Organismus,  gerade 
die  ruhigere,  sich  länger  gleichbleibende  Atmosphäre  in 
den  Ironischen  Ländern  so  günstig  —  IJei  Erdbeben, 
Vulkanausbrüchen  u,  s.  w.  mufs  man  wohl  erwägen,  dafs 
Gasarten  und  Dämpfe  noch  keine  Miasmen  sind  (vgl. 
§.  281.  ff. )  "11(1  (Ifits  jene,  falls  sie  auf  die  Wirkun- 
gen einen  bedeutenden  Einflufs  üben  sollten,  dies  nicht 
geradezu,  sondern  nur  etwa  als  Leiter  dieser  Seuchen- 
stoffc  (gleichsam  als  Vehikel)  vermögen  würden. 

§.  294. 

Anerkannt  ist  es,  dafs  als  Leiter  für  Contagien 
sich  allerlei  Dünste  sehr  belhätigen,  somit  die  con- 
tagiöse  Infection  (vergl.  §§.  276.,  287.)  und  nament- 
lich diejenige,  woraus  nervöse  Krankheiten  hervorge- 
hen, im  hohen  Grade  begünstigen.  Bei  eigentlichem  Ty- 
phus ist  dies  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  gehört 
zu  den  Hauptgründen  seines  so  starken  Umsichgreifens 


iiunderts,  wo  es  iingelieure  Naturereignisse  gab  und  wenig  Krank- 
lieiten;  und  noch  an  vielen  andern  Stellen.  Bei  der  Cholera  hätte 
derselbe  sich  gern  auf  Erdbeben  berufen;  wird  aber  hierin  durch 
Hasper  („Kranldieilen  der  Tropenländer",  Th.  2.  S.  669.)  mit 
guten  Gründen  widerlegt,  —  Ein  Orkan  in  tropischen  Gegenden, 
besonders  in  Westindien,  ist  freilich  eine  gröfsere  Naturbegeben- 
heit,  wie  ein  gewöhnlicher  Sturmwind  (ra.  vergl.  auch  Brandes 
a.  a.  O.  S.  378.  f.);  doch  pflegt  er  vielmehr  seuchentilgend,  als 
seuchenerregend,  zu  wirken:  wie  z.B.  Schnurrer  (Th.  2.  S.  544.) 
bemerkt,  dafs  nach  heftigen  Orkanen  das  1817  in  Charleston  und 
auf  Westindischen  Inseln  besonders  stark  wüthende  gelbe  Fieber 
plötzlich  aufhörte.  —  Nachtheile  von  der  weiteren  Verbreitung  der 
Effluvien  des  Vesuv  aufzuspüren,  hat  sich  Sarcone  (s.  a.  a.  O. 
S.  61.  f.)  vergebens  vi«le  Mühe  gegeben  —  u.  s.  w. 

1)  Er  bemerkt,  dafs  in  der  heifsen  Zone,  wo  der  Barometer- 
druck und  die  Luftwärme  sich  das  ganze  Jahre  fast  gleich  blei- 
ben, die  elektrischen  Strömungen,  und  die  Richtung  des  Windes 
und  alle  übrigen  meteorologischen  Veränderungen  mit  unveränder- 
licher Gleichförmigkeit  einander  folgen,  der  Organismus  gegen  die 
geringsten  Abweichungen  der  Atmosphäre  um  so  empfänglicher 
werde  (Essai  poHt.  stir  la  Noiiv.  Espngne,  T.  IV  p.  526.  ;  m. 
vergl.  auch  unten  §.  437.).  Er  sagt  von  den  Slrafsen  in  Vera 
Cruz;  La  circulation  de  l'air  est  presque  nulle. 

2)  Sehr  klar  und  gründlich  spricht  sich  Beruh ardi  hierüber 
aus  (a.  a.  O.  S.  207.,  243.),  der  auch  von  den  Dämpfen  als  Lei- 
tei-n  der  Senchenstoffe  redet  (ebend.  u.  S.  250.  f.). 
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in  überfüllten  Hospitälern,  Gefängnissen  u.  s.  w.  Doch 
sind  gewisse  Dünste  auch  der  Fortpflanzung  anderer  ner- 
vöser Krankheiten  ausgezeichnet  günstig,  z.  B.  der  Schiffs- 
dunst der  des  gelben  Fiebers  und  der  Asiatischen  Cho- 
lera (vergl.  §.274.,  3te  Anm.  u.  unten):  für  deren  Gift  er 
zugleich  ein  wahres  Conservationsmittel  zu  sein  scheint. 
—  Eben  solcher  Dunst  grenzt  aber  sehr  nahe  an  Miasma, 
ja  er  kann  selbst  in  dieses  übergehen:  daher  es  nicht 
zu  verwundern  ist,  wenn  man  bJofs  einem  Schiffsmiasma 
die  überseeische  Fortpflanzung  der  genannten  Krankhei- 
ten hat  zuschreiben  wollen 

§•  295. 

ISicht  ganz  ebenso,  wie  die  in  der  Umgebung  der 
Individuen  schwebenden  Dämpfe  und  Dünste  verhalten 
sich  Schmutz  und  Unreinlichkeit  in  anderer  Ge- 
stalt. So  sehr  sie  auch  für  die  Erzeugung  von  Seuchen- 
stoffen als  mitwirkend  sich  beweisen  können,  so  wird 
doch  durch  sie  die  Fortpflanzung  einer  nervösen  Krank- 
heit, und  insbesondere  die  des  Typhus,  nicht  immer  ge- 
fördert. Eine  sehr  reine,  dabei  aber  zarte  empfindliche 
Körperoberfläche  ist  der  Perception  des  typhösen  Cpn- 
itagiums,  wie  man  längst  bemerkt  hat  '^),  günstiger,  als 
eine  solche,  die  gleichsam  eine  Lage  von  Schmutz  zum 


1)  So  V.  Reider  die  des  gelben  Fiebers  (Untersuchungen  üb. 
die  epidemischen  Sumpffieber,  mit  vorzügl.  Rücks.  auf  das  gelbe 
Fieber,  Leipz.  1829,  S.  191.  fF.,  248.  ff.).  Man  vergl.  dagegen 
Bach  (a.  a.  O,  S.  63  ff.)  71..  ff.),  welcher,  ohne  das  Endemische 
und  Miasmatische  zu  verkennen,  sich  über  die  Conlagiosität  des 
gelben  Fiebers  eben  so  umsichtig  als  gemäfsigt  änfsert.  So  auch 
Ha  s  per. 

2)  Feuchtsein  der  Haut  ist,  allen  Zeugnissen  nach,  der  An- 
steckung eben  so  förderlich,  als  dieser  ein  Ankleben  von  Schmutz 
oft  hinderlich  ist.  ,, Zarte,  weiche  Menschen,  die  eine  feinere  und 
mehr  ausdünstbare  Haut  haben,  sagt  v.  Hildenbrand,  sind  am 
meisten  dieser  Ansteckung  unterworfen"^  sowie  weiterhin:  ,,Es 
hat  denn  auch  die  Beschaffenheit  der  Haut  eines  gesunden  Men- 
schen, inwieweit  sie  von  seiner  Lebensweise  oder  selbst  von  sei- 
nem Gewerbe  einigermafsen  abhängt,  einen  grofsen  und  wichtigen 
Einflufs  auf  die  Empfänglichkeit  der  Ansteckung.  Sowohl  die  Cal- 
losität  und  Abhärtung  der  Haut,  als  auch  die  Unreinlichkeit  der- 
selben haben  hierauf  einen  äufserst  bedeutenden  Bezug.  In  letz- 
terer Hinsicht  ist  die  Haut  mancher  unreinen  Gcwerbsleute,  der 
Schornsteinfeger,  derjenigen,  die  mit  schmierigen  Oelen,  Talg, 
Fett  u.  dergl.  oft  und  Vieles  zu  thun  haben,  zur  Ansteckung  we- 
niger geneigt,  weil  der  Ansteckungsstoff  hierdurch  gleichsam  abge- 
wiesen wird" 5  ü.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  141.). 
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Ucberzugc  hat.  Indefs  kann  freilich  der  Typhus  sein 
Contagium  zuweilen  leichter  durch  die  Schleimhäute  als 
durch  die  äufscre  Haut  übertragen;  z.  B.  also  durch  das 
Einalhmen  der  Ausdünstung  von  Typhuskranken. 

§.  296. 

Je  mehr  einer  dunstigen  Luft  die  Feuchtigkeit 
und  die  Wärme  zu  Hülfe  kommen,  desto  mehr  stei- 
gert sich  der  Grad  sowohl  als  der  Umfang  nervöser  In- 
fection,    und  zwar  ebensowohl  als  der  miasmatischen 
(§.  246.  f.)  auch  der  contagiösen.    Alle  giftigen  Stoffe, 
durch  welche  nervöse  Krankheiten  erzeugt  werden,  oder 
kurz  gesagt,  alle  nervösen  Seuchenstoffe  lieben 
die  Wärme,  und  werden  durch  einen  gewissen  Grad 
derselben  geweckt  und  verstärkt;  wenngleich  eine  zu  hohe 
Temperatur  sie  auch  wieder  vernichten  kann  (s.  unten 
§.  300.).  —  Eins  der  gröfsten  Hindernisse  für  die 
Erzeugung   und    die  Wirksamkeit  derselben 
Stoffe  ist  hingegen  im  Allgemeinen  die  Kälte  (vergl. 
c  289  ).  —  Wenn  mitunter  der  Typhus  im  Winter  ge- 
rade ursprünglich  entsteht  (§.  257.  letzte  Anm.),  so  ist 
dies  nicht  der  Winterkälte  beizumessen,  sondern  vielmehr 
dem  in  den  eingeschlossenen  Räumen  sich  anhäufenden 
Dunste.    Doch  ist  dem  bereits  vorhandenen  Contagium 
ein  mäfsiger  Kältegrad  kein  absolutes  Hindernifs 

§.  297. 

Die  schlimmsten  nervösen  Seuchen  sind  Ausge- 
burten heifserer  Klimate;  wiewohl  dadurch  die 
Möglichkeit  ihrer  Fortpflanzung  auch  nach  weniger  hei- 
fsen,  ja  nach  kalten  Klimaten  nicht  aufgehoben  wird  ). 

n^s^ist  sehr  leicht  sich  zu  irren  hei  den  Wirkungen  niede- 
rer und  hoher  Temperatur  auf  Seuchenstoffe.    Bernhardi  will 
(I  a  O  S   163.  ff.,  241.,  493.)  die  Wirkung  der  Kalte  zu  sehr 
iuf  blofse  Abänderung  des  Aggregatzustandes  reducj^ren  j^^^^^^ 
ruft  sich  darauf,  dafs  der  gefrorene  Vaccinestoff  wiederaufgethaut , 
noch'wirksam  ist,  indefs  wird  selbst  dieser  durch  bohere  Ka  te-- 
<rride  vernichtet  (m.  vergl.  Bach  a.  a.  ü.  8.  194.).  —  Aucn  oeiiui 
TvphurSt  die  KäUe%chwerlich  blofs  so,  dafs  sie  l;0«"°g: 
SpM  gkeit  des  Contagiums  mindert,  sondern  vermulhhch  auch, 
bestimmter 'feindlich  gegen  dasselbe  :  wie  z.      X"  £ 
Krieffsiahren  die  aus  entfernten  Lazarethen  mit  schweren  l\\nxüs 
kraS  abgegangenen  Wagen  bei  starker  Wif  rUal^  ankomm^^^^^ 
sah    und  dann  mit  Verwunderung  fand,  dafs  die  Kranken  lasu 
durchgängig  sich  auffallend  gebessert  hatten. 

2)  Gelangte  die  Pest  nach  Marseille  u.  s.  w.,  wie  1/20,  oderr 
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—  Sie  bedürfen  aber  dazu  theils  eines  Hebels  gleich- 
sam (der  dann  unserer  Meinung  nach  durch  das,  wenn 
auch  nur  secundäre  Contagiura  gegeben  ist),  theils  auch 
übri'^ens  begünstigender  Verhältnisse  und  mitwirkender 
Umstände.  —  Fehlt  es  hieran,  so  ist  selbst  das  Con- 
tac^ium  der  orientalischen  Bubonenpest  wie  ge- 
lähmt, und  gezwungen  sich  (auf  längere  Zeit  wenigstens) 
mit  einem  sehr  geringen  Kreise  zu  begnügen,  ohne  über 
diesen  hinaus  sich  fortpflanzen  zu  können  ^). 

§.  298. 

Um  so  leichter  würden  also  solche  Seuchenstoffe 
auch  zu  Grunde  gehen  und  so  zu  sagen  ersterben  müs- 
sen/ wenn  es  nicht  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  ihnen  und  andern  materiellen  Dingen  gäbe, 
die  alsdann  zu  Trägern  jener  Stoffe  werden.  —  Ohne 
leugnen  zu  wollen,  dafs  diese,  und  insbesondere  die 
Contngien,  an  rauhen  Körpern  vermöge  ihrer  eigenen 
materiellen  Beschaffenheit  (vergl.  §.  282.  ff.)  vorzüglich 
haften,  müssen  wir  doch  bemerken,  dafs  nicht  blofs 
dieses  Cohäsionsverhältnifs,  sondern  noch  eine  andere, 
mehr  speci fische  Beziehung  der  Coulagien  zu  andern 
Dingen  hier  ins  Spiel  komme  ^ ). 


nach  Italien,  wie  noch  zwei  Mal  selbst  in  diesem  Jahrhunderte, 
so  blieb  sie  wenigstens  ziemlich  unter  demselben  Himmelsstriche. 
Aber  1770  —  1772  verbreitete  sie  sich  nicbt  blofs  in  das  südliche 
Rufäland,  während  einer  für  jene  Gegenden  ungewöhnlichen  Kälte 
(Schnurrer  a.  a.  O.  S.  357.),  sondern  sie  gelangte  weit  nach 
dem  Norden,  grassirte  in  St.  Petersburg,  Riga  u.  s.  w.  ^  und  in 
Moskau  wurden  von  ihr  im  Oclober  1771  die  meisten  Menschen 
weggerafft  (Sprengel's  Gesch.  d.  Arzneik.  3te  Aufl.  Th.  5.  S.  496.). 
Auch  das  gelbe  Fieber  verbreitete  sich  weit  mehr  nordwärts,  als 
seine  eigentliche  Heimath  reicht;  doch  scheint  es  durch  Kälte  mehr 
als  die  Pest  beschränkt  zu  werden  (s.  Autenrieth  a.  a.  O.  S.52.f.). 

1)  Vgl.  Anm.  zu  §.  302.  f.).  Die  Contumazen  an  der  Ooster- 
reicbischen  Grenzlinie,  obwohl  eine  wichtige  und  höchst  nöthige 
Schulzwehr,  sind  doch  nicht  im  Stande  das  fast  alljährliche  üeber- 
treten  der  Pest  in  diesseitige  Grenzdörfer  zu  hindern;  ja  mitunter 
gelangte  die  Seuche  selbst  noch  viel  weiter  (s.  Plecker's  Bruch- 
stücke üb.  d.  Pest  im  Alig.  u.  d.  Pest  zu  Kronstadt  1813  und 
1828;  in  Med.  Jahrb.  d.  Oosterr.  Staates,  Bd.  15.  St.  4.);  woran 
Vergehen  in  gewissen  Contumazen  Schuld  waren.  Wie  oft  mag 
aber  niqht  Pestgift  herüberkommen,  ohne  dafs  dies  nachher  ent- 
deckt wird!  indem  nämlich  die  Begünstigungen  der  Verbreitung 
nicht  stattfinden,  und  dann  die  Folgen  ausbleiben. 

2)  Die  blüfse  Einlheilung  in  poröse  und  nicht  poröse  oder 
glatte  Gegenstände  hält  offenbar  nicht  Stich;  denn  Vieles,  was  z.  B. 
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§.  299. 

Au  solchen  Trägern  haftend  können  die  Contagien 
geraume  Zeit  sich  erhallen       und  in  ihrer  Art  lebendig 
bleiben,  zumal  in  eingeschlossenen  Räumen,  und  wenn 
die  Verhältnisse  ihre  Fortpflanzung  und  Vermehrung  nicht 
begünstigen.   Desto  mehr  aber  greifen  sie  um  sich,  desto 
stärker  grassiren  die  durch  sie  erzeugten  Krankheiten, 
wenn  die  ihnen  zusagende  allgemeinere  Con- 
stitution mitwirkt!    Denn  keine  ansteckende  nervöse 
Fieberkrankheit,  ja  überhaupt  (um  die  Asiatische  Cho- 
lera mit  eiuzuschliefsen)  keine  nervöse  Seuche  ist 
rein  miasmatisch  oder  rein  contagiös,  sondern 
alle  sind  zugleich  auch  ep  id  emis  ch '^),  d.h.  sie 
sind  in  ihrer  Entstehung  und  Verbreitung  gewissen  all- 
gemeineren Verhältnissen  und  Einwirkungen  unterwor- 
fen (vergl.  §§.  260.  ff.,  266.  ff.;  u.  unten  Abschn.  4.). 

§.  300. 

Eigentlich  zu  Hause  ist  das  gelbe  Fieber  (jiämlich 
das  schwerere)  im  Umfange  des  Mexicanischen  Meer- 
busens, wie  mit  vielen  Andern  auch  Autenrieth  an- 


nach  den  Oesterreichischen  Verordnungen  zu  den  nicht  giftsaugen- 
den Waaren  gerechnet  wird,  wie  so  manche  Gewürze  und  balsa- 
mische Substanzen,  ist  offenbar  porös  genug ;  —  ja  sogar  Bade- 
schwämme soll  man  blofs  auswaschen,  oder  nach  Umständen  auch 
nicht ! 

1)  Ein  specielles  Beispiel  von  Pocken,  die  durch  Gift,  wel- 
ches dreif.sig  Jahre  verschlossen  geblieben  war,  sich  alsbald  ver- 
breiteten, findet  man  bei  B er nhardi  (a.  a.  Ö.  S.  139.)  angeführt. 
Dem  Pestgifte  trauet  derselbe  keine  geringere  Daueijaftigkeit  zu 
(S  194.);  auch  ist  bekannt  genug,  dafs  es  sich  m  Baumwollen- 
balien  Jahre  lang  hielt.  Von  dem  Gifte  der  Kuhpocken  sagt  er 
hingegen,  es  halte  sich  kaum  drei  Jahre,  und  das  Typhusconta- 
giura  kaum  länger  als  drei  Monate. 

2)  Dafs  dies  nicht  heifst,  sie  bildeten  wirklich  immer  Epide- 
mieen,  erhellet  schon  aus  manchen  der  obigen  Anfülu-ungen ,  und 
versieht  sich  auch  wohl  von  selbst.  Die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Begi-iffe  habe  ich  näher  erörtert   ni  meinem  Aufsatze: 

Ueber  die  Bedeutung  des  Sporadischen,  Epidemisclien  und  li^nde- 
mischen,  in  Beziehung  auf  die  miasmatischen  und  conlagiosen 
Krankheilen"  (Cholera- Archiv,  Bd;  1,  Berlin  1332,  S.  2/.).  Den 
Ausdruck  „Infection"  habe  ich  dort,  im  strengeren  Sinne,  aut  die 
Ansteckung  bezogen;  ich  nehme  ihn  hier  in  der  gebräuchlich  ge- 
wordenen weiteren  Bedeutung,  wo  .man  auch  Miasmen  als  inhci- 
rend  betrachtet.  -  Uebrigens  steht  obiger  Satz,  den  man  zu  Un- 
gunsten von  Contagien  und  Miasmen  so  sehr  mifsbraucht  mit  dci 
o-anzeh  Natur  nervöser  Seuchen  iti  wesentlichster  Beziehung. 


Förderungen  uud  Hemmungen  der  fnfectlon.  263 

nimmt,  der  nachher  hinzufügt:  .  Auch  in  seinem  ^Vater- 
lande  ist  das  gelbe  Fieber  nicht  alle  Jahre«  — 
Schnurr  er  zei^t  u.  a.,  dafs  es  1821,  bei  einem  uner- 
hört dürren  Sommer  in  jenen  Gegenden,  wenig  bemerk- 
bar war,  während  es  zugleich  in  Spanien  vermittelst  sei- 
nes Contagiums  von  den  Schiffen  aus  eindrang  und 
die  eröfsten  Verheerungen  anrichtete;  —  sowie  auch, 
dafs  es  in  dem  Jahre  1822  (welches  er  ipit  1811  ver- 
deicht) in  New -Orleans  und  Pensacola  erst  im 
September,  nachdem  ein  starker  Sturm  den  Witterungszu- 
stand verändert  halte,  sich  einstellte;  »des  heilsen  Som- 
mers unerachtet.,  wie  er  beifügt^).  Gerade  deswegen! 
würden  wir  vielmehr  sagen.  Denn  sowie  Hitze  mit 
Feuchtigkeit  der  Entstehung  jener  Krankheit  günstig  ist 
(vergl.  §.253.),  so  kann  diese  hingegen  auch  verhindert 
werden,  wenn  eine  trockene  und  austrocknende  Hitze 
grofs  und  anhaltend  ist  (vergl.  unten  §.  462.) 

§.  301. 

Der  Epidemie  an  den  Nordseeküsten  (vgl.  §.  118.), 
wobei  ein  complicirtes  periodisches  Fieber,  oft  mit  halb- 
dreitägigem  Typus  uud  schwerem  Unterleibsleiden  so 
viele  Menschen  im  Jahre  18.26  hinwegraffte,  gab  frei- 
lich andauernde  und  übermäfsige 'Hitze  den  eigentlichen 
Sporn;  aber  es  fehlte  damals  auch  an  der  anderen  Be- 
dingung, nämlich  der  Feuchtigkeit,  in  jenen  Gegenden 
keinesweges;  zumal  in  Holland,  und  insbesondere  in 
Grocningen,  wo  die  Seuche  ihren  Culminationspunkt 
erreichte^).    Die  Hitze  jenes  Jahres  war  also  dort  nicht 


1)  A.  a.  O.  S.  51.,  53. 

2)  „Chrpnilc  der  Scuclien",  Tli.  2.  S.  587.  IT.,  607.  f. 

3)  Dies  bat  vorzüglicli  Audouard  (in  seiner  melircrwähnlen 
Sdn-ift)  mit  Bczieliung  auf  Tliatsachen,  Ireflfliclii  auseinandergesetzt. 

4)  „Mittlieilungen  üb.  das  Europiiiscbe  Sommerfieber  d.  J. 
1826"  (s.  Oerson  u.  Julius  Magaz.  d.  ausl.  Lit.  d.  Heilte.  1827, 
Hft.  1.  f.)-,  —  vergl.  Toel's  „Nacbriclit  üb.  die  galligten  Fieber, 
welche  im  Sommer  und  Herbst  1826  in  Ostfriesland  epidemisch  ge- 
herrscht haben"  (Horn's  Archiv  f.  med.  Erf.  1827.  Hft.  1.  S.  62.). 
Hier  war  jene  Epidemie  weit  gelinder,  und  näherte  sich  mehr  den 
gcwölinlicheren  vemittireiulen  und  intermitiirenden  Sunipfüebern. 
Dort  hatte  sie  häiiüg  den  halbdreitagigen  Typus,  wirkte  sehr  ver- 
derblich auf  die  Unterleibsorgane,  von  denen  die  Milz  ganz  be- 
sonders litt;  u.  s.  w.  —  Wie  irrig  es  sei,  wenn  Auteurieth  (a. 
a.  O.  S.  52.)  vom  gelben  Fieber  behauptet:  ,,in  der  letzten  Zeit 
herrschte  es  auch  in  Holland  als  sogenanntes  Sumpffiebcr",  zeigt 
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geeignet,  die  Miasmenerzeugung  zu  uulerdrückeu ,  son- 
dern im  Gcgcntheilc  sie  noch  zu  potenziren. 

§.  302. 

Bei  der  Pest  (§.297.)  pÜegt  man  nur  deren  Con- 
tagium  zu  erwähnen,  das  klimatisch  -  endemische 
Miasma  aber,  welches  doch  ursprünglicher  ist  und  ver- 
mittelst dessen  sie  sich  ohne  Zweifel  von  Zeit  zu  Zeit 
neu  erzeugt,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Auch 
ist  allerdings  die  Grenze,  big  zu  welcher  dieses  nord- 
wärts reiche,  schwer  genauer  zu  bestimmen  —  Ge- 
wifs  aber  ist  es,  dafs  selbst  in  Aegypten  die  Seuche 
bald  stärker  wüthet  und  bald  beschränkter  ist,  oder  gar 
schweigt,  je  nachdem  die  Witterungsbeschaffenheit  und 
andere  Verhältnisse  sich  gestalten;  und  dafs  es  in  Sy- 
rien sich  ähnlich  damit  verhält        —  Ist  von  Verbrei- 


am  Besten  die  Erörterung  vonMatthäi,  dem  Verfasser  der  Preis- 
sclirift  über  das  gelbe  Fieber,  der  dessen  Unterschied  von  jener 
Europäischen  Küstenepidemie  in  seiner  Beurtheilung  von  17  dar- 
über erschienenen  Schriften  (s.  Jahrbücher  für  wissenschaftl.  Kri- 
tik, Mai  1828)  sehr  klar  auseinandersetzt.  —  Eine  ähnliche  Ver- 
wechselung beging  Diruff,  indem  er  mit  dem  gelben  Fieber  in 
Livorno  einen  galligten  Typhus  in  den  Rheinländern  u.  s.  w.  iden- 
titicirte  (was  Bach  a.  a.  ü.  S.  99.  nicht  raifsbilligt).  Es  sind  uns 
mit  dem  Kriegstyphus  Behaftete  vorgekommen,  die  völlige  Gelb- 
sucht hatten,  ohne  dafs  wir  deshalb  an  das  eigentliche  gelbe  Fie- 
ber gedacht  hätten. 

1)  Seidlitz  äufsert  (in  der  Gesch.  des  Feldzuges  von  1829): 
diesseits  des  Balcan,  namentlich  in  Bucharest,  hätte  die  Pest 
wohl  durch  Sperren  abgehalten  werden  können,  nicht  aber  in 
Adrianopel,  da  sie  mit  der  dortigen  Krankheilsconstitution  zu 
genau  verknüpft  gewesen  sei^  —  doch  führt  er  an,  dafs  vor  ihrem 
Ausbruche  ein  Pestkranker  aus  einer  andern  Garnison  dorthin  ge- 
kommen war.  —  Ikonikoff,  ein  Arzt  in  Varna,  behauptete 
nach  vieliähriger  Erfahrung:  die  Pest  werde  in  der  dortigen  Ge- 
gend nie  ganz  getilgt,  sondern  ruhe  nur  zu  Zeiten,  und  hafte 
an  verborgenen  Kleidern  und  Effecten,  um  bei  günstigen  Um- 
ständen wieder  auszubrechen.  —  Uebrigens  sind  noch  neuere 
Beobach(er  der  (sehr  unwahrscheinlichen)  Meinung,  die  Pest  komme 
immer  aus  Constantinopel  u.  s.  w.  nach  Aegypten,  namentlich  selbst 
der  diesem  Lande  keineswcges  fremde  Enrico  di  Wolmar  (Abb. 
üb.  d.  Pest,  m.  Vorrede  von  C.  W.  Hufeland.  Berlin  1827.).  — 
Lorinser's  neuestes,  die  orientalische  Pest  betreffendes  Werk 
habe  ich  leider  bei  Abfassung  dieser  Schrift  nicht  benutzen  kön- 
nen: freue  mich  aber  um  so  mehr,  in  Hinsicht  auf  die  Erneuerung 
der  Seuche  und  die  Nichtpermanenz  des  Contagiums  damit  uber- 
einzustimmen. Die  trefflichen  Bemerkungen  über  Afrika,  und  Ae- 
gypten insbesondere,  sind  höchst  beachtenswerth. 

2)  Gewöhnlich  herrscht  die  Pest  in  Aegypten  am  meisten  im 
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tuuz  der  Pest  in  Gegenden,  wo  sie  nicht  heimisch  ist, 
d"e  Rede,  so  fällt  die  Berufung  au  das  Miasmatische 
^•eg  (  vergl.  unten  §.  463.);  und  es  kommt  alsdann  auf 
ihr'^Contagium  an  zugleich  aber  auch  sehr  auf  die 
mehrere  oder  mindere  Empfänglichkeit  der  Be- 
völkerung für  dasselbe:  denn  wo  es  hieran  zu 
sehr  fehlt,  ist  das  wirklich  vorhandene  Contagium  den- 
noch aufser  Stande,  sich  weiter  fortzupflanzen  ). 

§.  303. 

Aehnliches  gilt  von  dem  in  Europa  gemeinen  Ty- 

Frübiabre,  und  wird  dann,  wie  auch  Wo  Im  ar  bemerkt,  durch  die 
Mittagswinde  (C/m/nsm)  sehr  begünstigt:  im  hohen  Sommer  hört 
sie.  Trotz  noch  steigender  Hitze,  bei  nördlichen  Winden  auf.  — 
Sehr  schön  erörtert  Bach  nach  den  vorzüglichsten  Quellen  die 
miasmatischen  Bedingungen  der  Pest  in  Aegypten  (a.  a.  U.  h.  »5  ß. 
yer'y]  305.)  und  führt  (S.  306.)  auch  an:  dafs,  als  sie  m  Aleppo 
dref  halbe  Jahre  hinter  einander  dauerte,  die  Witterung  von  ihrem 
gewöhnlicheren  Gange  abgewichen  war. 

1)  Auch  dann  aber  unterliegt  die  Verbreitung  ähnlichen  Be- 
dintrungen.  Gegen  den  Winter  1836  hatte  man  sich  in  Constanti- 
nopel,  wo  seit  1812  die  Pest  nicht  so  stark  gewüthet,  als  damals, 
bei  der  ersten  Kälte  vergebens  geschmeichelt,  sie  werde  aufhören; 
bei  ungewöhnlich  gelinder  Witterung  gewann  sie  neue  Kraft,  und 
liefs  erst  nach,  als  nach  der  Mitte  Januars  1837  dauernde  Kälte 
eintrat;  doch  auch  dann  nur  einstweilen.  — 

2)  Es  war  im  Vorstehenden  schon  mehrmals  von  den  nafür- 
lichen  Hemmungen  die  Rede,  welche  die  Pest  findet,  und  auf  die 
individuelle  Unempfänglichkeit  werden  wir  bald  kommen  (s.  unten 
§.  305.).    Bei  jenen  Hemmungen  mehr  im  Ganzen  und  Grofsen 
ist  es  freilich  für  bestimmte  Fälle  oft  schwierig,  zu  entscheiden  ob 
sie  mehr  von  atmosphärischen  Zuständen  und  Veränderungen,  über- 
haupt von  Aeufsei  em,  oder  mehr  von  Innerem,  nämlich  der  im  Gan- 
zen mangelnden  Disposition,  herrühren;  obwohl  auch  diese  durch 
eben  jenes  Aeuftiere  gegeben  sein  kann.   —  Bach  geht  indefs  zu 
weit,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  76.)  sagt:  „Die  Prädisposition  des 
Körpers,  worin  die  Ansteckung  wirken  kann,  wird  ebenfalls  von 
den  allgemeinen  Pestursachen  erzeugt;  das  Anstecken  ist  blofs  ein 
Zusalz  zu  der  unvollendeten  Wirkung  der  Pestursachen".  Ersetzt 
nachher  (S.  77.)  hinzu:  „Fremde  Zunder  stecken  nie  ein  ganzes' 
Land  an,  wenn  nicht  zufälligerweise  zur  Pest  neigende  Stimmung 
darin  obwaltet".    Gewifs  sehr  richtig!  nur  unterscheidet  er  hier- 
bei zu  wenig  die  endemischen  Ursachen  von  den  Bedingungen  der 
weiteren  Fortpflanzung.  —  Passender  sagt  Bernhardi  vom  gel- 
ben Fieber  (a.  a.  O.  S.  150  ):  ,,In  Livorno,  wo  das  Contagium 
um  dieselbe  Zeit  als  in  Spanien  anlangte,  entstand  wegen  geringe- 
rer Empfänglichkeit  keine  sehr  verheerende  Seuche".  —  Die  Kreuz- 
und  Queerzüge  der  Asiatischen  Cholera  haben  ihrerseits  ebenfalls 
die  Hemmungen  durch  Mangel  an  Empfänglichkeit  mitunter  genug- 
sam bestätigt. 
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phus  (vergl.  §§.  93.,  126.,  218.,  257.  f.,  274.).  Freilich 
kann  er  aiicli  in  andern  Einwirkungen,  z.  B.  äufserei- 
slr enger  Kalle  eine  llcniinung  linden;  aber  die 
llonmiung  oder  Begünstigung  durch  den  Zustand  der  In- 
dividuen ist  im  (ianzen  noch  viel  bedeutender.  Allerlei 
Noth  hat  am  meisten  hierdurch  so  grofsen  Einüufs  auf 
das  Grassiren  jener  Krankheit  '^);  und  es  ist  z.  B.  eine 
alte  Erfahrung,  dafs  sie  in  geschlagenen  Heeren  weil 
mehr  um  sich  zu  greifen  pflegt,  als  in  siegreichen. 

§.  301. 

Der  Hauptrcgcl  nach  ist  nun  die  Empfänglichkeit 
der  Individuen  für  das  Contagiöse  und  das  Miasmatische, 
in  -«o  weit  dadurch  nervöse  Krankheiten  entstehen,  oder 
die  nervöse  Inf icirbarkeit  (vgl.  §§.  141.,  276.), 
desto  gröfser,  je  fremdartiger  das  Inficirende! 
Am  meisten  zeigt  sich  dies  beim  Conflicte  verschiedener 
Völkerstämme,  auch  im  Typhus       und  beim  Llebertrille 


1)  Vergl.  Anni.  zu  §.  296.  Es  gilt  dies  am  meisten  von  Irok- 
kener  KäUe;  denn  mit  Recht  sagt  Bernhardi  (a.  a.  O,  S.  412.): 
„Eine  mäfsig  kalte,  aber  stockende  feuchte  Luft  ist  gewifs  der 
Verbreitung  des  Typhus  nichts  weniger  als  hinderlich". 

2)  Nur  in  dieser  beschränkleren  Beziehung  kann  man  das  gel- 
len lassen,  was  Bach  hierüber  vorträgt  (s.  oben  Anm.  zu  §.  270.). 
Sehr  befriedigend  sind  hingegen  die  Aeufserungen  von  Bernhardi 
(a.  a.  O.  S.  455.  fl".),  welcher  auch  hierbei  wieder  andere  Nerven- 
fieber vom  contagiösen  Typhus  sorgfältig  unterscheidet.  „Die  Spi- 
täler allein",  sagt  er  u.  a.,  „und  das  darin  entwickelte  Contagium 
sind  freilich  nicht  die  Ursache  der  Epidemie,  sondern  zur  Erzeu- 
gung einer  solchen  wird  vorzüglich  erfordert,  dafs  das  Contagium 
mit  vielen  dafür  empfänglichen  Menschen  in  Berührung  kommt. 
Jene  Ursachen,  welche  man  häufig  für  fähig  hält,  diese  Krank- 
heit ursprünglich  zu  erzeugen,  wie  Entbehrungen  alier  Art,  Kum- 
mer, Unruhen,  Erkältung  u.  s.  w.  sind  nur  geschickt,  diese  Em- 
pfänglichkeit zu  erhöhen";  —  wenn  er  aber  sodann  hinzusetzt: 
„und  zwar  vorzüglich  dadurch,  indem  sie  die  Veranlassung  geben, 
dafs  das  aufgenommene  Contagium,  welches  ein  Gesunder  ohne 
allen  Nachtbeil  wieder  ausgeführt  haben  würde,  jetzt  festgehalten 
wird";  so  ist  dies  eine  Ansicht,  gegen  die  wohl  Viele  gar  Man- 
ches einzuwenden  haben  würden,  die  aber  dennoch  in  der  Haupt- 
sache wahr  ist  (s.  unten  §.  555.  f.). 

3)  Schon  in  Cascrncn,  wie  auf  Schiffen,  wird  er  sehr  ge- 
weckt durch  das  Hinzukommen  frischer  Mannschaften  (Bernhardi 
a.  a.  O.  S.  405.),  und  seine  Intensität  ist  gröfser,  wenn  fremd- 
artige Rafseu  ihn  mitlhcilen  (ebend.  S.  417.).  Auch  Heck  er  (  s. 
unten  §.  324.)  erwähnt,  dafs  der  von  den  Franzosen  aus  sich  mil- 
theilcnde  Typhus  eben  so  schlimm  war,  als  der  von  Ki.ssen  aus- 
gehende.   Doch  kann  andererseits  ein  Contagium  unter  Stamm- 
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der  Individuen  in  ein  ungewohntes  Klima.  In  dem  Tro^ 
«  sehen  ergreifen  die  dorügen  Krankheit^,  überhaupt  am 
Listen  und  am  heftigsten  Europäische  Ankom.ni„,ge  , 
und  >vo  sich  das  gelbe  Fieber  öfters  entwickelt,  bedm- 
fen  Neuangekommene  einer  gewissen  Zeit,  um  geschutz- 
er  da 'egen  zu  werden  ^- ).  Ihre  Körperbeschaffenhe.t  mufs 
also  d"em  neuen  Klima  gemäfs  sich  erst  entsprechend  ab- 
ändern (modiliciren),  bis  sie  dasselbe  wie  man  zu  sa^ 
gen  pflegt,  gewohnt  sind,  oder  sich  acchmatisirt  haben. 

§.  305. 

ludefs  werden  auch  mit  Contagien  die  Menschen 
durch  vielen  und  langen  Umgang  mit  denselben  gleich- 
sam vertraut;  so  dafs  dann  selbst  das  Pestcontagium  ih- 
nen weniger  schadet,  weil  sie  gegen  die  Einwirkung  .ab- 
gestumpft sind         Dies  darf  man  mit  individueller  Uu- 


v-erwandten,  also  organisch -Gleichgestimraleii,  manchmal  mit  mehr 
Leichtigkeit  fortgepflanzt  werden. 

1)  Dafs  dies  als  Hauptregel  sowohl  von  der  allen  als  der 
neuen  Welt  gelte,  ist  ein  längst  entschiedener  Erfahrungssalz;  m. 
vergl.  Bach  (a.  a.  O.  S.  103.,  225.)  und  llasper  Krankhe.  en 
der  Tropenliinder,  Einleit.  u.  Th.  2.  S.  249.).  Derselbe  zeigt  aber 
auch  (ebend.  S.  590.  ff.),  dafs  bei  Beobachtung  der  gehörigen  Vor- 
sicht das  tropische  Klima,  zumal  für  daran  Gewohnte,  mcbt  so 
durchaus  schädlich  sei  (nicht  so  „giftig''  wie  Bach  meint).  Was 
indessen  Bernhardi  (a.  a.  O.  S.  191.  ff.)  anführt,  und  zum  Theil 
mit  Scheingründen  und  unpassenden  Beispielen  untermischt  ist, 
kann  in  Beziehung  auf  Contagien  überhaupt  den  obigen  Satz  nur 
beschränken,  nicht  aber  ihn  aufheben!  "  - 

2)  „Das  gelbe  Fieber,  sagt  Bach  (a.  a.  O.),  befällt  nur  Fremde, 
selten  Cieolen,  nie  leiden  Neger  daran";  Letztere  nachDickson^ 
wie  er  in  seiner  Beschreibung  der  Epidemie  von  Charloston  1827 
anführt  {The  American  Jouni.  öf  med.  Sciences,  Vol.  II.  Nr.  3.) 
doch  zuweilen!  Auch  Autenricth  bemerkt  (a.  a.  O.  S.  53.  f.): 
„Neger  bleiben  meistens  davon  frei,  Indianer  auch,  am  meisten 
sind  die  Europäer  demselben  ausgesetzt  und  darunter  besonders  die 
Nord-Europäer".  —  Auch  Amerikaner,  die  mehr  im  Gebirge  le- 
ben, bekommen  oft,  sobald  sie  in  die  Ebene  herabkommen,  das  gelbe 
Fieber,  aber  sie  werden  doch  nicht  leicht  so  heftig  damit  befallen 
als  die  Europäer.  „Wer  das  gelbe  Fieher  einmal  recht  gehabt 
bat,  bekommt  es  dort,  wo  es  zu  Hause  ist,  nicht  wieder"  (ebend. 
S.  59.). 

3)  Die  Krankenwärter,  welche  nach  v.  Hildenbrand  mehr 
wie  ein  halb  Dutzendmal  den  Typhus  überstanden,  wären  schwer- 
lich so  glücklich  gewesen,  wenn  er  sie  tüchtig  genug  ergriffen  hätte. 
Tob  sah  Krankenwärter  bei  allen  charakteristischen  Merkmalen  der 
Krankheit  kaum  bettlägerig  werden  und  mit  der  Pflege  der  kran- 
ken Krieger  dabei  abwechselnd  immer  fortfahren.  —  In  der  Gewöh- 
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empfindlichkcit  gegen  dieses  oder  jenes  Contagium  nicht 
verwechseln;  wiewohl  sie  ebenfalls  nicht  zu  leugnen  ist 
Aber  es  gicbt  hierin  eine  gewisse  Wandelbarkeil:  das- 
selbe Individuum  kann  für  Ansteckung  durch  Syphilis, 
Pocken,  Pest  u.  s.  w.  zu  einer  Zeit  unempfänglich  sein, 
zu  einer  andern  hingegen  nicht.  Und  so  kann  auch  im 
Grofsen  die  nervöse  Iniicirbarkeit  (vor.  §.)  umfassende- 
ren Wechsel  zeigen,  und  selbst  vielleicht  ihre  Perioden 
haben 

§.  306. 

Nach  allen  Richtungen  bestätigt  sich  jenes  allge- 
meinere Verhältnifs  des  Miasmatischen  und  Contagiösen 
(§.  286.  ff.).  Ein  Contagiuiii,  auch  wenn  es  wirklich 
nicht  nur  existirt,  sondern  selbst  in  materielle  Berührun- 
gen kommt,  giebt  weder  im  Einzelnen  noch  im  Ganzen 
die  contagiöse  Krankheit.  Erst,  wo  es  einer  Mehrzahl 
von  empfänglichen  Individuen  mit  entsprechendem  Er- 
folge sich  raittheilt,  entsteht  dadurch  eine  Contagiou 
(z.  B.  von  Krätze,  Syphilis);  aber  auch  diese  braucht 


nung  an  allerlei  Seuehenstoffe  ist  auch  hauptsächlich  die  bei  Aerz^ 
ten  so  oft  vorkommende  Befreiung  von  Ansteckungen  begründet. 

1)  Hierin  sind  die  Contagien  selbst  sehr  verschieden.  Das 
der  Asiatischen  Cholera  z.  B.  verschont  sehr  Viele ,  das  der  Pest 
weit  Wenigere.  Indefs  führt  Wald  sch  m  idt  mehrere  Fälle  an,  wo 
bei  der  Pest  in  Holstein  (s.  unten  §.  487.)  Säuglinge  und  Andere 
verschont  wurden.  Auch  gehen  in  der  Levante  die  Menschen,  wel- 
che selbst  nackt  die  Pestleichen  fortschleppen,  unangetastet  mit  ilir 
um;  wobei  freilich  wieder  jene  Abstumpfung  in*'s  Spiel  kommt. 
Aber  nicht  immer  ist,  sowohl  in  neueren  als  in  früheren  Fällen, 
die  Immunität  derselben  beizumessen  (man  vergl.  Bach  a.  a.  O. 
S.  220.  f.). 

2)  An  einer  gewissen  Periodicität  von  Seuchen  überhaupt 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Bei  den  Pocken  namentlich  ist  sie  durch 
Werlhof  und  Andere  genugsam  bestätigt  worden.  Ungewisser 
verhält  es  sich  hiermit  bei  nervösen  Seuchen.  Dem  Typhus 
kann  man,  wie  Bernhardi  (a.  a.  O.  S.  465  )  mit  Recht  bemerkt, 
eine  solche  Befähigung,  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  sich  wie- 
der einzuünden,  durchaus  nicht  einräumen-,  er  ist  aber  auch  so  zu 
sagen  eine  Allerweltsseuche,  oder  mit  Bernhardi  zu  reden  eine 
pandemisch- contagiöse  Krankheit.  Mehr  Anspruch  haben  auf  je- 
nes Verhältnifs  einer  bestimmteren  Wiederkehr  die  ursprunglich 
endemischen  nervösen  Seuchen,  insbesondere  die  Pest  (ycrgl. 
Sprengel,  Instit.  pnthol.  gpec.  pag.  148.)  und  das  ge'be  tieber, 
wenntrleicb  gegen  die  Rechnungen,  welche  Bach  (a.  a.  O.  S.  Jt)8.  d.) 
hierüber  aufstellt,  sich  Manches  einwenden  lielse.  —  Uebrigens  er- 
innern wir  noch,  dafs  die  Periodicität  der  stationären  Constitutio- 
nen (§  212.  fl".)  sich  nicht  auf  Seuchen  geradezu  bezieht. 
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für  sich  noch  nicht  den  Charakter  und  Gang  einer  Ge- 
sammtkrankheit  zu  haben  (vgl.  §.  199.  ff.),  was  viehnehr 
erst  dann  eintritt,  wenn  die  aligemeinere  üon- 
stituon  (§.  200.)  die  Fortpflanzung  des  Con- 
tagiums  fördert.  Alsdann  wird  die  contagiöse  Krank- 
heit zur  contagiösen  Epidemie,  wie  z.  5-  Typhus 
und  Pest  unter  den  die  Ansteckung  begünstigenden  Ver- 
hältnissen (m.  s.  oben).  Wir  nennen  aber  die  Krank- 
heiten überhaupt,  und  die  nervösen  insbesondere,  Avelche 
hierzu  befähigt  sind:  epidemisch-co ntagi ös e  Krank- 
heiten *)  (vergl.  Anm.  zu  §.  299.). 

§.  307. 

Ebendenselben  wird  es  hierdurch  nicht  abgespro- 
chen, auch  miasmatische  Krankheiten  zu  sein  (vgl. 
§§.  257.  ff.,  294.,  302.).  Man  mufs  sich  aber  hierbei 
vor  Verwechslungen  hüten;  denn  ein  Anderes  ist  die 
Entstehung  aus  miasmatischen  Quellen  (vergl. 
auch  §.  250.),  und  wieder  ein  Anderes  die  etwa  selbst 
in  den  Fortgang  der  Contagion  (vor.  §.)  sich 
mit  einmischende  Miasmenerzeugung  (vgl.  Anm. 
zu  §.  274.),  wodurch  dann  die  Propagation  der  Krank- 
heit noch  verstärkt  werden  kann.  Nur  dieses  würden 
wir  eine  miasmatische  Contagion  nennen.  Sie  fin- 
det nur  statt,  wo  das  Miasma  selbst  (und  nicht  blofs 
Contagium)  unter  dem  Einflüsse  lebender  Individuen  sich 
zu  erzeugen  vermag  ). 


1)  Der  Typhus,  welcher  wesentlich  ansteckend  ist,  ist  im 
Ganzen  genommen,  obgleich  er  nicht  immer  dazu  gelangt  Epide- 
mieen  zu  bilden,  eine  epidemisch -contagiöse  Krankheit.  —  Nicht 
ebenso  verhält  es  sich  mit  andern  Nervenfiebern  (vergl.  §.  280.), 
sowohl  schleichenden  als  acuten,  da  diese  nicht  wesentlich  anslek- 
kend  sind,  und  daher  auch  Epideuiieen ,  die  man  nicht  für  conta- 
giöse erklären  darf,  bilden  können.  Da  aber  solche  Fieber  be- 
fähigt sind,  in's  Typhöse  überzugehen  (§.  270.),  so  kann  eine 
Epidemie  derselben,  die  anfangs  nicht  contagiös  ist,  es  hinterher 
werden. 

2)  Gelbes  Fieber,  Pest,  sind  miasmatisch- contagiöse  Krank- 
heiten, insofern  sie  aus  Miasma  hervorgehen  und  mit  Contagium 
(bedingter  oder  unbedingter)  sich  verknüpfen:  aber  miasmatische 
Contagionen  in  obigem  Sinne  bilden  sie  nicht.  Als  völlig  ent- 
schieden hingegen  ist  es  anzusehen,  dafs  der  Typhus  solche  bilde^ 
und  er  macht  unter  den  nervös -fieberhaften  Seuchen  hierin  eine 
Ausnahme.  Ist  er  hierin  einzig,  -so  hängt  dies  mit  dem  lebendig- 
animalischen Ursprunge  seines  Miasma  (§.  257.  f.)  zusammen.  Das 
der  Asiatischen  Cholera,  die  auch  eine  nervöse  Seuche,  aber  frei- 
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§.  308. 

Gellt  solches  aus  der  allgemeinen  TSatur  hervor,  so 
hängt  zwar  die  Anlage  der  Individuen  zu  den  niiasmali- 
schcn  Krankheiten  (vergl.  §.  286.,  292.  ff.)  von  ihm  nicht 
ausschliefslich  ab,  aber  es  kann  sie  doch  durch  längere 
und  allgemeinere  Einwirkung  sehr  verstärken,  und  um 
so  mehr  die  miasmatische  Gesammtkrankheit  (vgl.  §§.  199., 
238.,  307.)  mitbegründen.  Bildet  sich  nun  unter  tempo- 
rär-günstigen Verhältnissen  ein  miasmatischer  Zustand  in 
der  Atmosphäre  aus  (vergl.  §§.  287.  ff.),  so  gicbt  das  zu- 
nächst nur  eine  miasmatisch-epidemische  Krank- 
heit, die  indefs  zugleich  auch  zur  contagiösen  (§.  306.) 
sich  gestalten  kann  (wie  z.  B.  Friesel  u.  s.  w.  s.  §.  442.). 
Hängt  hingegen  die  Miasmenbildung  von  der  Localität 
ab  (vergl.  §§.  238.  ff.),  so  ist  die  Krankheit  vielmehr 
eine  endemische. 

§.  309. 

Indefs  auch  als  solche  ist  sie  ja  sllgemeineren  Be- 
zwingungen mitunterworfen  (§.  306.)  und  nur,  wenn  diese 
obvvalten  und  mitwirken,  tritt  die  (überhaupt  genommen) 
endemisch  -  miasmatische  Krankheit  als  mias- 
matische Endemie  wirklich  auf.  Eine  solche  bat  mit 
einer  Epidemie  das  gemein ,  dafs  sie  gleichfalls  in  einer 
Mehrzahl  von  Individuen  als  Krankbeitszustand  einer  ge- 
wissen Gattung  unter  dem  Einflüsse  der  allgemeineren 
Constitution  (§§.  200.,  240.)  sich  darstellt.  Aber  sie 
weicht  von  jener  darin  ab,  dafs  sie  nicht  aus  temporä- 
ren, sondern  aus  localen  Ursachen  (vergl.  §.  308.)  her- 
vorging. 

^  §.  310. 

Die  Endemieen  können  auf  den  Ort  ihres  Entste- 
hens beschränkt  bleiben,  wie  dies  so  oft  bei  den  aus 
localen  Ursachen  entstehenden  Wechselliebcrn  (vergl. 
S  251  ff.)  der  Fall  ist.  Aber  sie  können  unter  Um- 
ständen auch  ihre  ursprünglichen  Grenzen  übcrschre,ten ; 
was  im  Allgemeinen  nur  voraussetzt,  dafs  alsdann  auch 
die  Bedingungen  ihrer  Existenz  einen  weiteren  Umfang 


lieh  keine  nervöse  Fieberkrankheit  ist,  hat  einen  endemischen  und 
tellur  sehen  Ursprung.  Ob  es  secundär,  vormiHelst  der  ReaC.on 
ton  benden  Inllivi.U.en  auf  aus  der  Kranld^eil  hervoi-gehende  und 
andere  Einwirkungen,  sich  gleichsam  noch  naclierzeuge,  habe  ich 
oben  (§  2^4,  3te  Anm.)  blofs  hypothetisch  gefragt,  ohne  darüber 
entscheiden  zu  wollen. 


Förderungen  und  Hßmmungcn  der  lufection. 


271 


gewonnen  haben.  Dahin  -würde  schon  gehören,  wemi 
z.  B.  Lebensweise,  sociale  Verhältnisse  u.  dergl.  m  be- 
nachbarten Ländern  sich  im  Laufe  der  Zeit  denen  des 
ursprünglichen  Sitzes  der  Krankheit  mehr  annäherten. 
Wenn  aber  hier  ein  Miasma  die  Hauptbeduigung  war, 
so  niüfste,  falls  keine  neue  entsprechende  hinzukäme,  je- 
nes damit  ebenfalls  in  einem  weiteren  Umfange  als  frü- 
herhin  erzeugt  werden.  In  gewissen  Fällen  kann  dies 
allerdings  stattfinden,  z.  B.  wo  umliegende  trocknere  Ge- 
genden sich  in  sumpfige  verwandeln,  oder  wo  Huider- 
nisse  (auch  ganz  mechanische)  der  Weiterverbreitung  ei- 
nes Miasma  hinweggeräumt  werden  ^ ). 

§.  311. 

Indefs  besteht  die  hauptsächlichste  durch  Erfahrung 
hinlänglich  erwiesene  Bedingung,  unter  welcher  ende- 
misch-miasmatische Krankheiten  über  ihre  früheren  Gren- 
zen hinaus  sich  verbreiten,  in  etwas  Anderem:  nämlich 
darin,  dafs  die  miasmatischen  Endemicen  (§.  309.)  zu 
contagiösen  werden,  und  dann  das  Contagium,  welches 
freilich  dem  die  Krankheit  zuerst  erzeugenden  Miasma 
speciiisch- analog  ist  <§.  282.  ff.),  die  wirksamere  Po- 
tenz abgiebt,  vermittelst  deren  die  zunächst  miasmatische 
Krankheit  sehr  weit  über  die  Grenzen  ihrer  Heimath  hin- 
ausgelangen kann.    Doch  wird  auch  hierzu  immer  ein 


1 )  Wälder  in  der  Nähe  von  Sümpfen  können  eine  Gegend  um 
so  melir  ungesund  machen,  je  mehr  sie  die  freie  Luftströmung  hin- 
dern, und  insbesondere  die  Nordwinde  abhallen.  Dagegen  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  wo  Wälder  die  Salubrität  von  Orten  ge- 
gen den  Einflufs  von  Surapfausdünstungen  bewahrten,  und  nach 
der  AiKsrotfung  jener  alsbald  diese  freies  Spiel  gewannen.  Unter 
den  Beispielen,  welche  Monfalcon  (a.  a.  ü.  S.  104.  ff.)  auf- 
führt, ist  aber  das  von  Rom  kein  ganz  passendes.  Er  sagt: 
„Rom  Avar  so  lange  gesund,  als  die  gegen  Mitlag  liegenden  Wäl- 
der standen";  Avorait  sonderbar  absticht,  wenn  Schnurrer  (Chro- 
nik der  Seuchen,  Th.  1.  S.  7Ö.)  von  Rom,  und  zwar  gewifs  rich- 
tiger, behauptet:  ,, Seine  Bürger  halten  vom  Anfang  ihrer  Existenz 
an  mit  einer  ungesunden  Localität  zu  kämpfen":  was  er  aucli  be- 
stimmter nachweiset.  Mit  Unrecht  bezieht  sich  Monfalcon  hier- 
bei nur  auf  die  Pontinischen  Sümpfe;  —  jene  eigentliclie  mnla- 
ria  (Anm.  zu  §.  255.)  ist  in  Rom  selbst  zu  Hause,  und  kommt 
dort  ans  dem  Erdboden.  Ja  sie  kann  in  einer  Häuserreihe  ihre 
Wirkung  äufsern,  während  die  gegenüberstehende  frei  davon  ist; 
und  als  die  Franzosen  Mauern  u.  s.  w.  wegrissen,  um  die  Liift- 
beschaffenheit  zu  verbessern,  erfolgte  das  Gegenlheil:  die  malaria 
gelangte  nun  auch  nach  Stellen  hin,  wo  man  früher  nichts  davon 
verspürt  hatte. 
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angemessenes  Verbällnifs  sowohl  der  äufsern  allgemei- 
neren Constitution,  als  auch  der  individuellen  organischen 
Empfänglichkeit  erfordert  (vergl.  §§.  286.  ff.,  297.  ff.). 

§.  312. 

Beschränkte  sich  eine  ansteckende  endemische  Krank- 
heit nur  auf  die  Grenzen  der  Heimath,  so  wäre  sie  blofs 
eine,  endemische  Contagion  (vergl.  §.  306.  ff.)  ^); 
geht  sie  aber  vermittelst  ihres  Ansteckungsstoffes  unter 
Begünstigung  durch  jene  Verhältnisse  über  die  Grenzen 
ihrer  Heimath  hinaus,  so  ist  sie  eine  endemisch-epide- 
mische Contagion  geworden.    Das  Endemische  ver- 
dankt sie  dann  vorzugsweise  dem  einheimischen  Miasma, 
die  weitere  Verbreitung  hingegen  theils  dem  Ansteckungs- 
stoffe und  dessen  gewissermafsen  zufälliger  Verschleppung, 
theils  aber  auch  der  epidemischen  Constitution  (vergl. 
§§.  201  ff.,  297.).  —  Die  Pest  verhält  sich  darin  dem 
Typhus  ähnlich,  dafs  mit  ihrer  Existenz  auch  die  Con- 
ta'^iosität  gegeben  ist;  aber  sie  hat,  darin  diesem  unähn- 
lich, einen  endemischen  Ursprung  (vgl.  §.  302.).  Geht 
sie  nun  hierüber  hinaus,  so  wird  si^  ohne  Weiteres  zur 
contagiösen  Epidemie.    Nicht  so  das  gelbe  Fieber!  wel- 
ches vielmehr  auch  aufserhalb  des  Kreises,  den  man  für 
seine  eigentliche  Heimath  halten  darf  (vgl  .§.  300.)  von 
Zeit  zu  Zeit,  in  Amerika  wenigstens,  Platz  zu  greifen 
scheint,  je  nachdem  die  miasmatischen  Bedingungen  (vgl. 
(88  248.  Anm.,  253.)  sich  weiter  ausbreiten,  und  ohne 
dafs  man  dabei  sich  iraiP.er  auf  Verschleppung  des  An- 
steckungsstoffes berufen  könnte.    In  ihre  vollen  Rechte 
tritt  diese  hingegen,  wo  dasselbe,  de^  Ocean  überschrei- 
tend, auf  einen  ganz  andern  Welttheil  übertragen  wird. 

§.  313. 

Auch  die  Asiatische  Cholera  mag  wohl  im  Oriente 
mehrere  für  ihre  miasmatische  Entstehung  (§•  274.) 
geeignete  Gegenden  finden,  und  hierin  auf  die  Ufer  der 

1)  Die  Contagiosität  des  Weichselzopfs  dürfte,  ungeachtet  sie 
neuerdincrs  bestritten  worden  ist,  keinem  Zweifel  unterliegen  (m. 
verA  Bach  a.  a.  O.  S.  49.).  Sollte  hingegen  das  Pellagra  an- 
Itecken  so  ^üfste  man  dies  schon  wie  seltnere  Ausnahme  be- 
tiachten  -  Nervöse  Fieber  aber  als  blofs  endemische  Conta- 
/ionen  giebt  es  nicht;  ja  es  existirt  überhaupt  wahrsche.nl.ch 
Ce  w&  nervös'eVrankheit  die  contag.os  wäre  und 
sich  dennoch  nur  auf  ihre  Ursprungsstatte  beschrankte. 
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Gangesanne  nicht  einzig  beschränkt  sein !  Bei  ihrer  Ver- 
breitung in  gröfserein  Umfange  aber,  und  ihrem  Ueber- 
tritte  in  andere  Welttheile,  dürfte  aufser  einer  begün- 
stigenden allgemeineren  Constitution  (§.  312.)  Mehreres 
in  Erwägung  kommen.  Gäbe  es  nämlich  bei  ihr,  ähn- 
lich wi^  bei  unserem  Typhus,  noch  aufser  dem  eigent- 
lichen Contagium  ein  secundäres  (mit  dem  ursprüngli- 
chen nicht  identisches,  sondern  nur  specifisch- verwand- 
tes) Miasma,  welches  an  Personen  u.  s.  w.  haftete  (vgl. 
§§.  274.  Anm.,  307.  Anm.);  so  könnte  vielleicht  eben 
sowohl  hierdurch  als  durch  wirkliche  Ansteckung  (vergl. 
§.  312.)  schon  von  Indien  aus  ihre  weitere  Verbreitung, 
unter  übrigens  angemessenen  Verhältnissen,  befördert  wer- 
den. Hingegen  glauben  wir  bei  dieser  Krankheit  nicht 
an  eine  Miasmatisirung  der  ganzen  Luft  oder  gar  des 
Erdkörpers  zum  Behufe  ihres  Weitergelange||:  schon 
darum  nicht,  weil  sonst  ihr  Gang  gewifs  ein  ganz  ande- 
rer gewesen  wäre. 

§.  314. 

Nicht  so  geradezu  abzuleugnen  ist  eine  solche  Ver- 
breitungsweise für  gewisse  andere,  in  ihrer  Art  auch  ge- 
wissermafsen  nervöse  Krankheiten,  deren  Weise  fortzu- 
schreiten (modus  progrediendi)  aber  auch  himmelweit 
verschieden  von  der  der  Cholera  ist.  Namentlich  ge- 
hört auch  die  Influenza  (vergl.  §§.  243.,  284.)  zu  den 
Krankheiten,  die  von  einer  gewissen  Gegend  auszugehen 
und  dann  weiterzugreifen  ptlegen.  Ja  sie  hat  auf  ihren 
Reisen  manchmal  mehrere  Welttheile  durchzogen  ^).  Wo- 
hin sie  aber  gelangt,  da  überfällt  sie  die  Einwohner  plötz- 
lich und  in  grofsen  Massen.  Auch  ist  es  nur  ihre  Re- 
gel, eine  wandernde  Krankheit  (morhus  migrans)  zu 
sein,  und  es  hat  sich  mitunter  ausnahmsweise  auch  er- 
eignet, dafs  sie  gleichsam  auf  dem  Flecke  in  Europäi- 
schen Ländern  in  grofsem  Umfange  ausbrach,  ohne  erst 
von  aufsen  her  eingedrungen  sein  '-). 


1)  Die  von  1782  leitete  man  sonst  aus  dem  Asiatischen  Rufs- 
land her;  doch  hat  sich  hei  genauerer  Nachforschung  gefunden, 
dafs  sie  1781  schon  in  Japan  und  China  ihren  Anfang  nahm,  wor- 
auf sie  das  Avestlichere  Asien,  dann  Europa  durchzog  und  his  nach 
Amerika  gelangte;  s.  Pearson  über  das  Klima  von  Cautou,  in 
Tramact.  of  the  Soc.  of  Calcuttn,  Vol.  VI.  (1833);  vergl,  Koll- 
mann in  Heck  er 's  Annalen,  Bd.  26,  Hft.  4,  S.  389. 

2)  In  England  folgte  auf  den  iibermäfsig  heifsen  Sommer 
von  1657  eine  ganz  ungevröhnlich  strenge  und  sehr  anhaltende 
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§.  315. 

Dadurch  wird  es  desto  zweifelhafter,  wie  es  sich 
mit  den  Seuchenstoffen  (§§.  248.,  269.,  282.  ff. )  bei 
der  Influenza  verhalten  möge?  —  Ein  Contagium 
können  wir  nach  unseren  Wahrnehmungen  ihr  keines- 
weges  absprechen,  und  haben  sogar  gefunden,  dafs  es 
in  einer  ihrer  Epidemieen  relativ  (bei  geringerem  Um- 
fange derselben)  bedeutender  war,  als  in  anderen  (vgl. 
unten  §.  364. ).  Aber  jenes  Contagiura  ist  nur  ein  sehr  se- 
cundäres  und,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  bedingtes  (d.  h. 
bedingt  durch  die  ohnehin  schon  umfassende  Existenz 
der  Krankheit).  —  Eine  andere  Frage  ist:  ob  es  ein 
Miasma  der  Influenza  gebe?  wo  solches  sich  er- 
zeuge und  worin  es  bestehe?  —  Hierbei  ist  es  denn 
eben,  wo  für  unbefangene  Betrachtung  die  gröfstcn  Zwei- 
fel auftauchen;  wo  wir  aber  wieder  auf  den  Begriff  von 
Miasma  verweisen,  den  wir  oben  aufstellten  (§§.  248., 
282.)  und  allein  als  den  richtigen  anerkennen. 

§.  316. 

Soll  jene  Krankheit  aus  einem  solchen  specifischen 
Stoffe  unter  der  Bedingung  dafür  vorhandener  Empfäng- 
lichkeit, entstehen:  so  kann  er  bei  gehöriger  Erwägung 
der  Verhältnisse  (s.  oben)  nirgends  anders  als  in  der  At- 
mosphäre gesucht  werden.  Aber  die  Influenza,  die  kei- 
nesweges  eine  endemische  Krankheit  ist,  und  hierin  von 
Cholera,  gelbem  Fieber  u.  s.  w.  gar  sehr  abweicht,  kann 
an  sehr  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  zuerst 
ausbrechen  ^).    Es  müfste  also  an  eben  so  verschiede- 


Winterkälte,  und  hierauf  bei  noch  forlberrschenden  nördlichen 
Winden  ein  rauhes  Frühjahr  mit  einzelnen  zwischenfretenden  hei- 
fsen  Tagen,  Gegen  Ende  Aprils  1658  überfiel  plötzlich  eine  Menge 
Menschen  zu  gleicher  Zeit  die  Intluenza,  woran  in  einer  Woche 
in  manchen  Städten  Englands  über  1000  Menschen  bettlägerig  wur- 
den und  binnen  einem  Monate  ungefähr  ein  Drittheil  aller  Ein- 
wohner litt.  Nur  Alte,  Schwache  und  Kränkliche  starben  daran: 
die  üebrigen  waren  zum  Theil  heftig  ergriffen,  kamen  aber  glück- 
lich durch;  Viele  wurden  nicht  einmal  bettlägerig  (Thomae  Wil- 
lis Opera  omnia.    Amstelod.  1782,  pag.  143.  sq.). 

1)  Es  ist  ein  Vorurtheil ,  dem  auch  Schnurrer  zu  sehr  hul- 
digt, dafs  die  Influenzen  immer  vom  Osten  ausgehen  müfsten. 
Nicht  blofs  die  berühmte  von  1781  und  82,  sondern  auch  die  von 
1732  von  1800,  und  mehrere  andere  nahmen  freilich  diesen  Gang. 
Bei  der  von  1803  aber  liefs  sich  dieser,  wie  er  selbst  sagt,  nicht 
nachweisen;  und  auch  die  im  Ganzen  sehr  schwere  von  1729  ging 
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neu  auch  derselbe  specifische  Stoff  sich  in  der  Atmo- 
sphäre erzeugen.  Ohne  dies  gerade  für  unmöglich  zu 
halten,  mufs  man  es  indefs  doch  um  so  zweifelhafter  fin- 
den, je  mehr  (in  manchen  Fällen  wenigstens)  die  Epi- 
demiecn  der  Krankheit  mit  gewissen  ohnehin  für  ihre 
Entstehung  sehr  geeigneten  atmosphärischen  Zuständen 
und  Veränderungen  zusammenzuhängen  schienen,  die  man 
schwerlich  auf  ein  bestimmtes  specifisches  materielles 
Agens  zurückzuführen  im  Stande  sein  dürfte  —  So- 
mit ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  die  Entstehung  der 
Influenza  zwar  durch  eine  gewisse  atmosphä- 
rische Constitution  wenigstens  mitbedingt  sei, 
im  Allgemeinen  aber  entweder  nicht  durch  ein  bestimm- 
tes Miasma'),  oder  doch  durch  ein  ganz  anders  gear- 
tetes, als  die  mancher  andern  Seuchen  sind  (s.  unten 
§.  611  —  614.). 

§.  317. 

Im  Ganzen  genommen  ist  also  die  Influenza  keine 
ursprünglich  endemische  Krankheit,  und  eine  contagiosa 

vielmehr  vom  Norden  aus  (m.  vergl.  Schnurrer's  Chronik  der 
Seuchen,  Th.  2,  S.  454.  u.  274.).  Die  von  1557  (ebend.  S.  99.) 
war  in  Italien  und  Frankreich  schon  im  Julius,  und  kam  erst  im 
Herbst  nach  Holland,  wo  sie  bei  sehr  schlechter  Luftbeschaffen- 
heit weit  gefährlicher  wurde.  Die  von  1675  (ebend.  S.  209.)  brach 
in  Deutschland,  Ungarn,  Frankreich  im  September  nach  mehrtäffi- 
gem' dichtem  Nebel  plötzlich  aus^  u.  s.  w. 

1)  Dichte  mehrere  Tage  und  Nächte  anh.iltende  Herbstnebel 
z.  B.  konnten  sich  für  eine  Wirkung  der  Art  ebensowohl  eignen, 
als  nördliche  Winde  unterbrochen  von  Sonnenhitze  (m.  vergl.  die 
vor.  Anm.).  Aber  schwerlich  waren  diese  und  noch  verschiedene 
andere  Constitutionen  der  Atmosphäre  geeignet,  alle  einerlei  spe- 
cifisches Miasma  zu  produciren.  —  Ich  habe  dies  ausdrücklich 
hier  auch  darum  erörtert,  weil  ich  nicht  der  Meinung  bin,  man 
müsse  Miasmen  ohne  Bedenken  immer  gleich  annehmen,  wo  etwas 
Unbekanntes  oder  noch  nicht  genug  zu  Erklärendes  wirkt 5  weil 
ich  aber  andererseits  es  für  eine  grofse  Verblendung  halten  mufs, 
die  Miasmen  als  wirkliche  specifische  Stoffe  überhaupt  zu  leugnen. 
Man  mufs  auch  hier  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  ausschütten! 
Folgt  daraus,  dafs  man  sich  auf  Miasmen  manchmal  zu  voreilig 
berief,  dafs  sie  gar  nicht  existiren? 

2)  Im  Hauptresultate  ist  dies  bei  allen  übrigen  Abweichun- 
gen sehr  übereinstimmend  mit  der  so  fieifsigeu  Untersuchung  von 
Heinr.  Schweich:  «Die  Influenza«,  Berlin  1836;  bes.  S.  153  — 
168;  welcher  sich  hauptsächlich  auf  Elektricität  und  Erdmagnetis- 
mus beruft,  aber  auch  noch  tiefer  einzudringen  sucht,  indem  er 
auf  Constellationen  der  Körper  unsers  Sonnensystems,  inso- 
fern sie  Perturbationen  verursachen,  aufmerksam  macht 
(S.  171.  ff.),  ' 
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nur  von  sehr  untergeordnetem  Range.  Wohl  aber  ist 
sie  eine  höchst  ausgezeichnete  epidemische  Krankheit,  bei 
welcher  man  indeis  im  Zweifel  bleibt,  ob  sich  wirklich 
Miasmatisches  im  strengen  Sinne  in  ihre  Entstehung 
mit  einmische?  —  Je  mehr  sich  in  solchen  Beziehungen 
die  Influenza  nicht  nur  vom  Typhus,  sondern  auch  von 
jenen  aus  bestimmteren  Gegenden  der  Erdoberfläche  stam- 
menden grofsen  Weltseuchen  unterscheidet:  desto  mehr 
nähert  sie  sich  eben  darin  jenen  reineren  nicht  typhö- 
sen Nervenfiebern,  so  wie  den  in  Hinsicht  auf  ihren  Cha- 
rakter einfachsten  epidemischen  Wechselüebern  an  (vgl. 
§.  280.  u.  217.  Anm.).  —  Fast  nie  aber,  oder  doch  nur 
sehr  selten  kommen  ganz  isolirte  sporadische  Fälle  vor, 
welche  das  eigenthümliche  Gepräge  der  Influenza  deut- 
lich genug  darbieten:  worin  also  diese  von  den  oben 
genannten  Krankheiten  wieder  desto  abweichender  sich 
verhält. 


Dritter  Abschnitt. 


Die  nervösen  Fieber  in  den  Bezie- 
hungen und  Verwickelungen  ihres 
wirklichen  Vorkommens. 


§.  318. 

Aus  kaum  erkennbaren  Keimen,  aber  einer  groisen 
Masse  von  Bildungsstoff  sahen  wir  in  der  Einleitung  die 
Lehre  von  den  nervösen  Fiebern  sich  allmälig  und  müh- 
sam entwickeln,  und  suchten  dann  im  ersten  Abschnitte 
jene  Menge  von  Gegenständen  durch  Vergleichungen  ih- 
rer Unterschiede  und  Gegensätze  zu  ordnen.  Als  wir 
aber  im  zweiten  Abschnitte  den  Bedingungen  ihres  Her- 
vortretens und  Daseins  nachforschten ,  zeigte  sich  schon 
wie  sehr  diese  in  einander  greifen  und  mit  einander  ver- 
flochten sind.  Um  so  weniger  darf  man  sich  wundern, 
wenn  es  mit  den  Producten  jener  ursächlichen  Bedin- 
gungen, mit  den  pathologischen  Gegenständen  selbst,  sich 
ähnlich  verhält.  Die  Natur  kümmert  sich  wenig  darum, 
ob  es  dem  menschlichen  Verstände  leicht  oder  schwer 
wird  aus  ihr  klug  zu  werden;  sie  producirt  die  Objecte 
in  Massen  aus  ihrer  unendlichen  Fülle:  und  so  bringt 
sie  nicht  nur  das  Gesunde,  sondern  auch  das  Krank- 
hafte hervor!  —  Wie  es  indefs  eine  schlechte  Art  wäre 
Botanik  zu  studiren,  wenn  man  sich  vor  Allem  an  die 
reichhaltigen  Gruppen  in  grofsen  Gewächshäusern  bege- 
ben wollte;  so  würde  man  nicht  weniger  sich  selbst  ver- 
wirren, indem  man  statt  bestimmterer  Arten  zuvörderst 
die  mannigfaltigen  Gruppirungen ,  wie  von  Krankheiten 
überhaupt,  so  insbesondere  auch  von  nervösen  Fiebern, 
in  Betrachtung  zöge  (vergl.  §.  69.  ff.). 
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§.  319. 

Aber  anderseits  ist  es  auch  walir,  dafs  Der  die  Natur 
nicht  in  ihrer  wahren  Lebendigkeit  erkennen  kann,  wei- 
cher blofs  auf  Einzelnheiteu  achtet  und  immer  nur  sondern 
will:  das  Lebendif;ste  in  ihr  ist  immer  das  sehr  zusam- 
mengesetzte Getriebe  der  wirklichen  Vorgänge.   Zwar  ist 
es  zuletzt  immer  sehr  Einfaches,  worauf  alles  noch  so 
Zusammengesetzte  beruht;  aber  die  Abstraclion  ging  der 
Schöpfung  voraus:  das  Abstracte  liegt  bei  dieser  im  tief- 
sten Hintergrunde,  und  sie  selbst  bietet  sich  dar  als  Con- 
cretes.  —  Indefs  darf  man  nicht  daran  hängen  bleiben, 
nicht  gleichsam  selbst  damit  verwachsen,  wenn  man  solch 
concretes  Sein  und  Leben  gehörig  würdigen  will;  son- 
dern man  mufs  sich  darüber  zu  erheben  suchen,  um  mit 
freierem  Geiste  die  objective  Mannigfaltigkeit  zu  beherr- 
schen (vergl.  §.  1.  ff.).    Kann  Niemand,  der  dies  nicht 
vermag,  oder  wohl  gar  verschmäht,  auf  irgend  einem  Ge- 
biete der  Naturforschung  zu  rationellem  Ueberblicke  ge- 
langen, so  ist  es  einem  Solchen  auf  dem  der  Krank- 
heitslehre, wo  die  Productivilät  der  Natur  alles  Mög- 
liche gethan  hat  den  Forschenden  zu  täuschen,  gewils 
am  allerwenigsten  möglich!    Nirgends  ist  es  nöthiger  als 
hier,  durch  beständigen  Hinblick  auf  gewisse  Leitsterne 
den  Irrlichtern  auszuweichen;  die  Principien  nicht  zu  ver- 
gessen, welche  aus  einer  weitumfassenden  Erfahrung  mit 
Hülfe  des  Nachdenkens  entnommen  sind;  und  die  Viel- 
heit des  der  Beobachtung  sich  Darbietenden  einer  durch 
Skepsis  gezügelten  Theorie  unterzuordnen.    —  Diesen 
Grundsätzen  getreu  fahren  wir  jetzt  fort  in  der  Betrach- 
tung der  so  vielgestaltigen  und  so  verAvickelten  Krank- 
heiten, die  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  aus- 
machen. 

§.  320. 

Sie  sind  nicht  nur  schon  an  sich  selbst  oft  zusam- 
mengesetzt genug  (vergl.  Abschn.  1.),  sondern  sie  stehen 
auch  in  der  wirklichen  Krankheitswelt  in  vielfachen  und 
sehr  veränderlichen  Beziehungen,  sowohl  gegenseitig  zu 
einander,  als  auch  zu  andern,  von  ihnen  übrigens  ver- 
schiedenen Krankheitsvorgängen.  —  Die  so  grofse  Man- 
nigfaltigkeit schon  der  nervösen  Fieber  selbst,  zumal 
wenn  wir  dabei  wie  billig  ihre  beiden  Hauplordnungen 
(SS.  56.,  80.,  95.)  berücksichtigen,  giebt  einen  grolsen 
Spielraum  für  theils  gleichzeitige,  theils  successive  Ver- 
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hältnisse  ihrer  Gattungen  und  Arten;  wobei  es  denn  auch 
an  Umartungen  und  Uebergängen  nicht  fehlen  kann.  Noch 
mehr  aber  erweitert  sich  der  Kreis,  wenn  man  zugleich 
die  Verhaltnisse  nervöser  Fieber  zu  andern  Krankheiten 
beachtet,  und  nicht  sowohl  iüi  Einzelnen  als  vielmehr 
im  Ganzen  die  Art  und  Weise  untersucht,  wie  hier  Eins 
das  Andere  bald  fördert  bald  beschränkt,  wie  Eins  aus 
dem  Anderen  hervorgeht,  oder  auch  jenes  zu  diesem  sich 
umgestaltet.  —  Zwar  ist  es  rein  unmöglich,  dies  ganze 
Gewebe  vollständig  zu  entwirren  und  darzulegen;  doch 
wollen  wir  versuchen  einige  Hauptfäden  desselben  auf- 
zufinden, die  dann  wenigstens  eine  Idee  von  seiner  Be- 
schaffenheit uns  geben  können.  Um  aber  nicht  in  das 
Leere  zu  gerathen,  ist  es  nöthig  hier  wie  immer  der  Er- 
fahrung zu  folgen,  und  sich  vor  Allem  an  Thalsachen 
zu  halten. 

§.  321. 

Wo  es  darauf  ankommt,  Krankheiten  im  Grofsen 
aufzufassen,  kann  natürlich  der  einzelne  Vorgang  nur 
einen  sehr  untergeordneten  Werth  haben.  Deshalb  ist 
für  die  nächstfolgenden  Betrachtungen  das  Sporadische 
(§.  197.)  nicht  das,  worauf  sie  eigentlich  zielen;  son- 
dern es  wird  desselben  nur  etwa  gelegentlich  und  zur 
Vergleichung  dabei  Erwähnung  geschehen.  Die  Krank- 
heiten als  generelle  und  in  ihrem  gemeinsamen  Verhal- 
ten machen  wir  hier  vielmehr  ausdrücklich  zu  unserm 
Gegenstande;  und  zwar  so,  dafs  sowohl  Epidemisches 
(cbend.  vergl.  §.  199.  ff.)  als  Endemisches  (vgl.  §.  238.  ff.) 
hier  wieder  in  Erwägung  kommt.  Beides  betrachten  wir 
aber  hier  nicht  in  jenen,  die  einzelnen  ätiologischen  Mo- 
mente betreffenden  Rücksichten,  sondern  mehr  in  denen, 
die  sich  auf  die  Totalität  der  Vorgänge  beziehen.  Das 
Gesammllebcn  der  krankhaft  veränderten  ISatur,  insoweit 
es  überhaupt  unsere  Aufgabe  angeht,  wollen  wir  noch 
mehr  ins  Licht  zu  setzen  suchen.  —  Hierin  sind  indefs 
ebenfalls  Infectionen  und  Uebertragungeu,  mithin  das 
Miasmatische  sowohl  als  das  Contagiöse  (vgl.  §§.  248.  ff., 
264.  ff.),  sehr  wichtige  und  vorzugsweise  wirksame  Trieb- 
federn. Als  solche  kommen  sie  hier  abermals  mit  in  Be- 
tracht; und  die  Erörterungen  über  Hemmung  oder  För- 
tlernng  der  Infection  (§.  286.  ff.),  in  jener  weiteren  Be- 
deutung (vgl.  §.  276.  u.  §.  298.,  2te  Anm.),  sind  im  schon 
Vorausgegangenen  das,  Avoran  sich  das  Folgende  am 
nächsten  und  wesentlichsten  anschliefst. 
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I.    Genetische  Verknüpfungen  mit  andersge- 
arteten Krankheiten. 

§.  322. 

Schon  mehrmals  wurden  wir  gelegentlich  darauf  ge- 
führt, dafs  in  der  gesammten  Krankheitssphäre  die  ner- 
vösen Fieber  nicht  durchaus  abgerissen  dastehen,  dafs 
sie  vielmehr  öfters  an  andere  Krankheiten,  deren  Natur 
von  der  ihrigen  an  sich  verschieden  ist,  sich  anschliefseu. 
Unter  »andersgearteten  Krankheiten«  möchten  wir  aber 
hier  solche  verstanden  wissen,  die  für  sich  genommen 
nichts  Nervöses  haben,  bei  denen  also  der  nervöse  Zu- 
stand (§.  81.  ff.)  überhaupt  nicht  zu  ihrer  eigenthümli- 
chen  Beschaffenheit  gehört.     Denn  was  andere  Nerven- 
krankheiten (Neuroses)  betrifft,  so  scheint  es  sehr  der 
Mühe  Werth,  deren  Gesammtbeziehungen  auf  nervöse 
Fieber  noch  besonders  zu  untersuchen,  was  weiter  un- 
ten (IV.)  erst  geschehen  kann.  —  Jenes  Verhältnifs  zu 
Krankheiten  anderer  Art  ist  aber  ein  zwiefaches:  erstens 
nämlich  können  solche  die  Eotwickelungsstätte,  gleich- 
sam die  Wiege,  abgeben,  aus  welcher  nervöse  Fieber 
sich  hervorbilden;  und  zweitens  können  diese  in  ihrem 
Fortgange  auch  zu  anderen,  sich  an  sie  anknüpfenden 
Krankheitsprocessen  Anlafs  geben.     Sie  verhalten  sich 
also  in  diesem  Falle  anscheinend  mehr  wie  Ursache, 
und  hingegen  in  jenem  mehr  wie  Wirkung  oder  wie 
Folge.    Es  ist  aber  dabei  gleich  im  Voraus  zu  bemer- 
ken, dafs  hier  keiuesweges  ein  reiner  Causalnexus  statt- 
zufinden pflegt,  indem  vielmehr  solche  Successiouen  so- 
wohl in  einzelnen  Fällen  als  auch  im  Ganzen  und  Gro- 
fsen  (vergl.  §.  321.)  nicht  leicht  ohne  sehr  bedeutende 
mitbedingende  Umstände  eintreten.    Wäre  dem  anders, 
so  würde  ja  der  Krankheitsvorgang  der  einen  Art  von 
dem  der  andern  nicht  wesentlich  und  wirklich  verschie- 
den sein;  und  wir  hätten  es  dann  allenfalls  mit  Ueber- 
gängen  einer  und  derselben  Krankheit  aus  einem  ihrer 
Stadien  in  ein  anderes  (s.  unten  Abschn.  4.)  zu  thun, 
nicht  aber  mit  genetischen,  die  Entwickelung  mehr  oder 
weniger  begründenden  Verhältnissen  von  Zuständen  ver- 
schiedener Art. 
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a.    Hervorgehen  nervöser  Fieber  aus  anderen 
Krankheiten. 

§.  323, 

Das  Nervensystem  und  vorzüglich  das  Cerebralsy- 
stem  eeniel'st  wegen  der  hohen  und  dominirenden  Stel- 
lung, die  es  im  Leben  des  Ganzen  einnimmt,  eines  ge- 
wissen Grades  von  Immunität:  wobei  es  zwar  leicht  und 
vielfältig  genug  von  aulsen  her  behelligt,  nicht  aber  eben 
so  leicht  tiefer  in  seinem  Innern  ergriffen  wird.  Solch 
tieferes  Ergriffensein  ist  aber  der  nervöse  Zustand  (§.  81. 
ff.  vergl.  §.  129  ff.),  welcher  daher,  wo  ihn  nicht  etwa 
schon  ^die  stationäre  Constitution  an  sich  ganz  beson- 
ders begünstigt  (§§.  212.  ff.,  233.  f.),  ohne  bedeutende 
Vorbereitungen  im  übrigen  Organismus  nicht  so  gar  leicht 
einzutreten  pflegt.    Hierauf  beruht  es  im  Allgemeinen, 
dafs  unter  den  nervösen  Fiebern  insbesondere  die  Ce- 
rebralllebers  (§.  112.)  meistens  in  gröfserer  Zahl  nicht 
so  geradezu  auftreten,  sondern  in  der  Regel  sich  aus  an- 
dern Krankheiten,  und  zwar  vorzüglich  aus  andern  lie- 
berhaften Krankheiten  hervorbilden.    Dies  bleibt  wahr 
und  unbestritten,  zumal  für  die  jetzige  grofse  Krankheits- 
Epoche  (§.  219.  ff.  vergl.  §.  235.).    Daher  konnte  Au- 
tenrieth  (§.  64.  Anm.)  mit  Recht  sagen:    »Der  spo- 
radische Typhus  (worunter  er  überhaupt  die  Nerveniie- 
ber  begreift)  entsteht  in  der  Regel  nicht  als  solcher, 
sondern  aus  einem  anderen  Fieber«  (a.  a.  O.  S.  62.). 
Nicht  immer  aber  verhält  sich  dies  so.   Wir  sahen  schon 
im  Jahre  1799  in  einer  viele,  besonders  jüngere  Leute 
ergreifenden  Nervenlieber- Epidemie  die  Krankheit  gleich 
mit  Kopfzufällen,  u.  a.  mit  sehr  peinigenden  Schmerzen 
im  Hinterhaupte  anfangen  ^).  —  Fast  nur  in  sporadischen 


1)  Ch.  W.  Hufeland's  «Bemerkungen  über  das  Nervenfie- 
ber und  seine  Coraplicationen  in  den  Jahren  1796,  1797  u.  1798«, 
Jena  1799,  enthalten  zwar  keine  specielle  Schilderung  jener  Epi- 
demie, aber  doch  Manches,  wodurch  obige  Angaben  bestätigt  wer- 
den. Das  Nervenheber,  welches  die  Haiiptkrankheit  in  jenen  Jah- 
ren blieb,  trat  zwar  selten  mit  einem  Male  ein,  und  sehr  häufig 
äufserten  sich  zuerst  Zufälle  eines  Katarrhalüebers  (S.  9.  f. )^  — 
nicht  häufig,  die  Würmer  abgerechnet,  gastrische  (S.  14.).  Aber 
als  erstes  Hauptmoment  wird  (S.  11.)  genannt:  «Afi'ection  des 
Sensoriums  und  Nervensystems,  und  aller  zunächst  davon  abhän- 
genden Functionen«  5  und  bei  den  vielen  Nervenzufällen  heifst  es 
(ebend.):  »Dcliria  oft  gleich  vom  Anfang  an«!  Uebrigens  waren 
die  Fieber  bald  erethistischer  bald  torpider,  manchmal  beides  ab- 
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Fallen  kann  es  sich  zutragen,  da  Ts  der  ganxe  Vorgang 
hauptsächlich  ans  dem  Innern,  wie  z.  B.  durch  Gemüths- 
bewegungen  hervorgeht  (vergl.  §.  15.  Anin.);  in  der  Re- 
gel aber  wird  derselbe  durch  irgend  einen  Angriff  von 
aul'sen  angeregt,  welchem  das  Ccrebralsyslem  unmittel- 
bar nicht  ausgesetzt  ist.  Sei  also  iminerhin  in  diesem 
die  Anlage  noch  so  grofs  (vergl.  §§.  140.  ff.,  153.  ff.), 
so  wird  alsdann  dennoch  meistens  in  den,  aus  allgemei- 
neren Ursachen  oder  mehr  zufällig,  von  aufsen  zunächst 
afficirten  Gebilden  eine  den  Impuls  zu  dem  IServeniie- 
ber  gebende  Reaction  vorläufig  eintreten.  Und  dies  ist 
es,  wenn  wir  nicht  irren,  was  unter  den  bei  solchen 
Fiebern  so  häufig  wahrgenommenen  Masken  (vergl. 
§.  102.)  oder  Larven  eigentlich  verstanden  werden  mufs. 

§.  324. 

Sind  aber  die  anregenden  Einwirkungen  epidemisch 
(vergl.  §§-  172.  ff.,  199.  ff.),  so  wird  noch  leichter  aus 
jener  primären  Affeklion  ein  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tender Antheil  in  das  Nervenfieber  selbst  sich  mit  hin- 
übertragen (§.  102.);  oder  sie  wird  wohl  gar  von  die- 
sem ein  eignes  früheres  Stadium  ausmachen,  noch  be- 
vor der  nervöse  Zustand  wirklich  hervorgetreten  ist,  der 
aber  dann  doch  schon  im  Hinterhalte  lauern  kann  (s. 
ebend.  u.  die  x\nm.).  Den  versteckten  Feind  hier  nicht 
gering  zu  achten,  ist  für  den  Praktiker  eben  so  wich- 
tig, als  das  zunächst  Auftretende  gehörig  zu  berücksich- 
tigen, zumal  wenn  es  in  Entzündungen  innerer  Organe 
besteht  ^).  Wären  etwa  die  sensiblen  Organe  selbst  ent- 
zündlich ergriffen  (vergl.  §§.  68.,  101.);  so  würde  es 
auch  hierbei  keinen  geringen  Unterschied  machen,  ob 
die  Entzündung  eine  in  ihrer  Art  reinere  und  entschie- 
denere sei,  oder  sich  hingegen  die  nervöse  Verstimmung 
(§.  84.)  vorzüglich  bethätige.  —  Indefs  würde  man  sich 
den  Gesichtskreis  sehr  beengen,  wenn  man  immer  nur 
an  Entzündungen  denken  wollte  (vergl.  §.  60.),  da  die 
VV^ege  und  W^eisen,  wie  Cerebrallieber  von  andern  Seiten 
her  überhaupt  eingeleitet  werden,  sehr  mannigfaltig  sind. 


wechselnd  (S.  13.).  Der  Verlauf  zog  sich  meistens  in  die  Länge 
(S.  14J. 

1)  M.  s.  Bischoff'ö  Reob.  üb.  den  Typhus  u.  s.  w.  S.  13.  f. 5 
u.  vergl.  A.  F.  Heck  er  »Ueber  die  Nervenfieber,  welche  in  Ber- 
lin im  J.  1807  herrschien«,  S.  64.  f.  u.  S.  70. 
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Am  Alleemeiusten  aber  bietet  dazu  der  doppelte  grofse 
Schleimhautlractus  sich  dar  (§§.  180.  ff.,  184.  f.),  samrnt 
den  als  Ausgeburten  oder  Anhängsel  mit  hinzu  zu  rech^ 
nenden  Eingeweiden. 

§.  325. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Respirations- 
schleimhaut,  oder  die  Digestionsschleimhaut  nebst  Zube- 
hör, bei  Nerveniieber-Epidemieen  und  Enderaieen  häu- 
tiger ins  Spiel  komme,  da  dies  so  sehr  durch  die  Ver- 
schiedenheiten von  Zeit  und  Ort  bedingt  ist.    Heck  er 
nennt  (a.  a.  O.  S.  33.)  »Nervenfieber  mit  Katarrhen  und 
Rheumatismen  bei  weitem  die  gemeinste  Verbindung,  die 
wohl  hauptsächlich  in  der  Witterung  des  vorigen  Win- 
ters (1806  —  1807:  der  schlaff  und  nafskalt  war)  ihren 
Grund  hatte.«   Bisch  off  hingegen  sah  im  Herbste  1813 
nach  einem  sehr  nassen  Sommer  die  Nerventieber  zu 
Prag  hauptsächlich  aus  gastrischen  Fiebern  jeder  Art  her- 
vorgehen (a.  a.  O.  S.  1.  u.  14.);  und  fügt  ausdrücklich 
hinzu:  »Katarrhalische  und  rheumatische  Fieber  zeigten 
noch  am  wenigsten  die  dem  Typhus  eigenlhümlichen  Sym- 
ptome, gingen  auch  nicht  leicht  in  Nervenfieber  über. «  — 
Dafs  die  bösartigen  Katarrhalfieber  früherer  Schriftstel- 
ler nervöse  Fieber  waren,  und  in  jener  Compiication 
bei  gewissen  Zuständen  der  Atmosphäre  auftraten,  wurde 
schon  oben  (§.  28.  ff.)  mit  Mehrerem  erörtert.    H off- 
in an  n,  der  die  epidemischen  Bedingungen  sehr  gut  an- 
giebt,  bemerkt  auch  (1.  c.  §.  4.),  dafs  die  rothen  Fleck- 
chen (maculae  petechizantes)  keineswegcs  conslant 
und  wesentlich  waren.   Ja  auch  an  Abdominaltyphus  (vgl. 
oben  §.  224.  ff.)  ist  hier  um  so  weniger  zu  denken,  je 
bestimmter  selbst  ein  mehrtägiger  Durchfall  um  kritische 
Zeit  aus  dort  für  heilsam  erklärt  wird  ( 1.  c.  §.  3.).  —  In- 
defs  neigten  sich  allerdings  solche  Fieber,  da  sie  nicht 
blofs  epidemisch  waren,  sondern  oft  auch  contagiös  wur- 
den, in  mehreren  Hinsichten  ziemlich  stark  nach  der  ty- 
phösen Seite  hin  (vergl.  §.  126.). 

§.  326. 

Schon  früher  (§.  30.)  wurde  erwähnt,  dafs  ehemals 
die  Aerzte,  auch  Burserius  nicht  ausgenommen,  sich 
aus  den  rheumatischen  Fiebern  nicht  finden  konnten,  und 
sie  den  katarrhalischen  gleichstellten.  Eben  hatten  wir 
(§.  325.)  Beispiele,  dafs  auch  Neuere  beide  wenigstens 
zusammenzufassen  pflegen,  wozu  freilich  das  öftere  Coin- 
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cidircn  von  beiderlei  Charakter  Anlais  genug  giebt.  Je 
häufiger  man  aber  Beides  in  manclierlei  Gestaltungen  und 
unter  verschiedenen  localen  und  anderen  Verhältnissen 
beobachtete,  desto  ineiir  befestigte  sich  die  Ueberzeugung, 
dals  die  gerühmte  Verwandtschaft  so  gar  grofs,  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird,  doch  nicht  sei,  sondern  je- 
des seinen  besondern  Boden  habe  und  gleichsam  auf  ei- 
genen Füfsen  stehe  (wofür  wir  bei  andern  Gelegenhei- 
ten Beläge  genug  geliefert  haben,  ohne  hier  näher  dar- 
auf eingehen  zu  können).  —  Auch  in  Beziehung  auf  Ner- 
veufieber  bestätigt  sich  der  bedeutende  Unterschied:  in- 
dem nicht  nur,  wie  schon  das  bisher  Angeführte  schlie- 
sen  läfst,  denselben  das  Katarrhalische  weit  mehr  und  in 
gröfseren  Massen  zur  Entwickelung  dient,  als  das  Rheu- 
matische; sondern  dieses  auch  so  zu  sagen  eine  grofse 
Abneigung  hat  in's  Contagiöse  überzugehen,  was  sich  von 
jenem  durchaus  nicht  behaupten  läfst:  wobei  nicht  zu 
übersehen  ist,  was  über  das  Schleimhautsjstem  (§.  324.f .) 
in  seinen  Beziehungen  zum  Venösen  schon  öfters  erin- 
nert wurde  (vergl.  §§.  93.,  136.,  148.  ff.,  25.9.  u.  s.  w.). 

—  Selbst  in  Nervenfieber -Epidemieen  tritt  das  Conta- 
giöse viel  leichter  hervor,  wenn  sie  eine  katarrhalische, 
weit  schwieriger  hingegen,  wenn  sie  eine  rheumatische 
Grundlage  haben.  Denn  dafs  auch  dieses  vorkomme,  ist 
allerdings  nicht  zu  leugnen;  wenngleich  weit  öfter  in  nur 
sporadischen  Fällen  das  Rheumatische  nervös  wird. 
Ein  ganz  neues  Beispiel  einer  Epidemie  solcher  Art  lie- 
ferte uns  das  Jahr  1836  im  Anfange  des  Frühlings  ^). 

—  Die  grofsen  Contraste  und  die  schnellen  Abwechse- 
lungen der  atmosphärischen  Zustände,  besonders  auch 
was  das  Elektrische  betrifft  (vergl.  §.  179.),  begünstigen 
am  meisten  überhaupt  den  Rheumatismus,  der  in's  Ner- 
vöse hauptsächlich  dann  überzugehen  pflegt,  wenn  die 
Witterung  im  Ganzen  zugleich  zu  gelinde  ist,  zumal 
bei  unpassender  Jahreszeit 


1)  Ich  habe  mich  im  weiteren  Zusammenhange  darüber  aus- 
gesprochen in  dem  Idinischen  Berichte  vom  Wintersemester  1835- 
36  (s.  Rust's  Magazin  f.  d.  ges.  Heilk.  Bd  49,  Hft.  1.).  —  Ein 
merkwürdiges  Gegenstück  dazu  ist  die  ausgezeichnet  entzündliche 
rheumatische  Epidemie,  welche  1709  nach  ungewöhnlich  strenger, 
obwohl  durch  weiches  Wetter  unterbrochener  Winterkälte  zu  Rom 
herrschte,  und  von  Lanoisi  beschrieben  worden  ist  (Dissert.p.  126. 
in  Operib.  Genev.  1718.  4.). 
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§.  327. 

Es  ist  bekannt,  wie  oft  Friesel,  rother  und  weifser, 
sowohl  in  sporadischen  Fällen  als  bei  Epidemieen,  zum 
Rheumatismus  sich  hinzugesellt.  Hoffraann  (§.  28.) 
aber  erklärt  das  Frieselfieber  (Fe6ri«  purpurata)  für 
ein  Analogon  {aentula)  des  Katarrhalfiebers  und  in 
Wahrheit  hat  auch  jene  exanthematische  Krankheit  hierin 
wie  in  so  mancher  andern  Rücksicht  sehr  viel  Schwan- 
kendes; sie  oscillirt  gleichsam  zwischen  dem  mucösen  und 
serösen  Systeme  und  deren  Affektionen.  —  Aber  man 
darf  sie  nicht  wie  einen  blofsen  Trabanten  andrer  Krank- 
heiten betrachten;  auch  als  selbstständigeres  Leiden  tritt 
sie  auf,  wie  früher  schon  u.  A.  Allioni  und  Co  11  in, 
nachher  auch  Autenrieth,  Ray  er  u.  s.  w.  nachgewie- 
sen haben.  Als  solches  tritt  der  Friesel  vorzüglich  da 
auf,  wo  er  endemisch  ist,  aber  auch  aufserdem  mituu- 
ter,  und  zwar  theils  sporadisch,  theils  epidemisch;  und 
in  dem  letzteren  Vorkommen  hauptsächlich  dient  er  am 
leichtesten  auch  Nervösem  zur  Entwickelung.  Dafs  je- 
doch deshalb  die  Frieselfieber  selbst  nicht  für  Nerven- 
fieber  gehalten  w^erden  dürfen,  hat  wohl  am  ausführlich- 
sten und  besten  Bondi  gezeigt^).  Nur  scheint  es  uns, 
derselbe  habe  vergebens  sich  so  grofse  Mülie  gegeben, 
zugleich  wo  möglich  damit  die  Petechialfieber  (§.  325. 
vergl.  §.  28.  ff.)  unter  Einen  Hut  zu  bringen;  wiewohl 
verschiedene  andere  Krankheiten,  und  selbst  zuweilen 
vielleicht  der  Typhus,  während  man  sie  öfter  mit  Pe- 
techien antrifft,  auch  mit  Friesel  sich  verknüpfen.  Man 
kann  zugeben,  dafs  beiden  veränderte  Blutmischung  zum 
Grunde  liege  und  dabei  hauptsächlich  das  Venöse  im 
Unterleibe  sich  abnorm  verhalte,  ohne  zu  verkennen,  dafs 
Petechien,  zumal  wahre,  weit  häufiger  als  der  Friesel 
mit  Gastrischem  und  Putridem  zusammenhängen  dafs 


1)  L.  c.  T.  IV.  Sect.  1.  cap.  9. 

2)  Das  Frleselpetecbialfieber  und  das  Heilverfahren  in  dieser 
Krankheit,  nach  eigenen  Beobachtungen,  von  Dr.  E.  Bondi.  Ber- 
lin etc.  1831.  —  Der  Friesel  ist  in  dieser  des  Studiums  sehr  wer- 
then  Schrift  die  Hauptsache,  und  die  Petechien  bilden  darin  nur 
eine  mit  eingreifende  Nebenpartie,  üeber  Vorkommen  dos  erslern 
und  seine  Verschiedenheit  vom  Nervenfieber  u.  s.  w.  sehe  man  ins- 
besondere S.  115.  ff.,  346.  ff. 

3)  Autenrieth  (§.  64.  Anm.)  sagt  vom  Friesel:  »Auch  ent- 
stehen bier  und  da  Petechien.  Nie  aber  wird  die  Auflösung  fau- 
lig, sondern  es  scheint,  dafs  die  Säfte  in  saure  Verderbnifs  über- 
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dieser  auch  trotz  seiner  Unbeständigkeit  mehr  ein  eigent- 
liches Exanthem  sei  als  jene.  Als  Mittelglied  aber, 
fast  in  allen  jenen  Beziehungen,  darf  man  die  Aphthen 
betrachten,  deren  Vevvandlschaft  mit  dem  Friesel  längst 
bemerkt  worden  ist.  Wie  sehr  symptomatische  mit  dem 
Nervösen,  vorzüglich  wenn  dieses  sich  zugleich  gastrisch 
artet  und  contagiös  ist,  zusammenhängen,  ist  bekannt  ge- 
nug. Aber  auch  die  Schwämmchenfieber  selbst  zei- 
gen oft,  namentlich  bei  Kindern,  keine  geringe  Neigung 
den  nervösen  Charakter  anzunehmen.  Die  in  sehr  feuch- 
ten Ländern  einheimische  Fe  h  r  i s  aphthös a,  woran 
in  solchen  auch  die  Erwachsenen  leiden,  geht  leicht  in's 
Typhös -faulichte  bei  schlimmeren  Fällen  über 

§.  328. 

Vom  Katarrhalischen  könnten  wir  jetzt  Veranlassung 
nehmen,  sogleich  der  Influenza  zu  gedenken,  weil  sie  ge- 
wöhnlich dazu  gerechnet  wird;  doch  ziehen  wir  es  vor 
im  Folgenden  (§.  362.  f.)  darauf  etwas  näher  einzuge- 
hen, und  fahren  hier  lieber  fort,  von  den  genetischen 
Verhältnissen  nervöser  Fieber  zu  abdominellen  Leiden 
zu  reden.    Schon  sie  selbst  sind  ein  solches,  wenn  sie 
z.  B.  als  primäre  nervöse  Darmfieber  oder  aus  dem  Un- 
terleibe sich  entspinnende  schleichende  Nervenfieber  (vgl. 
§§.  62.,  66.)  auftreten;  und  das  abdominelle  Leiden  ge- 
hört dann,  insoweit  es  nervöses  Leiden  ist,  eigenthüm- 
licher  ihnen  an.    Anders  verhält  sich  dies,  wenn  Abdo- 
minelles in  eigener  Art  für  sich  bestehend  vorausgeht, 
wo  alsdann  häufig  hieraus  Cerebral -Nervenfieber  sich 
entwickeln  (vgl.  §.  324.)  und  es  die  Oberbauchgegend 
ist    von  welcher  aus  die  höheren  Organe  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden  (vergl.  §.  117.).    Indefs  ist  selbst 
von  dort  aus  eine  solche  Richtung  keinesweges  bestan- 
di--     Es  können  je  nach  der  verschiedenen  Stimmung 
der  Individuen  oder  durch  zufällige  Einwirkungen  ganz 
andere  Richtungen  eintreten,  z.  B.  von  der  genannten 
Ge-end  aus  nach  der  Mittel-  und  Unterbauchgegend  hui, 
so  dafs  aus  dem  gewöhnlicheren  gastrischen  Fieber  ein 


gehen«  (a.  a.  O.  S.  107.).  Vielleicht  geht  er  mit  jener  Behaup- 
tung zu  weit!  t:..  i 

l)  Kurz  aber  trefflich  hat  nach  den  Holländern  dies  Fieber 
Berends  geschildert  (Vorlesungen,  neu  durchges.  von  Albers, 
Bd.  4.  S.  15.  u.  150.  f.). 
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secimdares  (vergl.  oben)  nervöses  Darmfieber  wird  (vgl. 
§.  119.).  Solche  sccundäre  Fälle,  die  meistens  sehr 
sdmere  und  gefährliche  sind,  entstehen  oft,  aber  nicht 
immer  durch  unvorsichtige  oder  verkehrte  Behandlung, 
z.  B.  zu  starke  Abführungsmiltel  oder  andere  reizende 
Substanzen.  Manchmal  liegt  schon  im  Organismus  selbst 
die  Neigung  eine  solche  Wendung  zu  nehmen;  von  wel- 
cher wir  jedoch  nicht  behaupten  wollen,  dafs  sie  für 
ganze  Epidemieen  stattfinde,  indem  vielmehr  zu  viel  In- 
dividuelles sich  dabei  einzumischen  scheint.  —  Was  die 
Entstehung  jener  Cerebralaffectionen  sowohl  von  der 
Oberbauchgegend  (s.  oben)  als  von  der  Brust  aus  (vgl. 
§.  324.  ff.)  betrifft,  so  sind  dabei  die  nn.  vagi  ohne 
Zweifel  als  hauptsächlichste  Vermittler  zu  betrachten:  statt 
dafs  in  den  zuletzt  berührten  Fällen  die  nn,  splanch- 
nici  (vergl.  §§.  .58.  Anm.,  66.)  selbst  schon  auf  nur 
secundäre  Weise  afficirt  werden  und  dann  die  hinzu- 
tretende Hirnaffection  (§.  102.)  eine  noch  mehr  vermit- 
telte ist. 

§.  329. 

Die  Schleimfieber  haben  zwar  an  sich  nichts  Ner- 
vöses, doch  können  auch  aus  ihnen  nervöse  Fieber  her- 
vorgehen, wie  bei  Gelegenheit  der  Göttinger  Epidemie 
schon  früher  (§.  38.  f.  vergl.  §.  44.)  angeführt  wurde. 
Den  blofs  darüber  hergekommenen  eigentlichen  Typhus 
mufslen  wir  von  der  übrigen  Epidemie  dort  zwar  ab- 
sondern, indefs  kann  auch  er  mit  als  Probe  dienen,  wie 
im  wirklichen  Vorkommen  sich  so  mancherlei  zusammen- 
findet! —  Einen  genaueren  und  mehr  ursächlichen  Zu- 
sammenhang halte  die  Ruhr  (s.  ebend.),  die  an  sich 
keine  nervöse  Krankheit  ist,  und  deren  so  wesentli- 
che Verschiedenheit  selbst  vom  Abdominaltjphus  schon 
§.  120.)  auseinandergesetzt  wurde.  Auch  die  Ruhr  aber 
geht,  wo  sie  keine  bösartige  und  primär- nervöse  von 
Haus  aus  ist,  doch  in's  Nervöse  um  so  leichter  über,  je 
mehr  sie  den  gastrischen  und  insbesondere  den  gallig- 
ten  Charakter  hat.  Wir  erlebten  im  Sommer  1825  (nicht 
in  dem  viel  hcifseren  von  1826)  eine  solche  Epidemie 
m  Oberhessen,  die  anfangs  so  gutartig  war,  dafs  einige 
mit  dem  Ucbel  schon  behaftete  Kranke  doch  noch  vom 
Lande  zur  Stadt  und  in  die  Klinik  kamen,  um  sich  Mit- 
tel dagegen  zu  holen;  statt  dafs  im  weiteren  Verlaufe 
dieselbe  Epidemie  tvphös  und  so  ansteckend  wurde,  dafs 
selbst  die  Leichenbegleitung  nicht  ohne  Gefahr  war.  In- 
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defs  wird  in  solchen  Fällen  die  Ruhrepidemie  niclil  zu 
einer  Nervenlieberepideniie,  sondern  die  Kühr  bleibt  Ruhr, 
obwohl  sie  alsdann  in's  Nervöse  und  Typhöse  ausartet. 
ISur  sehr  selten  hat  man  wahrgenommen,  dafs  ein  An- 
gesteckter blofs  ein  typhöses  Fieber  und  nicht  zugleich 
die  Ruhr  bekommt. 

§.  330. 

Auch  mit  Wechseltiebern  standen  jene  Schlcimfie- 
ber  in  mehrfacher  Verbindung:  indem  diese  aus  jenen, 
die  vorausgingen,  manchmal  die  Dialhese  entnahmen,  oder 
auch  in  solche,  wie  Rod  er  er  und  Wagler  (1.  c.  p.  34., 
83.)  bemerken,  wieder  übergingen.    Ja  sie  selbst  verlie- 
fen manchmal  nicht  ohne  Intermitliren  und  Remiltircn 
(1.  c.  pag.  35.),  und  nahmen  u.  a.  zuweilen  den  halb- 
dreitägigen Takt  an  (vergl.  §§.  49.,  108.);  womit  also 
die  Holländische  Küstenepidemie  (§.  301.),  bei  welcher 
derselbe  oft  bemerkt  wurde,  in  interessante  Vergleichung 
kommen  kann.    In  solchen  Fällen  reicht  aber  die  Re- 
rufun°^  auf  die  herumschweifenden  und  splanchnischen 
Nerven  (§.  328.)  nicht  aus;  man  mufs,  zumal  wo  es 
nicht  beim  blofs  Remittirenden  bleibt,  sondern  wie  beim 
Hemitriläus  das  Intermittircnde  sich  damit  complicirt,  ein 
tieferes  Ergriffensein  des  Gangliensystems  selbst  voraus- 
setzen (vgl.  §§.  53.  ff.,  98.  ff.,  108.  u.  s.  w.).  —  Eben 
hiermit  sind  wir  also  bei  der  andern  Hauptordnung  ner- 
vöser Fieher  wieder  angelangt,  nämlich  bei  solchen,  die 
zwar  nicht  immer  auf  den  ersten  Anblick,  aber  doch 
stets  der  wesentlichen  innern  Regründung  nach  nervös 
sind   indem  sie  dem  niederen  oder  organischen  Nerven- 
systeme zunächst  angehören  (§.  56.  ff.).     Je  beträcht- 
licher bei  Fiebern,  und  namentlich  bei  gastrischen  ver- 
schiedener Art,  das  Remittiren  wird  (^^rgl  §§.  59.  117., 
127  )  desto  mehr  nähern  sie  sich  jenen  wnklichen  Wech- 
selfiebern  an,  was  vorzüglich  beim  Uebergange  des  Som- 
mers in  den  Herbst  zu  geschehen  püegt,  und  sowohl  en- 
demisch (§.  289.),  als  mehr  epidemisch  (vergl.  v.  Hoven 
a  a  O  S  56  f  68.  f.)  vorkommen  kann.  —  In  verschiede- 
nen Jahren  dieses  Decenniums  haben  bald  in  dieser,  bald 
in  iener  Provinz  des  Preufsischen  Staats  dergleichen  Epi- 
demieen  geherrscht.    Die  neueste  beobachteten  wir  hier 
in  Berlin  im  Sommer  1835;  sie  war  an  sich  gastrisch, 
und  zwar  hauptsächlich  galligt:  das  Nervöse  mit  Kopt- 
affection  gesellte  sich  nur  secundär  manchmal  hinzu;  Ue- 
bergang  in's  Intermittircnde  war  erwünscht.   Als  aber  im 
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September  blofs  intermittirende  Fieber  an  die  Stelle  tra- 
ten, pflegten  diese  von  schweren  Zufällen  begleitet  und 
sehr  lebensgefährlich  zu  sein. 

§.  331. 

Alsdann  sind  freilich  solche  intermittirende  Fieber 
auch  ihrem  Ausdrucke  nach  auffallend  nervös,  wobei  je- 
doch aufser  dem  organischen  Nervensysteme  auch  die 
Theile  des  höheren,  animalischen,  eigends  in  Anspruch 
genommen  werden  (vergl.  §.  56.  u.  §.  66.).  Wenn  hin- 
gegen ein  anderer  Charakter,  z.  B.  der  inflammatorische 
oder  der  galligte,  bei  ihnen  vorwaltet,  so  könnte  man 
sie  mit  Pinel  (§§.  49.,  103.)  wie  andere  Krankheiten 
ansehen,  aus  welchen  dann  gelegentlich  etwa  auch  ner- 
vöse Fieber  hervorgingen  (vergl.  unten  §.  334.).  Einer 
solchen  im  Ganzen  doch  nur  oberflächlichen  Ansicht  der 
Sache  zollt  zwar  Audouard  (1.  c.  p.  87.  sq.)  vielen  Bei- 
fall; seine  eigenen  Gründe,  sie  zu  unterstützen,  reduci- 
ren  sich  aber  darauf,  dafs  der  intermittirende  Typus  in 
wirklichen  endemischen  und  epidemischen  Vorgängen  bald 
hervortritt,  bald  undeutlicher  wird  oder  erlischt,  ohne 
dafs  dadurch  die  übrige  Beschaffenheit  der  Krankheit  auf- 
gehoben wird;  was  sich  allerdings  nicht  bestreiten  läfst. 
—  Auch  das  gelbe  Fieber  (vergl.  §§.  118.,  253.  u.  Anm. 
zu  §.  126.)  bietet  nach  Bush  und  andern  amerikanischen 
Aerzten  zuweilen  vollkommene  Intermissionen  dar,  ohne 
jedoch  weniger  bösartig  zu  werden,  wie  Autenrieth 
(a.  a.  O.  S.  57.)  hierbei  bemerkt.  Nach  demselben  fällt 
aufserdem  mit  3|  Tagen  der  Begel  nach  die  Hauptremis- 
sion ein.  Es  ist  aber  hierin  ein  grofses  Variiren  zu  be- 
merken, indem  die  erste  Periode  bis  zum  Nachlafs,  nach 
Dickson,  der  die  Krankheit  zu  Charleston  häußg 
beobachtete,  24  bis  70  Stunden  dauern  kann  ^);  ja  in 
seltneren  Fällen  ist  der  Verlauf  sogar  völlig  continent,  — 
Zur  Erläuterung  aller  dieser  merkwürdigen  Abweichun- 
gen dient,  dafs  das  gelbe  Fieber  zwar  eigentlich  ein 
splanchnisches  ist  (vergl.  §.  117.  ff.),  welches  die  Ein- 
geweide der  epigastrischen  Gegend,  und  zwar  bald  mehr 
das  eine,  bald  mehr  ein  anderes  '^),  specifisch  erkranken 


1 )  The  American  Journ.  of  medic.  Sciences.  Vol.  II.  nr.  3. 
(May  1828). 

2)  Man  vergl.  die  Angaben  über  den  Leichenbefund  von  J. 
Gilchrist,  in  Gerson  u.  Julius  Magaz.  d.  ausl.  Litter.  u.  s.  w. 

T 
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macht,  dabei  aber  zugleich  auch  in  verschiedenen  Gra- 
den den  plexua  solaris  nebst  seinen  Ausläufern  er- 
greifen kann  (vergl.  §.  330.);  woraus  sich  auch  einsehen 
läfst,  warum  das  Intcrmittiren  die  Sache  nicht  immer  bes- 
ser macht  (vergl.  unten  §.  338.).  —  Wenn  also  Auten- 
rieth  (a.  a.  O.  S.  56.)  sagt:  »Alle  Krankheiten,  welche 
vorzüglich  das  Nervensystem,  besonders  aber  diejenigen, 
welche  die  Provinz  des  sympathischen  Nervensystems  be- 
fallen, haben  einen  remittirenden  Charakter«;  so  fmdet 
dies  hier  eine  passendere  Anwendung,  als  er  ihm  beim 
Typhus  und  den  Nervenfiebern  gegeben  hat. 

§.  332. 

Derselbe  erwähnt  (ebend.),  dafs  die  Engländer  das 
gelbe  Fieber  zuweilen  mit  dem  Namen  des  remittiren- 
den Gallentiebers  bezeichneten.    Indem  sie  dies  thaten, 
folgten  sie  freilich  einer  sehr  einseitigen  Ansicht,  da  das 
gelbe  Fieber  als  schwarzes,  gleichsam  melanotisches  Er- 
brechen (vomito  prieto  der  Spanier)  auf  einer  an- 
deren und  viel  höheren  Stufe  steht  (vergl.  §.  118.)^). 
Jedoch  haben  auch  Französische  Aerzte  auf  St.  Do- 
mino^o,  Martinique  u.  s.w.  beobachtet,  dafs  aus  Gal- 
lenfiebern, oft  mit  doppelt  dreitägigem  Takte,  das  gelbe 
Fieber  bei  hinzukommenden  Verschärfungen  gewisserma- 
fsen  hervorging;  sowie  ihm,  seiner  doppelseitigen  Natur 
gemäfs  (vergl.  §.  331.),  auch  Wechselfieber  mitunter  zur 
Grundlage  dienten:  was  Audouard  (1.  c.  p.  100.  sq.) 
für  seinen  Zweck  sehr  zu  benutzen  weifs.    Zudem  sieht 
man  aus  den  Beschreibungen  von  Lefort  (§.  292.  Anm.) 
deutlich  genug,  dafs  das  gelbe  Fieber,  wie  es  auf  den 
Westindischen  Inseln  einheimisch,  obwohl  auch  dort  zu- 
gleich epidemischen  Einflüssen  schon  unterworfen  ist, 


Bd  25  S  413  —  429:  und  Audouard  1.  c.  p.  77.  sq.  Dieser 
citi'rt  Fälle,'  wo  die  Milz  sich  besonders  verändert  zeigte,  statt  dafs 
Gilchrist  aufser  der  Muskelmasse  die  Leber  am  meisten  abnorm 
fand!  Noch  ändere  trafen  mitunter  die  auffallendsten  Veranderun- 
gen  im  Magen  u.  s.  w.  an. 

l)  No7is  distinguerons  par  consequent  les  fievres 
stationnaires  bilieuses  et  les  fievres  pernicieuses  m- 
termitteltes  qui  regnent  sur  les  bords  de  VOrznoque  etc 
du  vomito  prieto  ou  de  la  fievre  jaune  qut  exerce  ses 
ravaVes  aux  Antilles  etc.  (Essai  polit.  sur  la  Nouv.  Espagne 
lar  AI  dV  Humboldt,  T.  IV.  pag.  492  ).  Ebendaselbst  wird 
?on  analogen  Fiebern  der  Campagna  Romana  u.  s.  w.  das  gelbe 
Fieber  als  typJms  sui  generis  unterschieden. 
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auch  an  sich  selbst  eigentlich  nicht  zu  den  bösartigen 
oder  nervösen  Krankheiten  gehört,  wozu  es  nur  bei  den 
Verstärkungen  der  schädlichen  Potenzen  und  des  hier- 
durch erregten  Krankheitsprocesses  sich  heranbildet  (vgl. 
§§.  253.,  290.  Aura.,  304.). 

§.  333. 

Weit  mehreren  Zweifeln,  in  eben  solchen  auf  die 
Genesis  sich  beziehenden  Rücksichten,  als  das  gelbe  Fie- 
ber, ist  die  Pest  unterworfen.  Denn  wenngleich  Seid- 
litz  (§.  302.)  dieselbe  zu  Adrianopel  (1829),  wo  sie 
nun  (1836)  wieder  ausnehmend  wüthtet,  aus  intermittiren- 
den  und  andern  Fiebern  sich  gewissermafsen  entwickeln 
sah,  so  konnte  er  doch  die  geschehene  Einschleppung 
des  Contagiuras  dabei  nicht  ableugnen.  Schon  ein  An- 
deres ist  es,  wenn  Desgenettes  sie  zu  Damiette 
unter  dafür  sehr  günstigen  localen  und  Witt erungs  -  Ver- 
hältnissen so  zu  sagen  unter  seinen  Augen  entstehen  zu 
sehen  glaubte,  und  Pugnel  öfters  den  so  äufserst  wirk- 
samen Eiuflufs  nachweiset,  den  in  der  Levante  die  Hitze 
verbunden  mit  Feuchtigkeit,  wie  es  scheint,  auf  ihre  Er- 
zeugung hat  ^ ).  Aber  immer  noch  bleibt  hierbei  der 
Zweifel  übrig:  ob  nicht  an  allen  solchen  Orten  der  An- 
steckungsstoff der  Pest,  wenn  diese  dort  ausbi-ach,  schon 
vorhanden  gewesen  sei,  so  gut  wie  er  in  Varna  nie- 
mals ausgeht  (vergl.  §.  302.,  2te  Anm.);  während  er  doch 
eigentlich  tiefer  aus  Afrika  herstamme?  —  Dann  aber 
hätte  man  dort  auch  die  Wiege  der  Pest  zu  suchen,  und 
könnte  um  so  weniger  über  ihre  wahren  genetischen  Ver- 
hältnisse bis  jetzt  Etwas  angeben! 

§.  334. 

Den  eigentlichen  Typhus  möchte  Audouard  (vgl. 
§.  126.  Anm.)  den  nördlichen  Regionen  zuschreiben  (in- 
dem er  sich  denselben  von  Rufsland  her  besonders  ein- 
geprägt hat),  und  nennt  ihn  öfters  le  typhus  du  Nord, 
während  er  andererseits  glaubhaft  zu  machen  sucht,  je- 
uer Typhus  könne  sich  aus  Sumpfmiasmen  entwickeln 
(1.  c.  p.  13.  sq.).  Auch  Bernhardi  (s.  oben  §.  273. 
Anm.)  erklärt  ihn  für  eine  Europäische  Krankheit  und 

l)Pugnet's  Beobachtungen  über  die  orientalische  Pest:  im 
JN.  Journ  d.  ausl.  med.  chir.  Literatur,  herausg.  v.  Hufeland 
und  Harlefs,  Bd.  2,  St.  1,  S.  3.  flF.,  59.  ff. 
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behauptet  (wohl  mit  Recht),  die  bösartigen  Fieber  an- 
derer Zonen  seien  davon  sehr  verschieden  (s.  unten 
§.  405.  f.);  zudem  legt  derselbe  gleichfalls  auf  den  Nor- 
den das  grüfslc  Gewicht.  Es  ist  aber  ganz  begreiflich, 
dafs  in  den  kälteren  Gegenden  die  liediiigungen  zur  Ent- 
stehung des  Typhus  (§.  257.  ff.),  welche  im  Wesentlichen 
immer  dieselben  bleiben,  weit  leichter  und  häufiger  ge- 
geben sind.  Und  andererseits  haben  wir  schon  gesehen, 
dafs  auch  in  südlicheren  Gegenden  von  Europa  der  ächte 
Typhus  nicht  nur  sich  entwickeln  kann  (§.  218.,  2le  Anm.), 
sondern  auch,  wenn  er  von  Abkömmlingen  solcher  Ge- 
genden herrührt,  dadurch  an  Bösartigkeit  nichts  verliert 
(§.  304.,  Anm.).  Man  kann  sich  hier  nur  verirren,  aber 
nicht  etwa  besser  zurecht  finden,  wenn  man  von  dem 
Hildenbrand'schen  Wege  abweichen  will !  —  Eine  ganz 
andere  und  schwer  zu  entscheidende  Frage  ist,  wie  sich 
solcher  Typhus  in  Hinsicht  auf  Entstehung  zu  andern, 
typhös  werdenden  Nervenfiebern  (§.  126.)  verhalte?  wor- 
auf wir  im  Folgenden  zurückkommen  müssen  (s.  unten 
§.  353.  ff.  u.  Th.  IL). 

§.  335. 

Sollen  wir  die  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Un- 
tersuchung kurz  angeben,  so  bestehen  sie  darin:  dafs  ner- 
vöse Fieber,  wo  sie  in  gröfserer  Anzahl  auftreten,  ge- 
wöhnlich von  einer  mehr  oder  weniger  gemischten  und 
zusammengesetzten  Beschaffenheit  sind,  wobei  ihr  An- 
dersgeartetes ein  kürzeres  oder  längeres  Vorspiel  des  Ner- 
vösen zu  bilden  pflegt,  dieses  aber  oft  doch  schon  bald 
anfangs  merkbarer  oder  versteckter  im  Hinterhalte  liegt; 

—  dafs  reinere  Nervenfieber,  falls  sie  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, blofs  sporadische  sind,  durch  eine  sie  beson- 
ders begünstigende  epidemische  Constitution  bedingt  wer- 
den, und  nur  bei  einer  entsprechenden  stationären  in 
beträchtlicherer  Menge  vorkommen;  —  dafs  bei  dem  Ent- 
wickelungsgange  nervöser  Fieber  in  der  Regel  zuerst  ge- 
wisse Oberflächen  des  belebten  Körpers,  und  zwar  vor- 
züglich die  inneren  nebst  deren  nächsten  Anhängen,  krank- 
haft verändert  werden,  worauf  alsdann,  als  hierdurch  ver- 
mittelt, beim  Fortschreiten  des  Vorganges  auch  das  Ner- 
vensystem, bald  in  dieser  bald  in  jener  seiner  Hauptab- 
theilungen und  Provinzen,  wesentlicher  ergriffen  wird; 

—  dafs  die  so  grofse  Häufigkeit  unreiner  oder  gemisch- 
ter nervöser  Fieber  aus  dem  Klimatischen  und  Localen, 
sowie  aus  excessiven  Einwirkungen  des  Atmosphärischen 


Uebergehen  in  andere  Krankheiten. 


293 


und  Impouderablen  im  Allgemeinen  herzuleiten  ist;  — 
dafs  aber  nicht  blofs  Imponderabilien  (wie  Licht,  Wärme, 
u.  s.  w.),  sondern  auch  Miasmen  und  Contagien  (die  als 
überhaupt  unwägbar  oder  der  Schwere  gänzlich  erman- 
gelnd nicht  betrachtet  werden  können,  s.  Abschn.  2.)  zu 
den  mächtigsten  Hebeln  gehören,  wodurch  allgemeinere 
Krankheitszustände  zur  Stufe  und  zu  den  furchtbarsten 
Graden  des  Nervösen  emporgehoben  werden. 

l.    Generelles  Uebergehen  nervöser  Fieber  in  andere 

Krankheiten. 

§.  336. 

Indem  hier  gleichsam  die  Kehrseite  des  Vorigen  sich 
unserer  Betrachtung  darbietet,  müssen  wir  uns  zuvörderst 
erinnern,  dafs  nicht  vom  nervösen  Fieber  als  einem  iso- 
lirten  Vorgänge,  so  zu  sagen  als  Einzelwesen  die  Rede 
ist  (vergl.  §.  321.  f.),  sondern  von  dem,  was  in  der  Na- 
tur in  weiterem  Umfange  sich  zuträgt  und  gewisse  Ge- 
meinsamkeiten (communitates)  der  nervösen  Fieber 
anbelangt.  Nur  unter  solchem  Gesichtspunkte  kann  also 
hier  vom  Uebergehen  jener  Fieber  in  andere  Krankhei- 
ten die  Rede  sein.  —  Hierauf  ist  zwar  gar  Manches  des 
vorhin  (a.)  schon  Vorgetragenen  in  der  Art  anwendbar, 
dafs  man  es  gleichsam  nur  auf  die  andere  Seite  wendet; 
doch  wird  sich  schon  zeigen,  dafs  hier  nicht  durchweg 
nur  an  ein  blofses  Umkehren  zu  denken  sei!  Die  Ver- 
hältnisse der  Umbildung  und  des  Zurücktretens  nervö- 
ser Fieber  sind  von  denen  ihrer  Hervorbildung  aus  an- 
dern Krankheiten  oft  sehr  verschieden,  und  zwar  nicht 
blofs  in  Hinsicht  auf  das  Innere  der  kranken  Organis- 
men, sondern  auch  in  der  auf  die  äufseren  mitbedingen- 
den Einflüsse;  wobei  es  auf  andere  Jahreszeiten,  Witte- 
rungsbeschaffenheiten u.  s.  w.  ankommt. 

§.  337. 

Sowie  in  einzelnen  Individuen  oft  das  Uebel,  nach- 
dem es  genugsam  ausgetobt  hat,  aufhört  ohne  weitere 
Spuren  zu  hinterlassen;  so  können  auch  die  Epidemieen 
nervöser  Krankheiten,  ohne  dafs  sie  weitere  Folgen  nach 
sich  ziehen,  aufhören.  Geschieht  dies  plötzlich  zur  Zeit 
ihrer  gröfsten  Höhe,  so  wird  es  nicht  durchs  Innere, 
sondern  durch  eine  Abänderung  in  der  Aufsenwelt  be- 
dingt; z.  B.  wenn  die  Pest  im  Oriente  beim  Eintreten 
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nörflliclicr  Winde  wie  durch  einen  Zauber  zu  verschwin- 
den scheint,  nachdem  sie  eben  noch  aufs  Heftigste  ge- 
wiilliet  hatte  (vergl.  §§.  292.,  302.,  Anm.).  —  Haben  aber 
die  Epideinieen  Zeit,  ihren  Gang  unter  angemessenem 
Geleite  von  Seiten  der  Aufsenwelt  ungestört,  und  so  zu 
sagen  mit  Mufse,  zu  verfolgen;  so  zeigen  sie  sich  we- 
niger abgebrochen  und  ziehen  meistens  auch  weitere  Fol- 
gen nach  sich.  Sie  selbst  schwingen  dann  nicht  nur  all- 
mäliger  aus,  sondern  es  folgen  ihnen,  gleichsam  wie  ein 
Echo,  auch  Nachklänge;  oder  es  werden  durch  sie  wie- 
der andere  Krankheilsvorgänge  begründet  und  eingelei- 
tet; ähnlich  wie  z.  B.  den  Göttinger  Schleimüebern  die 
vorausgegangene  Ruhr  zur  Basis  diente  (§.  329.).  —  Oft 
kann  dann  freilich  das  Nachfolgende  sich  in  denselben 
Körpern  ereignen,  welche  auch  vorher  schon  gelitten  hat- 
ten. Ueberhaupt  genommen  aber  ist  dies  für  die  hier 
in  Rede  stehenden  Successionen  keinesweges  erforderlich; 
sondern  es  genügt,  wenn  nur  ein  vermittelndes  Band  in 
der  allgemeineren  Krankheitsconstitution  vorhanden  ist 
(vergl.  Abschn.  2.,  HL).  Dabei  kann  denn  das  nachher 
eintretende  Erkranken  auch  in  andern,  als  den  früher 
leidenden  Individuen  sehr  wohl  Platz  greifen. 

§.  338. 

Es  giebt  nervöse  Krankheiten,  die  in  sich  selbst  aus 
Verschiedenartigem  bestehen;  die  gleichsam  aus  hetero- 
genen Elementen  zusammengesetzt  sind,  deren  gleichzei- 
tiges Zusammensein  im  kranken  Körper  daher  nicht  ge- 
rade nothwendig  ist.  Hier  kann  im  Laufe  einer  Epide- 
mie das  eine  seine  Endschaft  erreichen,  während  das 
andere  noch  fortbesteht;  die  Krankheit  ist  dann  nicht 
mehr  dieselbe,  sie  stellt  gleichsam  nur  noch  ein  Stück 
ihres  Ganzen  dar;  und  gewiss ermafsen  kann  man  alsdann 
behaupten,  sie  sei  in  etwas  Anderes  übergegangen.  So 
verhält  es  sich  nicht  ganz  selten  mit  der  Pest,  die  zur 
einen  Hälfte  eine  Lymphkrankheit  und  zur  andern  eine 
nervöse  Seuche  ist.  Der  nervöse  Factor  kann  gegen 
Ende  einer  Pestepidemie  bereits  gewichen  sein,  und  mit 
ihm,  wie  es  scheint,  auch  die  Contagiosität  (vgl.  §.  272.  f.), 
während  sich  noch  fortwährend  bei  diesen  und  jenen  Per- 
sonen Bubonen  u.  s.  w.  entwickeln,  die  Epidemie  als  lym- 
phatische Krankheit  also  noch  fortdauert  ^ ).  —  Das  gelbe 


1)  Sobald  gegen  Ende  Juni  in  Aegypten  der  Nordwind  webt 
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Fieber,  welches  in  seiner  schlimuiereh  Gestaltung  auf  eine 
andere  Weise  in  sich  selbst  zusammengesetzt  ist  (§.331.  f.), 
kann  einerseits  im  Fortgange  seiner  Epidemieen  sich  in 
intermittirende  Fieber,  und  zwar  alsdann  meistens  gemil- 
dert, verlieren  (vergl.  unten  §§.  369.,  462.).  Aber  es  kann 
auch  nach  der  anderen  Seite  in  gewöhnlichere,  nicht  in- 
termittirende, gastrische  Fieber  übergehen,  wovon  ja  ohne- 
hin seine  endemische  Grundlage  nicht  so  sehr  abweicht 
(§.  332.). 

§.  339. 

Von  dieser  Seite  die  Seuche  genommen,  läfst  sich 
mit  mehreren  amerikanischen  und  andern  Aerzten  be- 
haupten, das  gelbe  Fieber  sei  nur  eine  Modification  und 
Verschärfung  der  remittirenden  gastrischen  Fieber,  wie 
sie  auch  in  andern  Klimaten  vorkommen.  Dessen  un- 
geachtet kann  man  Audouard  nicht  beipflichten,  wenn 
er  (1.  c.  p.  104.  sq.)  dasselbe  mit  andern  intermittiren- 
den  Fiebern  zu  sehr  identificiren  möchte.  Solche  Ueber- 
gänge,  die  überall  vorkommen  und  wodurch  man  in  der 
Beurlheiluug  von  Krankheiten  leicht  irre  geführt  wird, 
entstehen  theils  durch  im  Fortgange  der  Zeit  (§.  197.  ff.) 
eintretende  Milderung  des  Einwirkenden,  und  theils  be- 
ruhen sie  auf  Verschiedenheit  des  Orts,  und  den  hieran 
sich  knüpfenden  höheren  oder  geringeren  Graden  von 
Insalubrität.  Bei  der  Küsten -Epidemie  von  1826  (§.  330.) 
war  diese  in  Holländischen  Provinzen  weil  gröfser  als 
im  benachbarten  Westphalen,  weshalb  hier  die  epidemi- 
sche Krankheit  auch  einen  so  viel  gelinderen  Charakter 
hatte  (§.  301.,  Anm.).  Die  weitere  Fortsetzung  jener  schwe- 
ren Epidemie,  auch  bei  schon  eingetretener  Kälte,  bestand 
theils  zwar  in  vielen  nun  einfacheren,  und  nicht  mit  dem 
Remittirenden  mehr  complicirten  intermittirenden  Fiebern, 
theils  aber  auch  in  anhaltend -nachlassenden  Fiebern  ner- 
vöser und  katarrhalischer  Art  ^ ).   Aufserdem  beobachtete 


(vergl.  §§.  292.,  302.),  stecken  ungeachtet  des  heifsen  Wetters  an- 
kommende Pestkranke  nacli  Villaume  (Reisen  in  die  Türkei  etc. 
übersetzt  von  Bergk)  Niemanden  melir  an.  Selbst  noch  eiternde 
Bubonen  sind  alsdann  für  Andere  nicht  mehr  ansteckend.  —  »Ei- 
ter von  einem  allen  Bubo  steckt  nicht  an,  sagt  Autenrieth  (a.  a. 
O.  S.  42.),  darum  konnte  Desgenettes  in  Syrien  getrost  sich 
damit  inoculiren«. 

1)  E.  J.  Thomassen  a  Thuessink  Beschreibung  der  epi- 
demischen Krankheit  zu  Groeningen  im  Jahre  1826;  a.  d.  Holland. 
m.  Anm.  von  J.  W.  Gitterraann,  Bremen  1827,  S.  26.,  30.  f. 
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man  als  Naclilrab  verschiedene  Neurosen,  worunter  so- 
gar Geisteskrankheilen;  Wassersuchten  aus  Schwäche 
oder  Stockungen  herrührend;  pustulösc  und  grindige 
Ausschläge,  u.  s.  w. 

§.  340. 

Je  heftiger  und  verwickelter  das  epidemische  Som- 
merfieber geworden  war,  desto  mehr  hatte  es  nach  den 
Zeugnissen  jener  Männer  sich  auch  ansteckend  bewie- 
sen, und  zwar  nicht  nur  in  Holland,  sondern  auch  in 
Niedersachsen.    —    Eine  ganz  andere  Bewandtnifs  hat 
es  mit  Epidemieen  des  eigentlichen  Typhus,  der  ja  eine 
ursprünglich  und  wesentlich  ansteckende  Krankheit  ist 
(§§.  93.  f.,  257.  f.,  294.  f.).    Diese  geht  ihren  beson- 
deren, hauptsächlich  durch  die  Natur  und  die  Verhält- 
nisse des  Contagiums  bestimmten  Gang.    Indessen  kann 
sie  zu  verschiedenen  andern  Krankheiten,  auch  fieber- 
haften, sich  hinzugesellen,  wie  sie  z.  B.  zu  der  Schleim- 
fieber-Epidemie in  Göttingen  hinzukam  (§.  329.).  Aus 
solcher  Zusammengesellung  können  alsdann  verschiedene 
Combinationen  und  Successionen  entstehen,  wovon  uns 
hier  zunächst  die  interessirt,  wo  der  Typhus  zwar  auf- 
hört, aber  die  andere  Krankheit,  zu  welcher  er  hinzu- 
gekommen war,  bald  im  einzelnen  Individuum,  bald  auch 
mehr  im  Ganzen  noch  fortdauert;  wie  dies  namentlich 
Bernhard!  (§.  273.,  Anm.)  beim  Zusammentreffen  des 
Kriegstyphus  mit  gutartigen  Katarrhalfiebern  beobachtete 
(a.  a.  O.  S.  402.,  467.).    Es  gewinnt  in  solchen  Fällen 
leicht  den  täuschenden  Anschein,  als  ginge  in  eine  Epi- 
demie von  solchen  Fiebern,  oder  von  Wechselfiebern 
u.  s.  w.,  die  Typhusepidemie  wirklich  über;  statt  dafs 
diese  doch  ihr  eigenes,  abgesondertes  Fundament  hat, 
und  ihrem  WesentUchsten  nach  als  Contagion  zu  be- 
trachten ist  (vergl.  oben  Abschn.  2.).    Ganz  ein  Ande- 
res sind  die  wirklichen  Nachkrankheiten  des  Typhus,  wie 
sie  in  den  mit  ihm  behaftet  gewesenen  Individuen  vor- 
kommen (s.  unten  §§.  402.,  503.). 

§.  341. 

Als  jene  merkwürdige  Epidemie  (§.  339.)  ihre  Höhe 
erreichte,  waren  in  Holland  die  ohnehin  dort  endemi- 
schen intermittirenden  Fieber  mit  dem  durch  die  Hitze 


1)  A.  A.  O.  S.  32.  flf. 
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des  Jahres  erzeugten  Gallenfieber  zu  Einer  Hauptkra^^^^^ 
heit  deichsam  verschmolzen.  In  gewöhnlicheren  Zeiten 
rflein  auf  die  Frühlings- Wechselfieber  da,  wo  diese 
^be?haupt  vorkommen,  während  der  Sommerwarme  be- 
kanntlich mehr  oder  weniger  remitt.rende  gastrische  Fie- 
ber zu  folgen.  Diese  letztern  aber  entstehen  alsdann 
aus  einem  andern  und  neuen  Impulse  (vergl.  §.  322.), 
und  dürfen  nicht  als  blofse  Fortsetzung  jener  erstcren, 
welche  ihrerseits  vielmehr  nach  dem  Zeugnisse  vieler 
Beobachter  ganz  anders  und  in  der  Regel  nicht  gastrisch 
geartet  sind?  betrachtet  werden.  Mehr  hingegen  darf 
Ln  die  Herbst-Wechselfieber,  besonders  die  dann  zu- 
nächst auftretenden  Tertianfieber ,  da  sie  gleichfalls  ga- 
strische sind,  als  Fortsetzung  der  Sommerfieber  ansehen. 
Zwar  äufsert  v.  Hoven  (s.  oben  §.  330.),  die  im  Herbste 
vorkommenden  seien  nur  selten  Tertianfieber  häufiger 
Ouotidianfieber;  er  ist  aber  dessen  so  wenig  sicher,  dais 
er  es,  selbst  nach  eigenen  Beobachtungen,  in  einer  An- 
merkung so  gut  wie  zurücknimmt  (a.  a.  O.  S.  67.). 

§.  342. 

Solche  Fieber  werden  dann  aus  dem  Sommer  mit 
einer  durch  die  Veränderung  der  Jahreszeit  hervorge- 
brachten Modification  in  den  Herbst  nur  übertragen: 
eigenthümlicher  aber  gehören  diesem  die  Quartanfieber 
(vergl.  §§.  95.,  118.,  127.,  165.  ff.)  an,  welche  auch 
V.  Hoven  für  die  in  dieser  Jahreszeit  am  allerhäutig- 
sten  vorkommenden  erklärt.  —  An  solche  Wechsellie- 
ber-Epidemieen  knüpfen  sich  nicht  blofs  Eingeweide- 
stockungen und  allerlei  Suchten,  sondern  auch  eigent- 
lich sogenannte  Nervenkrankheiten;  wovon  noch  beson- 
ders die  Rede  sein  wird  (unten  IV.).    Näher  hingegen 
liegt  uns  hier  ihr  Uebergang  in  Epidemieen  von  anhal- 
tenden Fiebern.    Ausführlich  und  im  Ganzen  sehr  bei- 
fallswerlh  ist  das,  was  v.  Hoven  über  das  Hervorge- 
hen inflammatorischer  Fieber  aus  den  Frühlings -Wech- 
seliiebern,  und  über  das  der  faulichten  Fieber  (vergl. 
§.  94.)  aus  Sommer-  und  Herbst- Wechselfiebern  vor- 
trägt (a.  a.  O.  S.  114.  ff.,  119.):  wobei  der  schon  von 
alten  Zeiten  her  so  oft  bemerkte  Zusammenhang  des  Pu- 
triden mit  dem  Gastrischen  (s.  oben  §§.  136.,  327.)  vor- 
züglich beachtet  zu  werden  verdient.    Das  Bedingende 
für  den  Uebergang  selbst  liegt  aber  entweder  mehr  in 
den  äufsern  Einflüssen  und  der  allgemeinereu  Krankheits- 
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Conslilulion,  oder  mehr  in.  einer  schlimmeren  den  eben 
hcrrsclienden  Wechselliebern  zukommenden  Beschaffen- 
heit (vergl.  §.  66.  u.  unten  Abschn.  4.). 

§.  343. 

Da  die  gewöhnlich  sogenannten  Nervenfieber  mei- 
stentheils  eine  andere  Grundlage  haben,  woraus  sie  bei 
Steigerung  des  Krankheitsprocesses  sich  entwickeln  (vgl. 
§.  323.  ff.);  so  kann  es  in  ihrem  Verlaufe  und  beim  Fort- 
gange ihrer  Epidemieen  sich  allerdings  ereignen,  dafs  die 
Zugabe,  nämlich  das  Nervöse,  sich  wieder  verliert,  das 
Uebrige  hingegen,  z.  B.  das  Katarrhalische,  Gastrische, 
mit  oder  ohne  Febricitation  noch  fortbesteht.  Da  aber 
untcrdefs  nicht  nur  das  Mitbedingende  für  die  Steige- 
rung anderer  Fieber  zu  nervösen  (vergl.  §.  322.),  son- 
dern auch  das,  was  jene  Grundlage  zuwege  gebracht 
hatte,  bereits  vorübergegangen  sein  und  zu  wirken  auf- 
gehört haben  kann;  so  verliert  sich  nicht  selten  mit  dem 
Nervösen  zugleich  auch  das  Uebrige:  jenes  bildet  dann 
gleichsam  den  Gipfel,  wobei  das  Ganze  abgebrochen 
wird  (die  Gesammtkrankheit,  §.  198.  ff.,  ist  in  diesem 
Falle  ein  morbus  epacmasticus).  Die  Veränderun- 
gen der  Jahreszeit  und  der  Witterung  sind  es  vorzüg- 
lich, wovon  solche  vollständigere  Bedingungen  der  Epi- 
demieen anhaltender  Fieber  abhängen.  Wo  und  wann 
aber  periodische  Fieber  (vergl.  §.  341.  f.),  zu  gewissen 
sie  begünstigenden  Zeiten  wenigstens,  auf  den  Schauplatz 
treten;  da  bilden  sie  am  liebsten  auch  den  Nachtrab  an- 
derer bereits  vorübergezogener  Fieberkrankheiten  (s.  un- 
ten IV.). 

§.  344. 

Ist  der  Krankheitsgenius  eines  gröfseren  Zeitraumes 
von  der  höheren  nervösen  Art,  wobei  vorzugsweise  das 
Cerebralsjstem  in  Anspruch  genommen  wird;  so  beruht 
dies  nach  unserer  Ansicht  auf  einer  tiefer  begründeten 
Gesammtanlage  (§§.  213.  ff.,  233.  f.).  Die  bestimmten 
Epidemieen  von  Cerebral -Nervenfiebern  innerhalb  eines 
solchen  Zeilraumes  (vergl.  §.  324.)  erfordern  dann,  da 
keine  Krankheit  blofs  durch  die  Anlage  entsteht,  noch 
irgend  einen  atmosphärischen  oder  andern  Impuls  zu  ih- 
rem Auftreten,  und  hören  nach  Durchlaufen  ihrer  Ge- 
sammtstadien  (vergl.  §.  200.)  wieder  auf.  Was  alsdann 
übrig  bleibt,  ist  der  Hauptsache  nach  nichts  Anderes  als 
eben  jene  Anlage;  woraus  weiterhin  unter  mitwirkenden 
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Einflüssen  sich  ähnliche  Epidemien  hervorbilden  können: 
so  lange  nänflich  dieselbe  ,«t«tionäre  Krankhe.ts-Cojt - 
tution  noch  fortbesteht  (vgl.  unten  ^^schn.  4. )  -  be  bst 
unter  dieser  Bedingung  erwarte  man  aber  p  nicht  etwa 
lauter  Fälle  von  reinen  Nervenfiebern  in  solchen  Epi- 
demieen vorzufinden    ^'^«^     V^IToq'^'s^T  abt 
was  häufiger  als  aufserdem  (vergl.  §§.  109.,  135.),  aber 
doch  mit  vielen  andern  weniger  reinen  untermengt,  d.  h. 
mit  solchen,  wo  entweder  das  Gefäfssystera  sich  gelten- 
der macht  (vergl.  67.  f.,  92.),  oder  diese  und  jene  Lo- 
calaffection  mehr  hervortritt  u.  s.  w.  —  Thei  s  die  den 
Epidemieen  zum  Hebel  dienenden  Einflüsse  (s.  oben), 
theils  auch  die  nach  Lebensslufen,  Constitutionen  der 
Individuen  und  mancherlei  vorangegangenen  Umstanden 
so  vielfachen  Verschiedenheiten  der  Disposition  (vergl. 
Abschn.  2.  I.  II.)  sind  Schuld  daran,  dafs  manche  Trü- 
bungen jener  reineren  Gestaltung  auch  alsdann  nicht  aus- 
bleiben. 


II.    Verkettungen  verschiedenartiger  nervö- 
ser Fieber  unter  einander. 

§.  345. 

Je  gröfser  die  Mannichfaltigkeit  der  nervösen  Fie- 
ber ist,  je  vielfältiger  dieselben  in  ihren  Erscheinungen 
und  ihrem  Gange,  sowie  in  den  wesentlicheren  Zusam- 
mensetzungen, und  selbst  in  ihrer  inneren  Begründung, 
von  einander  abweichen:  desto  zahlreicher  müssen  auch 
die  verschiedenen  gegenseitigen  Beziehungen  sein,  unter 
welchen  sie  in  der  wirklichen  Welt  sich  darstellen;  und 
auf  Manches  der  Art  stiefsen  wir  gelegentlich  schon  bei 
der  vorausgegangenen  Untersuchung.  —  Oft  kann  frei- 
lich beim  Zusammentreffen  oder  der  Aufeinanderfolge  ver- 
schiedenartiger nervöser  Fieber  mehr  ein  Zufall  obwal- 
ten, und  das  Verhältnifs  ist  alsdann  kein  pathogeneti- 
sches.  Oft  aber,  wenngleich  manchmal  nur  auf  versteck- 
tere Weise,  ist  es  allerdings  ein  solches:  die  verschieden- 
artigen Fieber,  wiewohl  sie  jedes  in  seiner  Art  zu  den 
nervösen  gehören,  stehen  theils  durch  sich  selbst,  theils 
durch  die  sie  bedingenden  ursächlichen  Momente  in  ei- 
nem gewissen  ihre  Existenz  und  Erscheinungsweise  be- 
gründenden Zusammenhange.    Dies  ist  es,  was  wir  als 
Verkettung  {concatenatio)  nervöser  Fieber  unter  ein- 
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ander  ansehen  und  jetzt  im  Allgemeinen  näher  untersu- 
chen Wüllen.  —  Es  ist  aber  auch  liier,  wie  in  allem 
Bisherigen,  nicht  blofs  auf  die  eigentlich  so  genannten 
Nervenlieber  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  auch  auf 
mehr  deuleropalhische  nervöse  Fieber  (vcrgl.  Abschn.  1.), 
sowie  auf  die  wesentlich -periodischen  (§.  330.):  und 
zwar  um  so  mehr,  je  geeigneter  die  Resultate  des  Vor- 
ausgegangenen waren,  uns  in  der  Ueberzeugung  zu  be- 
festigen, dafs  diese  ganze  Lehre  nur  bei  solcher  Erwei- 
terung des  gewöhnlichen  Gesichtskreises  im  Stande  sei 
merklichere  Forlschritte  zu  machen. 

§.  346. 

Es  kommt  also  hier  darauf  an  zu  sehen,  wie  sich 
nervöse  Fieber  in  ihrem  wirklichen  Auftreten  gegen  ein- 
ander zu  verhalten  pflegen;  wie  sie  einander  zur  Ent- 
wickelung  verhelfen,  ablösen  u.  s.  w.:  wobei  freilich  vor 
Allem  die  Erfahrung  sprechen  mufs,  jedoch  so,  dafs  wir 
dabei  auf  eine  Erläuterung  des  innern  Zusammenhanges, 
insoweit  er  sich  auffinden  und  nachweisen  läfst,  nicht 
verzichten.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  der  vorzüglichste 
Leitfaden  wieder  kein  anderer  als  der,  welchen  wir  Bi- 
chat  verdanken  (§§.45.,  58.).  Das  animalische  und  or- 
ganische Nervensystem  in  ihren  Wechselverhältnissen  und 
in  ihrer  activen  Beziehung  zur  Aufsenwelt  machen  das 
wesentlichste  innere  Getriebe  aus,  wodurch  alle  jene  Ver- 
kettungen der  nervösen  Fieber  ihre  Erkärung  finden,  so- 
fern eine  solche  bis  jetzt  überhaupt  gegeben  werden  kann. 
Als  Hauptgegensatz  stehen,  entsprechend  jenen  beiden 
Gebieten  des  Nervenlebens,  einander  gegenüber  die  hö- 
heren Nervenfieber  oder  Cerebralfieber  und  die  inter- 
mittirenden  Wechselfieber;  alle  übrigen  nervösen  Fie- 
ber aber  sind  in  eben  jener  Rücksicht  Mittelglieder  und 
Uebergänge,  die  bald  mehr  auf  die  eine  und  bald  mehr 
auf  die  andre  Seite  sich  neigen  (vgl.  L  u.  Abschn.  1.  u.  2.). 

§.  347. 

Aber  beiderlei  Nervensystem  producirt  jene  Krank- 
heiten, zumal  in  gröfseren  Massen,  nicht  so  blofs  aus 
sich  selbst  heraus,  sondern  unter  Mitwirkung  von  Ein- 
flüssen verschiedener  Art,  deren  Gewalt  zwar  oft  versteckt, 
aber  deshalb  nicht  weniger  wirksam  ist  (s.  Abschn.  2.)- 
Die  Epidemieen  und  Endemieen  nervöser  Fieber  sind 
keine  isolirten  Vorgänge;  sie  stehen  in  activer  Beziehung 
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mit  der  äufseren  Natur,  welche  bei  Endemieen  sich  durch 
das  Miasmatische  vorzugsweise  geltend  macht  (ebend.), 
wodur  ch  nicht  blofs  anhaltende,  sondern  im  Ganzen  noch 
mehr  die  periodischen  Fieber  so  häufig  bedingt  werden. 
Dem  Miasmatischen  aber  ist  das  Contagiöse  in  doppel- 
ter Weise  sehr  verwandt:  einmal  nämlich  insofern  wahre 
Miasmen  mit  wahren  Ansteckungsstoffen  zu  einerlei  Flaupt- 
orduung  des  Materiellen  gehören;  dann  aber  auch  da- 
durch, dafs  eben  deshalb  auch  im  wirklichen  Vorkom- 
men nichts  leichter  in  das  Contagiöse  übergeht,  als  das 
Miasmatische,  d.  h.  was  durch  Miasma  in  seiner  Entste- 
hung bedingt  war  (vgl.  §.  289.  Anm.  u.  §.  306.  f.).  Doch 
schliefst  sich  die  Ansteckung  nicht  immer  gleich  nahe  und 
wesentlich  an  die  miasmatische  Genesis  an:  am  nächsten 
grenzen  beide  zusammen,  wo  das  Miasma  selbst  schon  ein 
Erzeugnifs  des  lebendigen  Thierkörpers  ist  (§.  257.  f.). 

§.  348. 

Dafs  dies  die  Entstehungsart  der  wahren  Tjphen  sei, 
unterliegt  jetzt  bei  keinem  Unbefangenen  irgend  einem 
Zweifel  mehr.  Eben  dieselbe  bringt  es  mit  sich,  dafs 
das  wirkliche  Eintreten  jener  Krankheiten  sehr  viel  Zu- 
fälliges hat  (§.  334.),  weshalb  es  hier  und  da  vielleicht 
in  geraumer  Zeit  nicht  stattfindet.  In  unsern  Gegenden 
sind  bei  dem  langen  Frieden  viele  Aerzte  mit  Kranken 
schon  eine  Reihe  von  Jahren  sehr  beschäftigt,  ohne  je- 
mals einen  eigentlichen  Typhus  gesehen  zu  haben;  auch 
selbst  solche,  denen  hingegen  die  Asiatische  Cholera  kei- 
nesweges  mehr  fremd  ist.  In  dem  Bagno  von  Toulon 
herrschte  hingegen  der  Typhus  noch  in  diesem  Dcccu- 
nium,  und  Chomel  (vgl.  §.  63.)  berichtet  darüber,  dafs 
die  untersuchenden  Aerzte,  obwohl  sie  von  der  Pariser 
Akademie  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  wa- 
ren, dabei  keine  Darmgeschwüre  finden  konnten  (l.  c. 
p.  338.)  ^).  Dafs  uns  im  dritten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts der  Typhus  in  engeren  Kreisen,  aus  zufälligen 
Umständen,  mitunter  vorkam,  haben  wir  bereits  früher 
erwähnt  (§§.  257.  Anm.,  273.  Anm.).  —  Es  können  ihn 
bei  seinen  ausgedehnteren  oder  beschränkteren  Conta- 
gionen  andere  Nervenfieber,  welche  mehr  dem  herrschen- 


1)  M.  vergl.  Fleury's  Geschichte  der  Krankh.  unter  den  Ga- 
leerensklaven zu  Toulon  im  Dec.  1829,  Jan.  u.  Febr.  1830:  Mein, 
de  l'Acad.  roy.  de  Medec.  T.  III.  fasc.  4.  (1833). 
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den  Krankheitsgenius  angehören  (vergl.  I.),  gelegentlich 
begleiten,  ohne  das  Mindeste  mit  ihm  zu  thun  zu  ha- 
ben; wie  wir  1813  in  Breslau  sahen  (§.  270.  Anm.). 
Sehr  Aehnliches  beobachtete  Bischoff  (§§.  324.,  325.) 
zu  derselben  Zeit  in  Prag,  wo  jene  Fieber  als  gastrisch- 
nervöse ebenfalls  beträchtlich  remittirten.  Doch  schei- 
nen im  Kreise  seiner  Wahrnehmungen  der  Typhus  und 
die  Nerventieber  einander  schon  beträchtlich  näher  ge- 
rückt zu  sein,  als  in  dem  unsrigen. 

§.  349. 

Allerdings  kann  es  sich  nun  zutragen,  wie  auch 
manchmal  geschehen  ist,  dafs  der  Typhus  mit  solciien 
Fiebern,  so  wie  mit  andern  gerade  vorhandenen,  Avirk- 
lich  in  Collision  geräth  und  mit  seinem  Contagium  gleich- 
sam darüber  herfällt,  oder  selbst  wohl  aus  seinem  Miasma 
sich  an  den  gleichen  Orten,  z.  B.  in  Krankenhäusern 
entwickelt  (vergl.  Abschn.  2.).  Diese  beiden  verschie- 
denen Fälle  hat  v.  Hildenbrand  nicht  genau  genug 
unterschieden,  was  durch  Bernhardi  (§.  340.)  berich- 
tigt wird  (a.  a.  O.  S.  401.  f.).  Seinen  eigenthümlichen 
von  dem  Ersteren  so  vortrefflich  beschriebenen  Verlauf 
(vergl.  §.  118.)  pÜegt  der  Typhus  nur  bei  Angesteck- 
ten und  vorher  Gesunden  zu  haben.  Ueberfällt  er  an 
andern  Krankheiten,  besonders  Fiebern  schon  Leidende, 
so  pflegt  er  mit  jenen  sich  gleichsam  zu  verschmelzen 
und  dann  meistens  hierbei  sehr  die  Oberhand  zu  gewin- 
nen (s.  Bernhardi  a.  a.  O. ).  Und  ähnlich  verhält  es 
sich  auch  da,  wo  er  die  Kranken  nicht  mit  seinem  schon 
vorhandenen  Contagium  inficirt,  sondern  dieses  in  ihnen 
während  des  Verlaufs  der  andern  Krankheit  erst  erzeugt 
wird.  Doch  kann  man  diesen  letzteren  Fall  auch  so 
betrachten,  als  erzeuge  sich  zunächst  dabei  eigentlich 
nur  das  Miasma;  welches  aber  beim  Typhus  mit  dem 
Contagium  ja  fast  identisch  ist,  und  so  zu  sagen  gleiche 
Dignität  mit  diesem  hat  (vergl.  §.347.).  Die  Bedingun- 
gen solcher  Miasmenerzeugung,  überfüllte  enge  Räume, 
dunstige  nicht  genug  erneuerte  Luft  u.  s.  w.,  sind  in  den 
allermeisten  Fällen  der  Art  reichlich  genug  gegeben:  Be- 
dingungen, unter  welchen  der  Typhus  gar  wohl  auch  da 
entstehen  könnte,  wo  noch  keine  wirklich  Kranke  vor- 
handen wären;  wo  es  aber  sodann  seinen  mehr  regulä- 
ren Gang  nehmen  würde  (s.  oben,  vergl.  348.).  —  Un- 
ter jenen  dazu  geeigneten  Umständen,  und  gesteigert 
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durcli  die  zusammengehaltenen  menschlichen  Ausdünstun- 
gen, erhebt  sich  selbst  der  sogenannte  Abdoraiualtjphus 
zu  einem  Analogon  des  eigentlichen  Typhus,  und  hat 
alsdann  zugleich  Petechien  häufiger  aufzuweisen  Dafs 
er  in  solchen  Fällen  ansteckender  werden  müsse,  als  er 
an  sich  ist,  versteht  sich  von  selbst. 

§.  350. 

Fehlt  es  an  diesen  Bedingungen,  d.  h.  sind  die 
Räume  weit  und  luftig  genug,  wird  gehörig  für  Reinlich- 
keit gesorgt  u.  s.  w.;  so  haben  und  bekommen  in  der 
Regel  die  eigentlichen  Nerveulieber  nichts  Ansteckendes 
(§.  269.  ff.  vergl.  §.  109.  ff.):  was  durch  so  viele  Beob- 
achter (auch  aufser  v.  Hildenbrand)  bestätigt  wor- 
den ist,  dafs  es  fast  überflüssig  scheint  Zeugnisse  anzu- 
führen ^).  Die  weniger  zahlreichen  entgegengesetzten 
Aeufserungeu  von  Schriftstellern  aus  der  neuesten  Zeit 
beruhen  fast  nur  auf  der  Vermengung  jener  Nervenfie- 
ber mit  dem  Typhus  (welche  zuweilen  sogar  in  der  Na- 
tur selbst  angetroffen  wird).  Auch  bei  S  c  h  m  i  d  t m  a  n  n  ^) 
fliefst  Beides  zu  sehr  in  einander,  was  sich  r.ber  aus 
der  eigenlhümlichen  Stellung  dieses  vielerfahrnen  Prak- 
tikers ziemlich  leicht  erklären  läfst  (s.  unten  §.  352.). 
Desto  mehr  bemüht  er  sich,  von  dem  Nervenfieber  das 
Faulfieber  zu  sondern  (1.  c.  p.  22.  sq.),  welches  letz- 
tere nach  V.  Hild enbrand  an  sich  eben  so  wenig  con- 
tagiös  ist,  als  die  nicht  typhösen  Nervenfieber.  —  Frei- 
lich aber  gehen  sowohl  diese  als  auch  die  Faulfieber, 
wenn  sie  einmal  sehr  herrschen  (obgleich  anfangs  nur 
epidemisch),  hinterher  leicht  in's  Contagiöse  über;  wie 
auch  Autenrieth  (in  den  oft  erwähnten  Vorlesungen, 
S.  62.)  bemerkt. 


1)  Eine  Epidemie  dieser  Art  beobachtete  Dr.  Wilh.  Schle- 
sier  zu  Peitz,  in  den  Jaliren  1834  —  36:  »Ueber  den  Typhus 
intestinalis«'^  Med.  Zeitung,  berausg.  von  dem  Verein  f.  Heilk. 
in  Preufsen;  1836,  Nr.  50,  51.  Auch  Grofsheim  (s.  unten  §.  359.) 
sab  häufig  Petechien,  seltner  die  maserähnlichen  Fleckchen.  (Vgl 
hingegen  unten  §.  455.) 

2)  Dahin  gehören  Berends,  Bischoff,  Baumgärtner  etc.; 
ja  schon  Seile,  und  was  die  schleichenden  Nervenfieber  betrifft, 
auch  Hu X harn  selbst  (1.  §.  34.  cit.). 

3)  Suimna  observat.  medicar.  ex  praxi  clinica  30  an7ior  de- 
promtarian.  IV.  Vol.  Berol.  1819-1830.  -  Im  Vol.  IV,  cap.  1-3 
pag.  1—262  wird  insbes.  von  den  Nervenfiebern  gehandelt.  ' 
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§.  351. 

Man  hat  zuweilen,  besonders  auf  Veranlassung  der 
Cholera,  behaupten  wollen,  alle  conlagiöse  Krankheiten 
seien  ursprüglich  miasmatisch  (vcrgl.  §.  347.).  Von  ur- 
sprünglich klimatisch -cndemisclien  Seuchen,  wohin  auch 
die  Pest  und  das  gelbe  Fieber  gehören,  mag  das  immer- 
hin gelten  (s.  Abschn.  2.  III.).  Ueberhaupt  genommen 
aber,  und  so  allgemein  ausgedrückt,  ist  es  nicht  ganz 
richtig;  wenigstens  nicht  in  der  Art,  wie  die  Behaupten- 
den es  verstanden,  indem  sie  nämlich  eine  verbreitetere 
miasmatische  Quelle  dabei  voraussetzten.  Rechnen  wir 
die  blofsen  Pseudo-Contagien,  wie  die  der  Krätze  und 
Räude  ganz  ab,  so  läfst  sich  doch  aufscrdem  keineswe- 
ges  leugnen,  dafs  auch  blofs  Sporadisches  contagiös  zu 
werden  im  Stande  sei,  und  zwar  nicht  nur  bei  chro- 
nischen Leiden,  wie  Krebs  u.  dgl.,  sondern  selbst  bei 
acuten  und  lieberhaften,  und  namentlich  bei  Nervenfie- 
bern. Von  einem  solchen  wurde,  wie  Schmidtmann 
(1.  c.  p.  6.)  erzählt,  nach  sehr  heftiger  Erkältung  im  Au- 
gust dessen  damals  11  jähriger  Sohn  zu  einer  Zeit  er- 
griffen, wo  es  durchaus  dort  nicht  vorkam,  und  dennoch 
erzeugte  sich  in  der  Krankheit  ein  Ansteckungsstoff  (vgl. 
§.  349.),  welcher  der  Mutter,  zwei  Schwestern  und  ei- 
nem Bruder  sich  raittheilte.  —  Wäre  dies  indessen  so 
häufig  der  Fall,  als  Schmidtmann  zu  glauben  scheint, 
so  hätte  er  schwerlich  sagen  können:  » Frequejiter  eam 
(Febrem  nervosam)  epidemice  regnantem  notavi,  modo 
hinc,  modo  illinc  in  amplo  praxeos  meae  circido,  cre- 
brius  vero  sporadice  (1.  c.  p.  8.).  Denn  wenn- 
gleich die  Contagion  manchmal  beschränkt  bleibt  (oben 
§.  348.)  und  dann  so  zu  sagen  selbst  nur  sporadisch  ist, 
so  kann  doch  dies  unmöglich  das  Häufigste  sein:  es 
kann  wohl  als  Ausnahme,  nicht  aber  als  die  Regel  gellen! 

§.  352. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  Schmidtmann  (1.  c. 
p.  4.,  59.)  die  Nervenfieber  für  in  seiner  Gegend  fast 
endemisch  erklärt,  obgleich  dieselbe  (ein  hüglichter,  nur 
an  zwei  Seiten  von  Bergreihen  begränzter  Distrikt  im 
Osnabrück'schen,  dessen  Topographie  er  zu  Eingang  des 
ersten  Bandes  sehr  Üeifsig  erörtert)  von  stehenden  Wäs- 
sern, Sümpfen  und  ausgebreiteten  Wäldern  frei  sei,  und 
überhaupt  zu  den  gesunden  gerechnet  werden  müsse.  Er 
sucht  vergebens  nach  hinlänglichen  Ursachen  jener  Fieber 
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und  beruft  sich  endlich  auf  ein  seiner  Beschaffenheit  nach 
unbekanntes  atmosphärisches  Miasma.  Nun  wäre  es 
allerdings  sonderbar,  wenn  gerade  jene  im  Ganzen  doch 
nicht  umfangreiche  Gegend  ein  solches  für  so  viele  Jahre 
in  Beschlag  genommen  hätte!  Die  Sache  klärt  sich  aber 
dadurch  auf,  dafs  auch  in  andern  Gegenden  Deutschlands 
die  Nervenfieber  in  derselben  Jahresreihe  häufig  vorka- 
men, weil  sie  nämlich  durch  die  stationäre  Constitution 
jenes  Zeitraums  (s.  oben  §.  214.  ff.)  begünstigt  wurden. 
Schmidtmann  erwähnt  dafs  A.  G.  Richter  und 
S.  G.  Vogel  noch  im  Jahre  1785  die  Nervenfieber  für 
sehr  selten  erklärten,  und  er  selbst  datirt  ihre  gröfsere 
Häufigkeit  vom  Jahre  1788  oder  1189- was  mit  un- 
sern  eigenen  früheren  Angaben  um  so  besser  überein- 
stimmt, da  Schmidtmann  (l.  supr.  c.)  beim  Jahre  1821 
anführt,  dafs  in  Folge  der  Veränderungen  der  Krank- 
heitsconstitution  andere  Krankheiten,  namentlich  die  häu- 
tige Bräune,  sehr  überhand  genommen  hätten.  —  Je- 
nes vermeintlich  Endemische  war  also  vielmehr  Epide- 
misches; aber  es  war  als  solches  nicht  bald  vorüberge- 
hend, sondern  stationär!  In  dieser  Hinsicht  hatte  sich 
Schmidtmann  durch  die,  freilich  viel  kürzeren,  Sjden- 
ham'schen  stationären  Constitutionen  (vergl.  §§.  233.  ff. 
u.  unten  §.  521.  ff.),  worauf  er  sich  öfters  bezieht,  irre 
führen  lassen. 

§.  353. 

Es  ist  nun  an  der  Zeit,  die  Frage  zu  beantworten: 
was  es  denn  mit  dem  Tj^phös werd en  der  Nerven- 
fieber (§§.  78.,  126.,  270.  f.)  eigentlich  auf  sich  habe? 
wobei  wir  die  andere  Frage  nicht  umgehen  können :  wie 
sich  dasselbe  zu  dem  Typhöswerden  anderer  Krankhei- 
ten verhalten  möchte?  —  Beide  Fragen  sind  um  so  wich- 
tiger, je  näher  mit  dem  Typhöswerden  auch  das  Con- 
tagiöswerden,  wie  wir  schon  öfters  gewahr  wurden,  zu- 
sammenhängt. Versteht  sich;  denn  Beides  ist  ja  eins 
und  dasselbe  I  dürfte  vielleicht  Mancher  entgegnen  Wir 
sind  indefs  nicht  dieser  Meinung.    Nicht  nur  ist  nicht 


1)  L.  c.  Vol.  II,  pag.  28;  cf.  Vol.  IV,  pag.  4. 

2)  An  der  ersten  jener  beiden  Stellen  findet  sich  die  Jahres- 
zahl 1798;  was  aber  jedenfalls  ein  Druckfehler  sein  mufs,  wie 
man  durch  Vergleichung  mit  der  zweiten  Stelle  erkennt,  wo  das 
angrenzende  Jahr,  nämUch  1788,  erwähnt  wird:  was  zu  der  gan- 
zen Berechnung  auch  am  besten  pafst 
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Alles  identisch,  was  in  enger  Verknüpfung^  sieht,  son- 
dern nicht  einmal  immer  und  nolhwendig  das,  was  im- 
mer und  ohne  Ausnahme  zusammen  vorhanden  ist,  Con- 
tagiöswerden  hcifst  nichts  Anderes,  als  in  die  Erzeugung 
eines  Ansteckungssloffcs  übergehen.     Dergleichen  aber 
giebt  es  gar  Mancherlei,  und  Niemand  wird  doch  be- 
haupten wollen,  dai's  alle  Krankheilen  typhös  werden, 
die  einen  Anstcckungssloff  produciren.    Fassen  wir  also 
lieber  zunächst  beide  Begriffe  gelrennt  auf!   wobei  es 
uns  vor  Allem  um  den  Unterschied  des  Typhösen  von 
dem  Nervösen  zu  thun  ist.    Das  Wesentliche  von  die- 
sem besteht  in  einer  dem  Hauptsächlichsten  nach  dyna- 
mischen Störung  des  höheren  Nervcnlebens  (§.  80.  ff. 
vergl.  §.  129.  ff.),  welche  zwar  in  sich  selbst  wieder 
sehr  mannigfaltig  ist,  aber  doch  zunächst  immer  das  In- 
nere des  Nervensystems  betrifft.    Somit  hat  jene  Stö- 
rung blofs  als  solche  mit  dem  mehr  Vegetativen  im  Or- 
ganismus wenig  zu  schaffen,  weshalb  dieses  neben  jener 
in  eigentlichen  Nervenkrankheiten,  und  insbesondere  in 
Geisteskrankheiten  ziemlich  unverändert  sein  kann.  An- 
ders freilich  verhalten  sich  hierin  schon  die  Nervenfie- 
ber,  da  sie  ohne  ein  Mitwirken  des  Gefäfssystems  zu 
dem  Krankheitsvorgange  nicht  möglich  sind  (§.  90.  ff.). 
Aber  dieser  Aütheil,  den  das  Vegetative  daran  nimmt, 
ist  im  Allgemeinen  nur  ein  sehr  untergeordneter;  selbst 
die  Blutveränderung  braucht  nicht  von  sonderlicher  Be- 
deutung zu  sein,  und  die  Secretionen  erleiden  oft  keine 
erhebliche  Veränderung  (daher  der  bekannte  Spruch: 
urina  sana,  et  aeger  moritur ,  nirgends  mehr  gilt 
als  hier).  —  Sehr  entgegengesetzt  dem  blofs  nervösen 
Zustande  ist  in  allem  diesen  der  typhöse,  wobei  die 
krankhafte  Veränderung  in  das  Vegetative,  in  den  allge- 
meineren organischen  Reproductionsprocefs,  so  tief  ein- 
greift, und  wovon  die  beifsende  Hitze  (calor  mordax), 
die  Alienationen  der  äuiseren  Haut,  der  Schleimhäute 
und  ihrer  Secretionsproducte  u.  s.  w.  nur  einzelne  Aeu- 
fserungen  sind.    Tritt  dieser  Zustand  ein,  so  wird  dann 
freilich  auch  das  Nervensystem,  und  vorzüglich  das  Senso- 
rium,  im  mehr  Vegetativen  seines  Lebensprocesses  gleich- 
falls mit  ergriffen:  die  Delirien  nehmen  als  Folge  hier- 
von einen  schwereren  Charakter  an,  oder  der  Kranke 
wird  soporös,  die  höheren  Sinnenorgane  reagiren  schwie- 
riger oder  verkehrt  u.  s.  w. 
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§.  354. 

Es  giebt  aber,  unsern  Wahrnehmungen  nach,  zwei- 
erlei Hauptformen  des  typhösen  Zustandes. 
Bei  der  einen  sind  die  festen  Theile  straffer,  die  Mem- 
branen trockner  und  spröder;  die  äufsere  Haut  fühlt  sich 
rauh  an  und  läfst  die  beifsende  Hitze  in  vorzüglichem 
Grade  verspüren;  der  ganze  Körper  des  Kranken  er- 
scheint wie  halbverschrumpft  und  so  zu  sagen  eingehe- 
zeit.  Bei  der  andern  hingegen  fliefst  er  gleichsam  aus- 
einander, und  die  Atonie  (vergl.  §.  132.  ff.),  sowohl  im 
Pulse,  als  in  der  Haut  u.  s.  w.  erscheint  fast  in  ihrem 
Extreme;  die  Secretionsorgane  sind  mehr  oder  weniger 
gelähmt;  die  Haut  bedeckt  sich  oft  mit  klebrigen  Schwei- 
fsen,  die  Petechien  erscheinen  hier  am  öftersten  gröfser 
und  diffuser,  die  Zunge  ist  nicht  rein,  sondern  meistens 
sehr  dick  belegt,  jedoch  zugleich  feuchter  etc.  Das  Sen- 
sorium  aber  pilegt  in  beiden  Zuständen  gleich  sehr  ge- 
stört und  in  seinen  Functionen  gehemmt  zu  sein.  — 
Der  letztgeschilderte  Zustand  ist  unter  jenen  beiden  der, 
welcher  zugleich  zum  Faulichten  (§§.  94.,  350.)  sich  am 
meisten  hinneigt,  doch  ist  er  an  sich  hiermit  keineswe- 
ges  einerlei.  Hingegen  haben  wir  bereits  weiter  oben 
die  im  Yerhältnisse  zum  Arteriellen  zu  sehr  gesteigerte 
Venosität  als  dasjenige  erkannt,  was  bei  jedem  typhö- 
sen Zustande,  von  dieser  Seite  her,  zum  Grunde  liege, 
ohne  dafs  jedoch  solche  Venosität  für  sich  allein  zur 
Begründung  des  Typhösen  hinreiche  (§.  91.  ff.  vergl. 
§.  126.  ff.). 

§.  355. 

Auch  davon  war  dort  schon  die  Rede,  dafs  jenes 
tiefere  Eingreifen  ins  Reproductive  die  allgemeinste  Be- 
dingung sei,  unter  welcher  Fieberkrankheiten  contagiös 
werden  und  einen  wirklichen  Ansteckungsstoff  erzeugen; 
wobei  sich  aber  zugleich  schon  ergab,  dafs  diese  Bezie- 
hung keine  directe  und  nolhwendige,  sondern  nur  eine 
vermittelte  sei.  Eben  so  wenig,  als  man  behaupten 
dürfte,  alles  Contagiöse  sei  typhös  (vergl.  §.  353.),  läfst 
sich  annehmen,  alles  tiefer  ins  Reproductive  Eingreifende, 
und  insbesondere  alles  Typhöse,  müsse  immer  alsbald 
auch  Contagium  erzeugen ;  wozu  vielmehr  selbst  das  Letz- 
tere wenigstens  seine  Zeit  fordern  dürfte  (s.  unten  Ab- 
seht). 4.  u.  5.).  Wo  indefs  ein  Nervenfieber  einmal  ty- 
phös geworden  ist  (vergl.  §.  349.  ff.),  da  kann  man  nicht 

ü  2 
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im  Mindesten  mehr  sicher  sein,  dafs  solches  nicht  an- 
stecke! Und  wenngleich  eine  miasmatische  Quelle  zum 
Ansteckendwerden  der  Nervenlieber  nicht  gerade  noth- 
wendig  ist  (§.351.),  so  erfolgt  es  doch  im  Allgemeinen 
am  leichtesten  und  am  schnellsten,  wenn  sie  aus  einer 
solchen  Quelle  hervorgingen  (vergl.  §.  256.  ff.):  wobei 
wir  gleichfalls  wieder  au  die  Beziehung,  welche  das  Ve- 
nöse, und  überhaupt  das  Centripetale  in  der  Gefäfsthä- 
tigkeit  hierauf  hat  (§.  136.),  zurückerinnern  wollen. 

§.  356. 

Dafs  noch  leichter  als  eigentliche  Nervenlieber  das 
Faullieber  typhös  und  contagiös  werde,  versteht  sich  nun 
fast  von  selbst,  und  wurde  auch  schon  mehrmals  ange- 
merkt. Indefs  lindet  noch  bei  ganz  anderen  Krankhei- 
ten ein  Uebergehen  ins  Typhöse  statt,  deren  contagiöse 
Beschaffenheit  theils  inconstant  oder  streitig,  und  iheils 
hingegen  entschieden  und  unzweifelhaft  ist.  Zu  jenen 
gehören  der  Abdominaltyphus  (§§.  93.,  277.)  und  die 
Ruhr  (§§.  120.,  329.);  zu  diesen  mehrere  acute  Haut- 
ausschläge, unter  denen  z.  B.  Scharlach  den  zuerst  be- 
schriebenen typhösen  Zustand  (§.  254.)  besonders  häufig 
mit  sich  führt.  Aber  er  bleibt  hierbei  dennoch  Schar- 
lach und  sein  Contagium  bringt  nur  diesen  hervor;  so- 
wie auch  die  Ruhr  fast  immer  Ruhr  bleibt,  auch  wenn 
sie  typhös  wird.  Solche  secundär  nervös  und  typhös 
werdende  Krankheiten  gehen  deshalb  weder  in  ein  blo- 
fses  Nervenfieber,  noch  in  eigentlichen  Typhus  bei  ihrer 
weiteren  Fortpflanzung  über:  —  ähnlich  wie  auch  eine 
Thierart,  selbst  wenn  sie  degenerirt,  sich  dennoch  nicht 
in  eine  andere  Thierart  verwandelt.  Das  Contagium  von 
Ruhr  oder  Scharlach  u.  s.  w.  wird  also  in  solchen  Fäl- 
len zu  keinem  Typhuscontagium,  sondern  jene  bleiben 
entia  sui  generis^  welche  fortwährend  denselben 
morbus  sui  generis  produciren;  obwohl  dieser  in 
eben  solchen  Fällen  leichter  (wenngleich  keinesweges 
immer)  gleichfalls  wieder  typhös  sein  wird.  —  Es  giebt 
also  Annäheningen  und  Verwandtschaften  zwischen  ver- 
schiedenen Contagien  und  contagiösen  Krankheiten,  ohne 
dafs  sie  deshalb  ganz  ineinanderfliefsen.  In  S  c  h  ö  n  1  e  i  n's 
Vorlesungen  (s.  oben  Anm.  zu  §.  123.)  wird  hierauf  öf- 
ters aufmerksam  gemacht,  aber  auch  von  Autenricth's 
Annahme  eines  Grundcontagiums  gesagt,  sie  gehöre  zu 
den  Einfällen,  welche  derselbe  zuweilen  gehabt  habe! 
Ohne  die  Vertheidigung  dieser  Idee  übernehmen  zu  wol- 
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len,  können  wir  doch  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs 
wenigstens  in  der  materiellen  Grundlage  solcher 
mehr  oder  weniger  verwandter  Ansteckungsstoffe  etwas 
Gemeinsames  sein  mufs,  wobei  sie  um  so  mehr  be- 
fähigt sind,  durch  Annahme  gewisser  Modificationen  zu 
andern  mit  ihnen  verwandten  unter  Umständen  sich  noch 
stärker  hinzuneigen. 

§.  357. 

Bei  tjphös  werdenden  Ruhren,  Ausschlägen  u.  dergl. 
bleibt  der  Unterschied  freilich  immer  noch  sehr  präva- 
lirend  über  die  i\ehnlichkeit  (s.  vor.  §.).    Für  die  aller- 
nächste aber  unter  jenen  Verwandtschaften  halten  wir 
die  zwischen  dem  contagiösen  Stoffe  eines  tjphös  ge- 
wordenen eigentUchen  Nervenfiebers  (§§.  351.,  355.)  und 
dem  des  wahren  (mehr  ursprünglichen)  Typhus  (vergl. 
§.  257.  ff.,  347.  ff.);  obgleich  wir  auch  hierbei  noch  eini- 
gen Unterschied  nicht  ableugnen  möchten.     Denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  bei  letzterer  Krankheit  die  Pete- 
chien, die  bei  der  ersteren  bald  vorkommen  und  bald 
fehlen,  in  der  Regel  vorhanden  sind,  und  vollends  die 
muculae  petecliizantes  (das  eigentliche  Tjphusex- 
anthem)  im  blofs  typhös  gewordenen  Nerveniieber  nicht 
zu  erscheinen  pflegen  (vergl.  unten  Abschn.  4.);  so  ist 
auch  meistens  der  Gang  beider  Krankheiten  ein  verschie- 
dener, und  zwar  nicht  nur  bei  einzelnen  Individuen  (wo 
man  es  darauf  schieben  könnte,  dafs  beim  Nervenfieber 
diese  schon  vorher  krank  waren,  ehe  das  Typhöse  dazu 
kam),  sondern  auch  mehr  im  Ganzen,  und  nachdem  sich 
das  Nervenfieber  durch  Ansteckung  bereits  weiter  und 
auf  Mehrere  übertragen  hat.     Uebereinstimmend  damit 
pflegt  denn  auch  diese  Uebertragung  weniger  energisch 
und  nachhaltig  zu  sein.   Das  Contagium  solcher  Nerven- 
fieber, seien  sie  aus  Miasmen  oder  auf  andere  Weise 
entstanden  (vergl.  §§.  351.,  354.),  ist  Aveniger  productiv 
und  gleichsam  ohnmächtiger,  als  das  wahre  Typhuscon- 
tagium,  und  pflanzt  nicht  leicht  über  einige  Generatio- 
nen hinaus  sich  fort  (vergl.  §.  276.  ff.).    In  Beziehung 
hierauf  ist  das  sehr  richtig,  was  Grant  bei  Gelegenheit 
des  an  dem  berüchtigten  Gerichtstage  in  London  den 
Anvvesenden  verderblich  gewordenen  ansteckenden  Gif- 
tes bemerkt  1);  und  was  Schmidtmann  (1.  c.  Vol.  IV 
P-  227.)^iiergegen  anführt,  kann  jene  Hauptregel  nicht 

/f^V^'*  ^^T^'^  ^- Natur  u.  Heilung  der  Fieber; 

a.  d.  Engl,  nach  der  2ten  Aufl.  Leipz.  1775,  S.  505.  f. 
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unislofsen,  zumal  da  es  sich  auf  Fälle  anderer  Art  slülzt 
(s.  unten  §.  357.).  Auch  Autenrieth,  nachdem  er  ge- 
sagt hat,  in  Jahren,  wo  die  nervöse  Dialhese  herrsche, 
entstehe  sehr  leicht  ein  Contagium,  das  sich  seibststän- 
dig  fortpflanze  (a.  a.  O.  S.  62.),  fügt  (S.  67.)  hinzu: 
»In  der  Regel  aber  geht  diese  Ansteckung  durch  spora- 
dischen Typhus  nicht  weit «  (vergl.  oben  §.  64.  u.  Anm.). 

§.  358. 

Man  darf  hierbei  nicht  vergessen,  dafs  die  Nerven- 
fieber nicht  nur  an  sich  nicht  ansteckend  sind  (§.  349.), 
sondern  auch  blofs  für  sich  genommen  nichts  Kakochy- 
misches  haben  (§.  253.).  Wenn  hingegen  ein  Faulfie- 
ber (§.  94.)  ansteckend  wird  (vergl.  §.  350.),  so  ist  es 
begreiflich,  dafs  dann  das  Contagium  ein  viel  nachhal- 
tigeres und  so  zu  sagen  lebenskräftigeres  sei.  In  dem 
schwedischen  Städtchen  Marien  fr  ed  von  600  Einwoh- 
nern übertrug  sich  im  Jahre  1821  das  Faulfieber  auf 
wenigstens  hundert  und  ging  auch  noch  auf  einige  Dorf- 
schaften über,  wie  J.  G.  Co  Hin  erzählt  ^).  —  Noch 
viel  mehr  mufs  dies  gelten,  wenn  wirklicher  Typhus  fau- 
licht  wird;  und  solcher  mischte  sich  in  die  von  Schmidt- 
mann (1.  c.  p.  192  —  255.)  ausführlich  beschriel^ue,  übri- 
gens sehr  gemischte.  Oldendorfer  Epidemie  wenigstens 
stark  mit  ein.  —  Auch  beim  typhösen  Kindbettüeber 
(§§.  121.,  123.)  ist  die  Contagiösität,  obwohl  einerseits 
in  ihren  Wirkungen  beschränkter  durch  eine  besondere 
Disposition,  doch  innerhalb  dieser  Sphäre  weit  energi- 
scher und  ausdauernder,  als  die  eines  typhös  geworde- 
nen Nervenfiebers;  wobei  wir  wieder  erinnern,  dafs  bei 
jenem  auch  die  Affinität  (vergl.  §.  356.)  des  anstecken- 
den Stoffes  eine  andere  ist.  —  Das  nervöse  Intestinal- 
fieber  (dieser  sogenannte  Abdominaltyphus)  geht,  obgleich 
in  dasselbe  das  Kindbettfieber  in  gewissen  Fällen  hin- 
überspielt (§§.  121.,  192.  f.),  doch  nur  zuweilen  in  den 
typhösen  Zustand  (§.  254.)  über,  und  ist  unsern  Wahr- 
nehmungen nach  eben  nicht  contagiöser,  als  die  Cere- 
bral-Nervenfieber  (vergl.  §§.  151.,  225.  ff.,  279.,  349.). 

§.  359. 

Da  jene  Krankheit  einen  Hauptlheil  des  wunderli- 
chen Complexus  von  Krankheiten  ausmacht,  den  Manche 


1 )  Svenska  L'dkare  Scllskapels  Handlingar.  Bd.  9.  Slockh.  1823. 
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als  sporadischen  Typhus  aufführen  (s.  abend,  vergl. 
§§.  113.,  357.),  so  liegt  es  schon  hierin,  dafs  sie  nicht 
gerade  vorzugsweise  epidemisch  vorkomme.  Indefs 
sagte  man  ja,  auch  sporadischer  Typhus  sei  dies  zu- 
weilen (§.  64.).  Warum  sollte  also  nicht  insbeson- 
dere der  Abdominaltyphus  manchmal  in  gröfserer  Häu- 
figkeit und  weiterer  Verbreitung  vorkommen?  Dies  mufs 
am  leichtesten  in  einem  Zeiträume  der  Fall  sein,  wo  er 
durch  die  längerdauernde  Krankheitsconstitution  voi^ugs- 
weise  begünstigt  wird,  wie  es  in  dem  zuletzt  von  uns 
durchlebten  der  Fall  war  (§§.  219.  ff.).  So  wenig  man  er- 
warten darf,  jede  Epidemie  werde  alsdann  nur  von  sol- 
cher Art  sein  —  wie  uns  denn  noch  in  diesen  letzten 
Jahren  ganz  andersgeartete  vorkamen,  §.  330. ;  —  so  ge- 
wifs  wird  alsdann  doch  jenes  Intestinalfieber  (das  in  der 
Praxis  leider  nur  zu  oft  mit  andern  gastrischen  und  ga- 
strisch-nervösen Fiebern  verwechselt  wird)  mitunter  hier 
und  da  öfter  als  sonst  vorkommen  und  einigermafsen 
epidemisch  werden :  wie  es  auch  bei  uns  in  dieser  Reihe 
von  Jahren  zuw^eilen  geschehen  ist.  Die  musterhafteste 
Beschreibung  einer  solchen  Epidemie,  welche  in  ein  paar 
Compagnieen  eines  Regiments  sehr  viele  Individuen  er- 
griff, verdanken  wir  Grofsheim  ^).  —  In  vorzüglichem 
Grade  hat  sich  dies  Epidemische  mehreren  Berichten  zu- 
folge auch  im  südlichen  Deutschland  noch  in  diesem 
Jahre  kundgegeben. 


1)  »lieber  das  Nervenfieber,  welches  im  Sommer  1835  im 
Kaiser  Franz  Grenadier -Regiment  geherrscht  hat,  nebst  Bemer- 
kungen über  Typhus  abdominalis'^:  Ilufeland's  u.  Osann's 
Journ.  d.  prakt.  Heilk.,  April  1836.  In  der  theoretischen  Ansicht 
kann  ich  dem  geehrten  Hrn.  Verfasser  nur  darin  beitreten,  dafs 
»eine  Darmschleimhaut- Entzündung  nicht  das  Nervensystem  so  ge- 
waltig in  seinen  Grundveslen  angreifen,  und  ein  oft  so  schnell 
tödtlich  verlaufendes  Fieberleiden  hervorbringen  könnte«  5  nicht 
aber  darin,  dafs  der  constant  am  meisten  leidende  Theil  das  Rük- 
kenmark  sei.  —  Der  so  genau  beobachtende  Louis  sagt  (Recher- 
ches  sur  la  Gastro -enterite,  Tom.  I.  p.  391.  sq.),  das  kleine  Ge- 
hirn sei  noch  häufiger  als  das  grofse  im  normalen  Zustande  ge- 
wesen, und  das  Rückenmark  habe  ihm  «bei  sechs,  zu  verschiede- 
nen Zeitpunkten  an  der  Krankheit  Verstorbenen,  mit  Aufmerksam- 
keit untersucht,  nichts  Bemerkenswerthes  dargeboten,  aufser  bei 
emem  eine  geringere  Consistenz« .  Man  sieht  also,  dafs  es  in  obi- 
ger Epidemie  ungewöhnlicher  Weise  mehr  afficirt  war. 

2)  U.  a.  enthält  das  Junistück  desselben  Journals  aus  dem 
neuerdings  von  der  Cholera  heimgesuchten  Wien  die  Mittbeilung, 
dafs  im  Mai  dieses  Jahres  dort  der  T.  abdom.  wieder  häuGg  war. 
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§.  360. 

Mit  andern  abdominellen  nervösen  Fiebern  wohin 
l\  ff>  Hauptregcl  nach  auch  die  Wechselficber  eehören 
(§.  53.  ff.  vergl.  Abschn.  1.),  steht  das  nervöse  Intestinal- 
lieber  m  merkwürdigen  Wechselbeziehungen  des  Vorkom- 
mens, und  im  Allgemeinen  pflegt  es  um  so  mehr  zurück- 
zutreten, je  mehr  jene  andern  sich  hervorthun.  Sehr 
einleuchtend  hat  dies  für  Magdeburg  und  dessen  Ge- 
gend in  einem  Icsenswerlhen  Aufsatze  *)  Brüggemann 
dargetlian,  und  gezeigt,  dafs  dort  die  intermittirenden 
Iruhhngs-  und  Herbstüeber  bis  zum  Jahre  1831  vor- 
herrschten, 1832  aber  in  remitlirende  gastrische  Fieber 
theils  übergingen  und  theils  mit  solchen  sich  vergesell- 
schafteten, bis  diese  1833  den  Platz  einnahmen  und  jene 
intermittirenden  verschwunden  waren;  dafs  die  remitti- 
renden  anfangs  am  häufigsten  die  Brust,  als  Stoll'scher 
galligter  Seitenstich,  mit  afficirten,  und  sich  nachher  be- 
stimmter auf  den  Unterleib  warfen;  dafs  bei  ihnen  aber 
dennoch  in  ihrem  dritten  Stadium  ein  Durchfall  kritisch 
w^ar,  und  die  1833  oft  mit  vorkommenden  Fälle  von  Ab- 
dominaltyphus zum  gröfsten  Theile  aus  unzweckmäfsiger 
Behandlung  hervorgingen.  Bern  dt  spricht  gleichfalls 
von  einem  Zurücktreten  der  Wechselfieber  in  denselben 
Jahren;  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  die  in  den  voraus- 
gegangenen entschiedener  galligte  Constitution  alsdann 
mehr  ins  Schleimige  und  Asthenische  übergegangen  sei, 
womit  zugleich  der  Abdominaltvphus  überhand  genom- 
men habe       —  Der  Abdominaltjphus  hat  mit  den  ga- 


1)  »Ueber  die  im  Jahre  1832  eingetretene  Aenderung  der 
Krankheits- Constitution«:  s.  Med.  Zeitung,  herausg.  von  dem  Ver- 
ein für  Heilk.  in  Preufsen,  Jahrg.  3.  (1834),  Nr.  51,  .52.  —  Um 
Irrlhümer  zu  meiden,  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Krankbeits- 
Constitutionen  sich  wirklich  ähnlich  wie  die  von  Sydenham  be- 
schriebenen verhallen,  dafs  sie  aber  den  gröfseren  stationären 
(vergl.  §§.  214.  ff.,  234.  ff.,  352.,  359.),  die  einen  allgemeineren 
Charakter  länger  bewähren,  untergeordnet  sind  (vergl.  unten  Ab- 
schn. 4.).  —  Die  erste  bedeutende  Wahrnehmung  jenes  Stellver- 
tretens zwischen  anhaltenden  abdominellen  Fiebern  und  Wechsel- 
fiebern kommt  übrigens  schon  in  Schneid  er' s  (§.  64.,  Anm.) 
citirter  Schrift  vor  (S.  251.  ff.).  Man  vergleiche  hier  wieder  die 
Vorrede  zur  vorliegenden. 

2)  »Klinische  Mittheilungen«,  Heft  2.  Greifswald  1834 5  der 
zweite  Aufsatz.  —  Auch  meinerseits  kann  ich  jenes  Zurücktreten 
der  Wechselliebcr  bestätigen;  da  sie,  als  ich  im  Jabre  1828  hier 
die  Klinik  übernahm,  in  derselben  und  noch  mehr  im  klinischen 
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strischen  Fiebern  (vergl.  §.  359.)  das  gemein,  dafs  bei 
beiden  die  Eingeweide  selbst  und  die  ihnen  emgeweb- 
ten  Nerven  mehr  und  wesentlicher  afficirt  sind,  als  bei 
den  aussetzenden  Wechselfiebern  (§§.  58.  ff.,  116.  ff.); 
dahingegen  bei  diesen  mehr  das  Gaugliensystem  selbst 
an  irgend  einer  Stelle  in  abnorme  Stimmung  versetzt  ist 
(vergF.  §§.  56.  f.,  97.  ff.).  Die  Successionen  dieser  Fieber 
und  jener  andern  sind  also  wie  ein  Schwanken  (gleich- 
sam Oscilliren)  im  Laufe  verschiedener  Jahresreihen,  zwi- 
schen vorwaltender  splanchnischer  und  gangliär- nervö- 
ser Affection  zu  betrachten:  was  freilich  einander  nahe 
genug  liegt.  —  Die  mehr  oder  weniger  remittirenden 
gastrischen  Fieber  sind  hier  gewissermaisen  die  Vermitt- 
ler zwischen  den  intermittirenden  und  dem  Abdominal- 
typhus:  sowie  dieser  seinerseits  wieder  durch  seine  so  be- 
deutende Beziehung  aufs  Cerebralsjstem  (§§.  102.,  103.) 
eine  Art  von  Uebergang  zu  andern  Nervenfiebern  macht. 

§.  361. 

Auch  kommen  diese  (uämlich  die  Cerebral -Nerven- 
fieber, vergl.  Abschn.  1.)  mit  ihm  manchmal  untermischt 
in  denselben  Jahren  vor.  Nur  wird  man  alsdann  fin- 
den, dafs  sie  meistens  weniger  exquisit  sind,  als  in  an- 
dern ihnen  gleichsam  mehr  homologen  Krankheits -Epo- 
chen (vergl.  §§.  323.,  353.),  und  sich  mehr  mit  Fremdarti- 
gem versetzt  zu  erweisen  pflegen.  Am  öftersten  ist  es 
das  Gastrische  und  überhaupt  das  Abdominelle  (selbst 
nicht  ohne  einige  Darmveränderung),  was  sich  dann  in 
sie  einmischt,  falls  auch  die  Cerebralaffection  überwiegt 
(vergl.  Abschn.  1.  u.  die  Einleit.).  —  Eben  hierin  giebt 
es  sehr  verschiedene  Grade  und  Proportionen,  und  zu- 
weilen erscheint  die  gastrische,  z.  B.  biliöse,  Affection 
nur  wie  ein  leichterer  sehr  untergeordneter  Anflug;  wo- 
bei man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  dies  nicht  vielmehr 
vom  Gehirne  herzuleiten  und  aus  dessen  Consens  mit 
den  Gallenorganen  zu  erklären  sei?  —  Seit  ein  paar 
Jahren  scheinen  nun  solche  Cerebral-Nervenfieber  in 


Curaus  bei  der  Slaatsprüfung  angehender  Aerzle,  in  diesem  und 
den  folgenden  Jahren  so  häufig  waren,  dafs  man  gleichsam  damit 
übersättigt  wurde 5  alsdann  aber  desto  seltener  und  mehr  nur  spo- 
radisch, aus  individuellen  Ursachen,  mehrere  Jahre  hindurch  vor- 
kamen. Im  Jahre  1835  wurden  sie  wieder  etwas  häuflger  (§.322.)- 
hingegen  mit  1836,  bei  oft  vorkommendem  Abdominaltynhus,  wie- 
der desto  seltener. 
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unserer  Gegend,  und  auch  wohl  in  andern,  neben  dem 
Abdominalljphus  öfters  aufzutreten,  und  wieder  häufiger 
geworden  zu  sein,  als  sie  seil  geraumer  Zeit  waren. 
Darf  man  hierauf  die  Vermuthung  gründen,  es  werde 
sich  vielleicht  auch  mit  der  letzten  (sogenannten  gastri- 
schen, eigentlich  aber  abdominell  -  nervösen )  Krankheits- 
Epoche  (§§.  219.  ff.,  235.  f.,  323.)  wieder  bald  zum  Ende 
neigen?      (vergl.  unten  §.  537.  f.). 

§.  362. 

Gelegentlich  erwähnt  Brüggemann  (§.  360.) 
auch  die  Influenza,  indem  er  (a.  a.  O.  S.  247.)  sagt:  "Im 
April  und  Mai  (1833)  zeigte  sich  die  Grippe  Ingweiler 
Ausbreitung,  mit  dem  gastrischen  Fieber  sich  mannig- 
faltig verbindend.  «    Diese  interessante  Bemerkung  führt 
uns  darauf,  das  Verhältnifs  jener  gewöhnlich  als  katar- 
rhalisch betrachteten  Krankheit  (vergl.  §.  328.)  zum  Ab- 
dominaltyphus und  andern  nervösen  Fiebern  etwas  nä- 
her zu  untersuchen.    Von  den  allgemeinen  Erklärungs- 
gründen des  Auftretens  der  Influenza  war  schon  weiter 
oben  (§.  314.  ff.)  die  Rede,  wo  wir  auch  unsere  auf 
Erfahrungen  gegründete  Ueberzeugung  aussprachen,  dafs 
sie  auf  eine  untergeordnete  Weise  contagiös  sei.  —  Zwar 
scheint  nun  diese  sonderbare  Krankheit  so  recht  geschaf- 
fen, alle  Theorie  gleichsam  zu  verspotten;  doch  deutet 
zu  Vieles  auf  ihre  gewissermafsen  (s.  ebend.)  nervöse 
Beschaffenheit  hin,  welche  besonders  Radius^)  in's 
Licht  gesetzt  hat.    Dafs  hiermit  die  bei  der  Influenza  so 
wichtigen  Krisen  in  keinem  Widerspruche  stehen,  hat 
Schweich  (§.  314,  Anm.)  sehr  gut  dargethan  (a.  a.  O. 
S.  145.  f.).    Zu  beiden  Schriften  können  wir  aber  nicht 
umhin  anzumerken,  dafs  ebensowohl  als  wirklicher  Ka- 
tarrh bei  der  Influenza  (die  selbst  nur  ein  Pseudo- Ka- 
tarrh ist)  sich  manchmal  findet,  so  auch  wahre  rheuma- 
tische Schmerzen  bei  derselben  vorkommen  können  (was 
wir  besonders  im  April  d.  J.  1833  beobachteten)  und 
diese  nicht  immer  nur  krampfhafter  Art  sind.  Man 
kann  alsdann  das  Rheumatische  als  Complication  oder 

1)  Es  ist  mir  besonders  in  diesem  Jalire  (1836)  sehr  anfge- 
fallen,  dafs  Cerebral  fi  eher ,  die  nur  einen  leichteren  gastrischen 
Anflug  hatten,  sich  auch  hier  in  hohem  Grade  schlimm  und  acut 
zeigten,  nachdem  solche  in  andern  Gegenden  schon  die  vorigen 
Jahre,  besonders  1834,  oft  vorgekommen  waren. 

2)  De  Influentia  tnorbo  anni  1833.    Lipt.  1833.  4. 
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Modification  der  eigentlichen  Influenza  ansehen.  Die 
Entzünduugs- Erscheinungen,  welche  diese  hervorbringt, 
sind  zwar  oft  nur  Pseudophlogosen  oder  Paraphlogosen, 
aber  nicht  immer.  Es  giebt  einzelne  Fälle,  zuweilen 
selbst  schon  bei  älteren  Personen,  wo  ein  Aderlafs  un- 
um'^änglich  uöthig  ist.  —  Sowie  nun  die  Influenza  in 
allerlei"  andere  Krankheiten,  gleichsam  nachäffend,  hin- 
überspielt, oder  auch  mit  solchen  sich  complicirt  (s.  oben), 
so  ist  auch  das  Nervöse  bei  ihr  so  zu  sagen  mehr  ein 
Anlauf  (insultus)  als  ein  eigentlicher  nervöser  Zu- 
stand (vgl.  §.  81.  ff.):  —  welcher  letztere  nur  in  gewis- 
sen schlimmem  Fällen  sich  bei  ihr  ausbildet,  die  dann 
mit  den  leichtesten,  wo  sie  nicht  einmal  bis  zum  Fieber- 
haften sich  erhebt,  im  stärksten  Contraste  stehen. 

§.  363. 

Dafs  die  Influenza  in  ihren  verschiedenen  Epide- 
mieen  und  an  verschiedenen  Orten  bald  eine  leichte  und 
bald  eine  viel  schwerere  Krankheit  ist,  rührt  im  Allge- 
meinen hauptsächlich  von  dem  Antheile  her,  welchen  sie 
an  der  übrigen  eben  herrschenden  Krankheitsconstitution, 
sowie  an  den  endemischen  und  klimatischen  Verhältnis- 
sen nimmt:  worüber  man  bei  Schweich  mit  grofsem 
Fleilse  (und  reichlicher  Litteraturangabe )  Vieles  zusam- 
mengestellt findet.  —  Unter  dazu  sich  eignenden  Um- 
ständen kann  sie  selbst,  ohne  deshalb  zu  einer  andern 
Krankheit  zu  werden,  sich  zum  entschieden  Nervö- 
sen (vergl.  §.  362.),  ja  sogar  zum  Faulichlen  hinneigen. 
—  Aber  andrerseits  participiren  auch  andere  Krankhei- 
ten zuweilen  am  Charakter  der  Influenza.  Schnurrer 
erwähnt  ')  dafs  dies  im  Jahre  1691  bei  den  damals  sehr 
häutigen  und  meistens  besonders  gutartigen  Wechselfie- 
bern der  Fall  war.  Im  Februar  1835  hatten  wir  in  der 
Klinik  eine  Kranke  mit  doppeltem  Quartanfieber,  wo- 
bei die  Paroxysmen  des  einen  dieser  beiden  combinir- 
ten  Fieber  (vergl.  §§.  53.,  108.)  auffallend  deutlich  den 
grippcuartigen  Charakter  annahmen  (und  zwar  die  des 
zweiten,  hinzugekommenen. 

§.  364. 

Die  Influenzen  von  1831  und  1833  sind  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  sehr  zur  Sprache  gekommen.  Da- 


1)  Chronik  der  Seuchen,  Th.  2,  S.  221.  f. 
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mit  aber  die  von  1835,  deren  wohl  kaum  Erwähnung 
geschehen  ist,  nicht  in's  Meer  der  Vergessenheit  geralhe, 
müssen  wir  hier  ausdrücklich  bemerken,  dafs  sie  aller- 
dings existirt  habe  und  im  Kreise  unserer  Beobach- 
tung zwar  viel  beschränkter  gewesen  sei  als  jene  an- 
dern, aber  dafür  desto  intensiver  (was  als  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  mit  dem  Extensiven  stehend  Schweich 
auch  allgemeiner  nachweist,  a.  a.  O.  S.  lü.  f.,  97.  etc. 
vergl.  S.  169.).  Bei  ihrer  schlimmeren  Beschaffenheit  und 
Tendenz  war  sie  zugleich  in  uuscrm  Kreise  auffallender 
contagiös  als  jene,  selbst  in  weniger  gefährlichen  Fäl- 
len! —  Es  scheint  überhaupt,  dafs  die  Influenzen,  nach- 
dem sie  eine  gewisse  Gegend  einmal  überfallen  haben, 
was  erst  nach  längeren  Zwischenräumen  geschieht,  als- 
dann gleichsam  nachzuschwingen  und  so  sagen  mit  Pul- 
sationen nach  zwischengetretenen  kürzeren  Pausen  sich 
zu  wiederhoten  pflegen;  worauf  Schnurr  er  öfters  auf- 
merksam macht.  Derselbe  sagt  u.  a.  beim  Jahre  1805: 
»In  Frankreich  und  Deutschland  zeigten  sich  immer  noch 
Bruchstücke  der  in  den  vorigen  Jahren  nicht  zur  voll- 
kommenen Verbreitung  gelangten  Influenza;  man  nannte 
sie  immer  noch  Grippe,  obgleich  in  der  Gegend  von  Mez 
auch  Viele  an  der  Seuche,  die  ganz  allgemein  die  Be- 
wohner dort  befiel,  starben«  u.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  465.; 
m.  vergl.  Schweich  a.  a.  O.  S.  128.).  Sie  scheint  aber, 
nachdem  sie  sich  1803  in  Deutschland  bemerkbar  ge- 
macht hatte,  alsdann  ein  Jahr  geruht  zu  haben,  ähnlich 
wie  jene  neuere;  wo  man  denn  die  von  1835  ebenfalls 
nur  gleichsam  wie  ein  übrig  gebliebenes  Fragment  be- 
trachten mag  ^). 

1)  In  meinem  Diarium  habe  ich  diejenigen  katarrhalischen 
Fälle,  welche  den  Charakter  der  Influenza  nicht  hatten,  und  zu 
gleicher  Zeit,  nämlich  im  Februar  und  März  1835,  vorkamen,  von 
jenen  andern  ausdrücklich  unterschieden  und  kann  also  hierbei  um 
so  weniger  irren. 

2)  Ich  werde  nicht  fertig  von  Influenza  Erwähnung  zu  thun; 
aber  es  ist  auch  leider  nur  zu  sehr  der  Mühe  werth!  —  Kein  blo- 
fses  Bruchstück,  obgleich  wieder  nach  einem  Zwischenjahre  sich 
einfindend,  sondern  bekanntlich  sehr  weit  verbreitet  war  die  neueste, 
die  im  Januar  1837  hier  zu  ihrem  Gipfel  heranstieg,  wo,  Avie  schon 
aus  Wolffs  Mitlheilungen  (Med.  Zeit,  des  Vereins,  1837,  Nr.  6.) 
bekannt  ist,  die  Zahl  der  Verstorbenen  unvcrhältnifsmärsig  grofs 
war.  Doch  hatte  nach  Osann 's  Beobachtungen  die  Krankheit 
sich  schon  im  Decembcr  1836  besonders  unter  den  Kindern  zu  zei- 
gen angefangen.  Sie  scheint,  von  Nordosten  kommend,  den  nord- 
westlichen Theil  Berlins  zuerst  getrolTen  zu  haben.    Im  Laufe  der 
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§.  365. 

Je  mehr  dieser  Nachtrag  sich  seinem  Ende  näherte 
(gegen  den  April  1835),  desto  schlimmer  wurden  die 
Fälle,  so  dafs  sie,  besonders  bei  Kindern  zwischen  sechs 
und  zwölf  Jahren,  sehr  leicht  in's  entschiedener  Nervöse 
übergingen  und  mehrere  Opfer  hinrafften.  Nach  einem 
deutlich  der  Influenza  gleichenden  Anfange  entwickelte 
sich  rasch  das  Nervenfieber,  und  zwar  diesmal  im  Gan- 
zen mehr  als  Cerebralfieber,  wenn  auch  nicht  ohne  ga- 
strische Zuthat.  Im  Jahre  1831  hingegen  waren  mir  mehr 
Fälle  von  aus  Influenza  entstandenem  Abdominaltjphus 
vorgekommen;  obwohl  jene  sich  damals  auch  zuweilen 
auf  den  Kopf  warf  und  das  Gehirn  nebst  seinen  Häu- 
ten sehr  afficirte.  —  Dergleichen  aus  dieser  Quelle  her- 
vorgegangene nervöse  Fieber  sind  nicht  etwa  gelinder, 
als  die  gleichnamigen  andern  Ursprungs,  sondern  noch 
schlimmer  und  gefährlicher;  Sie  scheinen  einer  gewis- 
sermafsen  giftigeren  Beschaffenheit  die  hartnäckige  Re- 
nitenz gegen  die  Kunsthülfe  zu  verdanken,  wodurch  sie 
sich  meistens  auszeichnen.  Auch  sahen  wir  in  einem 
solchen  leider  dennoch  tödtlich  abgelaufenen  Falle  am 
Rücken  und  den  Gliedmaafseu  grofse  Eiterblasen  her- 
vortreten. 

§.  366. 

Solches  üebergehen  in  nervöse  Fieber  anderer  Art, 
welches  wohl  von  jenem  Hinneigen  der  Influenza  selbst 
auf  die  nervöse  Seite  (§.  363.)  noch  zu  unterscheiden 
sein  dürfte,  findet  mehr  im  Einzelnen  als  im  Ganzen 
statt;  und  unseres  Wissens  sind  ihre  Epidemieen  in  Epi- 
demieen  von  anhaltenden  Nervenliebern  weder  in  der 
letzten  Zeit  noch  früherhin  übergegangen.    Anders  ver- 


Epidemie sah  ich  selbst  sehr  viele  theils  leichte,  theils  schwere 
Fälle,  wovon  diesmal  (gegen  die  frühere  Gewohnheit)  manche 
auch  in  der  Klinik  sich  darboten.  —  An  sich  halte  auch  ich  sie 
für  nicht  schwerer  oder  ursprünglich  giftiger,  als  die  früheren^  das 
Morderische  rührte  theils  aus  den  entzündlichen  Steigerungen  selbst, 
theils  aber  auch  aus  den  Complicationen  her.  Die  mit  Rheu- 
matischem kam  diesmal  nicht  erst  im  späteren  Verlaufe  hinzu 
(vergl.  §.  362.),  sondern  fand  bald  anfangs  öfters  statt.  Daher 
aas  so  häutige  und  gefährliche  Ergriffenwerden  der  verschiedenen 
serösen  Membranen  und  von  diesen  limhüUten  Theile,  das  schnelle 
IJeberspnngen  auf  andere  Körperstellen  u.  s.  w.  -  Obgleich  das 
J^^pidemischc  sehr  prävalirte,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  wohl 
constatirten  Fallen  der  Uebertragung  in  einer  Reihe  von  Individuen. 
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hält  CS  sich  mit  den  periodischen  Fiebern,  bei  denen  ein 
zuweilen  vorgekommenes  Hervorgehen  aus  Epidemieen 
der  Influenza  schwerlich  abzuleugnen  ist.  Schweich 
der  sich  hierbei  auf  seine  und  Escherig's  i.  J.  1833 
zu  Würzburg  gemachten  Beobachtungen  bezieht,  bemerkt, 
dafs  der  Uebergang  in  sehr  hartnäckige  Tertianüeber  be- 
sonders dann  stattfand,  wenn  bei  der  Influenza  biliöse 
Symptome  deutlicher  hervorgetreten  waren  (a.  a.  O.  S.  46. 
vergl.  S.  19.  u.  28.).  Dies  ist  ein  guter  Wink  zur  Beur- 
theilung  jenes  Uebergehens  überhaupt;  welches  auch  kei- 
nesweges  die  Regel  ausmacht,  und  wobei  ohnehin  sehr 
leicht  Täuschungen  eintreten  können,  falls  nämlich  die 
Wechsellieber  ohne  wirklichen  Nexus  mit  der  Influenza 
aus  andern  Ursachen  entstehen.  —  Unter  den  Influenzen, 
welche  van  Swieten  (§.  209.  Anm.)  zu  Lejden  beob- 
achtet und  kurz,  aber  sehr  deutlrch  beschrieben  hat,  zog 
die  erste  im  Decembes  1732  dort  anhebende  und  mit 
dem  März  1733  zu  Ende  laufende,  zunächst  aufser  Schlag- 
flüssen und  Lähmungen  galligte  Durchfälle  u.  dergl.  nach 
sich,  worauf  schon  im  Mai  Tertianfieber  mit  gelber  Farbe 
der  Augen  (und  heilbar  durch  Abführungen)  eintraten, 
die  sich  nachher  vermehrten  und  besonders  im  August, 
wo  auch  noch  Quartanfieber  hinzukamen,  um  sich  grif- 
fen ^).  —  Hingegen  bei  der  Influenza  von  1743,  welche 
che  er  ausdrücklich  für  der  früheren  sehr  ähnlich  erklärt, 
gingen  schon  im  Januar  und  Februar  sparsame  Tertian- 
fieber voran.  Sie  selbst  nahm  ihren  Anfang  um  die  Mitte 
März  und  nahm  ab  gegen  Ende  April  und  im  Mai,  wo 
sie  aufhörte.  In  diesen  beiden  Monaten  und  im  Juni 
zergten  sich  wieder  einzelne  Tertianfieber,  welche  dann 
vom  Juli  an  allmälig  zahlreicher  wurden  und  (als  gal- 
ligte) im  September  prädomiuirten,  worauf  sie  wieder 
sehr  abnahmen  -).  Hier  gingen  sie  also  offenbar  ihren 
eigenen,  hauptsächlich  durch  Witterung  und  Jahreszeit 
(vergl.  unten  §.  407.)  bestimmten  Gang  und  hatten  mit 
der  Influenza  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun. 

§.  367. 

In  viel  engerer  und  wesentlicherer  Verkettung  ste- 
hen die  Wechselfieber  mit  nervösen  Fiebern  andrer  Art,, 
was  in  Beziehung  auf  das  nervöse  Intestinalfieber  schon i 


1)  A.  a.  O.  Bd.  1.  S.  359.  u.  402.  ff. 

2)  Ebend.  Bd.  2.  S.  435.  ff. 
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oben  (§.  359.  f.)  erörtert  wurde;  womit  andrerseits  die 
mehr  den  Jahreszeiten  entsprechende  Verkettung  zwischen 
intermittirenden  und  remittirendcn  Fiebern  (§.  341.  f.) 
hier  wieder  zu  vergleichen  ist.  Doch  bindet  sich  diese 
nicht  immer  an  die  Jahreszeit!  Im  Jahre  1740,  wo  die 
Tertianfieber,  wie  in  den  vorhergegangenen,  besonders 
häufig  waren,  sah  van  Swieten  schon  iin  April  anhal- 
tende Fieber  binnen  Kurzem  im  solche  übergehen  (a.  a.  O. 
Bd.  2.  S.  382.);  im  darauf  folgenden  Jahre  machten  die 
den  September  durch  prädominirenden  Tertianfieber  im 
October  sehr  gefährlichen  gastrisch -nervösen  Fiebern  ei- 
nigermafsen  Platz,  wobei  die  Kranken  fast  während  des 
ganzen  Verlaufes  delirirten  (ebend.  S.  391.  f.);  —  und 
i.  J.  1742,  wo  sich  die  Tertianfieber  im  März  entspan- 
nen, kamen  Demselben  in  eben  dem  Monate  von  zum 
Faulichten  sich  hinneigenden  gastrischen  Fiebern  zwei 
Fälle  vor,  welche  in  den  ersten  Tagen  der  (ein  paar 
Wochen  dauernden  Krankeit  den  Typus  des  dreitägigen 
Fiebers  hatten  (ebend.  S.  414.  f.).  —  Nicht  leicht  wird 
man  aber  mit  Wechselfiebern  verkettete  anhaltende  Fie- 
ber ohne  viel  Gastrisches,  oder  überhaupt  Abdominelles, 
antreffen.  Auch  bei  den  von  Medicus  beschriebenen 
so  bösartigen,  sehr  in's  Putride  übergehenden  Wechsel- 
fiebern, im  Sommer  und  Herbst  1760  zu  Manheim,  kam 
Gastrisches  und  insbesondere  Galligtes  als  Grundlage  sehr 
in's  Spiel:  wobei  als  Ursachen  derselbe  aufser  der  gro- 
fsen  Hitze  besonders  übermäfsige  Feuchtigkeit  anklagt 
(vergl.  oben  §§.  179.,  245.  f.).  Indefs  kann  doch  bei 
einem  gewissen  allgemeineren  Krankheitszustande  eine 
Aufeinanderfolge  auch  von  reineren  Nerveliebern  und 
Wechselfiebern  vorkommen  (§.  217.  u.  Anm.),  gleichsam 
wie  ein  Ueberschlagen  von  einem  Pole  des  Nervensy- 
stems in  den  entgcgesetzten  (vergl.  §§.  56  —  58.). 

§.  368. 

Unreiner  und  zweideutiger  ist  das  Verhällnifs  zwi- 
schen Wechselfiebern  und  eigentlichem  Typhus;  wobei 
wir  das  Typhöswerden  jener  (vergl.  §.  353.  ff.)  einst- 
weilen beiseit  lassen.  Wie  leicht  man  sich  hier  täu- 
schen und  eine  Verkettung  des  Typhus  mit  Wechsel- 
liebern  annehmen  könne,  wo  keine  existirt,  wurde  schon 

1)  Sammlung  von  Beob.  aus  der  Arzneiwissensch.,  neue  Aufl. 
Aunch  17/6,  S.  5.  ff.;  m.  vergl.  insbes.  auch  S.  188  ff. 
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oben  erinnert  (§.  340.).    Man  darf  also  die  hierauf  be- 
züglichen Angaben  von  Schriftstellern,  die  es  mit  dem 
Ausdrucke  Typhus  nicht  genau  nehmen,  nur  mit  der 
schärfsten  Kritik  benutzen.    So  z.  B.  will  uns  Schnur- 
rer (§.  363.)  überreden,  auf  der  Insel  Rügen  habe  im 
Herbste  1805  »noch  ehe  die  Schrecknisse  des  Krieges 
und  der  Mangel  begonnen,  der  Typhus«  grassirt  (a.  a.  O. 
S.  470.),  während  dieselbe  Krankheit  von  Wi  t ti ch,  der 
sie  beobachtete,  schicklicher  als  Nervenfieber  bezeichnet 
wird  (vergl.  oben  §.  334.).    Der  nachher  von  Schnur- 
rer angeführte  eigentliche  Typhus  in  Preufsen,  in  den 
Jahren  1806  und  1807  (a.  a.  O.  S.  474.),  steht  also 
unserer  Ansicht  nach  auf  einer  ganz  andern  Linie.  Doch 
lassen  wir  es  dahin  gestellt  sein,  ob  sich  derselbe  dort 
zuletzt  in  die  damals  so  zahlreichen  intermittirenden  Fie- 
ber »allmälig  verloren  habe«?  (ebend.  S.  481.);  ohne  je- 
doch gerade  leugnen  zu  wollen,  dafs  er  sie  mitbegrüuden 
konnte.    Auffallend  ist  es  immer,  dafs  gerade  diejenigen 
Schriftsteller,  welche  es  mit  jener  Benennung  genauer 
nehmen,  wie  z.  B.  Bernhardi  (§.  273.  Anm.),  von  sol- 
chen Uebergängen  nicht  sprechen.    Hingegen  sieht  Au- 
douard  (§.  126.  Anm.)  dergleichen  alle  Augenblicke, 
ist  aber  auch  sehr  bereit,  obwohl  er  den  Nosocomial- 
typhus  zuweilen  besonders  anführt,  jedes  gastrisch  ner- 
vöse oder  mit  Petechien  begabte  Fieber  für  Typhus  zu 
erklären  (z.  B.  1.  c.  p.  8.,  14.  sq.,  23.  sq.). 

§.  369. 

Beifallswerther  ist,  was  derselbe  über  Verkettungen 
zwischen  Wechselfiebern  und  dem  gelben  Fieber  vor- 
trägt; wo  er  insbesondere  über  die  Successionen  und 
das  Ineinandergreifen  Vieles  sehr  gut  zusammenstellt  (1.  c. 
p.  98.  sq.).  —  Allerdings  ist  überhaupt  schon  die  Ana- 
logie des  gelben  Fiebers  mit  andern  remittirenden  Fie- 
berkraiikheiten  sehr  bedeutend  (cf.  1.  c.  p.  102.  sq.); 
und  da  es  zuweilen  selbst  sogar  intermittirt  (s.  oben 
§.  331.),  so  ist  desto  weniger  zu  verwundern,  wenn  es 
in  eigentlichere  Wechselfieber  unter  Umständen  auch 
übergeht.  Sehr  grofsen  Einflufs  hierauf  hat  die  Verän- 
derung des  Ortes  und  der  Luftbeschaffenheit;  wozu  man 
die  meisten  Beläge  bei  Lind  antrifft,  aus  welchem  Au- 
douard  (1.  c.  p.  98.)  ein  Beispiel  jenes  Uebergauges 
vermittelst  der  Seeluft,  indem  die  Kranken  zu  Peusacola 
auf  Schiffe  gebracht  wurden,  entnimmt.    An  einem  an- 
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dem  Orte  erwähnt  Lind  völlige  Heilungen,  die  durch 
die  Seeluft  geschahen,  wiewohl  er  zeigt,  dafs  solche  kei- 
nesweges  immer  zu  erwarten  seien  Auch  sucht  er 
das  gelbe  Fieber  jenen  andern  überhaupt  anzunähern 
wobei  wir  nun  im  Allgemeinen  an  unsere  obigen  Ausein- 
andersetzungen (§§.  330.,  338.  ff.)  zurückerinnern  wollen. 

§.  370. 

Da  die  Pest  gleichfalls  ursprünglich  eine  endemisch- 
miasmatische Krankheit  ist  (§.  302.  ff.),  so  kann  sie  in 
jenen  Rücksichten  weit  mehr  als  der  Tjphus  (§.  368.) 
mit  dem  gelben  Fieber  übereinkommen:  —  was  auch 
durch  zahlreiche  Wahrnehmungen  verschiedener  Beob- 
achter bestätigt  wird,  unter  denen  wir  hauptsächlich  Des- 
geuettes,  Larrey  und  Pugnet  anführen  müssen.  Sie 
schliefst  sich  nach  deren  Berichten  an  die  übrigen  in 
jenen  Gegenden,  und  besonders  in  Aegypten,  vorkom- 
menden Krankheiten  auf  mehrfache  Weise  an;  ja  gleich 
dem  gelben  Fieber  (vergl.  §.  331.)  kann  sie  selbst  zu- 
weilen intermittiren  (s.  unten  §.  460.):  welche  Deflexe 
Audouard,  der  sich  (1.  c.  p.  92.)  hierbei  auf  Mac- 
Gregor  und  Paris  bezieht,  sehr  zur  Unterstützung  sei- 
ner Hauptansicht  benutzt,  wonach  man  die  intermittiren- 
den  Fieber  wie  ein  allgemeines  Vermittlungsglied  zwi- 
schen Pest,  Typhus  und  gelbem  Fieber,  und  wie  den 
»Centraipunkt  einer  medicinischen  Geographie«  betrach- 
ten könne  (cf.  ib.  p.  17.).  —  Manches  von  uns  bisher 
Angeführte  kann  dienen,  eine  zu  unbedingte  Verwerfung 
dieser  Ansicht  zu  verhüten.  Zugleich  aber  stiefsen  wir 
auch  auf  manches  Andere,  das  uns  grofse  Einschränkun- 
gen derselben  abnöthigte.  Er  geht  in  seinen  Identilici- 
rungen  so  weit,  dafs  er  behauptet  gesehen  zu  haben, 
wie  1807  ein  Deutsches  Regiment  vom  gelben  Fieber 
im  Römischen  Gebiete  ergriffen  war,  während  Franzo- 
sen und  Italiener  solches  nicht  hatten  (1.  c.  p.  48.  sq.). 
Eine  reraittirende  oder  gar  intermittirende  Pest  ge- 
ir  v!"°  deshalb  noch  nicht  zu  den  eigentlichen  Wech- 
selhebern,  wohl  aber  kann  jene  Krankheit  in  gewissen 
Aufeinanderfolgen  mit  diesen  stehen,  sowohl  mehr  im  Gan- 
zen, als  auch  in  einzelnen  Individuen.   Sehr  merkwürdig 

1)  Jac.  Lind,  Versuch  üb,  d.  Krankheiten  der  Europäer  in 
warmen  Landern.    A.  d.  Engl.  m.  Anm.    Riga  1792:  S.  219.  ff. 

2)  Ebend.  S.  12.  ff.,  116.  ff.,  222.  ff. 

X 
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ist  die  auch  von  Audouard  (ib.  p.  91.  sq.)  cilirle  Beob- 
achtung Pugn  et 's  (oben§.  333.),  wo  bei  einem  Solda- 
ten beide  Krankheiten  gewisserinafsen  allcrnirten  (a.  a  O 
S.  63.)  *). 

§.  371. 

Auch  die  Asiatische  Cholera  (vergl.  §.  274.  Anm.) 
haben  Viele  (zumal  von  denen,  die  damals  an  das  nun 
wohl  endlich  kaum  mehr  bestreitbare  Contagium  dersel- 
ben nicht  glauben  wollten)  in  die  engste  Beziehung  mit 
den  Wechselliebern  zu  setzen  sich  bemüht.  Wie  sie 
sich  in  ihrem  Vaterlande,  nämlich  in  Ostindien,  zu  den 
übrigen  dortigen  Krankheiten  verhalten  möge,  das  mag 
hier  um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  je  weniger  es 
bis  jetzt  genau  genug  überhaupt  ausgemittelt  zu  sein 
scheint  (vergl.  unten  §.  405.).  Für  Europa  aber  haben 
wir  uns  schon  beim  ersten  hiesigen  Auftreten  jener  Seu- 
che sehr  entschieden  gegen  jene  Wechselfieber -Hypo- 
these erklärt,  und  insbesondere  darauf  hingewiesen,  dafs 
sogar  Fehris  intermittens  cholerica  längst  in  Ländern 
einheimisch  war,  bevor  jene  Cholera  dieselben  Län- 
der überfiel  2).  Die  ferneren  Erfahrungen  geben  nun 
durchaus  keinen  Grund  ab,  unsere  Meinung  zu  ändern, 
sondern  dienen  vielmehr  im  Ganzen  für  dieselbe  zu  noch 
mehrerer  Verstärkung.  —  Auf  sehr  secundäre  und  ver- 
mittelte Weise  mag  freilich  die  Asiatische  Cholera  in 
Gegenden,  wo  WechseKieber  zu  Hause  sind,  auch  mit 
diesen  in  Beziehung  treten:  aber  in  der  Hauptsache  kehrt 
sie  sich  nicht  an  jene  Fieber,  sondern  geht  ihren  eige- 
nen Gang,  und  bleibt  was  sie  ist!  Dies  gilt  nicht  blofs 
für  Europa,  sondern  selbst  für  Nordamerika,  von  wo- 
her die  Berichte  uns  ein  (man  möchte  sagen  zum  Er- 
schrecken) gleiches  Bild  der  Seuche  darstellen  — 

1)  Uebrigens  wird  bei  Pugn  et  das  perniciÖse  Wechselfieber 
in  Aegypten  von  der  Pest  sehr  bestimmt  unterschieden. 

2)  »Grundzüge  einer  spec.  Pathol.  u,  Therapie  der  orienta/. 
Cholera,  als  Leitfaden  für  prakt.  Aerzte«,  Berlin  1832.  —  Ks  ge- 
reicht mir  zu  einer  angenehmen  Genuglhuung,  dafs  nach  einem  Lu- 
strum, veährend  dessen  die  Seuche  in  verschiedenen  Welttheilen  fort- 
wüthete,  weder  meine  damals  geäufserte  Hauptansicht,  sie  sei  eine 
aus  miasmatischem  Ursprünge  hervorgegangene  epidemisch -conta- 
giÖse  Krankheit,  der  Zurücknahme  bedarf,  noch  irgend  einer  der 
erheblichsten  Lehrsätze  jener  Schrift,  auch  im  Praktischen,  wo  ich 
mich  besonders  gegen  die  Ueberschätzung  aller  und  jeder  speciel- 
leren  Methoden  erklärte. 

3)  M.  s.  in  Rust's  Magazin,  Bd.  47,  Hft.  3,  S.  519.  ff. 
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Einer  der  scharfblickendsten  und  geübtesten  Erforscher 
jener  Krankheit  hatte  früher  selbst  die  Vermuthung  ge- 
hegt, es  könne  zwischen  ihr  und  den  Wechselfiebern 
vielleicht  eine  verborgene  Beziehung  stattfinden;  bis  der- 
selbe sich  durch  fernere  Beobachtungen  völlig  vom  Ge- 
gentheile  überzeugte  —  Nur  als  schwächend,  Unord- 
nungen und  Stockungen  erzeugend,  können  die  Wech- 
selfieber durch  ihre  Folgen  zur  Cholera  einigermafsen 
prädisponiren;  was  auch  in  dem  sehr  belehrenden  um- 
fassenderen Berichte  von  Eck  bestätigt  wird  ^).  — •  Ue- 
brigens  müssen  wir,  mit  Albers  auch  darin  übereinstim- 
mend, dafs  die  Cholera  kein  Fieber,  sondern  eher  ge- 
rade das  Gegentheil  eines  solchen  sei,  noch  bemerken, 
dafs  ihrer  hier  nur  wegen  der  so  passenden  Veranlas- 
sung Erwähnung  geschehen  ist,  und  sich  weiter  unten 
noch  andere,  an  sich  entsprechendere  finden  werden,  auf 
jene  so  merkwürdige  und  an  allerlei  Plagen  so  überrei- 
che seuchenhafte  Krankheit  abermals  zurückzukommen 
(s.  unten  §§.  390.,  405.). 


III.    Gleichzeitiges  Vorkommen,  und  mannich- 
faltige  Gestaltungsweisen  nervöser  Fieber. 

§.  372. 

Es  ist  zwar  augenfällig  genug,  wie  sehr  dies  mit 
dem  eben  Vorausgegangenen  in  der  Krankheitswelt  selbst 
verflochten  sein  müsse,  was  auch  die  Erfahrung  alle  Tage 
lehrt.  Indefs  schien  es  doch  gerathen,  das  obige  Thema 
noch  unter  einer  besondern  Rubrik  abzuhandeln,  weil 
manches  eben  so  Merkwürdige  als  instructive  dabei  in 
ein  deutlicheres  Licht  hervortreten,  und  so  jene  vorgän- 
gige Betrachtung  sich  mehr  ergänzen  kann.  —  Unter  dem 
gleichzeitigen  Vorkommen  verstehen  wir  ein  solches, 
das  im  gleichen  Zeiträume  stattfindet,  ohne  es  im 
strengsten  Sinne  aufs  Momentane  beziehen  zu  wollen. 


1)  J oh.  Christ.  A Ibers  «Pathol.  therapeut.  Wahrnehmun- 
gen, gesammelt  in  der  Cholera- Heilanstalt  des  ärztlichen  Vereins« : 
Cholera-Archiv,  3  Bde.,  Berlin  1832-33;  m.  s.  insbes.  Bd.  2, 

O.  ÖD.  I.  ,  ö/.  It.  ' 

TT         ^"  »Schilderung  der  hinsichtlich  der  Erscheinungen, 

Ursachen  und  Behandlung  der  asiat.  Cholera  in  Berlin  gemachten 
Erfahrungen«:  Cholera -Archiv,  Bd.  3,  S.  I-IO25  und  fnsbesond. 

X  2 
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Statt  dafs  aber  unter  der  vorigen  Rubrik  die  Succession 
nervöser  Fieber  unser  Hauptaugcnmcrit  war,  ist  es  iiier 
hingegen  ihre  Simultanität:  wobei  sie  nun  auch  mehr 
oder  weniger  in  einander  eingreifen,  oder  einander  be- 
schränken können  u.  s.  w.  —  Sehr  leicht  aber  sind  die 
Abänderungen,  die  durch  ihre  Coilisionen  entstehen,  in 
gewissen  Fällen  mit  denen  zu  verwechseln,  welchen  sie 
ohnehin  unterworfen  sind,  und  welche  so  zu  sagen  von 
selbst  entstehen.  Daher  war  es  am  passendsten,  die  Be- 
trachtung dieser  letzteren  gleich  mit  der  jener  ersteren 
zu  verknüpfen:  also  die  allgemeineren,  sehr  mannichfal- 
tigen  Modilicationen,  welche  die  nervösen  Fieber,  zumal 
in  gröfseren  Epidemieen  annehmen,  hier  ebenfalls  mit 
zu  berücksichtigen, 

§.  373. 

Für  Beides  zusammen  giebt  es  einen  gemeinschaft- 
lichen, jedoch  in  sich  selbst  zwiefachen  Erklärungsgrund; 
nämlich  theils  die  eigene  Mannigfaltigkeit  des  thierischen 
Organismus,  wodurch  es  möglich  wird,  dafs  eine  darin 
sich  ausbildende  Krankheit  nach  so  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  sich  möglicher  Weise  entwickeln  kann,  und 
theils  den  innigen  lebendigen  Zusammenhang  jenes  Or- 
ganismus, der,  indem  er  selbst  die  tiefste  innere  Begrün- 
dung hat,  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen  auch  des 
krankhaften  Lebens  bei  einem  und  demselben  Grund- 
wesen möglich  macht.  Solche  Gestaltungen,  oder  mit 
andern  Worten  Abartungen,  Modificationen  u.  dergl., 
entstehen,  unter  Voraussetzung  der  allgemeineren  Bedin- 
gungen des  krankhaften  Lebens  (vergl.  Abschn.  2.)  und 
des  Lebens  überhaupt,  entweder  von  Innen  heraus,  und 
durch  die  eigene  Entwickelung  der  Krankheitsvorgänge; 
oder  sie  werden  mehr  von  Aufsen  her  bedingt,  indem 
etwas  Anderes,  mehr  oder  weniger  Fremdartiges,  sich 
aufdringt  und  mit  einmengt,  wodurch  dann  die  Erschei- 
nungen und  der  Gang  der  Krankheiten  in  den  Indivi- 
duen, und  selbst  wohl  mehr  im  Ganzen,  vielfach  modi- 
ficirt  werden. 

§•  374. 

Mehl-  im  Besondern  wird  die  Verschiedenheil  der 
Gestaltung  nervöser  Fieber  oft  bedingt  durch  die  davon 
ergriffenen  Individuen:  deren  verschied^ie  Constitutio- 
nen und  Temperamente,  dauernde  oder  zufälligere  Stim- 
mungen, Lebensart  u.  s.  w.  (vergl.  Abschn.  2,  I.  II.)-  — 
Nicht  weniger  bedeutend  ist  der  Einflufs  des  verschie- 
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denen  Aufenthalts  und  dieser  oder  jener  Localitäten,  so- 
wie der  gerade  obwaltenden  mehr  epidemischen  Verhält- 
nisse (ebend.  III.).  —  Eine  ganz  besondere  Basis  aber 
haben  oder  gewinnen  die  nervösen  Fieber,  wo  sie  als 
Contagionen  auftreten,  oder  zu  solchen  sich  erheben 
(ebendas.);  und  gerade  dann  sind  sie  auch  am  meisten 
geeignet,  vielfache  Modificationen ,  auf  dem  einen  oder 
dem  anderen  jener  Wege  (§.  373.),  anzunehmen,  ohne 
dadurch  ihr  Wesentliches  zu  verlieren  (vergl.  §.  372.), 
nämlich  den  Grundzug  des  ganzen  Krankheitsprocesses, 
welcher  durch  die  Eigenthümlichkeit  einer  specifischen 
Contagiosität  gegeben  ist. 

§.  375. 

So  zeichnet  denn  auch  der  eigentliche  Typhus  (vgl. 
§.  357.)  sich  ganz  besonders  durch  Vielgestaltheit  aus, 
während  er  dabei  im  Wesentlichen  doch  immer  derselbe 
bleibt.  Modificirt  durch  die  eben  (§.  374.)  angegebenen 
Bedingungen,  hat  er  bald  den  auffallender  inflammatori- 
schen Charakter,  bald  einen  im  engeren  Sinne  nervösen 
(vergl.  §.  218.)  ^):  was  zu  derselben  Zeit,  nicht  blofs  in 
verschiedenen  Individuen,  sondern  auch  an  verschiede- 
nen Orten  vorkommt,  an  denen  er  in  gewissen  Locali- 
täten sogar  in  hohem  Grade  faulicht  sein  kann,  während 
er  in  andern  dies  nicht  ist  (s.  ebend.  Anra.).  Die  ty- 
phös gewordene,  grassirende  Pest  (§§.  297.,  307.  f.,  338.) 
hat  hierin  mit  unserm  Typhus  die  gröfste  Analogie;  auch 
sie  kann  bald  den  einen,  bald  den  andern  jener  Cha- 
raktere annehmen;  ja  sie  kann  zuweilen,  eben  wie  der 
Tj-^phus,  nicht  blofs  unter  den  Vorboten,  sondern  selbst 
in  ihrer  ganzen  Manifestation  viel  Katarrhalisches  oder 
Bheumatisches  haben  '^);  besonders  wenn  Jahreszeit  und 
Witterung  dies  begünstigen.  —  Das  gelbe  Fieber  nahm 
1821  in  Barcelona,  wohin  es  ohne  Einschleppung  sei- 
nes Contagiiims  nicht  gelangt  sein  würde,  so  verschie- 
dene Gestaltungen  an ,  dafs  sogar  ein  Nichtarzt  ^ )  we- 
nigstens sechs  derselben  unterschied.  —  Weit  gleicher 

1)  Schnurr  er  merkt  dies  (a.  a.  O.  S.  466.,  474.)  insbeson- 
dere von  dem  im  Jahre  1805  und  den  folgenden  grassirenden  Kriegs- 
tjphus  an. 

2)  Vom  Typhus  erwähnten  wir  dies  schon  weiter  oben.  Pest 
mit  katarrhahschem  Charakter  beobachtete  Pugnet. 

?^  i'  B ehrmann' s  (vorm.  Hanseat.  Consuls)  ..Po- 

litische Nachrichten  üb.  d.  ansteckende  Natur  des  gelben  Fiebers«: 
m  Üken's  Isis,  1822,  Hft.  9.  (S.  967.  ff.). 
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bleibt  sich  im  Ganzen  die  Cholera  (verj^l.  §.  371.).  we- 
nigstens sind  ihre  Modilicalionen,  verglichen  mit  jenen, 
weit  untergeordneteren  Ranges:  was  wohl  zum  Theil  da- 
durch erklärbar  wird,  dafs  eben  sie  kein  Fieber  ist 
(ebend.). 

§.  376. 

Obgleich  jene  verschiedenen  Gestaltungen  durch  die 
Individuen  und  die  äufseren  Einflüsse  sehr  mitbediugt 
sind,  können  doch  auch  ihrerseits  die  Contagien  selbst 
Abänderungen  erleiden  und  mehr  oder  weniger  degene- 
riren  (vergl.  §.  356.),  so  dafs  die  fernerhin  Inticirten 
leichter  (wiewohl  nicht  immer)  dieselbe  Modificalion  der 
Krankheit  bekommen.  Bernhardi(§.  349.)  unterschei- 
det hierbei  in  einer  trefflichen  Erörterung,  ähnlich  wie 
bei  organischen  Geschöpfen,  Abarten  und  Spielarten  der 
Contagien,  welche  letzteren  leichter  wieder  in  die  ur- 
sprüngliche Art  zurückschlagen  (a.  a.  O.  S.  322.  ff.).  Er 
spricht  sodann  ( S.  326.  f.)  auch  von  Bastarderzeugungen 
und  Mittelschlägen  jener  reproducliven  Seuchenstoffe,  wo- 
von er  die  zwischen  verschiedenen  solchen  öfters  vor- 
kommenden üebergänge  oder  Mittelstufen  wohl  unter- 
scheidet. • —  Vom  Tjphuscontagium  insbesondere  bemerkt 
derselbe  (S.  474.),  es  sei  einer  zahllosen  Menge  von, 
theils  gutartigeren  theils  bösartigeren  Abänderungen  fä- 
hig, wovon  sodann  Beispiele  angeführt  werden  (m.  vgl. 
auch  ebend.  S.  480.),  Es  kommt  uns  aber  hier  vor- 
züglich auf  »Mittelschläge  oder  Bastarde«  dieses  Conta- 
giums  an;  und  solche  soll  es  nach  B ernhardi  (S.  477.) 
am  leichtesten  mit  den  katarrhalischen  Contagien  erzeu- 
gen; —  wobei  die  bösartigen  Katarrhalfieber  früherer 
Schriftsteller  (§.  325.)  wieder  in  Erinnerung  kommen, 
und  zugleich  Schönlein's  Bemerkung,  dafs  der  Ty- 
phus vorzugsweise  das  Schleimhautsjstem  in  Anspruch 
nehme,  zu  erwägen  ist.  Zum  Verschmelzen  von  typhö- 
sem und  katarrhalischem  Contagium  in  ein  gewisserma- 
fsen  mittleres,  und  sich  als  solches  fortpflanzendes,  ist 
aber  nach  Bernhardi  ein  jene  Vereinigung  begünsti- 
gender epidemisch  -  miasmatischer  Procefs  erforderlich, 
wobei  das  Katarrhalische  und  das  Typhöse  (als  an  sich 
verschieden)  gleichzeitig  in  Wirksamkeit  sind  (vergl.  a. 
a.  O.  S.  476.),  wovon  (S.  406.  f.)  die  sich  so  verhal- 
tende gedoppelte  Epidemie  zu  Potsdam  im  Jahre  1726 
als  specielles  Beispiel  aufgeführt  ist.  —  Die  oben  er- 
wähnte Oldcndorfer  Epidemie  (§.  358.)  scheint  hier  nahe. 
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sich  anzuschliefsen,  wie  aus  Schmidt  mann 's  Special- 
angabeii  sich  abnehmen  läfst.  Ganz  vorzüglich  aber  ge- 
hört hierher  Audouard's  (vergl.  §.  368.)  verdoppelter 
Typhus  {Typhus  redouble),  worin  (aufser  den  sich 
mit  einmischenden  Wechselfiebern)  hauptsächlich  die  an 
den  italienischen  und  spanischen  Küsten  des  mittellän- 
dischen Meeres  im  Winter  und  Frühlinge  herrschenden 
katarrhalisch -nervösen  Fieber  sich  mit  dem  Typhus  bei 
Vielen  vermengten  (*e  confondirent  chez  heau- 
covo  de  Sujets,-  m.  vgl.  unten  §.  381.);  von  denen  aus 
dieser  mörderischen  Doppelseuche  der  Verfasser  drei, 
und  auch  diese  theils  mit  Verlust  der  Nasenspitze  und 
Iheils  der  äufsersten  Gliedmafsen,  davon  kommen  sah! 
(1.  c.  p.  11.  sq.).  —  Dies  sind  Aufforderungen  genug, 
solchen  bis  jetzt  so  selten  beachteten  activen  Verhält- 
nissen verschiedener  Contagien  weiter  nachzuforschen. 
Von  der  Pest  und  dem  gelben  Fieber  weifs  man  hier- 
über noch  gar  richts  Näheres.  Die  Cholera  aber  (vgl. 
§§.  371.,  375.)  scheint  sich  in  solche  Vermischung 
mit  andern  Krankheitsgiften  nicht  einzulassen. 

§.  377. 

Verschieden  hiervon  ist  es,  wenn  dieselben  Krank- 
heiten sich  zu  andern  nur  hinzugesellen,  was  auch  von 
Seilen  der  Cholera,  wie  Alb  er  s  (a.  a.  O.)  in  einem 
reichhaltigen  Verzeichnisse  nachgewiesen  hat,  sehr  oft  ge- 
schieht. Als  allgemeinere,  auch  auf  Typhus  u.  s.  w.  pas- 
sende Hauptregcl  gilt  hier:  dafs  solche  Seuchen,  als  das 
mächtigere  Krankhafte,  alsdann  die  schon  vorhandenen 
Krankheiten  unterdrücken  und  einstweilen  wenigstens  zu- 
rückdrängen; worauf  aber  dann  diese  nach  Beendigung 
der  Seuche  manchmal  noch  ihren  Lauf  weiter  fortsetzen; 
was  für  die  einzelnen  Individuen  nicht  nur,  sondern  auch 
mehr  fürs  Ganze  gelten  kann  (vergl.  oben  §.  341.).  — 
Hat  hinzugetretener  Typhus  ein  anhaltendes  Fieber  aus 
einem  intermitlirenden  (vergl.  §.  368.)  gemacht,  so  kann 
dieses,  nachdem  jener  überstanden  ist,  noch  fortdauern 
(Beruh ardi  a.  a.  O.  S.  401.  f.);  ähnlich  wie  unter  sol- 
chen Verhältnissen  ein  Katarrhalfieber  (§.  340.):  —  wo 
aber  alsdann  auch  jene  Vermischung  von  Contagien  (vgl. 
§.  376.)  eintreten  könnte!  Fände  diese  aber  statt,  wo 
ein  eigentlicher  Typhus,  sei  er  nun  aus  Miasma  oder 
aus  Contagiura  entsprungen  (s.  Bernhardt  a.  a.  O. 
S.  404;  vergl.  oben  §§.  256.,  274.  ff.)  zu  typhös  gewor- 
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denen  Ncivcnliebern  gesellte  (vergl.  §§.  353.  ff., 

3o7.  f.);  da  >vurden  bei  solchem  ZusammeiUrcffen  von 
einander  steigernden  Contagien  die  genaueren  Unterschei- 
dungen aulserordentlich  erschwert  werden  —  Indefs 
verlaufen  beiderlei  Fieber,  wie  wir  (§§.  270.,  348.)  schon 
erwähnten  zuweilen  ohne  Conllict  neben  einander,  oder 
auch  so,  dais  sie  nur  in  geringere  Berührungen  mit  ein- 
ander kommen. 

§.  378. 

Zu  den  merkwürdigsten  Constellationen  in  der  Krank- 
heitswelt  gehört  unstreitig  das  von  Sydenham  (§.21I.) 
geschilderte  Zusammentreffen  der  wirklichen  Pest  mit 
einem  schon  vorangehenden  sogenannten  pestilentia- 
hschen  Fieber  (1.  c.  p.  127.  sq.),  welches  aber  doch 
auch  im  Verlaufe  jener  noch  dazwischen  spielte  (ibid. 
p.  150.).    Es  trat  mit  dem  Ende  März  1665  in  London 
auf,  und  grassirte  im  Juni  schon  sehr,  wo  sodann  die 
hinzugekommene  Pest  zu  wüthen  anfing,  an  welcher  dort 
um  die  Herbst-Nachtgleiche  in  einer  Woche  gegen  8000 
Menschen  starben,  obgleich  zwei  Drittheile  der  Einwoh- 
ner sich  aufs  Land  geflüchtet  halten!    Mit  der  Winter- 
kälte wurde  sie  sporadisch  und  hörte  im  Frühjahr  1666 
ganz  auf;  statt  dafs  jenes  Fieber,  obwohl  in  beschränk- 
terer Verbreitung,  durch  dies  ganze  Jahr,  und  bis  in 
den  Frühling  des  folgenden,  noch  fortwährte.  Hiervon 
nimmt  Sydenham  denn  Veranlassung,  das  Ganze  als 
eine   Constitulio  (stationaria)  pestilentialis  zu 
betrachien,  ohne  jedoch  den  zur  wirklichen  Pest  erfor- 
derlichen Ansteckungsstoff  zu  übersehen,  da  er  vielmehr 
jene  Constitution  nur  als  allgemeiner  disponirend  be- 
trachtet, und  ausdrücklich  darthut,  sie  sei  für  sich  al- 
lein zur  Erzeugung  der  Pest  nicht  fähig  (ibid.  p.  132.). 
—  Jenes  Fieber,  nach  ihm  sehr  verschieden  von  dem 
der  vorhergegangenen  Jahre  (einem  remittirenden  gastri- 
schen an  die  Wechselfieber  sich  ankettenden),  war  nun 
zwar  kein  eigentlicher  Typhus  (vergl.  vor.  §.),  aber  doch 
eine  sehr  gefährliche  und  gewissermafsen  tückische  Krank- 
heit; wobei  auch  (erst  rothe,  dann  livide)  Petechien  auf- 
traten, aber  nur  bedingter  Weise  und  so,  dafs  sie  durch 
passendes  Verfahren  auch  verhütet  werden  konnten.  Bei 


l )  Wer  aber  alle  jene  Krankheiten  Typhus,  oder  auch  sie  alle 
Nervcnfieber  nennt,  der  macht  es  sich  vollends  unmöglich,  hier 
gehörig  zu  unterscheiden. 
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schlimmerem  Gange  trat  das  Nervöse  (oder  wie  Syden- 
ham  sagt:  die  Symptome  der  Malignität)  in  voller  Hef- 
tigkeit auf;  im  Fundamente  der  Krankheit  aber  lag  noch 
viel  Inflammatorisches  (w^oran  nachher  auch  die  Pest  theil- 
nahm ).  Dasselbe  rührte  von  dem  vorausgegangenen  sehr 
strengen  Winter  her,  der  im  Frühlinge  auch  noch  hef- 
tige Brustentzündungen  u.  dergl.  nach  sich  gezogen  hatte. 

  So  sehr  nun  Sydenham  gegen  beide  Krankheiten 

das  antiphlogistische  Verfahren,  insbesondere  Blutentzie- 
hung anpreist,  so  räumt  er  doch  dem  schw  eifstreibenden, 
mit  gehöriger  Umsicht  angewandt,  noch  den  Vorrang  ein, 
da  hierdurch  noch  besser  das  Giftige  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werde  (ib.  p.  146.  cf.  p.  152.  sq.). 

§.  379. 

Aus  dem  ganzen  Gange  erhellt,  dafs  hier  das  Ver- 
knüpfende in  der  epidemischen  Constitution  bestand,  und 
die  beiden  Krankheiten,  von  denen  die  Pest  früher  auf- 
hörte, sowie  sie  später  eingetreten  war,  sich  nicht  amal- 
gimirten.  —  Aehnliche  Verhältnisse  linden  sich  in  viel 
neueren  Zeiten  vor.  Schnurrer  (§.  363.)  führt  von 
dem  heifsen  Sommer  1811,  den  er  überhaupt  sehr  schön 
beschreibt  (a.  a.  O.  S.  493.  ff.),  die  schon  damals,  un- 
abhängig vom  Kriegseinflusse,  entstandenen  anstecken- 
den Nervenfieber  an,  und  seine  Beschreibung  (a.  a.  O. 
S.  500.  f.)  zeigt,  dafs  es  Cerebrallieber  mit  nur  unter- 
geordneter Affection  der  Brust  oder  des  Unterleibes  wa- 
ren, die  man,  wie  er  hinzufügt,  um  die  Widersprüche 
der  Theorie  zu  beseitigen,  etwas  gezwungen  ein  entzünd- 
liches Nervenfieber  nannte.  Indefs  giebt  er  ihnen  kei- 
nen andern  und  besseren  Namen,  und  übersieht,  dafs  das 
Entzündliche,  was  auch  durch  die  damals  erfolgreichste 
Behandlung  (S.  502.)  sich  genugsam  als  solches  auswies, 
schon  in  dem  eben  anhebenden  allgemeineren  Krank- 
heitsgenius lag  (vgl.  oben  §.  215  —  218.);  wiewohl  auch 
die  grofse  und  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochene  trockne 
Hitze  des  Jahres  keinen  geringen  Antheil,  sowohl  am 
Nervösen  als  am  Entzündlichen  haben  mochte.  —  Ei- 
gentlicher Typhus  (vergl.  §.  377),  und  namentlich  wirk- 
licher Kriegstyphus,  kam  sodann  (ähnlich  wie  in  Lon- 
don jene  Pest,  s.  vor.  §.)  besonders  mit  dem  folgenden 
Jahre  darüber  her:  wobei  Schnurrer  (a.  a.  O.  S.  502., 
509.  ff.)  in  Folge  jener  irrigen  Ansicht  auch  den  Ty- 
phus uns  gern  nur  wie  ein  Product  der  epidemischen 
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Stationären  Constitution  darstellen  möchte.  Aber  so  wich 
tjg  wir  solche  auch  halten,  so  entschieden  müssen  wir 
uns  doch  gegen  solche  Vermengungen  erklären  (vergl 
§§.  334.,  350.).  Mehr  einverstanden  hingegen  sind  wir 
darin  mit  Schnurrer,  dafs  an  der  aufserordentlichen 
Verbreitung,  nicht  nur  des  Typhus  sondern,  auch 
der  Petechial-  und  Kindbettfieber,  des  gelben  Fiebers 
und  der  Pest  (a.  a.  O.  S.  409.,  508.,  511.),  sowie  selbst 
an  dem  damaligen  Charakter  jener  Krankheilen,  die 
epidemische  Constitution  grofsen  Antheil  hatte. 

§.  380. 

Uebrigens  sind  wir  die  in  der  Natur  zuweilen  wirk- 
lich vorkommenden  Vermengungen  nervöser  Fieber  (vgl. 
§.  350.)  so  wenig  zu  leugnen  gesonnen,  dafs  wir  ja  viel- 
mehr schon  Beispiele  davon  anführten  (§.  376.).  Es 
sei  in  dieser  Beziehung  erlaubt,  auf  die  von  Schmidt- 
mann beschriebene  Epidemie  (§.  358.)  nochmals  um 
so  mehr  zurückzukommen,  als  sie  das  Gegenstück  zur 
eben  erwähnten  bildete  und  in  die  Zeit  fiel,  wo  jener 
Krankheitsgenius  (§.  379.)  sich  eben  wieder  zu  ändern 
begann.    Das  Entzündliche  der  Epoche  (ebend.  vergl. 
§.  215.)  fehlte  auch  bei  ihr  nicht,  aber  ihre  eigentliche 
Grundlage  war  katarrhalischer  Art,  was  auch  mit  den 
vorangegangenen  Witterungsbeschaffenheiten,  verglichen 
mit  den  Ortslagen  nach  Schmidt mann's  Angaben  (1.  c. 
p.  193.  sq.,  197.  sq.,  200.),  sich  sehr  wohl  verträgt:  ob- 
wohl er  selbst,  immer  nur  auf  das  Nervöse  achtend.  Al- 
les ganz  unerklärbar  findet.    Er  wird  aber  auch  nicht 
gewahr,  dafs  seine  vermeintlich  nur  antigastrischen  Mit- 
tel (denen  er  nervina  folgen  läfst)  zugleich  doch  an- 
tiphlogistische Mittel  sind.    Gastrisches  kam  allerdings 
hinzu,  aber  als  das  Wichtigste  auch  ein  eingeschlepptes 
Contagium,  dessen  Action  sich  in  den  Krankheitsfällen 
selbst  mit  der  Grundlage  sehr  häufig  vermengt  zu  ha- 
ben scheint  (vergl.  oben).    Jenes  Contagium,  aus  der 
Stadt  Osnabrück  anhergebracht  (1.  c.  p.  196.),  verschärfte 
sehr  den  Krankheilsprocefs  und  die  schlimmeren  Fälle 
zeichneten  sich  durch  Petechien  aus,  die  zu  unbestimm- 
ter Zeit  erschienen  (ib.  p.  201.  sq.,  206.).    Das  Ganze 
dieser  Epidemie  liefert  denn  wieder  ein  Hauptbeispiel  für 
die  Gestaltungsmannigfalligkeit  (ib.  p.  201.,  221—241.; 
—  vergl.  oben  §.  372.  f.);  auch  wurde  jedes  Alter  und 
Geschlecht  fast  ohne  Unterschied  ergriffen. 
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Solche  Epideraieen  sind  jedoch  immer  noch  Klei- 
nigkeit, verglichen  mit  den  schon  erwähnten  früheren  zu 
Göttingen  (§.  38.  f.),  oder  vollends  zu  Neapel  (§.  263. 
Anm.).    Diese  beiden  stimmen  darin  überein,  dafs  ihre 
Basis  aus  Abdominellem  und  Wechselfieberartigem  (bei 
der  Göttinger  Epidemie  auch  noch  aus  Ruhr)  bestand. 
Aber  das  Contagiöse  und  Faulicht- Typhöse  war  bei  wei- 
tem mehr  vorherrschend  in  der  zu  Neapel,  wo  zugleich 
auch  das  Intermittirend- Fieberhafte  sich  in  furchtbarer 
Gestalt  zeigte  (s.  ebend.).    Petechien,  durch  keine  be- 
sonderen Umstände  bedingt,  gehörten  zu  den  gewöhn- 
lichsten Symptomen;  dergleichen  wurden  sogar  auf  der 
Zunge  bemerkt,  wie  Sarcone  anführt,  und  zeigten  sich 
mit  rother  und  blauer  Farbe  in  den  Leichen  auf  der 
Schleimhaut  der  Gedärme,  wo  man  auch  blaue  Striemen 
(vibices)  sah  (a.  a.  O.  Th.  2.  S.  HO.,  141.  f.).  —  Im 
Februar  1764  waren  rheumatische  Fieber  aufgetreten,  die 
anfangs  sogar  intermittirten  (a.  a.  O.  Th.  1.,  S.  83.  ff., 
90.),  im  März  aber  sich  epidemisch  mehr  verbreiteten, 
eine  üblere  Beschaffenheit  und  andere  Modificationen  an- 
nahmen (S.  102.  ff.  vergl.  Th.  3.,  S.  240.).  Sarcone 
nennt  sie  rheumatisch -faulende,  sie  scheinen  aber  viel- 
mehr rothlaufarlig  geworden  zu  sein  (ebend.  Th.  2.  S.  92., 
96.  vergl.  S.  97.),  und  machten  dann  von  der  im  April 
jenes  Jahres  entstandenen  eigentlichen  Epidemie  die  Tra- 
banten aus  (ebend.  S.  57.,  92.).    Sowie  nun  in  dieser 
selbst  schon  das  Intermittirende  mitunter  vorkam  (s.  oben), 
so  stellte  es  sich  auch  bei  continent  gewordenen  Krank- 
heitsfällen im  Verlaufe  und  mit  anfangender  Besserun- 
nicht  selten  wieder  ein  (a.  a.  O.  S.  96.),  während  hei 
andern  ein  perniciöses  Frostfieber  die  Scene  schlofs.  Un- 
u  ".7'^'^"  Nachkrankheiten  ist  besonders  eine  perio- 
dische Manie  merkwürdig  (S.  121.).     Die  Epidemie  im 
Ganzen  aber  tobte  so  vollständig  aus,  dafs  im  übrigen 
1  heile  des  Jahres  nur  wenige  Krankheiten  vorkamen 

iufK  ?'  I  '  ^  i^^  «'^h  gröfstenlheils 

aut  Katarrhe  und  dreitägige,  nachher  viertägige,  gewöhn- 
ichere  Wechsellieber  reduciren.  _  HöchsrwLhnschein- 
lich  haben  sich  bei  dieser  furchtbaren  Epidemie  (deren 
einzelne  Gestaltungen  meistens  sehr  wenfg  in  die  Com 
pend.en  onnen  passen)  zweierlei  Contagien  sowohl  m™ 

n  mth  d?  l^«-^"  oft  wenilstens,  vereinigt: 

Dcralich  das  eines  bösartigen  Wechselfiebers  (vgl.  §.  126  ) 
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und  das  eines  faulichlen  Typhus;  für  dessen  Enlstchun- 
auch  die  Bedingungen  von  Sarcone  (Th,  2.  S.  57.  ff° 
74.)  speciell  genug  angegeben  werden. 

§.  382. 

Mitten  unter  jenen  Schrecknissen  kamen  doch  zu- 
weilen auch  Wechseliieber  vor,  die  an  der  Bösartigkeit 
nicht  theilnahmen,  während  hingegen  häufig  und  leicht 
die  epidemische  Krankheit  zu  allerlei  andern  sporadischen 
hinzutrat  (a.  a.  O.  S.  73.  f.  vergl.  S.  110.).  Dergleichen 
hat  man  zuweilen  wie  ein  Ausarten  der  letzteren  in  jene 
angesehen,  aber  sehr  irrig.  Anders  verhält  es  sich  hin- 
gegen, wenn  die  zwischenlaufenden  Krankheiten  (morii 
intercurrentes),  wie  Sydenham  in  Beziehung  auf 
die  herrschende  epidemische  die  übrigen  nennt,  an  der 
Beschaffenheit  dieser  letzteren  durch  gewisse  ähnliche 
Symptome  schon  im  voraus  Antheil  zu  nehmen  schie- 
nen; worauf  derselbe  so  oft  aufmerksam  macht.  Hier- 
bei bemerkt  Bernhardi  (a.  a.  O.  S.  148.,  171.)  sehr 
treffend,  es  sei  in  jenen  Fällen  (z.  B.  bei  der  Pocken- 
epidemie schon  vorhergehenden  häufigeren  Schweifsen, 
Speichelflüssen  u.  s.  w.)  nicht  nöthig,  eine  schon  stalt- 
findende Wirkung  des  Contagiums  anzunehmen,  sondern 
nur  eine  solche  Einwirkung  der  allgemeineren  Einflüsse 
auf  die  Individuen,  wodurch  auch  deren  Empfänglich- 
keit für  das  nachher  sich  einfindende  Contagium  ge- 
steigert werde.  Wenn  aber  die  Pocken  mit  einem  Wech- 
sellieber in  demselben  Kranken  collidiren;  so  bringt  die- 
ses, nach  Berends,  durch  seine  Paroxysmen  die  ge- 
fährlichsten Störungen  hervor.  —  Zur  Zeit  des  Typhus 
können  übrigens  oft  andere  Krankheiten,  und  insbesoD- 
dere  andere  Seuchen  an  denselben  Orten  vorkommen, 
ohne  mit  jenem  die  geringste  Gemeinschaft  zu  haben, 
wie  es  nach  Bernhardi  (S.  467.)  mit  dem  Scharlach 
upd  dem  damals  zugleich  in  Erfurt  vorhandenem  Typhus 
der  Fall  war.  Im  Laufe  der  letzten  Reihe  von  Jahren 
sahen  wir  hier  mitunter  schlimme  nervöse  und  andere 
Fieber  und  zugleich  sehr  gutartige  Masern.  Diese  kön- 
nen auch  von  eben  solcher  Beschaffenheit  sein,  wäh- 
rend hingegen  Scharlach  an  demselben  Orte  bösartig  ist 
u.  s.  w. 


1)  Die  grofse  Selbstständigkeit  der  Pocken  in  ihren  Epide- 
luiccn  bat  man  schon  oft  wahrgenommen.   Eben  eine  solche  beob- 
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§.  383. 

Anderseits  werden  zuweilen  sogar  verschiedene  Seu- 
chen und  andere  Krankheiten  durch  einander  beschränkt. 
Bernhardi  äufsert  (ebend.  S.  284.  f.):  das  Typhuscon- 
tagium,  welches  zu  seinen  Verwandten  sich  um  so  lie- 
ber hinzugeselle,  je  näher  sie  ihm  angehören  (vergl. 
oben  §§.  357.,  376.),  scheine  sich  mit  intermittirenden 
und  remittirenden  Fiebern,  besonders  in  wärmern  Ge- 
genden, nicht  immer  gut  zu  vertragen  (a.  a.  O.  411.  u. 
221.),  was  in  der  Verschiedenheit  der  epidemischen  Be- 
dingungen seinen  Grund  hat.  —  Wenn  im  Oriente  Pok- 
ken  und  Pest  einander  auszuschliefsen  scheinen  (  ebend. ) ; 
so  bietet  letztere  in  Aegypten  vielmehr  den  perniciösen 
W^chselfiebern  die  Hand,  wie  Audouard(l.  c.  p.  18.) 
anführt.  —  In  denselben  Jahren  aber,  wo  in  America 
die  Petechialfieber  überhand  nahmen,  zeigte  sich,  wie 
Schnurrer  (§.  379.)  anmerkt,  das  gelbe  Fieber  da- 
selbst verhältnifsmäfsig  beschränkt  (a.  a.  O.):  was  um 
so  mehr  von  der  Verschiedenheit  der  gegenseitigen  ge- 
netischen Bedingungen  abhängen  konnte,  je  weniger  das 
gelbe  Fieber  selbst  da,  wo  es  sonst  am  meisten  zu  Hause 
ist,  gleicherweise  in  allen  und  jeden  Jahrreihen  erscheint; 
z.  B.  zu  Vera -Cruz,  wo  es  nach  A.  v.  Humboldt  in 
den  Jahren  1786  bis  1793  kein  schwarzes  Erbrechen  gab. 
Aber  auch  in  Nord- America  tritt  es  nur  periodenweise 
auf,  worauf  Bach  (s.  oben  §.  257.  Anm.)  hindeutet 
(a.  a.  O.  S.  309.  f.).  —  Die  Petechialfieber  aber  schei- 
nen nicht  nur  mit  dem  gelben  Fieber  sich  nicht  sonder- 
lich vertragen  zu  haben,  sondern  auch  mit  den  diesem 
so  analogen  intermittirenden  Fiebern  (vgl.  §§.  331*,  338.  f.) 
selbst  in  Europa  (s.  162.  Anm.).  Somit  wären  Pete- 
chialfieber ^)  einerseits  "'und  andererseits  gelbes  Fieber 
und  Wechselfieber  gewissermafsen  Antagonisten  (vergl. 
auch  §.  360);  diese  letzteren  beiden  hingegen  einander 
desto  mehr  befreundet. 


achtete  auch  Schlesier  (§.  349.)  zu  gleicher  Zeit  mit  den  nervö- 
sen Fiebern,  ohne  dafs  sie  sich  an  diese  generelle  Constitution 
im  Mindesten  zu  kehren  schien. 

1)  Zwar  möchte  uns  Audouard  in  seinem  Identificirungsbe- 
streben  glauben  machen,  auch  bei  den  andern  Seuchen  seien  die 
Petechien  gemein  genug,  und  insbesondere  heim  gelben  Fieber  (1. 
c.  p,  58.).  Aber  Autenrieth,  ein  Augenzeuge,  sagt  von  diesem 
l^ieber:  «Zuweilen  zeigen  sich  auch  Petechien«  (a.  a.  O.  S.  58.). 
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§.  384. 

Aiidoiiard,  der  dies  zu  einem  Hauptgegenstande 
seiner  ofterwähnten  Schrift  macht,  spricht  nicht  nur  viel 
von  den  Successionen  beider  Krankheiten  (vcrgl.  oben 
§.  167.  ff.),  sondern  auch  von  ihrem  Zusammenwohnen 
(cohabitation);  wobei  u.  a.  von  dem  Contlicte  des 
gelben  Fiebers  mit  galligten  doppelten  Tertianfiebern  (1. 
c.  p.  102.),  so  wie  auch  von  ansteckenden  intermittiren- 
den  Fiebern,  besonders  bei  den  Eingebornen  (p.  103.), 
die  Rede  ist.  Obgleich  nun  derselbe  hierbei  immer  dar- 
auf ausgeht,  wo  möglich  die  Gleichmäfsigkeit  beider  Krank- 
heiten zu  demonstriren  (cf.  p.  105.  etc.),  so  sind  wir  doch 
hierin  anderer  Meinung,  und  halten  vielmehr  dafür,  dafs 
das  gelbe  Fieber  sein  eigenthümliches  und  von  dem  der 
peruiriösen  Wechseltieber  (vergl.  §§.  126.,  338.  f.)  ver- 
schiedenes Contagium  producire  ').  Wo  aber  bei- 
derlei Ansteckungsstoffe  in  so  starke  Conflicte  mit  ein- 
ander kommen,  wie  es  besonders  in  den  Küsten  nahen 
ungesunden  Sumpfgegenden  der  Fall  ist;  da  werden  sie 
um  so  leichter  auch  in  manchen  Fällen  zu  einer  Art  von 
Bastardcontagium  (vergl.  §.  376.)  mit  einander  verschmel- 
zen. —  Sehr  zu  unterscheiden  hiervon  ist  aber,  wenn 
das  gelbe  Fieber,  an  Küsten  anlangend,  wo  Wechsel- 
lieber endemisch  sind,  dort  selbst  den  intermittirenden 
Gang  annimmt  (s.  Audouard,  1.  c.  p.  88.,  100.  sq.  vgl. 
üben  §.  331.). 

§.  385. 

Aus  jenen  Thatsachen  darf  man  wohl  folgern,  dafs 
es  vorzugsweise  die  endemisch-miasmatischen  Seuchen 
seien,  welche  mit  den  Wechselfiebern,  die  ja  der  Haupt- 
sache nach  ähnlichen  Ursprungs  sind  (Abschn.  2,  III.), 
Verwandtschaft  haben  und  mancherlei  Combinationen  ein- 
gehen. Doch  ist  die  Cholera  als  eine  selbst  nicht  lieber- 
hafte Seuche  hiervon  ausgenommen  (§.  371.).  Die  äch- 
ten alten  Aussatzarten  hingegen,  obgleich  sie  zu  den 
Fiebern  übrigens  nicht  zu  rechnen  sind,  haben  wenig- 


1)  Auch  Caldwell  (§.  290.)  statuirt  einen  wesentlichen  Un- 
terschied selbst  zwischen  dem  Miasma  des  gelben  Fiebers  und 
dem  der  Wechselfieber,  obgleich  beide  aus  denselben  Stoffen  ge- 
bildet würden.  Von  beiden  unterscheidet  er  noch  das  typhöse 
Miasma.  Die  ganze  Schrift  ist  sehr  wichtig,  obgleich  auf  das 
Physikalisch-Chemische  darin  nichts  zu  geben  ist.  Dazu  gehören 
andere  Untersucherl 
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stens  als  Ausbruchsfieber  ein  intermittirendes  von  ver- 
schiedenein Typus  aufzuweisen;  und  Aussalzartiges  be- 
merkte man  zuweilen  selbst  als  Nachkrankheit  der  Pest 
(Bach,  a.  a.  O.  S.  306.).  —  Auf  Exanthematisches  als 
solches  kommt  es  indefs  hierbei  gar  nicht  an.  Während 
Pest  und  gelbes  Fieber  mit  Wechselfiebern  viel  Gemein- 
schaft und  Verwandtschaft  haben,  verhält  sich  der  Ty- 
phus gegen  dieselben  in  der  Regel  mehr  indifferent  oder 
steht  gar  mit  ihnen  in  Opposition;  worin  jene  Petechial- 
fieber sich  ihm  anschliefsen,  die,  obwohl  von  ihm  noch 
verschieden,  doch  in  mehr  oder  weniger  Annäherung  zu 
ihm  begriffen  sind  (§.  383.,  vergl.  §.  378.  ff.).  Auf  der- 
selben Seite  stehen  die  eigentlichen  acuten  Hautausschläge, 
namentlich  die  rothfleckigen,  welche  nun  wieder,  obgleich 
sie  selbst  typhös  werden  können,  ihrerseits  auch  gegen 
eigentlichen  Typhus  sich  neutral  oder  mehr  fremd  ver- 
halten (vergl.  §.  382.).  —  Mit  Typhus  und  Petechial- 
fiebern  dürften  in  obigen  Rücksichten,  ebenso  wie  mit 
den  letzterwähnten  Exanthemen,  auch  die  Frieselfieber 
(§.  327.)  in  gleiche  Reihe  kommen,  sobald  sie  epide- 
misch sind:  wo  sie  sich  dann  katarrhalischen  und  rheu- 
matischen Krankheiten  anschliefsen,  mit  denen  ja  auch 
Masern  und  Typhus  (vergl.  §.  376.)  in  starke  Beziehun- 
gen kommen.  Etwas  anders  dürfte  es  sich  mit  ende- 
mischem Friesel  verhalten,  welcher  schon  dadurch  mit 
den  Wechselfiebern  in  näheres  Verhältnifs  tritt,  dafs  er 
nach  Anten rieth  (a.  a.  O.  S.  106.  f.,  109.)  hauptsäch- 
lich durch  schädliche  Ausdünstungen  aufgerührter  alter 
Sümpfe  hervorgebracht  wird.  Derselbe  sieht  mit  Fo- 
dere'  das  Englische  Schweifsfieber  (Sudor  anglicus) 
wie  einen  Uebergang  von  den  Frieselfiebern  zu  den 
pestartigen  Krankheiten  an  (S.  108.);  indefs  hatte  jene 
schreckliche  Krankheit  andererseits  auch  mit  Rheumati- 
schem (vergl.  §.  327.)  Verwandtschaft,  worauf  J.  F.  C. 
Hecker  ^)  am  meisten  hinweiset.  —  Wie  sehr  übri- 


1)  »Der  englische  Schweifs,  ein  ärztl.  Beitrag  z.  Gesch.  des 
ISten  und  16ten  Jahrhunderts«,  Berlin  1834,  wo  S.  16.  von  jener 
hchweifssucht  gesagt  wird:  »Sie  war  ein  hitziges  Flufsfieber  mit 
grofsem  Nervenleiden«.  Hingegen  wird  S.  200.  ff.  von  dem  selbst- 
standigen  tneselfieber  nachgewiesen,  dasselbe  sei  erst  hundert  Jahre 
spater  als  Volkskrankheit  aufgetreten,  und  die  Entwickelung  der 
tneselschweifsfieber  stehe  mit  der  des  englischen  Schweifses  in 
keiner  aufzufindenden  Verbindung;  auch  sei  noch  später  England 
davon  fast  ganz  verschont  geblieben. 
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gens  der  Friesel  von  Ort,  Zeit  und  Stimmungen  der  In- 
dividuen abhänge,  sieht  man  u.  a.  daraus,  dafs  Medi- 
cus  (§.  367.)  sich  rühmt,  dergleichen  fast  gar  nicht  wahr- 
genommen zu  haben,  was  er  der  zweckmäl'sigen  Behand- 
lung verdanke!  (a.  a.  O.  S.  197.  f.). 

§.  386. 

Wenn  der  sogenannte  Abdominaltyphus,  obgleich 
eine  ganz  andere  Krankheit  als  der  eigentliche  Typhus 
(m.  vergl.  auch  §.  348.),  doch  gleich  diesem  in  einer  Art 
von  Antagonismus  mit  den  Wechselfiebern  steht  (§,  360.), 
so  beruht  das  auf  ganz  anderem  Grunde,  nämUch  auf 
den  epidemischen  Abwechselungen,  die  einer  Hauptregel 
sich  unterordnen:  gleichsam  den  Phasen  einer  und  der- 
selben grofsen  pathogenetischen  Epoche  (vergl.  §.  359.). 
Es  wurde  dort  schon  bemerkt,  dafs  in  den  ihm  zusa- 
genden Jahren  einer  solchen  jenes  nervöse  Darmfieber 
in  gröfserer  Häufigkeit  und  Verbreitung  vorkomme;  wo 
es  jedoch  dann  mit  anderem  nervös -Fieberhaften  und 
Gastrischen  oft  sehr  untermischt  zu  sein  pflege  (§.  361.). 

—  Auf  die  relative  mehrere  oder  mindere  Häufigkeit  die- 
ser verschiedenen  Krankheitsformen  in  den  Epidemieen 
scheinen  auch  die  Verschiedenheiten  der  Länder  und  der 
Constitutionen  ihrer  Einwohner  vielen  Einflufs  zu  haben. 
M'-Cormac  (§.  87.,  Anm.)  z.  B.  übersieht  zwar  die 
Darmgeschwüre  nicht,  bemerkt  aber,  die  Fieber  seien 
manchmal  ohne  alle  erhebliche  Localveränderung,  und 
äufsert  die  Ueberzeugung,  die  auch  von  andern  Aerzten 
in  Grofsbritanien  und  Irland  getheilt  wird,  jene  Ge- 
schwüre kämen  auf  dem  Continente  viel  häufiger  vor 
als  dort  (1.  c.  p.  85  —  87.).  —  Dafs  man  mit  dem  durch 
die  Darmverschwärung  sich  auszeichnenden  Fieber  oft  die 
Schleimfieber  (vergl.  §.  38.  f.)  confundirt  habe,  wurde 
oben  schon  mehrmals  gerügt.  Buzorini,  der  sie  rich- 
tiger würdigt  und  sehr  gut  beschreibt,  sagt,  diese  Fieber 
seien  als  zwischen  dem  einfachen  gastrischen  Fieber  und 
dem  ausgebildeten  Typhus  innestehend  zu  betrachten^): 

—  wobei  wir  nur  die  genauere  Unterscheidung  anderer 
sogenannter  Typhen  von  Autenrieth's  eigentlichem  Ty- 
phus, nämlich  dem  Hildenbrand'schen ,  vermissen! 


1)  »Der  Typhus  und  seine  Erscheinungen  oder  die  Typho- 
scptosen«;  Stuttg.  u.  Leipz.  1836,  S.  96. 
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§.  387. 

In  den  gröfseren  Epideraieen  kommt  freilich  manch- 
mal alle  dergleichen  sehr  untermischt  vor  und  fliefst  zum 
Theil  in  einander,  worauf  wir  im  Obigen  öfters  aufmerk- 
sam machten.  Doch  kann  dies  den  Nosologen  von  der 
höchst  dringenden  Pflicht  nicht  entbinden,  die  Arten  und 
Formen  der  Krankheiten  gehörig  zu  distinguiren  (wovon 
auch  M'Cormac  sich  so  gern  losmacht),  und  sie  so  gut 
wie  möglich  mit  passenden  Namen  zu  bezeichnen.  — 
Schmidtmann  (der  freilich  den  Namen  Typhus 'nicht 
raifsbrauchen  kann,  weil  er  ihn  gar  nicht  gebraucht, 
und  dagegen  leider  Alles  blofs  Nervenfieber  nennt)  sah 
in  seiner  Epidemie  (§.380.)  die  mannigfaltigsten  Formen 
durch  einander  vorkommen,  und  hierunter  auch  ganz  ein- 
fache schleichende  Nervenfieber  (1.  c.  p.  11,  cf-  p.  261.). 
Auch  Sarcone  (§.  381.)  beschreibt  Fälle,  welche  ganz 
den  Gang  des  Huxham'schcn  Fiebers  nahmen;  und  uns 
selbst  kam  dies  einzeln  mitten  zwischen  sehr  häufigem 
Kriegstjphus  vor.  In  Irland  aber  macht  das  Schleichende 
bei  den  nervösen  Fiebern  nicht  selten  die  Hauptregel 
aus  (vergl.  §.  261.)  ^);  —  nur  sind  sie  dann  oft  nicht 
gerade  exquisite  Huxham'sche,  sondern  mehr  sich  über- 
haupt in  die  Länge  ziehende  Fieber  (vergl.  §.  58.  ff.), 
wobei  nach  Autenrieth  d.  j.,  der  sie  dort  selbst  beob- 
achtete, die  Krise  durch  Schweifs  zuweilen  sogar  erst  am 
60ten  Tage  der  Krankheit  erfolgt.  Viele  Landleute  be- 
sonders schleppen  sich  oft  lange  hin,  und  kommen  am 
Ende  doch  glücklich  durch.  Dergleichen  Epidemieen 
herrschten  namentlich  in  den  Jahren  1817  und  1822; 
eine  weit  umfangreichere  aber  war  die  von  O'Brien 


1)  M.  vergl.  «Die  wichtigsten  Volkskrankheiten,  welche  in 
Irland  geherrscht  haben«:  Lond.  med.  and  surg.  Journ  Vol  I, 
p.  396.  sq.  und  daraus  in:  Gerson  und  Julius  Magaz.  d.  ausl. 
Litt.  d.  ges.  Heilk.  Jan.  u.  Febr.  1833,  S.  148.  —  Ueber  das  so- 
genannte Hungerfieber  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  es  in  Irland 
nach  den  Ursachen  so  heifst;  andere  frühere  sogenannle  Hun- 
gertieber  bekamen  von  den  auffallendsten  Symptomen  diesen  Na- 
men, welches  sich  beim  Froststadium  einfand  (s.  Schnurrer's 
Chronik,  Th.  2,  S.  216.). 

2)  J.  O.  Brie n 's  Bericht  über  die  Fieberseuche  zu  Dublin 
in  den  Jahren  1826  u.  1827  (Magaz.  d.  ausl.  Litteratur  u.  s.  w. 
Bd.  18,  b.  2dI;  aus  dem  Dublin  med.  Kev.).  Zur  gewöhnlichen 
(und  im  tranzen  schlimmeren)  Irländischen  Seuche  kam  noch  eine 
andere,  hitzigere  aber  öfter  glücklich  ablaufende  hinzu,  die  manch- 
mal in  den  Symptomen  dem  gelben  Fieber  ähnlich  wurde.  Aehn- 

Y 
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beschriebene  des  auch  auf  dem  Conlinenle  so  verderb- 
lichen Jahres  1826  (§.  339.),  wo  in  Dublin  der  sechste 
Theil  der  Bevölkerung  befallen  und  3  bis  4000  Men 
sehen  huigerafft  wurden.  Später  erwähnte  derselbe  dafs 
solche  Fieber  seitdem  seltner  dort  vorkamen  und  z'uwei 
len  fast  ausgetilgt  schienen  »).  —  Nach  einer  noch  spä- 
tem Angabe  von  Rob.  Little  zu  Belfast  zeigten  sich 
die  Fieber  bei  trocknem  heitern  Wetter  mehr  sthenisch, 
bei  trübem  feuchten  (m.  vergl.  oben  §§.  245.  f.,  292.) 
stets  asthenisch,  und  zwar  bald  acut,  bald  schieichend  ^). 
Durchfall,  fügt  er  hinzu,  dürfe  man  nicht  längere  Zeit 
sich  selbst  überlassen,  sonst  gehe  er  in  Darmverschwä- 
rung  über!  (vergl.  vor.  §.). 

§.  388. 

Wir  schmeicheln  uns  nun,  fürs  Erste  genug  Wirr- 
warr nervöser  Fieber  mit  aufgeführt  und  herangezogen 
zu  haben,  um  selbst  die  entschiedensten,  man  möchte 
sagen  passionirtesten  Liebhaber  des  Chaos  (vgl.  §.  69.  ff.) 
einigermafsen  zu  befriedigen.  Doch  leugnen  wir  nicht, 
dafs  unser  hauptsächlichstes  Bestreben  bei  aller  Aner- 
kennung jener  Verwickelungen  vielmehr  darauf  gerichtet 
war,  unsern  Nachkommen  im  Fache  der  Heilkunde  den 
Geschmack  an  medicinischem  Mischmasch,  wodurch  jene 
an  würdigem  Fortschreiten  nothwendig  gehindert  werden 
mufs,  nach  unsern  geringen  Kräften  verleiden  zu  helfen! 
Ein  Anderes  ist  Abstraction,  und  ein  Anderes  das  Con- 
crete:  nur  dieses  ist  das  Wirkliche,  aber  es  bleibt  ohne 
jene  verworren!  —  Allerdings  spinnt  der  so  unendlich 
reiche,  so  complicirte  und  variable  Mikrokosmus  seine 
krankhaften  Veränderungen  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
änderungen aus;  und  um  so  mehr,  je  gröfser,  vielfacher 
und  wechselnder  sein  Conflict  mit  dem  Makrokosmus  ist 
(vergl.  Abschn.  2.).   Allerdings  sind  die  einfacheren  Fälle, 


Hell  geht  es  in  dem  unglücklichen  Irland  auch  in  diesem  Winter 
(1836  —  37)  wieder  zu,  wo  die  zur  Hungersnoth  hinzukommende 
Kälte  die  armen  Menschen  eng  zusammendrängt,  und  die  Hospi- 
täler nicht  vermögen,  den  übermäfsigen  Andrang  aufzunehmen. 

1)  Dublin  medic.  Transact.,  Vol.  I,  P.  1.  (1830). 

2)  »Ueber  (nur  sehr  bedingter  Weise)  ansteckende  Fieber,  mit 
Rücksicht  auf  den  seit  mehreren  Jahreu  im  Belfaster  Fieberhospi- 
tal gewöhnlichen  Ileilplan«:  Dublin  Journ.  March  1835;  und  im 
Au.sz.  in  Schmidt's  Jahrb.  d.  ges.  Medicin:  Isler'  Suppl.  Bd. 
S.  69. 
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wo  reinere  Formen  dem  Beobachter  sich  darbieten,  die 
seltensten  (vergl.  Abschn.  l.)-  Nichtsdestoweniger  aber 
mufs  man  diese  über  Alles  werth  halten,  weil  sie  die 
Paradigmen  sind,  voran  dann  alles  Uebrige  sich  iüghch 
anknüpfen  läfst.  —  An  den  unübersehbaren  Modifiika- 
tionen,  wobei  die  Krankheiten  so  zu  sagen  nicht  blofs 
Hauptfarben,  sondern  unzählige  Mittelfarben  und  Farben- 
gemische uns  darbieten,  haben  die  Durchkreuzungen  der 
schädlichen  Einflüsse,  besonders  der  Miasmen  und  Con- 
tagien,  nebst  Witterungswechsel,  Jahreszeiten  u.  s.  w. 
sehr  grofsen  Antheil;  den  gröfsten  aber  haben  doch  viel- 
leicht die  Verschiedenheiten  der  Anlagen  (vgl.  Abschn.  2. 
1.)  und  die  mancherlei  Constitutionen  und  Stimmungen 
der  Bewohner  verschiedener  Länder  und  Welttheile,  ja 
selbst  die  der  einzelnen  Individuen.  Was  Autenrieth 
so  treffend  bemerkt:  »Es  giebt  eine  individuelle  Be- 
schaffenheit, welche  macht,  dafs  der  eine  Mensch  mehr 
acut  ergriffen  wird,  der  andere  schleichend«,  ist  zwar 
dort  auf  die  Nervenfieber  bezogen,  läfst  sich  aber  auf 
unzähliges  Andere  dem  Wesentlichen  nach  ebensowohl 
anwenden. 


IV.  Generelle  Verhältnisse  nervöser  Fieber 
zu  andern  Nervenkrankheiten  und  Ner- 
venstimmungen. 

§.  389. 

In  der  bisherigen  Untersuchung  über  die  Verkettun- 
gen, Conflicte  und  Verwickelungen  nervöser  Fieber  zeig- 
ten sich  diese  schon  in  mancherlei  sehr  folgenreichen 
Beziehungen  zu  anderen  Krankheiten  (vergl,  §.  320.). 
Noch  eine  besondere  Erörterung  aber  verdienen  ihre 
generellen  Verhältinsse  zu  anderen  Nervenkrankheiten 
(Neuroses,  Morhi  n  er  vor  um).  Denn  obgleich  sie 
von  diesen  sich  durch  das  bei  ihnen  so  unerläfsliche  im 
Blute  und  Gefäfssjsteme  liegende  Moment  (§.  90.  ff.) 
im  Allgemeinen  unterscheiden;  so  stimmen  sie  doch  mit 
denselben  in  Hinsicht  auf  den  nervösen  Zustand  (vergl. 
§§.  81.  ff.,  129.  ff.)  nahe  genug  überein:  wiewohl  man 
bei  genauerer  Aufmerksamkeit  finden  wird,  dafs  selbst 
dieser  in  beiden  Fällen  sich  verschieden  artet,  und  z.  B. 
ein  anderer  ist  bei  eigentlichem  Wahnsinne,  als  bei  ei- 
nem mit  symptomatischen  sogenannten  Wahnsinne  ver- 

Y  2 
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knüpfteD  Nervenfieber.  -  Uberhaupt  genommen  sind  die 
Unterschiede  immer  grois  genug,  um  die  beiderseitigen 
Krankheitsklassen  auch  im  wirklichen  Vorkommen  aus 
einander  zu  halten.  Doch  wird  hierdurch  nicht  gehin- 
dert dals  die  Sphären  sich  gegenseitig  berühren,  oder 
theilweise  durchschneiden:  was  nach  gewissen  Richtun- 
gen hin  und  unter  besonderen  Umständen  mehr  als  au- 
fserdem  der  Fall  sein  kann.  —  Neuralgieen  und  Krampf- 
krankheiten, Eklysen  und  selbst  die  mehr  psychischen 
Leiden  kommen  nicht  blofs  symptomatisch  bei  nervösen 
Biebern  häulig  vor,  sondern  stehen  auch  als  mehr  selbst- 
ständige Krankheiten  (morbi  sui  gener is)  mit  den- 
selben in  mancherlei  Beziehungen;  wobei  sie  einander 
begleiten,  folgen,  steigern,  beschränken  u.  s.  w. 

§.  390. 

Es  giebt  Krankheiten,  die  zwar  an  sich  kein  ner- 
vöses Fieber  sind,  aber  doch  hiermit  in  einer  so  bedeu- 
tenden Verwandtschaft  stehen,  dafs  sie  leichter  als  viele 
andere  in  ein  solches  übergehen  und  sich  gleichsam  ver- 
wandeln.    Dahin  ist  schon  die  Influenza  (§§.  314.  ff., 
362.  ff.)  zu  rechnen,  die  ja  sogar  fieberlos  vorkommt' 
und  selbst  als  Fieberkrankheit  noch  keinen  durchaus  ent- 
schiedenen Anspruch  hat,  als  Nervenfieber  zu  gelten.  Ja 
selbst  die  Pest  ist  als  blofse  Lymphseuche  noch  kein 
nervöses  Fieber  (vergl.  §§.  302.,  338.),  und  mufs  um 
ein  solches  zu  werden,  sich  so  zu  sagen  zu  einer  hö- 
heren Stufe  emporschwingen.    Aehnliches  gilt  von  den 
Schleimfiebern  (vergl.  §.  386.)  u.  s.  w.  —  Auch  der 
Asiatischen  Cholera  raulsten  wir  es  absprechen  ein  ner- 
vöses Fieber,  so  wie  an  sich  überhaupt  ein  Fieber  zu  sein 
(§•  371.).    Statt  dafs  aber  die  Pest  sich  selbst  zu  einem 
solchem  ausbildet  und  dann  primär  in  dieser  Gestaltung 
epidemisch  auftritt;  zeigt  die  Cholera  keine  geringe  Nei- 
gung, in  ein  solches  secundär  überzugehen,  was  freilich 
durch  ein  Umschlagen  des  eigentlichen  Cholerazustandes 
in  einen  bedeutend  davon  verschiedenen  bedingt  ist.  Be- 
schränkt sich  dieser  auf  einen  geringen  Grad,  so  kann 
er  zu  baldiger  Genesung  führen;  statt  dafs  seine  höhe- 
ren Grade  zu  starken  und  gefährlichen  Congestionen  An- 
lafs  geben.    Ein  wahres  nervöses  Fieber  aber,  wie  es 
in  gewissen  Cholera -Epidemieen  weit  leichter  als  in  an- 
dern sich  entwickelte,  erfordert  ein  stärkeres  Ergriff en- 
werden  des  Cerebralsystems  (was  sonst  der  Cholera  nicht 
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eigen  ist),  und  beruht  somit  auf  besonderer  Disposi- 
tion ^ ).  Ein  solches  Fieber  gleicht  am  meisten  dem  Ty- 
phus comatosus  (oben  §§.  33.,  134.),  oder  einer  Febris 
nervosa  siupida,  insoweit  sie  kein  Abdominaltjphus  ist 
(ver^'l.  §.  129.).  Doch  kommen  allerdings  auch  zuwei- 
len Darmgeschwüre  nach  Cholera  vor  (sowie  auch  nach 
Scharlach;  obwohl  sie  Chomel  nur  seiner  Fievre  ty- 
phoide vindiciren  möchte).  —  Ist  nun  dies  Fieber  auch 
nur  secundär  und  die  Cholera  an  sich  überhaupt  genom- 
men keine  fieberhafte  Krankheit;  so  läfst  sich  doch  nicht 
leugnen,  dafs  sie  fieberhafte  Varietäten,  die  nervöser  oder 
anderer  Art  sein  können,  zuweilen  darstelle,  welche  aber 
vielmehr  meistens  auf  besonderen  Complicationen,  z.  B. 
mit  Entzündung  des  Magens  etc.  beruhen  dürften. 

§.  391. 

Dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  gehören  jene  fieberhaf- 
ten Gestaltungen  zu  ihrem  eignen  mehr  oder  weniger 
complicirten  Krankheitsprocesse.  Uebrigens  aber  steht 
sie  mit  andern  nervösen  Fieberkrankheiten  keinesweges 
in  einem  sonderlichen  activen  Verkehr  (§.  371.  vergl. 
§.  375.);  vielmehr  geht  sie  überall,  ohne  deshalb  von 
epidemischen  Bedingungen  abhängig  zu  sein,  ihren  eige- 
nen Gang.  Sie  ist  nun  bereits  mit  Pest,  gelbem  Fieber 
und  bösartigen  Wechselliebern  zu  gleicher  Zeit  an  den- 
selben Orten  gewesen,  und  noch  hat  man  nichts  darüber 
vernommen,  dafs  sie  mit  jenen  Krankheiten,  die  doch 
sonst  sich  solcher  eben  nicht  entziehen  (§.  378.),  eine 
bemerkbare  Gemeinschaft  gepflogen  habe  (vergl.  auch 
§.  STfl.).  Die  Asiatische  Cholera  ist  also,  möchte  man 
sagen,  die  am  meisten  egoistische  unter  den  grofsen  Welt- 
seuchen. —  Wollte  aber  etwa  Jemand  dies  zu  Gunsten 
der  Non-Contagiosität  auslegen,  so  würden  wir  ihn  auf 
gewisse  contagiöse  Ausschlagskrankheiten  verweisen  (vgl- 
§.  382.  f.),  die  in  solcher  Abgeschlossenheit  ihr  nichts 
nachzugeben  scheinen !  —  Desto  fruchtbarer  ist  die  Cho- 
lera, obgleich  sie  zuweilen  auch  ohne  weitere  Folgen 
auf  der  gröfsten  Höhe  rasch  abbricht,  bekanntlich  an  al- 
lerlei Nachkrankheiten,  dergleichen  aber  oft  mehr  aus 


}^  ^"  »Protocoll-Extracte  der  Sitzungen  säramtlirher 

Aerzte  R^a's  in  BetrefiF  der  daselbst  herrschenden  Cholera-Epi- 
demie«, Hamburg  1831^  und  vergl.  die  bei  §.  371.  angeführten 
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dem  secundarcn  nervösen  Fieber  (§.  390.)  hervorgehen 
und  zwar  zuweilen  in  sehr  sonderbarer  Gestaltung  ' ).  ' 

§.  392. 

Je  mehr  in  einer  Epidemie  der  Stalua  nervoms 
(vergl.  §.  389.)  sich  ausbildet,  d.  h.  je  tiefer  das  Ner- 
vensystem dabei  ergriffen  und  je  mehr  es  in  Unord- 
nung gebracht  wird;  desto  mehr  nehmen  die  verschie- 
densten Nervenzufälle  überhand,  und  es  treten  mitunter 
auch  Erscheinungen  auf,  die  sonst  nur  selten  vorkom- 
men.   Sie  verhalten  sich  dann  zu  den  Krankheiten  selbst 
meistens  nur  wie  blofse  Symptome.    Doch  können 
sich  diese  darin  auch  dergestalt  hervorheben  und  gewis- 
sermafsen  emancipiren,  dafs  sie  fast  den  Anschein  von 
für  sich  bestehenden  Uebeln,  die  mit  dem  Hauplleiden 
nur  complicirt  wären,  gewinnen.     Und  in  diesem  Falle 
sind  sie  zugleich  manchmal  wieder  die  Keime,  aus  wel- 
chen noch  fernere,  die  Krankheit  selbst  überdauernde 
Folgen  sich  entwickeln.   Die  reichhaltigsten  Beläge  hierzu 
liefert  uns  wieder  Sarcone  (§.381.  f.)  in  seinen  treff- 
lichen Beschreibungen  (oft  so  zu  sagen  Gemälden)  der 
mannigfaltigen  krampfhaften  Zufälle  und  sensoriellen  Stö- 
rungen bei  jener  Epidemie.    Die  ersteren  gingen  nicht 
selten  in's   Epileptische  auf  verschiedene  Weise  über 
(a-  a.  O.  Th.  3.,  S.  48  —  99.);  und  in  der  symptoma- 
tischen Wasserscheu  (Th.  2,  S.  264.  ff.)  vereinigten  sie 
sich  mit  den  letzteren.     Aus  derselben  aber  entwickelte 
sich  in  vielen  Fällen  eine  secundäre  Manie  oder  Me- 
lancholie (Th.  3,  S.  1.  ff.):  was  dann  nicht  ganz  so  ge- 
fährlich war,  als  wenn  mit  einem  Rückfalle  der  Krank- 
heit sich  Tobsucht  verknüpfte,  w^o  der  Tod  fast  unver- 
meidlich eintrat.    Auch  die  blofsen  (nicht  furiosen)  De- 
lirien (S.  6.  ff.)  und  die  mancherlei  specielleren  Aliena- 
tionen  der  Geistcsverrichtungen  (S.  35.  ff.)  stellt  Sar- 
cone mit  unvergleichlicher  Schärfe  der  Beurlheilung  dar. 
— -  Nicht  zu  übersehen  ist   auch,  was  Schmidtmann 
(§.  350.)  über  secundäre  Neurosen  und  insbesondere 
Geistesstörungen  nach  nervösen  Fiebern  aus  seiner  Er- 


1)  Es  befindet  sich  in  Berlin  eine  junge  Frau,  deren  ganzes 
Nervenleben  seitdem  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  gestört  blieb, 
was  erst  jetzt  nach  Ablauf  mehrerer  .Jahre  sich  alimalig  zu  eini- 
ger Besserung  anläfst.  Ihr  Wärmegefühl  war  so  erhöht,  dafs  sie 
nur  in  ungeheizten  Zimmern  ausdauern  konnte;  sie  scheute  das 
Tagleben,  machte  die  Nacht  zum  Tage;  u.  s.  w. 


Verhalten  zu  den  Neurosen  u.  s.  w. 


343 


fahrung  beibringt  (i.  c.  p.  45.  sq,  126.  sq.).  Besonders 
bemerkenswerth  aber  ist  ein  Fall  mit  heftigen  oft  xyie- 
holten  Convulsionen,  worauf  nachher  Fatuilät  folgte,  die 
aber  glücklich  (durch  Kampher)  gehoben  wurde;  so  wie 
ein  Fall  von  völliger  (und  zwar  sehr  schhmraer)  Um- 
wandlung der  ganzen  Gemüthsart  bei  einer  Frau  nach 
einem  nervösen  Fieber  (p.  45.). 

§.  393. 

Es  sind  nicht  allein  die  anhaltenden  oder  in's  An- 
haltende hinüberspielenden  nervösen  Fieber,  welche  der- 
gleichen Folgen  zurücklassen,  sondern  auch  nach  den 
blofs  periodischen  (§.  80.)  kommen  diese  vor.  Sehr  lehr- 
reich sind  Sjdenham's  (§.  378.)  Bemerkungen  über 
die  Manie,  welche  nicht  selten  nach  langwierigen  und 
nicht  gehörig  verlaufenen  oder  behandelten  Wechselfie- 
bern, vorzüglich  den  viertägigen  eintrat  (1.  c.  p.  122.  sq.). 
So  viel  er  auch  sonst  bei  jener  Krankheit  auf  ein  erst 
nachher  zum  stärkenden  übergehendes  antiphlogistisches 
und  depotenzirendes  Verfahren  hält;  so  nachdrücklich 
warnt  er  vor  diesem  in  solchen  Fällen:  wo  schon 
blofse  Klystiere  die  Anfälle  wiedererregen  können,  und 
leicht  unheilbarer  Blödsinn  folge;  denn  die  Lebensgeister 
seien  hier  zu  schwach,  um  den  sensiblen  Functionen  ge- 
hörig vorzustehen;  weshalb  denn  auch  ein  analeptisches 
Verfahren  angerühmt  wird  (cf.  l.  c.  p.  776.).  —  Füh- 
ren nun  die  begleiteten  Wechselfieber  (Febres  comi- 
tatae,  §.  66.)  schon  an  sich  eine  stärkere,  obwohl  vom 
Gangliensystem  ausgehende  Affeclion  des  Cerebralsjstems 
mit  sich;  so  müfsten  aus  Epidemieen  von  solchen  noch 
häufiger  secundäre  Neurosen  hervorgehen,  wenn  nicht 
die  Fieber  selbst  schon  so  oft  mit  wenigen  Anfällen  tödt- 
lich  würden!  Die  Wenigen,  welche  das  von  Werl- 
hof beschriebene  soporöse  Fieber  ohne  energische  Kunst- 
hülfe dennoch  überstanden,  schleppten  sich  nach  dem  Auf- 
hören der  soporösen  Anfälle  mit  langwierigen  W"echsel- 
fiebern  und  unter  verschiedenen  Zufällen  mühsam  durch, 
oder  verfielen  in  Abzehrung,  oder  in  tödtliche  Rück- 
fälle ^).  In  den  Zwischenzeiten  jener  Hauptanfälle  aber 
zeigten  sich  bei  Einigen  Delirien,  kataleplische  und  hemi- 
plegische  Zufälle.    IJnd  so  zeichnen  sich  ja  durch  ähn- 


1)  P.  G.  Werlhofii  Opera  viedica;  collegit  Wichmann , 
Hannov.  1775,  P.  I,  pag.  66. 
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liehe  und  noch  manche  andere  die  Varietäten  der  be- 
gleiteten Fieber  selbst  aus  wohin  als  eine  der  gröfse- 
ren  Seltenheiten  krampfhafter  Art  das  entsetzliche  Nie- 
sen gehört,  welches  mit  dem  vierten  Anfalle  tödtlich 
wurde  2).  —  Torti's  in  der  Regel  gastrisch -faulichte 
Febres  subcontinuae  (1.  c.  p.  394.  sq.)  gehören  zwar 
auch  zu  den  bösartigen  Wechselfiebem,  aber  nicht  zu 
den  begleiteten,  da  sie,  wie  er  selbst  anmerkt,  nicht  Ein 
bestimmtes  Symptom,  sondern  mehrere  und  mancherlei 
schlimme,  mit  sich  führen.  Sie  schliefsen  sich  also  näher 
an  die  Neapolitanische  Epidemie  an  (vgl.  §.  392.). 

§.  394. 

Wenn  Wechselfieber  in  Neuralgieen  u.  dgl.  ausar- 
ten, was  mehr  in  einzelnen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
so  fällt  dies  unter  einen  andern  Gesichtspunkt  (s.  un- 
ten Abschn.  4.).  Wohl  aber  müssen  wir  hier  noch  ih- 
res Zugleichauftretens  mit  andern  Neurosen  erwähnen, 
insoweit  sich  solches  in  einer  gewissen  Verbindung  mit 
den  Jahreszeiten  schon  den  Alten  bemerkbar  machte.  Na- 
mentlich sind  es  die  Quartanfieber  (§.  95.)  und  die  er- 
ratischen oder  makro -periodischen  (§.  118.)  zum  Theil 
aus  jenen  entstehenden,  welche  von  Hippokrates  dem 
Herbste  vorzugsweise  zugeschrieben  werden  (Aph.  III,  22. 
cf.  19.),  und  dort  zugleich  mit  Epilepsie  und  Geistes- 
störungen auftreten;  statt  dafs  von  ihm  beim  Frühlinge 
nur  diese  Leiden  erwähnt  werden,  aber  keine  Quartan- 
fieber, ja  überhaupt  keine  Wechselfieber  (Aph.  III,  20.); 
da  hingegen  im  Sommer  die  Tertianfieber  (vergl.  oben 
§§.  116.  f.,  206.)  aqi  häufigsten  seien.  —  Um  alles  dies 
gehörig  zu  erklären,  mufs  man  nicht  übersehen,  dafs  Hip- 
pokrates überhaupt  den  Frühling  als  die  gesundeste 
Jahreszeit  (für  seinen  Himmelsstrich  nämlich)  preiset 
(Aph.  III,  9.),  dafs  also  jene  Neurosen,  insoweit  sie 
darin  vorkommen  (s.  oben)  nur  Folgen  und  Nachklänge 
von  den  Herbstkrankheiten  sind ;  —  dafs  die  Tertianfie- 
ber, wie  sie  von  Hippokrates  und  von  Galen  als 
Sommerfieber  beobachtet  und  geschildert  wurden,  gastri- 
scher und  häuptsächlich  galligter  Art,  also  von  den  ge- 
wöhnlichen Frühlingstertianfiebern  unseres  Himmels- 


\)  F.  Torti,  Therapeutice  spec.  ad  f ehr  es  period.  perniciosas, 
nova  edit.,  Leodii  1821;  pag.  371.  sq.,  384.  sq. 
2)  Trnka  (§.  51.  Anra.)  1.  c.  p.  243.  sq. 
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Striches  (§§.  206.,  289.)  sebr  verschieden  waren; 
dafs  auf  solche  biliöse  Wechselfieber  nachher  im  Herb- 
ste die  atrabilarischen  (s.  oben,  vergl.  §.  95.)  tolgen; 
und  dafs  endlich  die  Epilepsie  und  Manie  so  wie  die 
Melancholie  ebendarum,  weil  sie  ebenfalls  abdominellen 
Ursprungs  zu  sein  und  aus  Leiden  des  Pfortadersjstems 
hervorzugehen  pflegen,  dort  mit  den  Quartanfiebern  etc. 
in  jene  Gemeinschaft  kommen.  —  Nicht  in  eben  dieser 
Gesellschaft  und  zu  eben  der  Zeit  würden  sie  sich  aber 
zeigen  in  Fällen,  wo  sie  als  reinere  Nervenkrankheiten 
auftreten,  oder  auch  durch  Anregung  anderer  Art  etwa 
bedingt  wären  (wie  z.  B.  Manie  in  gewissen  Fällen  durch 
die  erste  gröfsere  Sonnenhitze). 

§.  395. 

Es  wäre  überhaupt  einseitig,  jene  Krankheiten  nur 
wie  atrabilarische  und  als  Leiden  des  Pfortadersjstems 
zu  betrachten,  da  bei  ihnen  die  Störungen  und  Mifsver- 
hältnisse  im  abdominellen  Nervensysteme  und  die  hier- 
aus hervorgehende  Verstimmung  des  Cerebralsjsteras  (vgl. 
§§.  79.  f.,  82.)  ebensowohl  in  Erwägung  kommen.  Beim 
Quarlanfieber  blofs  als  solchem  ist  zwar  diese  Verstim- 
mung am  geringsten;  wir  sahen  aber  schon  (§.  393.), 
wie  oft  und  stark  sie  als  Nachkrankheit  desselben  auf- 
trat: statt  dafs  sie  hingegen  mehr  schon  im  Geleite  ei- 
ner Krankheit  selbst  sich  hervorlhut,  wo  diese  ohnehin 
die  höhere  Sphäre  des  Nervensystems  in  stärkeren  An- 
spruch nimmt  (§.  392.).  —  Indefs  sind  es  nicht  blofs 
die  periodischen  oder  mit  diesen  verketteten  nervösen 
Fieber,  wo  psychische  Alienation  iy  auffallenderen  Er- 
scheinungen sich  bemerkbar  macht.  Auch  in  den  schon 
primär  anhaltenderen  fehlt  es  hieran  nicht.  Von  ge- 
wöhnlichen Delirien,  ja  seist  von  Typhomanie  (s.  unten 
Abschn.  5.)  wollen  wir  hier  nicht  reden;  wohl  aber  ver- 
dient hier  die  namenlose,  in  völlige  Verzweiflung  über- 
gehende, Angst  erwähnt  zu  werden,  die  bei  den  Seu- 
chen fremder  Welttheile  so  gewöhnlich  ist  ^ ),  aber  auch 
beim  Europäischen  Typhus  mitunter  vorkommt.  Bei  ei- 
nein solchen  beobachtete  Audouard  (§.  126.)  im  La- 
zareth  zu  Capo-d' Istria  dasselbe,  was  schon  Thucydi- 


1)  Beim  gelben  Fieber  tritt  die  qualvolle  Präcordialangst,  wo- 
von fast  alle  Schriftsteller  über  jene  Krankheit  reden,  vorzüglich 
nach  der  zwischengekoramenen  Remission  ein  (vergl.  §.  119.). 
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-des  von  der  Pest  zu  Athen,  und  Desgencttes  von 
der  Hl  Aegypten  berichtet.  Binnen  einer  Woche  stürz- 
ten sich  vier  der  am  Typhus  leidende  Soldaten  in's 
Wasser  und  mehrere  andere  wurden  noch  beizeiten  zu- 
rückgehalten (1.  c.  p.  66.)  Der  Zustand  von  Lipy- 
rie,  worin  diese  auf  Lebensvernichtung  hinstrebende  Angst 
hauptsächlich  vorkommt,  ist  zwar  wohl  nicht  ohne  Ent- 
zündung in  Unterleibseingeweiden  (vergl.  oben  §.  17.); 
immer  aber  zeigt  sich  darin  doch  auch  die  ungeheure 
Gewalt  des  auf  das  Seelenorgan  wirkenden  verstimmen- 
den Einflusses! 

§.  396. 

Wie  vielerlei  Gebrechen  und  Störungen  in  den 
Funktionen  des  Nervensystems  als  Folgen  (vgl.  §.  392.) 
von  Typhus  und  andern  anhaltenden  nervösen  Fiebern 
so  häufig  zurückbleiben,  ist  bekannt  genug.    Sie  sind 
nicht  immer  blofs  vorübergehend,  wie  auch  v.  Hilden- 
brand  (a.  a.  O.  S.  161.)  bemerkt;  selbst  wenn  sie  in 
mehr  dynamischer  Veränderung  bestehen.    So  sahen  wir 
bleib  endes  Schielen  und  Doppelsehen  nach  vorausgegan- 
genem Kriegstyphus.   B  a  u m  g  ä  r t  n  e r  ( §.  62.  Anm.)  führt 
auch  Geistesstörungen  und  Visionen  nach  nicht  typhö- 
sen Nervenfiebern  auf  (a.  a.  O.  S.  196.);  doch  sind  sie 
nach  solchen  etwas  weit  Seltneres,  als  nach  nervösen 
Seuchen  (vergl.  §.  392.).  —   Alle  dergleichen  bestätigt 
übrigens  das  tiefe  innere  Ergriffensein  des  Nervensystems 
in  solchen  Krankheitsvorgängeu  (vergl.  §.  76.  ff.,  81.  ff.); 
wovon  selbst  die  Nachwirkungen  sich  noch  in  solcher 
Stärke  und  so  mannigfaltig  darstellen.  —  Zugleich  aber 
wird  eben  jenes  System  dadurch  in  eine  sehr  veränderte 
und  von  der  früher  vorausgegangenen  bedeutend  abwei- 
chende Stimmung  und  Verfassung  versetzt.    Bei  blofsen 
Nervenfieberu ,  zumal  wenn  sie  sehr  angreifend  waren, 
ist  diese  oft  von  der  Art,  dafs  desto  leichter  dieselbe 
oder  doch  eine  ähnliche  Krankheit  nachher  eintritt.  Je 
mehr  aber  das  Nervenfieber  typhös  ist  oder  wird  (vgl. 
§.  354.  ff.),  desto  mehr  ist  jene  Veränderung  im  Gegen- 


1)  In  einer  Note  äufsert  Audouard,  er  sei  nach  seinen  An- 
sichten überzeugt,  an  dem  genannten  Orte,  und  in  demselben  La- 
zarethe,  Petechialtyphus,  Pest,  gelbes  Fieber  und  intermittirendes 
Fieber  unter  den  Händen  gehabt  zu  haben  was  er  aus  dem 

Conflux  von  Menschen  verschiedener  Abstammung  zu  erklären  ver- 
sucht. 


VerWten  zu  den  Neurosen  u.  s.  w.  347 
kehr  derselben  Krankhe  t  a  dem  tie- 

T^  Jeadem  pluries  in/eslantur^^,  rel  (1.  c.  p.  46.). 

§.  397. 

Aber  solche  Umsliramung  durch  den  typhösen  Krank, 
heitsprocefs  kann  auch  bewirken,  dafs  das  Nervensystem 
m    a'nde  e  nicht  typhöse  Fieberkrankheiten,  selbst  für 
periodische,  sich  unempfänglicher  -^g', «;  f 
?end  dagegen  verhält.    So  sagt  v  Hildenbrand  (a.  a. 
O  S  164?  f.),  nachdem  er  von  der  anhaltenden  Kraft- 
losigkeit geredet,  die  nach  Typhus  manchmal  statt  indet: 
»Es  ist  zu  bewundern,  dals  dergleichen  so  sehr  ge- 
schwächte Körper  dessen  ungeachtet  so  selten  in  em 
Wechselfieber  fallen,  zu  welchem  doch  andere  Schwach- 
linge,  besonders  bei  solchen  herrschenden  Epidemieen 
so  vorzüglich  disponirt  sind«.  -  Hiermit  pafst  das  fast 
umgekehrte  Verhältnifs  ganz  gut  zusammen    das  eintre- 
ten kann,  wenn  der  Typhus  einen  am  Wechselfieber 
Leidenden  überfällt,  wo  dieser  dann  vielleicht  desto 
schneller  hingerafft  wird.     Aus  solchen  Fällen  hat  je- 
doch Audouard  (1.  c.  p.  9.  sq.  Not.)  viel  zu  viel  ge- 
folgert (vergl.  oben  §.  368.);  denn  andererseits  weiset 
Be^rnhardi  darauf  hin,  dafs  der  Typhus  zuweilen  so- 
gar den  Takt  der  Wechselfieber  nicht  einmal  änderte, 
und  dafs  diese  nicht  selten  ihren  Gang,  nachdem  der 
hinzugekommene  Typhus  überstanden  war,  noch  weiter 
fortsetzten  (a.  a.  O.  S.  402.,  467.).  -  Wir  halten  also 
mitBernhardi  und  Schönlcin  den  Typhus  noch  fer- 
ner für  eine  Krankheit,  die  mit  den  Katarrhalficbern  m 
einer  viel  näheren  Verwandtschaft  stehe  (oben  §.  376.), 


1)  Man  miifs  sich  hüten,  sowohl  zu  unbedingt  jene  Aufhe- 
bung der  Disposition  zu  behaupten,  als  sie  leichtsinnig  zu  verwer- 
fen; auch  giebt  es  verschiedene  innere  Bedingungen  jener  Aufhe- 
bung. Da  es  nun  hier  so  leicht  ist,  in  Irrthüraer  zu  gerathen,  und 
so  zu  sagen  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten,  so  verlohnt  es 
sich  der  Mühe,  diesen  Gegenstand,  zumal  da  er  bei  nervösen  Fie- 
bern vorzugsweise  zur  Sprache  kommt,  noch  gründlicher  ausein- 
anderzusetzen (s.  unten  §§.  .^00  ff.,  505.  ff.). 
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obgleich  diese  Audouard  (I.  c.)  weit  geringer  anschlägt, 
als  die  mit  den  Wechselfiebern.  ^ 

§.  398. 

Derselbe  erwähnt  dort  eines  Schwindsüchtigen  der 
ungeachtet  des  ihn  umgebenden  höchst  wirksamen  Con- 
tagiums  nicht  mit  angesteckt  wurde:  so  wie  man  auch 
sonst  schon  oft  nicht  allein  beim  Typhus,  sondern  auch 
bei  der  Pest  wahrnahm,  dafs  Geschwüre  und  offene 
Schäden  vor  der  Krankheit  bewahrten.    Doch  gilt  dies 
keinesweges  für  alle  Epidemieen  von  schweren  nervö- 
sen Fiebern:  Sarcone  versichert  ausdrücklich:  >>Es  half 
nichts,  Wunden,  Brandschäden,  Krätze  oder  eine  andere 
Krankheit  der  Haut  zu  haben«  (a.  a.  O.  Th,  2,  S.  71.), 
und  fügt  hinzu,  das  beste  Schutzmittel  sei  ein  thätiges 
und  regelmäfsiges  Leben  mit  möglichwenigster  Abweichung 
von  der  gewohnten  Lebensordnung  gewesen.    Dies  war 
aber  auch  eine  Seuche,  vor  welcher  selbst  die  Pocken 
(vergl.  oben  §.  382.  f.)  gewissermafsen  Respect  zu  ha- 
ben schienen  (a.  a.  O.  S.  74.),     Wenn  nun  derselbe 
vortreffliche  Beobachter  (S.  66  )  sagt:  »Muth  half  nichts; 
ich  habe  die  Herzhaftesten  krank  werden  gesehen.  Die 
Furcht  war  nicht  immer  das  Mittel,  welches  zur  Krank- 
heit zubereitete«;  so  könnte  man  aus  jener  Aeufserung, 
die  aber  ohnehin   in  dem  Nachsatze  schon   sehr  be- 
schränkt wird,  leicht  sehr  falsche  und  viel  zu  allgemeine 
Folgerungen  ziehen.    Denn  überhaupt  genommen  giebt 
es  kein  gröfseres  Mittel,  sich  gegen  ansteckende  nervöse 
Fieber  zu  schützen,  als  eine  muthige  Seelenstimmung 
(welche  auch  gewifs  bei  den  Aerzten  Vieles  zu  der  Im- 
munität beitrug,  die  Sarcone  blofs  aus  andern  Verhält- 
nissen herleiten  will;  a.  a.  O.  S.  72.).    Und  so  gewifs 
dies  ist,  was  ja  auch  von  so  vielen  Seiten  her  längst 
als  Regel  anerkannt  wurde  und  durch  einzelne  Ausnah- 
men nicht  umgestofsen  werden  kann;  eben  so  unzwei- 
felhaft ist  andererseits  die  Furcht  der  sicherste  und  wirk- 
samste Hebel  zur  Steigerung  der  Empfänglichkeit  für  An- 
steckungsstoffe (vergl.  Abschn.  2.);  wodurch  die  erst  dro- 
hende Krankheit  am  leichtesten  in  den  Körper  eingeführt 
und  die  schon  darin  vorhandene  am  meisten  verschlim- 
mert wird  ^).  —  Je  gröfser  aber  die  Intensität  des  Con- 


1)  Ein  geschickter  Arzt  von  zarter  Constitution  und  sehr  ängst- 
licher Gemütbsart  hatte  zur  Zeit  des  Krtegstyphus  mehrere  Wochen 
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tadums,  sowohl  der  Seuche  an  sich  als  auch  der  ein- 
zelnen Epidemie;  desto  leichter  wird  freihch  selbst  eine 
«erinnere  Empfänglichkeit  dennoch  überwunden  werden. 
Pocken  und  Pest  z.  B.  haben  hierin  überhaupt  eine  gro- 
fsere  und  entschiedenere  Wirksamkeit,  als  dem  Typhus 
im  Allgemeinen  zukommt. 

§.  399. 

Unter  den  Zufällen,  die  bei  nervösen  Fiebern  oder 
durch  das  Schädliche,  woraus  diese  hervorgehen,  den 
Menschen  zustofsen  können,  darf  das  Sterben  nicht 
vergessen  werden.  Nicht  von  dem  Tode  aber  kann 
hier  die  Rede  sein,  der  so  gewöhnlich  in  schlimmeren 
Fällen  jener  Fieber  die  Scene  schliefst  (vergl.  unten  Ab- 
schn.  4.),  sondern  nur  von  demjenigen,  welcher  mehr 
aufser  der  Ordnung  eintritt,  und  so  gewissermafsen  selbst 
wie  ein  Zufall,  wie  ein  accessoiisches  Symptom  zu 
betrachten  ist  (vergl.  §.  393.),  von  so  schlimmer  Beschaf- 
fenheit jedoch,  dafs  das  Leben  sich  damit  keinen  Au- 
genblick vertragen  kann,  vielmehr  plötzlich  erlischt.  — 
Wenn  Seuchen  grassiren,  so  tritt  der  Tod  zuweilen 
schon  ein,  bevor  es  noch  zu  der  Krankheit  gekommen 
ist:  nämlich  durch  den  ersten  Angriff  des  Seuchenstof- 
fes, woran  theils  dessen  ungewöhnliche  Stärke  und  theils 
auch  eine  besondere  Stimmung  der  Individuen,  z.  B.  durch 
grofse  Hitze,  erschöpfende  Anstrengungen  u.  s.  w.  Schuld 
sein  kann.  Bei  der  französischen  Armee  in  Aeg^^pten 
sahen  die  Aerzte  Soldaten,  die  das  Pestgift  ergriff,  au- 
genblicklich wie  vom  Blitz  gerührt  niederstürzen.  Auch 
die  Cholera  (vergl.  §.  371.)  tödtete,  besonders  in  Ost- 
indien und  Kleinasien,  manchmal  urplötzlich  oder  schon 
in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Beginn  des  Anfalls.  Vom 
gelben  Fieber  sagt  Autenrieth  (a.  a.  O.  S.  56.),  es 
könne  im  ersten  Anfalle  schlagartig  tödten.  Den  An- 
steckungsstoff des  Typhus  vergleicht  zwar  v.  Hildeii- 
brand  mit  den  narkotischen  Giften  (a.  a.  O.  S.  119.); 


lang  Petechien,  besonders  an  den  Armen,  die  er  seinen  Bekann- 
ten mit  vieler  Besorgnifs  zeigte.  Endlich  ergriff  ihn  der  Typhus 
selbst,  und  war  zwar  schwer,  schien  aber  doch  bei  passender  Be- 
handlung eine  günstige  Wendung  zu  nehmen,  und  die  Delirien  ver- 
loren sich.  Der  Kranke  hierüber  erfreut  und  sich  wohler  fühlend, 
steht  in  der  Nacht  auf,  um  seiner  im  andern  Zimmer  schlafenden 
Gattin  die  frohe  Botschaft  zu  verkündigen,  und  bekommt  dann  als- 
bald einen  Rückfall,  der  ihn  in  wenigen  Tagen  hinrafft. 
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indefs  scheint  jener  Stoff  denen  der  andern  genannten 
Seuclien  in  jener  sclinelltödtenden  Wirksamkeit  weit  nach- 
znslehen.  Bernhardi  äufsert  (a.  a.  O.  S.  453.),  wie- 
wohl solch'  plötzlicher  Tod  eher  bei  Einwirkung  man- 
cher anderer  Arten  septischer  Contagien  eintrete,  so  sei 
er  doch  bei  besonders  bösartiger  Modification  des  Ty- 
phuscontagiunis  auch  möglich:  was  er  dann  theils  aus 
Affection  des  Ursprungs  des  N.  vagus,  und  theils  aus 
der  des  Gehirns  selbst  erklärt.  —  Uebrigens  ist  uns  eine 
solche  plötzliche  Tödtung  durch  Tjphusgift  nie  vorge- 
kommen! 

§.  400. 

Leichter  kann  im  Typhus  nach  schon  entstandener 
Krankheit  der  Tod  ganz  unerwartet  eintreten.  »Ja,  es 
sind  noch  einige  uulDekannte  und  in  ihrer  Wirkungsart 
gänzlich  unbegreifliche  Causalmomente «,  sagt  v.  Hil- 
denbrand (a.  a.  O.  S.  153.),  »welche  oft  ein  plötzli- 
ches Dahinsinken  der  Lebenskräfte,  oder  eine  tödtli- 
che  Bösartigkeit,  selbst  auch  manchmal  eine  solche 
Perniciosität  verursachen,  wobei  gleich  auf  der  Stelle 
der  Tod,  ohne  alle  vorläufigen  gefährlichen  Symptome 
erfolget«;  u.  s.  w.  Nur  durch  Erwägung  des  »sonderbar 
verletzten  Kräftezustandes «  könne  dies  einigermafsen  be- 
greiflich werden.  Hierbei  darf  man  nämlich  die  Wirksam- 
keit des  Contagiums  auch  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit nicht  übersehen,  worauf  jene  markirten  Worte  so 
schön  hindeuten.  —  Solchen  Tod  im  Typhus  unterschei- 
det derselbe  ebensowohl  vom  sogenannten  Nervenschlage, 
als  dem  häufigsten  und  hauptsächlich  an  kritischen  Ta- 
gen erfolgenden  Ende  der  Krankheit  (a.  a.  O.  S.  160.  f.), 
als  auch  von  dem  Schwächetode,  der  deshalb  eintritt, 
weil  die  Kräfte  sich  gänzlich  erschöpfen,  was  auch  schon 
viel  zeitiger  eintreten  kann.  Der  Meinung  anderer  Aerzte, 
dies  sei  im  Typhus  die  häufigste  Todesart,  widerspricht 
V.  Hildenbrand,  und  setzt  hinzu,  er  glaube  übrigens, 
»dafs  diese  Todesart  bei  reinen  nicht  anstecken- 
den Nervenfiebern  weit  häufiger  vorkomme« 
(S.  155.)-  Mit  unsern  Erfahrungen  stimmt  dies  völlig 
überein;  wobei  wir  noch  eines  Falles  von  Cerebralfie- 
ber  bei  einem  17jährigen  Mädchen  erwähnen  wollen, 
der  schon  in  der  Nacht  vom  5ten  zum  6ten  Tage  des 
Fiebers  vor  Kurzem  tödtlich  ablief,  obwohl  alle  Zei- 
chen, aufscr  dem  sehr  beschleunigten  Pulse,  sich  ge- 
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dem  Beispiele  findet.  Audouard  gewänne 
Fälle  besonders  nach  Einwirkung  extremer 
(1.  c.  p.  95.). 

§•  401. 


In  andern  von  demselben  beobachteten  Fällen  war 
es  ein  plötzlich  hinzukommender  tödtlicher  Frost,  der 
dem  Leben  ein  Ende  machte.   Ueberhaupt  aber  hat  man 
von  jeher  das  Froststadium  der  Wechselfieber  als  das 
gefährlichste  betrachtet,  und  wenn  eine  besondere  Be- 
schaffenheit der  Individuen  dies  begünstigt,  so  kann  es 
durch  Stickflufs  oder  Schlagflufs  leicht  tödtlich  werden. 
Nach  dem  alten  Spruche:   Senectus  ipsa  morbus, 
wird  ein  tüchtiger  Frost  bei  Quartanfiebern  vorzüglich 
die  ohnehin  nur  schwache  Lebensflamme  sehr  bejahrter 
Personen  leicht  auslöschen;  worüber  Trnka  nachzuse- 
hen ist  (1.  c.  p.  238.  sq.,  295.).  —  Desto  merkwürdiger 
ist  es,  wenn  ein  Quartanfieber  bei  einem  schon  mehr  als 
Sechzigjährigen  noch  gleichsam  als  Heilmittel  gegen  Ge- 
dächtnifsmangel  und  Lähmung  erscheint  (1.  c.  p.  234.  sq.); 
es  steckte  aber  Gicht  dahinter,  die  bei  jenem  Individuum 
bereits  früher  durch  solche  Fieberanfälle  von  den  Ner- 
ven mehr  abgelenkt  worden  war!    Bei  nicht  so  Alten 
ist  hingegen  öfter  das  Quartanfieber  ein  Heilmittel  der 
Epilepsie  gewesen  (ibid.):  —  worüber  man  sich  weni- 
ger wundern  wird,  wenn  man  überhaupt  erkannt  hat, 
dafs  gerade  das  Wechselfieber  mit  diesem  Typus  die 
meiste  Analogie  mit  andern  Neurosen  hat  (vergl.  oben 
§§.  95.,  127.),  deren  Stelle  es  also  auch  am  leichtesten 
einnehmen  kann,  sowie  sie  die  seinige  (s.  unten  §.  408., 
vergl.  Abschn.  4.).  —  Für  das  heilsamste,  am  öftersten 
andere  Krankheiten,  oder  auch  Kränklichkeitszustände 
überhaupt,  aufhebende  Wechselfieber  ist  es  aber  keines- 
weges  zu  achten:  vielmehr  zeichnet  sich  das  Tertianfie- 
ber  darin  im  Ganzen  am  meisten  aus;  was  schon  den 
Alten  nicht  durchaus  unbekannt  war,  von  Burserius 
bestätigt  wird,  und  selbst  aus  Trnka's  Angaben  erhel- 


let (l.  c.  p.  228.  sq.). 
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§.  402. 

Nach  dem  Obigen  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn 
der  plötzliche,  unerwartete  Tod  auch  hinterher  und 
im  Gefolge  der  nervösen  Seuchen  und  anderer  nervöser 
Fieber  sich  wahrnehmen  läfst.  —  So  sterben  zuweilen 
Menschen  sehr  schnell  ohne  bemerkbare  Ursache,  wenn 
sie  vorher  an  einem  Quartanfieber  oder  auch  an  dessen, 
anscheinend  gehobenen,  ISachkrankheiten  (z.  B.  periodi- 
scher Ischias,  wo  wir  es  selbst  beobachteten)  gelitten 
hatten.     Trnka  erwähnt  eines  Mannes,  der  achtzehn 
Jahre  lang  mit  einem  Quartanfieber  behaftet  war  und 
ein  Jahr  nach  dessen  Aufhören  starb,  was  nach  seiner 
eigenen  Aussage  man  ihm  schon  prophezeihct  halte  (I.e. 
p.  296.).  —  Nach  der  Cholera  sterben  besonders  kleine 
Kinder,  die  schon  gerettet  scheinen,  zuweilen  plötzlich 
an  allgemeiner  Lähmung  des  Nervensystems  (wie  von 
uns  anderswo  schon  angemerkt  wurde).  —  In  der  von 
Sarcone  beschriebenen  Fieber -Epidemie  erfolgten  sehr 
häufig  schnelle  Todesfälle,  nachdem  die  Kranken  nicht 
mehr  fieberten  und  sich  anscheinend  in  der  Besserung 
befanden  (a.  a.,  O.  Th.  2,  S.  117.  f.,  120.).  -  Wenn 
hingegen  nach  eigentlichem  Typhus  dergleichen  eintritt, 
so  sind,  wie  v.  Hildenbraud  (a.  a.  O.  S.  164.)  be- 
merkt, meistens  Fehler  im  Verhalten  der  Individuen  oder 
andere  Schädlichkeiten  im  Spiele.    Indefs  giebt  es  Va- 
rietäten des  Typhus,  wo  der  plötzliche  Tod  öfter  ein- 
tritt.   Im  Jahre  1813  sahen  wir  gefangene  Franzosen, 
die  anscheinend  wenig  litten,  und  mit  dem  Ausdrucke 
völligster  Heiterkeit  schnell  starben:  gleichsam  wie  ein 
Licht  ausgeht,  dem  es  an  nährendem  Oele  fehlt.  —  Am 
seltensten  wird  wohl  nach  einem  eigentlichen,  nicht  an- 
steckenden Nervenfieber  (vgl.  §.  400.),  nachdem  dasselbe 
bereits  gehoben  scheint,  noch  ein  verspäteter  Nerven- 
schlag eintreten  (von  Rückfällen  sehr  zu  unterscheiden). 

§.  403. 

Hingegen  kann  es  im  Allgemeinen  auch  an  andern 
Nervenkrankheiten  nicht  leicht  fehlen,  wo  die  epi- 
demische Constitution  eine  entschieden  nervöse  ist.  und 
den  entsprechenden  Fiebern  wesentlich  zum  Grunde 
lie-t  Häufig  sind  uns  zu  solchen  Zeiten  aufser  nervo- 
se^  Fiebern  auch  andere  Nervenzufälle,  namentlich  Neu- 
rakieen,  Lähmungen  verschiedener  Art,  Schlagflusse,  ja 
auch  Schwindel,  der  nicht  immer  auf  jene  hinzielte,  u.  s.  w. 
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vorgekommen.  —  Nur  spricht  dabei  Jahreszeit  und  Wit- 
terung sehr  mit  ein;  so  dafs  nicht  immer  eigentliche 
Gleichzeitigkeiten  jener  verschiedenen  Vorgänge,  sondern 
oft  vielmehr  Aufeinanderfolge  derselben  (vergl.  I.) 
stattfindet.  Wenn  die  wärmere  und  lebendigere  Zeit  des 
Jahres  sich  vorzugsweise  das  fieberhafte  Nervöse  zueig- 
net, fällt  hingegen  das  fieberlose  mehr  der  trüberen,  küh- 
leren und  abgespannteren  anheim.  Es  giebt  zwischen 
Beidem  gewisse  Uebergänge,  die,  wenn  man  sie  nicht 
unter  diesen  Gesichtspunkt  stellt,  wie  Räthsel  erscheinen 
müssen;  z.  B.  Fälle,  die  sich  auf  den  ersten  Anblick  wie 
blofser  Schlagflufs  ausnehmen,  bei  fernerer  genauer  Beob- 
achtung aber  sich  als  eine  galligte  oder  andere  Fieber- 
krankheit erweisen,  die  nicht  ohne  Vorboten  war  und 
mit  einem  apoplektischen  Anfalle  nur  ihr  erstes  stärke- 
res Eintreten  bezeichnete.  —  Geschieht  nun  so  Etwas 
schon  mit  anhaltenden  Fiebern,  so  darf  man  sich  über 
Conflict  und  Zusammentreffen  von  periodischen  mit  Neu- 
rosen (§§.  394.,  401.)  desto  weniger  wundern,  worauf 
freilich  denn  das  Quartanfieber  die  allernächsten  Ansprü- 
che hat.  —  Wenn  übrigens  Hippokrates  die  Apo- 
plexieen  nicht  in  den  Herbst,  sondern  in  den  Winter 
setzt  (Aph.  III,  23.);  so  erleidet  dies  in  uuserm  Klima 
(vergl.  §.  394.)  dadurch  einige  Abänderung,  dafs  dem 
griechischen  Winter  im  Allgemeinen  der  deutsche  Herbst 
(zumal  in  Norddeutschland)  mehr  entsprechen  dürfte  ^ ). 

§.  404. 

Als  die  allgemeinsten  Uebergänge  und  Verraittlungs- 
glieder  zwischen  verscTiiedenartigen  nervösen  Fiebern  so- 
wohl unter  sich,  als  in  Beziehung  auf  andere  Krankhei- 
ten, oder  nachfolgenden  besseren  Gesundheitszusland  der 


1)  Dies  wird  neuerdings  sehr  bestätigt  durch  die  »Beobach- 
tungen über  das  Klima  Griechenlands«,  von  Peytier,  Avelche  in 
der  Sitzung^  der  Pariser  Akademie  am  2.  Januar  1837  mitgetheilt 
wurden.  Es  giebt  im  eigentlichen  Griechenland  keinen  ewigen 
Schnee;  der  Winter  ist  gemäfsigt,  oft  ohne  bedeutenden  Frost, 
und  beginnt  mit  heftigen  Stürmen  und  starken  Regengüssen;  der 
Sommer  ist  im  Allgemeinen  sehr  trocken  und  heifs,  mit  Abküh- 
lung um  Mittag  durch  den  Seewind;  der  Februar  ist  wie  der  De- 
cember  sehr  regnerisch,  der  Januar  oft  ziemlich  schön.  Doch  dif- 
teriren  die  Gegenden:  das  Klima  von  Athen  z.  B.  ist  schon  etwas 
rauher,  als  das  von  Nauplia.  Auf  Eubiia  behalten  niedrigere  Berge 
den  Schnee  eben  so  lange  als  der  Parnafs:  auch  sind  sie  dort  fast 
immer  m  Wolken  gehüllt. 

z 
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Menschen,  lernten  wir  schon  oben  (§§.  367.,  389.)  die 
intermittirenden  Fieber  kennen.    Und  selbst  die  bösar- 
tigeren unter  diesen  bilden  hier  eine  Art  von  Mittelstufe, 
wie  Audouard  öfters  bemerkt.    Auch  Autcnrieth 
äufsert  bei  Gelegenheit  des  gelben  Fiebers  und  dessen 
Ueberganges  in  hartnäckige  intermittirende  Fieber:  »Of- 
fenbar laufen  die  Pesten  durch  die  perniciösen  intermit- 
tirenden Fieber  in  die  gewöhnlichen  intermittirenden  Fie- 
ber über  (a.  a.  O.  S.  57.  f.).    Sie  weichen  aber  von 
diesen  gewöhnlichen  überhaupt  um  so  mehr  ab  und  ar- 
ten sich  im  Allgemeinen  um  so  schlimmer,  je  niedriger 
gelegen  und  je  dunstereicher  die  Gegenden  sind  (vergl. 
oben  §§.  243.  ff.,  253.).  —  Dies  gilt  nicht  blofs  von 
Europa  und  dem  Occidente,  sondern  auch  von  den  hei- 
fsen  Gegenden  der  alten  Welt,  die  an  perniciösen  Wech- 
selfiebern nicht  weniger  reich  sind.    Ja  es  giebt  in  sol- 
chen sogar  sogenannte  Bergfieber,  die  theils  sehr  hart- 
näckig und  theils  selbst  gefährlich  sind  *),  statt  dafs  in 
anderem  Klima  die  Höhen  davon  freier  zu  sein  pflegen. 
In  Oberhessen  z.  B.  giebt  es,  ein  paar  sumpfige  Schluch- 
ten ausgenommen,  kein  Wechselfieber;  und  zu  Marburg 
kamen  uns  dergleichen  nicht  anders  zu  Gesichte,  als 
wenn  sie  von  anderswoher,  z.  B.  von  der  Wetterau,  oder 
aus  den  Niederlanden,  eingeschleppt  waren.   —  Auch 
schreibt  man  jene,  in  tropischen  Bergländern  endemischen 
Wechselfieber  von  schwerer  Beschaffenheit  (vergl.  hin- 
gegen oben  §.  268.,  Anm.),  wie  Schnurrer  anführt,  aller- 
lei schädlichen  Exhalationen  zu. 

§.  405. 

Im  südlichen  Asien  und  in  Afrika  herrscht  durch- 
aus das  Galligte  vor,  sehr  oft  mit  dem  Faulichten  ver- 
knüpft oder  doch  zu  diesem  sich  stark  hinneigend.  Ab. 
gesehen  von  Pest  und  eigentlicher  Cholera  (§§.  370.  t., 
390  )  ist  die  bedeutendste  und  mörderischste  Seuche  je- 
ner Gegenden  ein  gallicht- faulichtes  intermittireudes  Fie- 
ber, welches  gewissermafsen  für  den  Typhus  derselben 
gelten  kann,  von  eigentlichem  Europäischen  Typhus  (vgl. 
1  334.)  aber  sehr  verschieden  ist,  und  mit  diesem  so- 
ear  in  umgekehrten  Verhältnissen  des  Vorkommens  steht. 
Schnurrer  führt  (a.  a.  O.  S.  269.)  nach  Blane  an, 

1)  Friedr.  Schnurrer's  Geographische  Nosologie,  Stuttg. 
1813,  S.  222.  ff. 
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dafs  die  Hospital-  und  Schiffsfieber  verschwinden,  je  mehr 
man  sich  jenen  Gegenden  nähert  und  dafs  auch  die 
Fieberkrankheiten  derselben  nicht  an  sich  und  ursprüng- 
lich ansteckend  sind,  wie  unser  Typhus.  Das  Vorwal- 
tendste  bei  den  Fieberkrankheiten  der  heifsen  Länder 
der  östlichen  Halbkugel  ist  also  die  Leberaffection ,  die 
beim  gelben  Fieber  als  einer  mehr  den  Magen  und  obern 
Theil  des  Darmkanals  in  Anspruch  nehmende  Krankheit 
(vgl.  §§.  119.,  331.)  so  untergeordnet  ist  (Schnurr er, 
a.  a.  O.  S.  291.  ff.).  Beiderlei  Krankheiten  sind  wesent- 
lich verschieden,  obgleich  ihre  Analogie  sogar  verleitete, 
das  gelbe  Fieber  mal  de  Siam  und  Bulamfieber 
zu  nennen.  —  Der  Erethismus  der  Leber  nnd  die  Con- 
gestion  nach  derselben,  woraus  so  oft  auch  Hypertro- 
phie entsteht,  ist  aber  die  Hauptsache;  die  Entzündung, 
falls  sie  nicht  primär  auftritt,  nur  das  Hinzukommende 
und  Unwesentlichere.  —  Nimmt  die  krankhafte  Affection 
auf  den  Darmkanal  hin  ihre  Richtung,  so  pflegt  sie  sich 
mehr  auf  den  Dickdarm  zu  werfen,  und  als  Ruhr  (vgl. 
oben  §.  321.)  aufzutreten,  ohne  jedoch  die  Leber  des- 
halb unangetastet  zu  lassen,  wie  Lichtenstein  in  sei- 
nen Nachrichten  über  die  Ruhr  am  Cap  so  überzeugend 
bestätigt  hat.  —  In  Ostindien  bleibt  es  nicht  immer  bei 
blofser  Ruhr,  sondern  kommt  in  den  schlimmsten  Fäl- 
len zur  Brechruhr.  Bei  Schnurrer's  Worten:  »Wenn 
das  Uebel  in  der  schlimmsten  Gestalt  erscheint,  so  zeigt 
es  sich  unter  der  Form  von  Cholera;  diese  ist  gleich- 
falls in  Bengalen  häufig,  wenigstens  in  der  Form  wie 
sie  hier  geschildert  wird«  u.  s.  w.  (a.  a.  O.  S.  299.) 
mufs  man  sich  hüten,  diese  sogenannte  Cholera,  ein  be- 
trächtlich wenn  auch  nur  kurz  remittirendes  Fieber  mit 
mehreren  Anfällen ,  wobei  unter  andern  der  A  t  h  e  m 
heifs  ist,  nicht  mit  jener  andern  Cholera  (s.  oben) 
zu  verwechseln,  welche  wir  nun  bereits  gewohnt  gewor- 
den sind  die  ächte  zu  nennen.  Doch  wollen  wir  ei- 
nige und  zwar  sehr  merkwürdige  Annäherungen  (vergl. 
§.  371.)  von  jener  Cholera  an  diese  um  so  weniger  ab- 
leugnen, je  mehr  sie  in  dem  genannten  Theile  des  Eng- 
lischen Ostindiens  einander  auch  örtlich  nahe  genug 


2)  Mit  Westindien  verhält  es  sich  älinlich.  Roh.  Jackson 
(s.  unten  bei  §.  462.)  sah  den  ärgsten  Typhus  seine  ansteckende 
Kraft  verlieren  und  in  gelindere  Fieber  übergehen,  als  die  Expe- 
dition sich  Barbados  näherte. 

Z  2 


■ 
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sind  (wobei  man  die  von  Schnurrer  gegebene  Beschrei- 
bung, in  der  sich  neben  starken  Differenzen  auch  Aehn- 
lichkeiten  darbieten,  vergleichen  möge). 

§.  406. 

Trotz  aller  Verschiedenheit  der  Asiatischen  und  Afri- 
kanischen Gallen-  und  Faulfieber  von  dem  Amerikani- 
schen gelben  Fieber  stimmen  aber  doch  jene  mit  die- 
sem darin  überein,  dafs  sie  gleichfalls  remittiren,  und 
zwar  manchmal  sehr  beträchtlich,  ja  dafs  sie  wohl  gar 
intermittiren ,  eben  wie  dieses  (vergl.  §§.  331.,  339.)- 
Solche  sehr  auffallende  Pausen,  zugleich  mit  der  gröfs- 
ten  wahren  Malignität,  zeigten  auch  die  vom  Capit.  Owen 
in  seiner  Reise  erwähnten  Fieber,  wodurch,  unter  Mit- 
wirkung von  Furcht  und  Niedergeschlagenheit,  über  die 
Hälfte  der  Schiffsmannschaften  hingerafft  wurde^).  — 
Aber  wie  beim  gelben  Fieber  sind  wir  auch  bei  jenen 
Fiebern  der  alten  Welt  der  Meinung,  dafs  sie  mit  den 
ebendaselbst  vorkommenden  Wechselfiebern  (§.  404.) 
nicht  geradezu  identificirt  und  nicht  durchweg  damit  für 
einerlei  gehalten  werden  dürfen,  wenngleich  zuzugeste- 
hen ist,  dafs  es  Uebergänge  und  Mittelstufen  gebe,  hier 
sowie  dort!  —  Die  Bauchfieber -Epidemiecn  (vgl.  §§•  39. 
116.)  der  alten  und  der  neuen  Welt  haben  mit  einan- 
der auch  das  gemein,  dafs  sie  als  Massen  von  anhalten- 
den Fiebern  weder  örtlich  noch  zeitlich  scharf  begrenzt 
und  ganz  wie  abgeschnitten  sind.    Vielmehr  verlaufen 
sie  sich,  theils  manchmal  schon  dem  Orte  nach,  ganz 
in  der  Regel  aber  der  Zeit  nach  (vergl.  §.  330.  ff.),  m 
die  Wechselfieber,  wobei  wir  an  die  kurzen  energischen 
Worte  Autenrieth's  (s.  oben  §.  404.)  nochmals  er- 
innern. —  Die  Wechselfieber  in  Ostindien  müssen  zwar 
an  sich  um  so  gewisser  von  dortigen  anhaltenden  Fie- 
bern unterschieden  werden,  als  man  manchmal  bemerkte, 
dafs  diese  erst  bei  einwirkender  Sumpfluft  m  remitti- 
rende  und  intermittirende  übergingen^);       wo  also  an 
einer  alsdann  eingetretenen  Complication  kaum  zu  zwei- 
feln ist.    Auch  wird  bei  dortigen  Wechseltiebern  trei- 


n  Das  Klimaüeber  an  der  Ostküste  von  Afrika;  «nJlS^Jh  von 
A.  Vetter:  Hufeland's  u.  Osann's  Journ.  u.  s.w.  Aug.  lö^o, 

^'  ^2)'  M.  s.  Hasper  üeb.  d.  Nat.  u.  Beb.  der  Krankheiten  der 
Tropenländer,  Th.  2,  S.  290. 
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lieh  die  Leber  (vergl.  §.  405.)  nicht  wenig,  jedoch  fast 
noch  mehr  die  Milz  aflizirt  (s.  Hasper  a.  a.  O.  S.  293., 
297.  ff.).  Doch  läfst  sich  andererseits  nicht  abstreiten, 
dafs  es  zwischen  den  nicht  intermittirenden  und  den  in- 
termittirenden  Fiebern  dort  einen  häufigen  wirklichen  Ue- 
bergang  gebe  (ebend.  S.  288.,  290.),  der  ähnlich  wie 
bei  uns  mit  den  Jahreszeiten  und  dem  WitteruDgswech- 
sel  (vergl.  §.  330.)  in  bedeutender  Verknüpfung  steht. 
—  Wird  aber  in  Ostindien  ein  anhaltendes  oder  remit- 
Hrendes  Fieber  zum  intermittirenden,  so  nimmt  es  in  der 
Regel  den  viertägigen  Takt  an,  während  doch  übrigens 
dort  der  eintägige  und  einfach  oder  doppelt  dreitägige 
am  häufigsten  vorkommen,  wie  Hasper  (a.  a.  O.  S.  289.) 
anführt.  —  Was  das  Verlaufen  in  die  Breite  oder  nach 
Ortsverschiedenheit  betrifft;  so  erwähnten  wir  schon  frü- 
her (Abschu.  2.),  dafs  im  niederen  Hindostan  viel  schlim- 
mere Fieber  herrschen,  während  sie  höher  nach  dem  Hi- 
malaja hinauf  weit  gutartiger  sind.  Zu  vergleichen  ist 
hiermit  die  bei  Hasper  (a.  a.  O.  S.  286.  ff.)  vorkom- 
mende interessante  Zusammenstellung,  woraus  man  auch 
sieht,  dafs  in  relativ  höher  gelegenen  oder  rauheren  Ge- 
genden dort  mehr  Entzündliches  sich  einmischt. 

§.  407. 

Vom  eigentlichen  Typhus  kann  man  nicht  behaup- 
ten, es  ständen  zu  ihm  die  Wechselüeber  in  besonde- 
ren Beziehungen  gemeinsamen  oder  successiven  Vorkom- 
mens (§§.  368.,  385.  f.).  —  Er  ist  aber  auch  die  ein- 
zige der  in  Erwägung  kommenden  Seuchen,  deren  Ent- 
stehung an  nichts  eigentlich  Endemisches  sich  knüpft  (vgl. 
§.  258.)  und  kann  daher  mit  jenen  "Pesten«  (§.  404.) 
um  so  weniger  parallelisirt  werden !  —  Anders  schon  ver- 
hält es  sich  mit  von  ihm  verschiedenen  nervösen  Fie- 
bern, selbst  wenn  sie  in  unsern  Gegenden  vorkommen. 
Die  Alternationen  des  Abdominaltj-i^hus  mit  Wechselfie- 
bern haben  wir  schon  angemerkt  (§.  360.  f.);  und  ge- 
rade jetzt  (November  1836)  ist  jener  wieder  bei  uns 
nicht  ganz  selten,  während  diese,  die  im  vorigen  Jahre 
häufiger  waren,  vermifst  werden.  —  Ist  aber  im  Som- 
mer eine  Epidemie  von  andern  nervösen  Fiebern,  z.  B. 
rcmittirenden  gastrischen  vorangegangen;  so  können  leicht 
auch  die  ihnen  im  Herbste  nachfolgenden  Wechselfie- 
ber an  deren  Beschaffenheit  noch  insofern  theilnehmen, 
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dafs  sie  dann  in  schlimracrer  Beschaffenheit  als  sonst  ge- 
wöhnlich auftreten  (vcrgl.  §.  330.). 

§.  408. 

Dies  sind  hier  zu  Lande  nur  Ausnahmen !  Der  ent- 
sprechendste Gang  der  Krankheiten  in  regclmäf sigen 
Jahren  (vergl.  §§.  203.,  340.  f.)  ist  aber  unter  unse- 
rem Himmelsstriche  etwa  folgender.  Hatten  sich  nach 
Neujahr  reine  Entzündungen  (besonders  in  der  Brust), 
wozwischen  eine  kräftige  Sjnocha,  ohne  jene,  bei  uns 
nur  selten  vorkommt,  vorzugsweise  geltend  gemacht;  so 
trägt  ein  guter  Theil  der  inflammatorischen  Stimmung  sich 
in's  Frühjahr  hinüber,  wo  aber  zugleich  jene  Concen- 
trationen  aufhören,  oder  eine  gemischtere  Beschaffen- 
heit (als  Rheumatismen)  annehmen,  und  der  wiederer- 
wachende Turgor  in  Blutflüsse  und  andere  Flüsse  (flu- 
xiones,  Qkv^aTu)  ausbricht.  Das  Katarrhalische,  am  öf- 
tersten fieberhaft,  waltet  vor;  doch  treten  nun  auch  die 
Frühlings wechselfieber  (§§.  206.,  340.)  auf;  und  das  Ner- 
vöse ist  wenigstens  sehr  untergeordnet  (vergl.  §.  207.). 
Mit  dem  Herannahen  des  Sommers  (nach  der  Mitte  des 
Mai)  läfst  der  allgemeine  Krankheitszustand  bedeutend 
nach,  mit  dem  Fortschreiten  desselben  aber  steigert  er 
sich  wieder,  zugleich  einen  andern  Charakter  annehmend: 
nämlich  den  gastrischen,  theils  mit,  theils  ohne  Fieber; 
aber  bei  uns  nur  seltner  den  exquisit  galligten,  häufig 
hingegen  einen  mehr  gemischten.  Gewöhnlich  sind  die 
Fieber  dann  anhaltende,  höchstens  remittirende  (und  die 
intermittirenden  Sommerfieber,  §.341.  f.,  zählen  wir  hier 
zu  den  Ausnahmen).  Im  Laufe  des  Juli  und  im  Au- 
gust floriren  sie  am  meisten,  nicht  selten  auch  zum  Ner- 
vösen sich  hinneigend.  Schon  mit  dem  September  aber 
gestaltet  sich  das  Anhaltende  oder  doch  blofs  Remitti- 
rende mehr  und  mehr  zum  Intermittirenden,  und  die 
Herbstwechselfieber  (§.  341.  f.)  treten  auf,  meistens  zu- 
nächst dreitägige,  später  erst  viertägige,  in  der  Regel  aber 
beide  nicht  bösartig.  Mit  den  Quartanfiebern  aber  ist 
zugleich  auch  der  Uebcrgang  in  eigentliche  Neurosen  ge- 
geben (vergl.  §§.  95.,  401.).  Und  so  erlischt  dann  das 
jährliche  Fieberhafte  im  analogen  Fieberlosen;  während 
jedoch  der  Rheumatismus,  im  Herbste  dorainirender  als 
der  Katarrh  (vergl.  oben),  die  Winlcrconstilulion  ein- 
leitet, gleichwie  er  sie  beschlossen  hatte.  —  So  unge- 
r  fähr  verhält  es  sich  mit  unserer  Constitnt^io  annua 


Verhalten  zu  den  Neurosen  u.  8.  w.  359 

und  den  Jahreszeitskrankheiten,  besonders  in  Hinsicht  auf 
Fieber  und  Neurosen,  wenn  von  den  Witterungsabwei- 
chungen (m.  s.  Brandes  in  der  bei  §.  179.  angeführt. 
Schrift),  ia  selbst  von  dem  gröfseren  Einflüsse  der  sta- 
tionären Constitutionen  (§§.  214-235  )  soviel  als  mög- 
lich abstrahirt  wird.  Diese  letzte  Jahrreihe  war  keine 
regelmäfsige,  daher  wir  nun  schon  lange  im  Winter  die 
reinen  Entzündungen  vermissen  etc.  —  Der  Hauptun- 
terschied jener  von  der  Hippokratischen  Jahresconstitu- 
tion  (§§.  394.,  403.)  dürfte  darauf  beruhen,  dafs  bei  uns 
der  (normale)  Winter  strenger,  der  Frühling  dann  we- 
niger milde  und  beständig,  der  Sommer  aber  nicht  ganz 
so  warm  ist.  —  Hippokrates  selbst  zog  mdefs  das 
Klima  von  Kleinasien,  dem  er  seiner  Geburt  nach  auch 
mehr  angehörte,  dem  der  eigentlichen  Hellas  sehr  vor 
{De  aere,  aq.  et  loc,  ed.  Kühn,  p.  547.  sq.). 


Vierter  Abschnitt. 


Hauptverschiedenheiten  des  Verlaufs 
und  der  Endigungen  nervöser 
Fieb  erkr  ankheiten. 


§.  409. 

Der  generelle  Gesichtspunkt,  unter  welchem  im  Bishe- 
rigen die  Gegenstände  betrachtet  wurden,  mufs,  wie  sich 
Ton  selbst  versteht,  auch  hier  beibehalten  werden.  So- 
nach richten  wir  ferner  unser  Augenmerk  auf  die  Vor- 
gänge, wie  sie  sich  im  Allgemeinen  arten  und  verhal- 
ten (vergl.  §.  321.);  so  dafs  selbst  wo  Einzelnes  in  Un- 
tersuchung kommt,  es  nicht  als  solches  genommen  wer- 
den darf,  sondern  vielmehr  nur  nach  seinen  weiteren 
Beziehungen,  insofern  es  Theil  eines  Ganzen,  einer  ge- 
wissen Sphäre  im  Krankheitsgebiete  ist.  Nicht  in  Be- 
ziehung auf  die  einzelne  Krankheitsform  kann  uns  z.B. 
eine  Krise  hier  interessiren ;  wohl  aber  insofern  wir  jene 
mit  andern  Krankheitsforraen  vergleichen.  —  Im  vorigen 
Abschnitte  betrachteten  wir  die  nervösen  Krankheiten  in 
ihren  mannigfaltigen  Verwickelungen,  wo  sie  sich  uns 
wie  ein  vielfach  verschlungenes  Gewebe  darstellten;  im 
gegenwärtigen  müssen  wir  dieses  wieder  mehr  und  mehr 
entwirren,  und  das  Verschiedenartige  wieder  gesonderter 
hervortreten  lassen.  Dort  war  nur  erst  vorläufig  zuwei- 
len auch  vom  Verlaufe  (decursus)  jener  Krankheiten 
die  Rede;  hier  machen  wir  diesen,  wie  er  gewissen 
Ausgängen  zustrebt,  eigends  zum  Gegenstande  der  Un- 
tersuchung. 

§.  410. 

Man  kann  aber  die  Verhältnisse  des  Verlaufs  der 
Krankheiten  auf  doppelte  Weise  im  Allgemeinen  betrach- 
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ten-  einmal  nUmlicb,  indem  man  zwar  die  Krankheit  nur 
Iirsporadische,  im  einzelnen  Individuum  verlaufende 
n  mml    edoch  dabei        K-nkheiten  ande^^^^^^^ 
.leicht;  -  -eitens  abe.  in^em^^^^^^^ 

^^^flä^'^si:^^  Einem  K?ankheits- 
pro^^^^^^^^^^  Alsdann  erscheinen  ganze  Epi- 

den^een  und  Endemieen  wie  Naturvorgänge  die  nach 
iw  ssen  Regeln  sich  entwickelnd  ihren  eigen  humlichen 
Cammtverlauf  haben  (§.  200.);  worauf  wir  freilich  ge- 
legentlich schon  oft  genug  kamen  ohne  es  ^^l^  hier  e  ' 
geltlich  zu  beabsichtigen.  -  Werden  nun  wieder  Ep  - 
demieen  und  Endemieen  verschiedener  Ar  und  Beschaf- 
fenheit in  Hinsicht  auf  ihren  Gesammtverlauf  mit  einan- 
ander  verglichen,  so  ist  dies  unstreitig  die  generellste 
Betrachtung,  welche  man  in  solchen  Rücksichten  nur  an- 
stellen kann  -  aber  auch  eine  nicht  wenig  schwierige! 
Zwar  ist  es  unser  Vorsatz,  nichts  von  allem  diesen  aulser 
Acht  zu  lassen,  doch  wollen  wir  uns  durch  keine  zu 
schulmäfsige  Eintheilung  dabei  enge  Fesseln  anlegen. 

§.  411. 

Die  nervösen  Fieberkrankheiten  gehen  hervor  aus 
Iheils  offenbaren,  theils  verborgeneren  Ursachen,  und 
diese  wirken  theils  langsamer  und  allmäliger,  iheils  plötz- 
lich und  gewaltsamer.    Nie  jedoch  ist  blofs  Aeulseres 
im  Stande  jene  Krankheiten  zu  bewirken,  wenn  nicht 
das  Innere  entgegenwirkt  oder  gleichsam  die  Hand  bie- 
tet (vergl.  Abschn.  2.).  —  Die  unter  diesen  Bedingun- 
gen entstandenen  Krankheiten  treten,  da  sie  niemals  et- 
was blofs  Passives  sind,  mit  einem  gewissen  Grade  von 
Activität  auf;  und  dieser  pflegt  sich  nach  ihrer  ersten 
Eutwickelung  noch  zu  steigern,  wie  im  Einzelnen  so 
auch  im  Allgemeineren.    Indem  die  Krankheiten  nun  ei- 
nem gewissen  Gipfel  zustreben,  und  nach  Erreichung 
desselben  selten  plötzlich  abbrechen,  vielmehr  in  der  Re- 
gel in  eine  Abnahme  übergehen,  bieten  sie  in  diesem 
ganzen  Verlaufe  ein  gewisses  Steigen  und  Fallen 
der  Erscheinungen  dar.   Dieses  ist  bald  merklicher,  bald 
geringer,  und  erfolgt  bald  nach  gewissen  Zeitbestimmun- 
gen, bald  unregelmäfsiger.     Zuweilen  treten  auch  wirk- 
liche Unterbrechungen  und  Pausen  in  den  Manifesta- 
tionen ein,  ohne  dafs  deshalb  das  verstecktere  We- 
sentliche cessirt.  —  Alles  dies  gilt,  wie  bei  anderen 
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Krankheiten  so  auch  bei  nervösen  Fiebern  nicht 
blofs  von  einzelnen  Fällen,  sondern  auch  von  der  Ge- 
samratheit  der  Fälle  (s.  oben).  Namentlich  haben  Epi- 
demieen  jener  Fieber  ihre  Zunahmen,  Höhe  und  Abnah- 
men, ihre  Phasen  u.  s.  w.,  wobei  es  oft  nicht  leicht  ist, 
die  bestimmten  Bedingungen  zu  finden  und  nachzuwei- 
sen. —  Endlich  zeigen  jene  Krankheiten  auch  sehr  be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten  in  der  Art,  wie  sie  ent- 
weder nach  heftigerem  Sturm  und  Anlauf,  oder  auch  ohne 
solchen,  wieder  aufhören  und  in  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Nachwirkungen  übergehen;  vielleicht  aber  auch, 
was  jedoch  im  Ganzen  seltener  ist,  spurlos  verschwinden. 


I.    Zeiträume,  Zunahme  und  Abnahme,  Takt 

und  Pausen. 

§.  412. 

Auch  in  der  normalen  Lebensthätigkeit ,  selbst  des 
gesundesten  Menschen,  läfst  keine  Gleichmäfsigkeit,  kein 
Andauern  in  derselben  Stärke  und  Beschaffenheit  sich 
wahrnehmen.  Abgesehen  vom  Wechsel  zwischen  Wachen 
und  Schlafen:  wie  verschieden  von  einander  sind  nicht 
die  Stimmungen  des  Organismus  am  Morgen,  Mittage  und 
Abende,  sowohl  somatisch  als  psychisch  genommen;  und 
dies  selbst  im  regelmäfsigsten  Lebensgange  und  beim 
besten  Wohlbefinden!  Es  gehört  schon  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Spannung  dazu,  wenn  ein  übrigens  nicht 
gerade  krankes  Individuum  etwas  längere  Zeit  in  ziem- 
lich gleichem  Zustande  des  Leibes  und  der  Seele  behar- 
ren soll.  Um  so  weniger  darf  man  erwarten,  das  ab- 
norme Leben  werde  seinen  Gang  gleichmäfsig  fortsetzen. 
Vielmehr  mufs  man  es  sehr  natürlich  finden,  dafs  bei 
solchem  Deflexe  vom  normalen  Leben  noch  weit  gröfsere 
Abwechselungen,  Gradunterschiede  und  Veränderungen 
vorkommen:  was  auch  wirklich  die  allgemeine  Regel  ist. 
—  Wo  das  Gegentheil  sich  zeigt,  wo  der  Krankheits- 
procefs  eine  beträchtlichere  Zeit  hindurch  sich  an  Art 
und  Stärke  ziemlich  gleich  bleibt,  mit  andern  Worten: 
wo  der  Krankheitsverlauf  ein  contin enter  ist;  da  ge- 
hört dies  zu  den  seltneren  Ausnahmen.  Diese  beruhen 
dann  hier  ebenfalls  (vergl.  oben)  auf  einer  gröfseren 
Spannung;  auf  höherer  Intensität  der  Actiou:  wovon  der 
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Grund  in  einer  gewissen  Stimmung  und  veränderten  Be- 
ucha™ der^Theile  des  Körpers  selb  t    od-^  -^ 
in  einer  vorzüglich  mächtigen  Einwirkung  aut  denseinen 
Wen  kann  -  Den  stärksten  Contrast  mit  solchen  con- 
tinenten  Krankheiten  und  Krankheitsfällen  machen  dann 
dTe  aussetzenden,  worin  die  zur  Form  gehörigen  Aeu- 
trun4n  abwechsekd  verschwinden,  um  nach  bestimm- 
en oder  unbestimmteren  Zwischenzeiten  sich  ^leder- 
Inlpn  rverd  §  411.):  wo  also  das  krankhafte  Leben  ahn- 
S  >Ä^ge  und^  bald  schläft  und  bald  wiederer- 
wach   ohne  doch  in  jenem  versteckteren  Zustande  etwa 
Tu  fehlen  oder  aufgehoben  zu  sein.     Die  Lebenskraft 
der  Krankheit,  möchte  man  sagen,  ist  alsdann  nicht  er- 
loschen, sondern  sie  erholt  und  sammelt  sich  nur,  um 
nachher  in  neue  Aeufserungen  hervorbrechen  zu  können 
(vergl.  §.  82.). 

§.  413. 

Gestaltet  sich  eine  Krankheit  zur  generellen,  tritt 
sie  als  Gesammtkrankheit  auf,  so  hat  es  mit  ihrem  Ver- 
laufe (S  410.)  freilich  eine  andere  Bewandtnits,  als  wenn 
sie  nur  im  einzelnen  Individuum  verliefe.    Jenes  Gene- 
relle (Epidemisches  und  Endemisches)  kann  nicht  mit  so 
beschränktem  Maafsstabe  gemessen  werden,  wie  er  für 
das  blofs  Sporadische  sich  eignen  und  hinreichen  wurde! 
—  Indefs  betrachtete  man  schon  oft,  und  zwar  mit  Recht, 
das  ganze  Menschengeschlecht  wie  Einen  grofsen  Orga- 
nismus.   Ja  es  läfst  sich  behaupten,  dafs  nicht  nur  jede 
Thierart,  sondern  auch  das  gesaminte  Thierreich,  und  am 
Ende  selbst  der  ganze  Planet  ein  solcher  Organismus 
sei!  —  Wie  nun,  wenn  der  Organismus  des  Menschen- 
geschlechts in  seinen  verschiedenen  Abtheilungen  (vergl. 
Abschn.  2,  I.  u.  III.)  sich  auch  im  Grofsen  und  Ganzen 
nach  ähnhchen  Gesetzen  bewegte,  wie  der  des  einzelnen 
Individuums?  (vergl.  §.  412.).    Dann  wäre  es  ja  wenig- 
stens sehr  denkbar,  dafs  auch  die  Gesammlkrankh eilen 
jenes  Organismus  ihre  Regeln  des  Auftretens  und  Wie- 
dererlöschens, der  Steigerungen  und  Abnahmen  hätten 
(vergl.  §.  410.  f.).  —  Von  der  Aufsenwelt  kann  zwar, 
wie  wir  schon  öfters  bemerkten,  gar  Vieles  dabei  ab- 
hängen: von  grofser  Wichtigkeit  sind  ohne  Zweifel  die 
örtlichen  und  zeitlichen  Einflüsse,  die  Einwirkungen  des 
Makrokosmus  aus  seinen  engeren  und  weiteren  Kreisen. 
Aber  stets  bleiben  doch  die  Hauptbedingungen  die  im 
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Mikrokosmus  liegenden:  dessen  innerer  lebendiger  Zu- 
sammenhang, und  seine  durchgreifenderen  Zustände  und 
Stimmungen  (ebend.  vergl.  §§.  139.  ff.,  158.,  233.  ff.). 

a.  Vergleiehung  verschiedenartiger  nervöser  Fieber- 
gattungen. 

§.  414. 

Streng  genommen  giebt  es  keine  einzige  Fieberart 
mit  durchaus  gleichmäfsigem  Verlaufe.  Denn  abgesehen 
von  dennoch  zvvischenkommenden  vreniger  auffallenden 
Verstärkungen  und  Minderungen  der  Symptome,  die  noch 
Niemand  geleugnet  hat:  so  müssen  selbst  sogar  gewisse 
Abschnitte  der  ganzen  Dauer  zuvörderst  abgerechnet 
werden,  um  jenen  Begriff  aufrecht  zu  halten,  der  dann 
nur  noch  seine  Geltung  von  dem  verhältnifsmäfsig 
längsten  Zeitabschnitte  hat.  Nur  so  genommen 
kann  selbst  eine  heftige  reine  Ephemera  oder  eine 
exquisite  Synocha  für  Fehris  continens  (§.  412.) 
ausgegeben  werden.  Die  anfängliche  Kälte  ist  z^war,  be- 
sonders im  Kindesalter,  manchmal  bei  Ephemera  weni- 
ger als  bei  Synocha  zu  bemerken.  Aber  bei  beiden 
Fiebern  folgt  doch  auf  die  anhaltendere  trockne  Hitze 
ein  Zeitraum,  worin  unter  anfänglicher  Steigerung  und 
sodann  Abnahme  der  Symptome  die  kritischen  Erschei- 
nungen eintreten.  Indefs  lassen  wir  unter  diesen  Be- 
schränkungen jene  Fieber,  vorzüglich  die  einfache  stär- 
kere Synocha  (§.  408.)  als  continent  verlaufende  gel- 
ten. —  Ein  ihnen  in  dieser  Hinsicht  vergleichbares  un- 
ter den  reineren  nervösen  Fiebern  (§§.  103.,  108.  ff.) 
könnte  allenfalls  nur  die  Synocha  nervosa  sein  (vgl. 
§§.  67.  f.,  92.,  131.);  wenn  nur  hierbei  kein  status  ner- 
vosiis  wäre!  Aber  eben  dieser  bildet  ja  hier  gerade 
die  wesentliche  Differenz  (ebend.  vergl.  §.  81.  ff.).  Be- 
steht ein  Hauplmoment  der  Krankheit  in  solchem  tiefe- 
ren Ergriffensein  des  Nervensystems,  zumal  in  Verknü- 
pfung mit  Erethismus:  so  kann  der  Gang  schwerlich  ein 
sehr  gleichmäfsiger  sein.  Ein  solcher  ist  ohnehin  der 
ganzen  Natur  des  Nervensystems,  auch  selbst  des  höhe- 
ren (animalischen)  eben  nicht  entsprechend  (vgl.  §.  412.). 
Sogar  die  Entzündungen  der  höheren  sensiblen  Central- 
theile  pflegen  ja  beträchtlicheren  Wechsel  in  der  Stärke 
der  Symptome  zu  zeigen,  als  die  meisten  andern  Ent- 
zündungen: die  Fälle  von  jenen  ausgenommen,  wo  die 
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Macht  der  Congestioo         die  ^nterdf  c^^^^^^^^^^ 
tigkeit  andauernd  zu  grofs  ist.  -  ^ut  ahnlicne  v 
w«rdP  es  zu  erklären  sein,  wenn  ausnahmsweise  der 

r^M^ntrals  lLÄ£.te  Erlhraug  diese.  Fie- 
her  ab  (vergl.  unten  419.,  468.). 

§.  415. 

Mit  mehrerem  Rechte  darf  der  continente  Verlauf 
dem  eigentlichen  Typhus  zugeschrieben  werden:  er  hat 
innerhalb  seiner  beiden  siebentägigen  Hauptzeitraume, 
wie  V.  Hildenbrand  sich  ausdrückt^  «einen  einige^ 
maßsen  continenten  Verlauf«  (a.  a.  O.  S.  54.,  16.)  und 
weiset  keinesweges  so  beträchtliche  Remissionen  auf  als 
andere  Nervenfieber  (s.  unten  §.  418.  ff.,  469.  ff.).  Von 
diesen  ist  er  ja  auch  ohnedies  verschieden  genug,  als  sehr 
gemischte  und  mit  grofser  Alienation  der  Säftem.schung 
Wesentlich  verknüpfte  Krankheit  (§§.  78.,  109  126.). 
Eben  als  solche  zielt  er  auf  Depuration  durch  Krisen 
hin  (s.  unten  II,  a.);  was  zwar  auch  bei  eigentlicher  bj- 
nocha  (§.  314.)  gewissermalsen  der  Fall  ist,  jedoch  so, 
dafs  bei  ihr  die  Säfteveränderung  weit  mehr  das  Quan- 
titative als  das  Qualitative  betrifft.  —  Den  ihr  hierin 
ent^'egengesetzten ^Typhus  könnte  man  ansehen,  als  zu- 
saimuengesetzt  aus  synochaähnlicher  Aufregung  und  spe- 
zifischer Verunreinigung  der  Säftemasse  (vergl.  unten  Ab- 
schn.  5.).    Der  aufregenden  Gewalt  des  Contagiuras  ver- 
dankt er  hauptsächlich  seine  (ohnehin  unvollkommnere) 
Contineiiz  (vergl.  §.  402.).  —  Als  nervöses  Fieber  ist 
die  Pest  bei  ihren  höheren  Graden  gleich  anhaltend  im 
Verlaufe  als  unser  Typhus,  ja  sie  übertrifft  ihn  hierin 
noch^).    Nur  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  sie  zu- 
weilen ins  Periodische  abartet  (§.  370.);  was  beim  gel- 
ben Fieber  noch  weit  mehr  stattfindet  (§§.  321.,  358., 
369.).  —  Dies  ändert  bei  Seuchen  von  so  complicirter 
Beschaffenheit  in  der  Hauptsache  nichts  ab;  sowie  bei 


1)  Sprengel,  die  besten  Quellen  hierbei  benutzend,  sagt: 
Remittere  sese  fchrem  raro  observatur:  quod  ubi  acci- 
dit,  sequentes  accessiones  vel  horroribus  vel  algore 
etiam  brevissimo  inchoant  (Instit.  Patliol.  spec.  p.  142.  sq.). 
Durch  diesen  Zusatz  wird  sehr  deutlich  der  erwähnte  Deflex  ins 
Remittirende  und  daraus  selbst  ins  Intermittirende  angezeigt. 
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ihnen  solche  Ausbcugungen  nach  verschiedenen  Seiten 
uns  nicht  Wunder  nehmen  dürfen! 

§.  416. 

Es  ergiebt  sich  aus  allem  diesen,  dafs  das  Anhal- 
tende, wo  es  bei  nervösen  Fiebern  vorkommt,  nur  sehr 
relativ  und  keinesweges  vollkommen  sei.  Was  insbe- 
sondere den  Typhus  betrifft,  so  werden  selbst  im  Hil- 
denbrand'schen  Werke  (a.  a.  O.)  die  nächtlichen  Ver- 
schlimmerungen und  morgens  bemerkbaren  Nachlässe  zu- 
gegeben; wovon  sogar  der  regelmäfsigste  Verlauf  nicht 
ausgenommen  ist.  Beim  anomalen  kommen  natürlich 
noch  häufiger  und  in  höheren  Graden  Verschlimmerun- 
gen vor;  deren  Eintrittszeit  aber  dann  desto  ungewisser 
ist.  —  Um  sehr  vieles  anders  indefs  verhalten  sich  die 
eigentlichen  (nicht  typhösen)  Nervenfieber  (§§.  10.9., 
135.).  Diese  haben  in  der  Regel  und  wenn  sie  nicht 
zu  versatil  sind,  sehr  bestimmte  und  beträchtliche  Ex- 
acerbationen am  Abende  und  verhältnifsraäfsige  Remis- 
sionen des  Morgens:  was  nur  etwa  auf  der  gröfsten 
Höhe  der  Krankheit  sich  verwischt.  Bevor  diese  heran- 
kommt, deliriren  die  Kranken  meistens  am  Tage  nicht; 
oft  nur  einige  Stunden  in  der  Nacht,  zur  Zeit  der  stärk- 
sten Exacerbation.  —  Findet  man  aber  Nervenfieber, 
die  einigermafsen  tertianiren,  d.  h.  einen  um  den  andern 
Tag  merklich  stärkere  Exacerbationen  haben:  so  kann 
man  schon  Verdacht  schöpfen,  dafs  es  mit  ihrer  Ein- 
fachheit nicht  sonderlich  stehen  möge,  und  dafs  sie  zum 
wenigsten  nicht  lediglich  vom  Cerebralsysteme,  sondern 
zugleich  auch  von  den  Bauchnerven  abhängen.  Sie  ha- 
ben dann  meistens  eine  gastrische  Zusammensetzung. 

§.  417. 

Zwei  Hauptzeiträume  pflegen  nervöse  Fieber  zu  ha- 
ben, wenn  die  gastrische  Zusammensetzung  so- 
gar eine  primäre  ist.  In  dem  einen  herrscht  das  Ga- 
strische vor,  statt  dafs  der  zweite  das  Nervöse  auffal- 
lender hervortreten  läfst.  Ihre  Dauer  ist  nicht  in  allen 
Fällen  und  Epidemieen  gleich;  docli  erstreckt  der  erste 
sich  selten  viel  über  eine  Woche  und  ist  manchmal  noch 
kürzer.  Solche  Fieber  pflegen  schon  in  bedeutende- 
rem Grade  remittirend  zu  sein,  werden  aber  im 
nervösen  Zeiträume  anhaltender.  -—  Sehr  irren  würde 
mau,  wenn  man  nach  ihnen  die  Zeiträume  anderer  ner- 
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vöser  Fieber,  die  wir  a  potiori  ah  Cerebrameber  b^^^ 
zeichneten  (§§.  105.,  112.),  beurtheilen  wollte.  Baum- 
gärtner (§.  62.  Anm.),  der  zu  den  wenigen  Sehr  tt- 
Lllern  gehört,  welche  sich  bemühten,  die  eigentli- 
chen Nervenfieber  von  andern  Krankheiten  gehong 
zu  sondern  (und  wieder  hierin  fast  ^^'^^^'^ 
dert  sehr  gut  ihren  eigentlichen  Verlauf  (a.  a.  O.  i>.  18b.  tt., 
191  ff)  Die  Vorboten,  die  in  den  emfachsten  spora- 
dischen Fällen  lange  zu  dauern  pflegen,  und  die  Inva- 
sion abgerechnet,  steigt  das  Fieber  unter  Wechsel  von 
Exacerbationen  und  Remissionen  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  (acme),  auf  welcher  es  sich  unter  nicht  ganz  ver- 
schwundenen aber  geringeren  Remissionen  (und  mit  De- 
liriren auch  am  Tage,  §.  446.)  einige  Zeit  zu  er- 
halten pflegt,  bis  die  Entscheidung  (unten  4bb.  t.) 
und  mit  ihr  die  Abnahme  eintritt.  Jeder  Arzt,  dem  es 
hierin  nicht  an  Sachkenntnifs  fehlt,  weifs,  dafs  die  Nor- 
maldauer solcher  Fieber  20  bis  21  Tage  ist  (vergl. 
indefs  unten  §.  470.);  statt  dafs  die  des  Typhus  sich 
auf  14  Tage  beschränkt.  Das  allmälige  Convalesciren 
mufs  man  in  beiden  Fällen  abrechnen. 

§.  418. 

Der  völlig  regelmäfsige  Verlauf  kann  aber  überhaupt 
nicht  der  häufigste  sein  (§.  388.),  und  so  auch  insbe- 
sondere nicht  beim  Typhus.  Dennoch  besteht  das  gröfste 
Verdienst,  das  v.  Hildenbrand  in  seinem  unübertreff- 
lichen Meisterwerke  sich  erwarb,  gerade  in  dem  so  deut- 
lichen und  treffenden  Herausheben  jener  Regel  aus  ei- 
ner solchen  Masse  von  Abweichungen!  Entwickelt  der 
Typhus,  jene  befolgend,  gehörig  seine  Hauptzeiträume 
(§.  415.);  so  besteht  er  gewissermafsen  aus  der  Anein- 
anderreihung einer  unvollkommenen  Synocha  (vgl.  §§.  68., 
135.)  und  eines  Nervenfiebers:  so  jedoch,  dafs  das  Ner- 
vöse schon  vom  Anfange  her  im  Hinterhalte  liegt  (§.  102), 
indem  ja  das  Ganze  auf  der  Wirksamkeit  jenes  eigen- 
thümlichen  Giftes  beruht  (§.  415.  vergl.  §§.  257.  f.,  273.). 
—  Beim  gelben  Fieber  verhält  sich  dies  um  sehr  vie- 
les anders,  schon  deshalb,  weil  es  eine  endemisch -mias- 
matische Krankheit  ist  (§§.  292.,  332.,  407.).  Es  ver- 
läuft in  gelinderen  Fällen  wie  ein  besonders  modificir- 
tes,  remitlirendes  gastrisches  Fieber.  Bei  schwereren  wird 
auf  diesen  Stamm  noch  ein  andrer,  mehr  atrabilarischer 
Vorgang  (§§.  118.,  331.  f.)  gleichsam  aufgepfropft:  — 
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alsdann  bestehen  die  zwei  Hauptabschnitte  des  Ver- 
laufes aus  einem  der  Grundlage  entsprechenden,  und  ei- 
nem nachfolgenden,  worin  die  höhere  Potenzirung  sich 
ausspricht  ( §§.  332.,  383. ).  Hiermit  ist  freilich  auch  Con- 
lagium  verknüpft  (§§.  375.,  384.);  und  beim  heftigsten 
Grassiren  der  Seuche  kommen  sogar  conti ncnte  Fälle 
vor  (§.  331.  vergl.  §.  415.).  —  Der  grassirenden  Bu- 
bonenpcst,  bei  welcher  wir  einen  continenlen  Ver- 
lauf schon  als  Regel  anmerkten  (ebend.),  kommt  zwar 
Contagium  ebensowohl  als  unserm  Typhus  zu:  aber  übri- 
gens verhält  sie  sich  ganz  anders  wie  dieser,  da  bei  ihr 
eine  Lymphseuche  dem  nervösen  Fieber  zur  Basis  dient 
(§§.  302.  ff.,  338.).  Deshalb  ist  die  auf  ihrer  Höhe  so 
höchst  acute  und  furchtbar  heftige  Krankheit  doch  an- 
dererseits in  vielen  Fällen  so  schleppend;  —  und  oft 
zieht  sie  sich  in  die  Länge,  auch  nach  einem  anfangs 
stärkeren  Anlaufe  ^).  —  Verglichen  mit  dem  gelben  Fie- 
ber in  seiner  höheren  Ausbildung  (s.  oben)  ist  dann 
das  Verhältnifs  ein  gewissermafsen  umgekehrtes:  hier  ein 
gutartigerer  erster  Anfall  und  nach  einer  Pause  der  bös- 
artigere Theil  des  Verlaufs ;  —  dort  hingegen  zuerst  ein 
stärkerer  Angriff  mit  schleppendem  Nachtrage. 

§.  419. 

Der  Typhus  zeigt  in  den  schlimmeren,  am  stärksten 
nervösen,  oder  auch  putriden  Fällen,  und  wo  er  so  zu 
sagen  pestähnlich  wird  (§.  400.),  auch  die  bedeutend- 
sten Unregelmäfsigkeiten  seines  Verlaufes.  Im  Hil- 
denbrand'schen  Werke  sind  diese  speciell  angegeben,  und 
Bernhardi  hat  ihre  Ursachen  näher  beleuchtet.  Sie 
beruhen  überhaupt  genommen  hauptsächlich  auf  mancher- 
lei Localaffektionen  (oben  §.  lOL  ff.),  wodurch  die  all- 
gemeineren organischen  Systeme  verhindert  werden,  ihre 
krankhafte  Wechselwirkung,  sowohl  unter  sich  als  mit 
den  Säften  und  (sonst  so  genannten)  schadhaften 
Stoffen,  normal  zu  vollbringen  (vergl.  unten  Abschn  5.). 
—  Dergleichen  Störungen,  nur  in  anderer  Art  und  Weise, 
kommen  ja  auch  bei  nicht  typhösen  Nervenliebern  vor 
(vergl.  §.  416.  und  §.  400.).    Das  inilammatorisch-ner- 

1)  In  Adrianopel  (§.  302.)  verlängerte  sich  der  Verlauf, 
wenn  blofs  Buboneneiterung  ohne  kritische  Schweifse  eintrat.  — 
In  Cronstadt  war  sie  anfangs  mehr  schleichend.  --  Aber  selbst 
in  der  Levante  sah  man  manche  Fälle,  die  bis  zur  vierten  Woche 
und  darüber  sich  hinzogen. 
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vöse  Fieber  (§.  414.)  ist  ihnen  sogar  ganz  vorzüglich 
unterworfen.  Doch  hat  sonst  sein  Verlauf  mit  dem  von 
andern  Cerebral -Nervenfiebern  (§.  417.)  darin  allerdings 
Aehnlichkeit,  dafs  seine  Symptome  gegen  die  Nacht  hm 
sich  steigern,  wobei  dann  die  Unruhe  noch  grofser,  die 
Schlaflosigkeit  noch  hartnäckiger  als  bei  jenen  ist.  Die 
Congestivzustände,  die  hauptsächlich  Bmstorgane  oder 
den  Kopf  bedrohen  und  manchmal  wirklich  in  Entzün- 
dungen übergehen  (§§.  67.  f.,  101.),  aufserdem  aber  die 
verschiedenen  relativen  Kräfte-  und  Thatigkeitszustande 
der  beiden  Hauptsysteme,  mehr  im  Ganzen,  sind  die  haupt- 
sächlichsten inneren  Ursachen  eines  anomalen  Verlaufs 
des  inüammatiorisch- nervösen  Fiebers,  oder  des  hitzigen 
Nervenüebers  in  engerer  Bedeutung  (vgl.  §§.  67.,  131.). 

§.  420. 

Wenn  die  Pest  in  gemäfsigteren  Fällen  bedeutend 
remittirt  (vergl.  §§.  415.,  418.),  so  mag  das  am  meisten 
mit  dem  gastrischen  Charakter  zusammenhängen,  wozu 
sie  so  vorzüglich  geneigt  ist  (vergl.  §§.  370.,  383.).  Beim 
gelben  Fieber  haben  wir  hierauf  schon  öfters  hingedeu- 
tet (u.  a.  §§.  118..  331.  f.),  und  weiter  oben  verglichen 
wir  es  als  abdominelles  Fieber  mit  den  viertägigen  Wech- 
selliebern  (§.  118.).  Die  Zeit  des  eisten  Anfalles  (§.  418.) 
kann  aber  bei  ihm  länger  oder  kürzer  sein  (§.  331.), 
und  so  auch  die  des  zweiten  schlimmeren,  je  nachdem 
die  inneren  Bedingungen  sich  modificiren.  —  Dem  Ty- 
phus schreibt  nun  Bernhardi  einen  viertägigen  Typus 
zu,  und  sagt  sodann:  »Jeden  dritten  Tag  erfolgt  eine 
Exacerbation«  (a.  a.  O.  S.  376.).  Aber  abgesehen  da- 
von, dafs  bei  dieser  letztern  Aeufserung  dieselbe  irrige 
Rechnungsweise  zum  Grunde  liegt,  deren  man  zuweilen 
auch  bei  den  Wechselliebern  sich  hat  bedienen  wollen 
(vergl.  oben  §.  53.  und  v.  Hoven  a.  a.  O.  S.  9.  f.); 
so  ist  auch  nach  unserer  Ueberzeugung  der  ganze  Stand- 
punkt sehr  verfehlt,  wenn  der  Typus  für  einen  vier- 
tägigen ausgegeben  wird;  da  das  Viertägige  nach  der 
richtigeren  und  gründlicheren  Hildenbrand'schen  Ansicht 
(§.418.)  hier  vielmehr  als  Halbsiebentägiges  zu  be- 
trachten ist.  —  So  wollte  in  einer  andern  Fiebersphäre 
Ph.  Pinel  (§.  47.)  stürmischer  verlaufende  und  schon 
am  vierten  Tage  sich  entscheidende  Si/nocha  zur  Ephe- 
mera  protracta  machen  (1.  c.  p.  20.  sq.)  mit  ähnlicher 
Unrichtigkeit  der  pathologischen  Berechnung. 

Aa 
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§•  421. 

Die  meiste  Analogie  hat  jenes  schwerere  gelbe  Fie- 
ber, wenn  es  eine  starke  Remission  macht,  mit  einem 
perniciösen  Wechselficber,  das  ja  gleichfalls  oft 
eine  bösartige  und  contagiöse  Sumpfkrankheit  ist  (vgl. 
§§.  126.,  263.).  Am  gröfsten  zeigt  sich  die  Ueberein- 
stimraung  des  Ganges,  wenn  auch  das  letztere  nicht  so- 
gleich beim  ersten  Anfalle,  sondern  erst  bei  folgenden 
seine  schlimme  Beschaffenheit  deutlicher  manifeslirt,  wo- 
von Werlhof  (§.  393.),  Medicus  (§.  367.),  Au- 
douard  und  Andere  manche  Beispiele  sahen.  —  In  un- 
sern  Gegenden  kommen  jene  Fieber  in  gewöhnlicheren 
Jahren  nur  sehr  einzeln  vor.  Als  indefs  in  Berlin  zwi- 
schen 1828  und  1832  durch  grofse  Feuchtigkeit,  und 
besonders  das  sehr  steigende  Grundwasser,  eine  unge- 
sundere Orts- Constitution  herbeigeführt  wurde,  wobei 
die  niedrigeren  Stadttheile  und  die  Bewohner  von  Kel- 
lergeschossen am  meisten  litten:  da  kamen  unter  vielen 
andern  Wechselfiebern  auch  perniciöse  häufiger  vor.  — 
Aufserdem  kann  manchmal  eine  anfangs  sehr  gutartig  er- 
scheinende Tertiana,  z.  B.  aus  individuellen  Ursachen, 
bei  den  folgenden  Paroxysmen  gefährlich  werden,  ohne 
dafs  deshalb  gerade  in  solchen  Fällen  die  Wechselfie- 
ber für  begleitete  gelten  könnten  (vergl.  §.  393.).  — 
Auch  der  Uebergang  in's  Anhaltende,  oder  zunächst  in's 
Halbanhaltende,  der  bei  Quotidian fiebern  so  leicht 
eintritt  (vergl.  §.  206.),  hat  meistens  viel  Bedenkliches. 
Doch  haben  wir  gefunden,  dafs  es  dabei  sehr  auf  den 
verschiedenen  Charakter  ankommt,  den  diese  Fieber  an- 
nehmen: ist  er  kein  asthenischer  und  nervöser,  sondern 
ein  hämatischer,  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  inflam- 
matorischer; so  pflegt  die  Prognose  sich  im  Gegenlheile 
günstiger  zu  gestalten;  was  am  öftersten  der  Fall  war, 
wenn  das  Quotidianfieber  seine  Anfälle  nicht  des  Mor- 
gens, sondern  des  Abends  machte. 

§.  422. 

Dafs  der  Gang  des  nervösen  Darmfiebers  oder 
des  sogenannten  Abdominaltjphus  (vergl.  §.  386.)  sehr 
abhängig  sei  von  den  Veränderungen  des  Localzustan- 
des,  wurde  schon  früher  erinnert  (§.  119.).  Ohne  je- 
nes Leiden  würde  die  Krankheit  vielleicht  eminent  re- 
niittiren.  Indefs  dann  wäre  sie  freilich  nicht  diese 
Krankheit!   Das  Anhaltende  insbesondere  scheint  bei  ihr 
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auf  dem  continuirlichen  abnormen  Reize  zu  beruhen,  der 
von  den  leidenden  Darmstellen  unterhalten  wird  und 
der  auch  die  unbestimmteren  Verstärkungen  der  Zufalle 
hervorbringt.  Hiervon  abgesehen  kann  man  jedoch,  zu- 
mal in  dem  ersten  Fieberstadium  und  bevor  noch  das 
Schlimmere  sich  ausgebildet  hat,  beträchtliches  Zunehmen 
des  Abends  und  Abnehmen  des  Morgens  bemerken;  das 
also  hier  einen  anhaltend -nachlassenden  Haupttypus  be- 
zeichnet. -  Die  Vorboten  sind  gewöhnhch  lang  und 
ziehen  sich  nicht  nur  durch  Tage,  sondern  durch  Wo- 
chen hindurch.  Die  grofse  Unbestimmtheit  der  übrigen 
Dauer  der  Krankheit  hat  mancherlei  Ursachen,  und  hangt 
gewissermafsen  vom  Zufalle  ab.  Kommt  sie  nicht  zu 
völliger  Ausbildung,  und  sind  die  Fälle  überhaupt  nur 
leicht,  so  wird  sie  zuweilen  rasch  gehoben  (was  Einige 
sehr  vorschnell  zur  Regel  stempeln  wollten).  Ist  die 
EntWickelung  entschieden,  so  dauert  vom  Anfange  des 
Fiebers  der  erste  Zeitraum,  wo  noch  keine  Exulceration 
vorhanden  ist,  nach  den  genausten  Untersuchungen  10 
bis  14  Tage  (Chomel,  I.  c.  p.  6.,  8.,  217.).  Alsdann 
aber  gelingt  es  nur  selten,  die  Geschwüre  nachher  rasch 
(z.  B.  schon  binnen  14  Tagen)  zur  muthmafslichen  Hei- 
lung zu  bringen;  was  meistens  mehrere  Wochen  erfor- 
dert, und  sich  dann  in  die,  der  Regel  nach  langwierige 
Convalescenz  hineinzieht.  —  Sonach  mögen  wir  kaum 
wagen,  eine  mittlere  Zeit  der  Dauer  dieses  Fiebers,  vom 
wirklichen  Beginne  desselben  an,  zu  bestimmen,  und  neh- 
men vier  Wochen  nur  als  die  wahrscheinlichste  an.  Je- 
denfalls ist  der  Verlauf  von  dem  der  sogenannten  äch- 
ten Nervenlieber  (§§.  416.,  417.)  sehr  verschieden! 

§.  423. 

Den  ächten  Schleim  fiebern  schreibt  fast  Jeder- 
mann nicht  nur  eine  lange  Reconvalescenz,  sondern  über- 
haupt eine  lange  Dauer  zu;  was  auch  bei  ihrem  Vorkom- 
men meistens  zutrifft.  Indessen  verhielt  sich  dies  in  der 
Güttiuger  Epidemie  (§.  38.  f.)  doch  anders.  Nur  die 
schlimmen  Fälle,  und  zugleich  die  unklareren  (s.  ebend.), 
dauerten  länger;  für  die  gutartigen  wird  der  7te  bis 
14te  Tag  als  entscheidend  angegeben,  wiewohl  manch- 
mal auch  Recidive  zwischentraten  (1.  c.  p.  76.,  83.).  Der 
Typus  war  übrigens  ein  mehr  oder  weniger  nachlassen- 
der mit  Abeudcxacerbationen.  In  schlimmeren  Fällen 
ahmte  der  Gang  den  halbdreitägigen  mitunter  nach,  was 
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man  ja  auch  sonst  in  schweren  Epidemieen  nicht  selten 
wahrnahm  (§§.  330.,  381.,  vergl.  unten  §.  432.).  Das- 
selbe ist  nun  zwar  auch  im  schlimmeren  Stadium  des 
schleichenden  Nervenfiebers,  falls  es  nicht  zu 
rapide  war,  beobachtet  worden.  Es  bleibt  aber  dessen 
ungeachtet  eine  der  übelsten  Verwechselungen,  wenn 
man  dieses  Fieber  mit  den  Schleimficbern  zusammen- 
wirft (vergl.  §§.  38.,  60.  ff.),  und  nicht  wei\iger,  wenn 
man  das  Huxham'sche  Fieber,  in  seiner  reineren  Eigen- 
thümlichkeit  der  Form  und  des  Ganges,  von  anderen 
langedauernden  Nervenfiebern  nicht  gehörig  unterschei- 
det, wiewohl  in  Epidemieen  alle  dergleichen  durch  ein- 
ander vorkommen  kann  (§.  386.  f.). 

§.  424. 

Das  Schleichende  des  Huxham'schen  Fiebers  be- 
steht nicht  in  der  längeren  Dauer  (die  freilich  bei  dem- 
selben auch  vorkommen  kann),  sondern  im  anfängli- 
chen Leiseauftreten  und  tückischen  Heranschleichen,  um 
nachher  desto  schlimmer  plötzlich  zu  ergreifen  (m.  vergl. 
Autenrieth  a.  a.  O.  S.  78.).  Es  kann  sich  zutragen, 
dafs  ein  solches  Fieber,  die  lange  Reconvalescenz  abge- 
rechnet, kürzer  ist  als  ein  sogenanntes  acutes  (cf.  Spren- 
gel 1.  c.  p.  93.,  95.,  97.)  ^).  Und  wxnn  es  andererseits 
schleichende  nervöse  Fieber  von  anderem  Gange  giebt, 
die  sich  sehr  in  die  Länge  ziehen,  und  z.  B.  bis  zum 
60ten  Tage  währen;  so  sind  dagegen  diejenigen  Nerven- 
fieber, welche  man  als  nicht  den  schleichenden  Gang 
habend  gewöhnlich  acute  nennt,  auch  manchmal  lang  ge- 
nug! Wenn  also  Hufelaud  (§.  323.)  mit  Rücksicht 
hierauf  die  Nervenfieber  jener  Zeit  sogar  in  acute  und 
chronische  theilte  (a.  a.  S.  8.,  14.),  so  ist  dies  bei 
strikter  Anwendung  des  Begriffes:  acut,  sehr  begreiflich, 
und  man  mufs  wenigstens  zugeben,  dafs  sie  in  den  frag- 
lichen Fällen  nur  sub acute  sind  ^)  (vgl.  oben  §.  128.). 


1)  Im  Anfange  des  Jahres  1829  wurde  ich  zu  einem  Falle 
gerufen,  wo  bereits  der  28ste  Tag  der  Krankheit  herangekommen 
war,  und  man  sonach  den  Tod  sehr  in  der  Nähe  vermuthen  mufste^ 
dieser  aber  erlöste  die  Kranke,  ein  16jähriges  Mädchen,  erst  am 
42sten  Tage  des  Fiebers:  das  mit  einem  schleichenden  Nerventie- 
ber  weiter  keine  Aehnlichkeit  hatte,  als  dafs  es  ebenfalls  ein  Ner- 
venfieber war  (lind  zwar  ein  sehr  exquisites). 

2)  Unter  den  beiden  jener  Schrift  beigefügten  Krankheitsfäl- 
len dauerte  der  erste,  von  Succow  beschriebene,  und  durch  J^ne- 
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Zugleich  aber  erhellt  hieraus,  dafs  man  gemeinhin  die- 
ses Subacute  mit  dem  Schleichenden  verwechselt, 
welches  letztere  ohnehin  wieder  in  verschiedener  Bedeu- 
tung genommen  werden  kann,  und  zuweilen  nicht  aut 
jenes  Heranschleichen,  sondern  auf  die  Schwäche  und 
Undeutlichkeit  der  Aeufserungen  im  ganzen  Verlaufe  sich 
bezieht. 

§.  425. 

Solche  Fälle  zeichnen  sich  öfters  durch  übermäfsi- 
ges  und  sehr  anhaltendes  Schwitzen  aus,  welches  jedoch 
auch  in  ganz  andern  Fiebern,  wie  z.  B.  rheumatischen 
oder  gastrischen  manchmal  stattfindet,  und  in  der  Regel 
durch  übermäfsige  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  bedingt 
ist.  Eben  jetzt  (Anfang  Decemb.  1836),  wo  solche,  nach 
zu  früher  strenger  Kälte,  mit  frühlingsähnlichem  Wetter 
andauert,  bemerken  wir  die  übermäfsigen  und  ungewohn- 
teren Schvveifse  bei  allerlei  Kranken  öfters,  und  so  auch 
Frieselausschlag,  der  sonst  bei  uns  nicht  zu  den  häufig- 
sten Erscheinungen  gehört.  —  Die  Frieselfieber  (vgl. 
§.  327.)  sind  längst  als  solche  bekannt,  wobei  die  Haut 
mit  profusen  symptomatischen  Schweifsen  oft  bedeckt  sei. 
—  Kurz  es  erhellet,  dafs  die  sogenannten  Schweifsfie- 
ber (Fehres  sudatoriae)  sehr  mannigfaltig  und  ver- 
schiedenartig sind;  und  weder  an  sich  zu  den  nervösen  Fie- 
bern nothwendig  gehören,  noch  im  Allgemeinen  eine 
bestimmte  gehörig  abgegrenzte  Krankheitsgattung  bilden. 

§.  426. 

Ein  Anderes  ist's  mit  dem  famösen  Englischen 
Schweifsfieber  (Sudor  anglicus),  welches  aller- 
dings eine  eigenthümliche  und  sehr  ausgezeichnete  Krank- 
heitsart (species  nwrbi)  war:  von  welcher  wir  es  hier 
um  so  lieber  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  sie  mehr  der 
rheumatischen  oder  mehr  der  frieselartigen  Krankheits- 
familie angehöre  (vergl.  §.  385.),  je  näher  ohnehin  dies 
Beides  zusammengrenzt  (§.  327.).  So  viel  aber  ist  ge- 
wifs,  dafs  alle  Rheumatismen  und  alle  Friesel,  die  wir 
jetzt  kennen,  und  wie  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten 


sei  und  symptomatischen  Pemphigus  ausgezeichnete,  ohne  die  Re- 
convalescenz  etwa  vier  Wochen;  der  zweite  aber,  bis  zu  mehre- 
ren unvollkommenen  Krisen  und  dann  noch  durch  verschiedene 
Nachkrankheiten  sich  hinziehende,  konnte  noch  weit  mehr  Anspruch 
machen,  ein  langes  Fieber  zu  heifsen  (vergl.  §.  11.). 
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vorkamen,  gegen  den  Englischen  Schweifs,  diese  so  pc- 
slilcnlialische  und  mörderische  Krankheit,  die  eine  im 
eminenten  Grade  giftige  war,  nicht  aufkommen.  Wer 
uns  hiergegen  die  vielen  leichteren  Fälle,  die  allerdings 
an  diesen  und  jenen  Orten  auch  dazwischen  kamen  (m. 
s.  Schnurrer's  Chron.  der  Seuchen,  Th.  2.),  einwerfen 
wollte,  dem  würden  wir  mit  Cholera,  Pest  u.  s.  w.  ant- 
worten, wo  es  an  in  jener  Hinsicht  Aehnlichem  ja  kei- 
nesweges  fehlt!  Vielleicht  ist  das  Mortalitäts-Verhältnifs 
noch  bei  keiner  Krankheit  ungünstiger  gewesen,  als  beim 
Englischen  Schweifse,  an  Orten,  wo  er  sich  in  seiner 
vollen  Stärke  zeigen  konnte.    Auch  tödtete  er  oft  fast 
augenblicklich  (vgl.  §,  399.  ff.)  hauptsächhch  unter  Nie- 
sen der  Ergriffenen  (vergl.  §.  393.);  dagegen  diejeni- 
gen, welche  davon  kamen,  dann  länger  zu  leiden  hat- 
ten.  Seinem  Verlaufe  nach  war  er  in  seiner  vollen  Ener- 
gie gewissermafsen  als  Ephemera  maligna  zu  betrach- 
ten, und  wird  deshalb  von  Sauvages  als  Ephemera 
sudatoria  aufgeführt. 

§.  427. 

Hier  haben  wir  also  eine  Krankheit,  die  mit  der 
Höhe  (acme)  begann,  um  von  dieser  aus  im  gückliche- 
ren  Falle  abzunehmen  (morbus  paracmaslicus).  Eine 
noch  nicht  untergegangene,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  wie- 
derkehrende Krankheit,  die  gleichfalls  einen  heftigen  und 
plötzlichen  Angriff  macht,  und  dann  längere  Nachwehen 
zurückläfst,  ist  die  Influenza  (vergl.  §§.  362.  ff.,  390.), 
welche  Schnurr  er  (a.   a.  O.)  mit  dem  Englischen 
Schweifse  vorzugsweise  in  Vergleichung  bringt;  wobei 
man  aber  ungeachtet  mancher  Aehnlichkeiten  doch  nicht 
übersehen  darf,  dafs  jene  im  Allgemeinen  gerade  durch 
Gutartigkeit  ebensosehr  sich  auszeichnete,  als  dieser  durch 
seine  Bösartigkeit!  —  In  Hinsicht  auf  den  Verlauf  aber, 
worauf  es  uns  hier  ankommt,  stehen  beide  Krankheiten  in 
einem  merkwürdigen  Gegensatze  mit  schleichenden  Ner- 
venfiebern, insbesondere  dem  Huxham'schen  (§.423.  f.); 
indem  dieses  umgekehrt  so  leise  anfängt,  um  erst  nach- 
her seinen  stärkeren  Ueberfall  zu  machen.    Indefs  ist 
dies  Fieber  meistens  auch  nur  eine  sporadische  Krank- 
heit, statt  dafs  die  Influenza  eine  exquisit  epidemische 
ist  (§.  314.  ff.),  und  beim  englischen  Schweifs  sich  hier- 
mit noch  das  Ansteckende  im  ausgezeichneteren  Grade 
verknüpfte. 
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§.  428. 

Die  Asiatische  Cholera  (§§.  371-,  390.)  hat 
mit  diesen  beiden  Krankheiten  die  langen  Nachwehen 
Te  auch  bei  ihr  oft  vorkommen,  zwar  gemein;  doch  giebt 
e   beTihr  nicht  nur  Ausnahmen  hiervon  (selbst  nach  hef- 
t'c^eren  Fällen),  sondern  vor  ihrem  stärkeren  Angriffe  ge- 
en  sehr  gewöhnlich  auch  beträchtlichere  Vorboten  her. 
Dies  Vorherige  und  Nachherige  abgerechnet  besteht  sie 
sehr  eigenlhümlicher  Weise  nur  aus  einem  Paroxysmus 
rdenn  die  sehr  seltenen  Fälle,  wo  dieser  repet»^^  ^^o«" 
nen  vielmehr  als  Recidiv  gelten).    Während  die  Brech- 
ruhr selbst  in  Ostindien  (§.  405.)  zu  remitt.ren  oder  zu 
intermittiren  und  mehrere  Anfälle  zu  machen  pflegt,  be- 
anü-t  sich  die  ächte  Cholera  meistens  mit  einem  einzi- 
gen? woraus  man  deutlich  sieht    d^l^/^t «^""^'If 
Anspruch  habe,  mit  bösartigen  Wechseliiebern  (§§-^|^^-; 
421  )  verglichen  zu  werden,  als  jene  Brechruhr  —  Nicht 
selten  aber  zieht  der  eigentliche  Cholera-Anfall  sich  so 
in  die  Länge,  dafs  er  hierin  einen  Wechselheberanlail, 
selbst  den  längsten,  bei  weitem  übertrifft!  —  Mit  dem 
der  Influenza  steht  dieser  Anfall,  wenn  er  irgend  be- 
trächtlich ist,  in  der  sehr  bemerkenswerthen  Antithese, 
dafs  bei  ihm  die  Säftebewegung  eine  rückgängige,  gleich- 
sam centripetale  ist,  welche  nur  durch  den  Nachrungs- 
kanal  sich  noch  einen  Ausweg  sucht  (den  sie  nicht  ein- 
mal immer  finden  kann);  dahingegen  jener  eine  durch- 
aus der  Peripherie  zustrebende,  centrifugale  Richtung  hat; 
und  hiermit  nicht  nur  die  inneren  Oberflächen,  son- 
dern auch  die  äufseren  gleichsam  überschwemmt  (vergl. 
Schweich's  bei  §.  316.  citirte  Schrift  S.  134.  f.,  139.). 
Um  so  mehr  mufs  man  sich  über  die  hierauf  bezüglichen 
Amalgamirungsversuche  derjenigen  wundern,  die  beim  An- 
fange dieses  Jahrzehends  die  Asiatische  Cholera  für  keine 
bei  uns  neue  Krankheit  gelten  lassen  wollten. 

§.  429. 

Macht  ein  perniciöses  Wechselfieber  nur  einen  An- 
fall, so  ist  dies  gewissermafsen  zufällig,  denn  wenn  er 
nicht  tödtlich  abliefe,  so  würde  es  noch  mehrere  ma- 
chen: was  durch  geschickte  Kunslhülfe  nicht  selten  zu- 
wege gebracht  wird.  —  Machen  gutartige  Wechsel- 
fieljer  nur  wenige  Anfälle,  z.B.  drei  bis  vier,  so  rührt 
dies  von  ihrer  ausnehmenden  Leichtigkeit  her  (wobei  sie 
dann  von  Homöopathen  zuweilen  durch  blofscs  Aufric- 
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chcn  auf  gewisse  Substanzen  anscheinend  gehoben  wur- 
den). —  Die  Hippokralische  lieschränkuug  eines  exqui- 
siten Tertianliebers  auf  sieben  Umläufe  lindet  in  unsern 
kühleren  und  nördlicheren  Gegenden  selten  ihre  Anwen- 
dung, wie  schon  Fr.  Hoffinann  erinnert;  ja  selbst  Mer- 
curialis  hatte  sie  nicht  wahrgenommen.  Doch  pafst 
hierauf  am  besten  die  Galen'sche  Berechnung  des  gan- 
zen Verlaufes,  wobei  dieser  mit  Weglassung  der  Zwi- 
schenzeiten auf  etwa  vierzehn  Tage,  also  auf  die  Hip- 
pokratische  Zeit  eines  acuten  Fiebers,  reducirt  wird  *). 
Zu  deutlicherem  Verständnifs  diene  hier  noch,  dafs  die 
als  solche  in  den  ächten  Hippokratischen  Schriften  be- 
zeichneten Fieber  hauplsächlich  galligte  waren,  und  dafs 
ein  Gleiches  auch  von  den  Tertianfiebern  gilt,  die  Hip- 
pokrates  als  die  vollkommensten  in  ihrer  Art  bezeich- 
net (vergl.  oben  §.  394.)  ^).  Man  sieht  hier  wieder, 
wie  nöthig  es  sei,  die  klimatischen  Verschiedenheiten 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  wenn  man  die  Aussprüche 
der  Alten  richtig  verstehen  und  daran  keinen  Anstofs 
nehmen  will.  —  Für  einen  andern  Ausspruch  des  Va- 
ters der  Medicin  {Aph.  IV,  43.)  reicht  aber  jene  Be- 
rüchsichtigung  nicht  zu,  um  Anstofs  zu  vermeiden  (wor- 
über u.  a.  auch  Torti  nachzusehen  ist.).  Will  man 
nicht  etwa  annehmen,  alle  perniciösen  periodischen  Fie- 
ber hätten  keine  wahre  Intermission,  sondern  nur  eine 
scheinbare,  so  mufs  man  mit  Werlhof  vermulhen,  es 
seien  ihm,  der  sonst  so  Vieles  sah,  die  Inlermittenies 
perniciosae  nicht  vorgekommen.  Dergleichen  hängt  oft 
von  Orten  und  Zeiten  ab.  Sah  doch  Galen  den  Dia- 
betes insipidus,  der  Andern  viel  öfter  vorkam,  nur  zwei- 
mal in  seinem  Arztleben! 

§.  430. 

Eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen  in  der  ge- 
sammten  Krankheitswelt  bleibt  es  immer,  dafs  sowohl 


1)  Vergl.  Conrad i's  Grundr.  d.  besond.  Path.  u.  Therapie, 
Bd.  1.  (Marburg  1819),  S.  148. 

2)  Wenn  v.  Hoven  (a.  a.  O.  S.  84.  ff  )  alles  dies  auf  seine 
Friiblingsfieber  beziehen  will,  so  scheint  er  die  Alten  keinesweges 
richtig  auszulegen.  Auch  ist  weder  in  den  angeführten  Stellen  der 
Aphor.,  noch  der  Coac.  Praenot.  von  Frühlings -Wechselfiebern  die 
Rede.  —  üebrigens  sind  es  die  ganz  kurzen  und  leichtesten  Ter- 
tiauüeber  schwerlich,  die  Hippokrates  in  seinen  ächten  Schrif- 
ten als  exquisit  {axQißiiq)  bezeichnet. 
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die  gutartigsten  als  die  bösartigsten  Wecbseineber  mei- 
stens^ den  Tertiantjpus  haben.  Ohne  uns  «"-«^«f «f;^ 
diesRäthsel  ganz  lösen  zu  können; 

Prämissen  doch  die  Vermuthung  folgern  dafs  jener  Ty- 
pus durch  den  Sitz  der  Affection  (vcrgl  §§.  53.  ff., 
116  f  )  hauptsächlich  bestimmt  werde,  die  (-"tartig- 
o der  Bösartigkeit  hingegen  nicht  so  sehr  durch  eben 
diesen  Sitz,  als  Vielmehr  durch  den  Grad  und  die  Qu a- 
Utät  des  afficirenden  Einflusses.  Wenn  dieser 
z.  B.  in  Rom,  oder  auf  ungesunden  Inseln  im  Mittel- 
ineere^),  die  oberen  Bauchgeflechte  trifft  (s.  ebend.), 
so  wird  er  leichter  ein  begleitetes  oder  anderes  bösar- 
tiges Tertianfieber  hervorbringen,  als  wenn  er  in  ande- 
rer Modification  und  mit  geringerer  Intensität  dieselben 
Nerven^'eflechte  hier  zu  Lande  in  abnorme  Stimmung  ver- 
setzt (?ergl.  §§.  251.  ff.,  408.).  Aber  selbst  bei  uns 
kann  ja  der  unter  Umständen  gesteigerte  Eiufluls  gleich- 
falls alsdann  leichter  ähnliche  schlimme  Wirkungen,  als 
in  jenen  an  sich  mit  mehr  Insalubrität  behafteten  Orten 
haben  (§.  421.). 

§.  431. 

Bei  periodischen  Fiebern  ist  nun  zwar  der  dreitä- 
gige Takt  überhaupt  der  häufigste  (vgl.  §§.  95.,  341.  f.). 
Sieht  man  aber  auf's  Ganze,  so  kann  das  Tcrlianircn 
keinesweges  als  die  Hauplregel  des  Ganges  der  Fieber 
betrachtet  werden.  Vielmehr  ist  das  alltägige  Zunehmen 
und  Abnehmen  als  solche  anzusehen:  was  ja  dem  nor- 
malen Lebensgange  am  meisten  analog  ist  (§.  412.),  und 
deshalb  das  Nächstliegende  auch  für  das  erkrankende  Le- 
ben '^).  —  Hiermit  stimmen  unter  den  periodischen  Fie- 


1)  G.  Cleghorn's  Beob.  üb.  d.  cpid.  Krankheiten  in  Mi- 
norca;  aus  dem  Engl,  von  C.  C.  G.  Ackermann,  Golba  1776, 
S.  30.,  36.,  81.  f.,  145.  ff.,  156.  ff.  —  Die  bösartigen  Tertian- 
fieber,  sehr  zum  Remittirenden  hinneigend,  sind  dort  besonders 
häufig,  ergriffen  vermöge  der  Macht  der  Einflüsse  den  Engländer 
wie  den  Spanier  in  gleicher  Weise;  waren  auch  sehr  conlagiös 
(ebend.  S.  134.,  vergl.  oben  §.  126.).  Eine  bedeutende  Annähe- 
rung zum  gelben  Fieber  ist  hier  nicht  /u  leugnen;  sie  erbcllet  aus 
den  Beschreibungen  von  Cleghorn  und  Boyd,  der  sie  1817  be- 
schrieben (s.  Hasper^sKrankh.  d.  Tropenl.  Th.2,  S.  239.,  282.  ff.). 

2)  In  den  bei  §.  54.  cilirten  palbol.  Untersuchungen  habe  ich 
dies  ausführlich  erörtert,  und  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeinere 
(besonders  bei  anhaltcndon  Fiebern)  und  natürlichere  alltägige  Ex- 
acerbiren,  die  Nothwcndigkeit  gezeigt,  das  hiervon  Abweichendere, 
zumal  aber  wo  es  zum  Aussetzen  kommt,  aus  einer  andern  innc- 
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bcrn  am  nicislcn  die  Quotidianlieber  überein,  die  zu- 
gleich die  meiste  Tendenz  haben,  aus  dem  Intermiltiren- 
den  in's  Remiltircndc  und  Anhaltende  überzugehen  (vgl. 
§§.  95.,  168.  f.),  und  hingegen  die  geringste,  sich  zu  ver- 
doppeln. Beim  dreitägigen  Takte  ist  diese  bekanntlich 
so  grofs,  dafs  die  doppelten  Tertianlieber  zu  den  gemein- 
sten Krankheiten  (oft  wenigstens)  gehören:  sie  haben 
aber  für  verschiedene  gleichzeitige  Heerde  (foci)  auch 
den  meisten  und  besten  Platz.  —  Da  wir  die  Quotidian- 
fieber  nicht  mit  Sprengel  in  die  Ganglien  ^und  Ge- 
flechte des  Bauches,  sondern  in  die  der  Brust  setzen 
(§§.  59.,  113.);  so  müfsten  sie  den  anhaltenden  Fiebern, 
und  insbesondere  Kopffiebern  (§.  112.),  sich,  wie  es 
scheinen  könnte,  auch  in  der  Wirklichkeit  am  nächsten 
anschliefsen;  was  aber  doch  im  Ganzen  mehr  mit  Ter- 
tianfieberu  der  Fall  sein  dürfte.  Hierbei  ist  zu  erwägen, 
dafs  die  Sympathie  des  Kopfes  mit  dem  Unterleibe  weit 
gröfser  und  bedeutender  ist,  als  die  mit  der  Brust,  wo- 
mit jene  in  mehr  antagonistischen  Verhältnissen  steht. 

§.  432. 

Wenn  ein  anfanglich  anhaltenderes  nervöses  Fieber 
zu  tertianiren  beginnt  (§.416.),  so  ist  nicht  alsbald  an 
ein  Ueberspringen  der  Affection  von  dem  höheren  ani- 
malischen auf  das  organische  Nervensystem  (vgl.  §§.  58., 
80.  ff.)  zu  denken,  sondern  nur  an  ein  vermehrtes  Theil- 
nehmen  dieses  letzteren.  —  Wenn  aber  ein  anfangs  an- 
haltenderes splanchnisches  Fieber  (§.  117.)  in  beträcht- 
liches Remittiren  übergeht,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dafs 
die  zunächst  nur  peripherische,  und  von  den  Eingewei- 
deleiden selbst  schon  unzertrennliche  Nervenaffection  sich 
in  das  Innere  des  organischen  Nervensystems  gleichsam 
mehr  hineingräbt,  und  darin  so  zu  sagen  Wurzel  fafst 
(§§.  59.,  127.),  woraus  dann  hinterher  selbst  ein  Inter- 
mittiren  erwachsen  kann  (vergl.  §§.  341.,  408.).  —  Wird 
unter  Umständen  das  Remittiren  mit  doppelt  dreitägigem 
Typus  beträchtlich,  wobei  dann  statt  blofser  Exacerba- 
tionen sich  vielmehr  Paroxysmen  einstellen,  so  gestaltet 
sich  das  Fieber  zu  einem  falschen  Hemitritäus  (vergl. 
§§.  108.,  119.).  Der  wahre  Hemitritäus  aber  (§§.  49., 
108.,  230.  Anm.)  ist  eine  wirkliche  Complication  eines 


ren  Quelle  herzuleiten,  nämlich  aus  der  andersgearteten  Anlage 
und  Wirkungsweise  des  organischen  Nervensystems. 
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„^or,  Fiphprs  mit  einem  andern,  anhaltende- 
'"rErko.lt  "n  unsr™  Gegenden  nur  selten  vor; 
ren.    t-r  Kommi  m  wärmeren  Ländern  Eu- 

ist  aber  etwas  taff^  ''^^''^^^^^^^  d,,  f.l^ehc  mit  ihm 

"P'^'S^r^rd  i  t  rmUMrende  Fieber  im  wah- 

venvechselt  wild,    was  ^  intermitti- 

;:^df rfi^ti^-r^vJr^ch^benfa^^^  nieder  )en. 
Tröfsere  Verwandtschaft  des  Dreitägigen  mit  dem  Anhal- 
Ären  zei^t  (vergl.  §•  831.)-  -  Verknup  ung  ei- 
nes dr^tä'T^onintmmUirenden  mit  einem  viertägigen  re- 
^•  tir  nd  n  Fieber,  der  sogenannte  //e»ri^r.7«eu.  m«,or 

Tdcn  man  eigentlich //e».ife/«rMz/«"f»«t". '''"'^^  ^ 
hört  zu  den  gröfsten  pathologischen  Seltenheiten  sowie 

auch  die  Complication  des  alltägig-intermittirenden  Ty- 
^"„^'mlt  einem' dreitägigen  oder  vierteiligen  remitürei.deu 
a  108.  2te  Anm.).  Burserius  (§.  29.;  1.  c.  p.  417.) 
rL  es  bei  diesen  Formen  mit  Recht,  dafs  Sauvages 
sie  zu  den  remittirenden  so  ohne  weiteres  gebracht  habe. 

Schon  die  einfache  Quartana  subconlinua  oder 
tetartophya  hat  man  nur  sehr  selten  wahrgenommen. 
Burserius  bemerkt  dabei  (1.  c.  p.  415.):  sie  entstehe 
zuweilen  aus  einer  Quartana  inlermillens  (eben  wie  Quo- 
tidiana  intermitlens  in  remillens  übergeht,  was  aber  weit 
öfter  vorkommt).  Unter  den  complicirteren,  die  er  an- 
führt, befindet  sich  eine  mit  entzündlichem  Leberleiden; 
wobei  wir  wieder  an  die  Oclana  mit  periodischem  Icte- 
rus (§.  105.)  erinnern  wollen,  die  wir  bei  solchem  beob- 
achteten. 

§.  433. 

Sowie  die  Schweifsfieber  (§.  425.),  so  sind  auch 
die  sogenannten  Brennfieber  (Febres  ardentes, 
§§.  9.,  12.)  sehr  vielgestaltig;  obgleich  sie  im  Allgemei- 
nen aus  einer  Verknüpfung  des  Intlammatorischcn  mit 
dem  Galligten  bestehen»).'  In  Gegenden,  wo  der  Re- 
gel nach  keine  Wechsclfieber  vorkommen,  haben  jene 
einen  anhaltenderen  Gang  und  pflegen  nur  wenig  zu  re- 


1)  Dies  war  die  Haiiptform  der  furchtbaren  Krankheit,  woran 
1669  zu  Leyden  etwa  7000  Menschen  starben  und  welcher  auch 
Sylvius  erlas:  Disscrtatio  medica  de  Murbo  epidemico,  hactenus 
inaudilo,  acstnle  a.  1669  Lugduni  Balacorum  vicinisqiie  locis  gras- 
sante,  auct.  Guidonc  Fanoisio.  L.  B.  1671,  16.  Bei  manchen 
Kranken  rcmiltirte  das  Fieber  bedeutend.  Die  Priicordialangst  war 
ungeheuer.    Eigentliche  Pestsymptome  kamen  jedoch  nicht  vor. 
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Uiilliren.  So  haben  wir  sie  in  Oberhessen  (vgl.  §.  329.) 
in  hcifsen  Jahren  öfters  beobachtet.  Hingegen  iiudet  sich 
bei  ihnen  in  andern  Gegenden,  namentlich  den  südli- 
cheren Ländern  Europa's,  das  Remittirende,  und  zwar 
nach  alltägigem  oder  uocli  öfter  nach  dreitägigem  Ty- 
pus (yergl.  §.  430.  f.),  weit  beträchtlicher  ein.  —  Hierin 
schliefst  sich  ihnen  dann  der  ächte  Causus  der  Alten 
sehr  nahe  an,  welchem  Burserius,  der  ihn  zu  den  an- 
haltenden dreitägigen  Fiebern  (Tertianae  remitten- 
tes.  Trilaeopliyae)  rechnet  (1.  c.  p.  285.  sq.),  eine 
brennende  Hitze  und  unauslöschlichen  Durst  nebst  je- 
nem periodischen  Gange  als  wesentlich  zuschreibt,  mit 
trefflicher  Hinweisung  auf  die  unwesentlicheren  Abwei- 
chungen. —  Verglichen  mit  dem  ächten  Hemitritäus  (vgl. 
§.  432.),  der  in  seiner  gröfsten  Vollkommenheit  auch 
als  acutes  Fieber  auftritt  (m.  vgl.  Sauvages  und  oben 
§.  128.),  ist  also  der  ächte  Causus  einfacher,  da  bei 
diesem  nur  Dreitägiges  selbst  remittirt,  aber  nicht,  wie 
bei  jenem,  als  Intermittirendes  mit  anderm  Remittirenden 
sich  verknüpft. 

§.  434. 

Geht  alllägiges  Periodisches,  d.  h.  der  Quotidian- 
tjpus,  ins  Anhaltende  über,  was  leichter  geschieht,  als 
das  Umgekehrte  (§.  431.);  so  wendet  es  sich  üach  einer 
oder  der  anderen  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten, 
nämlich  entweder  mehr  zum  Asthenischen  und  Nervö- 
sen, oder  mehr  zum  Orgastischen  und  Inflammatorischen 
(§§.  95.,  168.  f.).  Eben  die«  sind  ja  aber  die  beiden 
Hauplseiten  der  ganzen  Fieberklasse  (s.  d.  Einleit.);  zu 
denen  also  sich  hiuzubevvegen  das  Quotidianfieber  durch 
die  Natur  und  den  Inhalt  der  Körperhöhle,  in  welcher 
sein  Wesen  zu  residiren  scheint  (§.  431.),  vorzugsweise 
befähiget  sein  dürfte.  —  Ist  ein  Tertianlieber  kein  ein- 
faches (vergl.  §§.  III.,  217.,  Anm.),  so  pflegt  es  ein  ga- 
strisches zu  sein  (was  bei  Quolidianfiebern  nur  ausnahms- 
weise vorkommt);  und  nur  zuweilen  sind  die  nicht  per- 
niciösen  Tertianfieber  im  engeren  Sinne  nervös  oder 
mehr  inflammatorisch.  Von  Quartaniiebern  pflegen  die 
des  Sommers  mehr  gastrisch,  die  des  Spätherbstes  mehr 
atrabilarisch  zu  sein  (vergl.  §§.  95.,  117.  ff.,  394.);  die 
habituellen  hingegen  nähern  sich  am  meisten  andern  Ner- 
venkrankheiten (§.  401.).  Statt  dafs  nun  der  Quotidian- 
lypus  zum  Uebergangc  ins  Remittirende  u.  s.  w.,  der 
Tcrliantjpus  ebenfalls  hierzu  aber  auch  zur  Vcrdoppc- 
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lung  (§§.  53.,  116.)  so  geneigt  ist;  stimmt  mit  letzterem 
der  Ouartant^pus  nur  hierin  einigermafsen  uberein,  und 
steht  mit  ersterem  in  Hinsicht  auf  ene  Neigung  in  der 
Maa;:se  (§§.  393.  ff  401.  ff.).  Au^h  g.ebt 
es  schwerlich  Fälle,  wo  anhaltende  Fieber,  die  doch 
noch  leicht  genug  tertianiren  (§.  431  f.),  wenn  man  sich 
so  ausdrückt  darf,  auch  quartanirten.  Dies  Alles  in 
der  besten  Uebereinstimraung  mit  unsern  Prämissen  (s. 
Einleit.  u.  Abschn.  1.)!  Was  die  Uebergänge  jener  drei 
Typen  in  einander  betrifft  (vergl.  Abschn.  3.),  so  sahen 
wir  aber  fast  eben  so  oft  aus  einer  Huohdiana  eine 
Quartana,  als  eine  Tertiana  werden;  wobei  also  dies 
Mittelglied  (§.95.)  gleichsam  übersprungen  wurde.  Der 
besondere  Nexus,  worauf  dies  vielleicht  beruhen  konnte, 
soll  im  Folgenden,  wo  wir  mehrere  Data  dafür  gewin- 
nen dürften,  noch  weiter  zur  Sprache  kommen  (s.  unten 
§.  549.).  Für  jetzt  ist  nur  wieder  daran  zu  erinnern, 
dafs  einerseits  die  Quotidianae ,  so  wie  andererseits  die 
Quartanae,  nicht  immer  ganz  dieselben  Krankheiten  sind ; 
dafs  schon  in  früheren  Zeiten  u.  a.  achtere  und  unäch- 
tere  unterschieden  wurden;  u.  s.  w. 

b.   Verschiedener  Gang  der  Epidemieen. 
§.  435. 

Indem  wir  unter  obigen  Gesichtspunkten  (§§.  410.  f., 
413.)  die  Untersuchung  weiter  ausdehnen,  dürfen  zwar 
Endeimeen(§.  238.)  nicht  davon  ausgeschlossen  werden; 
doch  fallen  diese  mit  den  Epidemieen  insofern  sehr  zu- 
sammen, als  meistens  auch  die  in  einer  Gegend  einhei- 
mische Krankheit  doch  nicht  immer  daselbst  wirklich  auf- 
tritt, und  um  zumal  bei  einer  gröfseren  Menge  von  In- 
dividuen sich  zu  äufsern,  gewisser  Bedingungen  bedarf, 
wodurch  sie  dann  selbst  zugleich  zur  epidemischen  Krank- 
heit wird  (vergl.  §.  308.  ff.):  wie  dies  z.  B.  selbst  schon 
mit  den  gewöhnlichsten  Wechselfiebcrn  sich  so  verhält.  — 
Seien  nun  die  generellen  Krankheiten  blofse  Epidemieen, 
oder  zugleich  Endemieen,  so  kommt  es  bei  dieser  Un- 
tersuchung weniger  darauf  an,  ihren  Gang  an  und  für 
sich,  z.  B.  den  einer  Tvphusepidemie  oder  eines  herr- 
schenden Wechseliiebers,  zu  verfolgen ;  als  vielmehr  den 
Gang  verschiedener  solcher  Krankheiten  einer  zur  ge- 
genseitigen Erläuterung  dienenden  Vergleichung  zu  un- 
terziehen (§.  410.);  wobei  uns  zwar  wie  immer  an  den 
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Thalsachen  gar  sehr  gelegen  ist,  wobei  aber  nicht  un- 
sere Absicht  sein  kann,  die  Specialitälen  zu  erschöpfen. 
Die  relativen  Ilauptverschicdenhciten  des  Ganges  und  de- 
ren Bedingungen  bleiben  im  Nachstehenden  unser  vorzüg- 
lichstes Augenmerk. 

§.  436. 

Vergleicht  man  zunächst  das  generelle  Leiden  mit 
einem  einzelnen  (§.  413.),  und  insbesondere  mit  fieber- 
haftem von  anhallenderem  Verlaufe  (Fe bris  conli- 
nua);  so  wird  das  Natürlichste  sein,  dafs  jenes  gleich- 
falls seinen  Anfang  und  seine  von  diesem  anhebende  Zu- 
nahme habe,  dafs  diese  eine  gewisse  Höhe  anstrebe,  und 
nach  Erreichung  derselben  in  die  mit  dem  Aufhören  des 
Leidens  sich  schliefsende  Abnahme  übergehe  (§§.  416., 
417.).  —  Sowie  aber  das  völlig  Regelmäfsige  in  den 
Krankheiten  auch  als  einzelnen  nicht  gerade  am  häufig- 
sten vorkommt  (§.  418.);  so  kann  es  hier  ohne  Zweifel 
ebenfalls  nicht  an  allerlei  Unregelmäfsigkeitcn,  Unter- 
brechungen oder  Abweichungen  fehlen.  Nur  müssen 
freilich  die  Ursachen  von  allem  dergleichen  hier  eben- 
sowohl allgemeinere  sein,  als  die  Krankheilsvorgäuge 
selbst.  Sie  müssen  mehr  in  das  Ganze  eingreifen  und 
einen  das  Umfassendere  der  Wirkung  bedingenden  liefer- 
begründeten Zusammenhang  haben,  welcher  theils  mehr 
im  Aeufsern  und  theils  auch  mehr  im  Organischen  selbst, 
als  dem  Inneren,  seine  Fäden  spinnen  kann. 

§.  437. 

Je  leichter  es  ist,  sich  hierbei  in  Phantasieen  zu 
verlieren,  desto  eifriger  mufs  man  sich  bemühen,  die 
Realitäten  aufzufinden.  —  Aber  auch  dies  ist  nicht  ohne 
Gefahr  des  Irrens;  denn  selbst  die  Thatsachen  können 
uns  läuschen!  Bernhardi  (§.  273.),  der  in  der  Regel 
ein  so  richtiges  Unheil  zeigt,  sagt  (a.  a.  O.  S.  160.  ^), 
nachdem  er  von  dem  sehr  ungleichen  Verhalten  heifser 
Witterung,  verschiedener  Winde  u.  s.  w.  zu  Epidemieen 
eesprochen  hat:  »Unter  diesen  Umständen  dürfen  wir 


1)  Jene  so  wichtige  Schrift  ist,  vielleicht  wegen  ihres  etwas 
zu  scholastischen  Zuschnitts,  bis  jetzt  viel  zu  wenig  benutzt  wor- 
den. Ein  Hauptmangel  in  ihr  ist  zwar  das  Fehlen  bestimmterer 
Citätc;  um  aber  hier  das  zu  viele  Citiren  zu  vermeiden, ^bitle 
ich  mit  der  jetzigen  Untersuchung  vorzüglich  dort  S.  146  —  173  zu 
vergleichen. 
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denn  auch  nicht  erwarten,  dafs  wir  durch  Bestimmung 
des  barometrischen,  elektrometrischen  und  eudiometri- 
sehen  Zustandes  der  Atmosphäre  viel  Aufschhifs  über 
den  Gang  der  Epidemieen  erhalten  werden.   In  den  Tro- 
penländern, wo  die  Epidemieen  so  zahlreich  und  heftig 
sind    ist  der  Barometerstand  nur  wenigen  und  sehr  re- 
^elmäfsigen  Veränderungen  unterworfen«  u.  s.  w.  Hierin 
steckt  ein  zwiefacher  Irrthum.     Da  nämlich  im  ersten 
Satze  von  dem  Gange  der  Epidemieen  die  Rede  ist, 
und  hingegen  im  zweiten  von  dem,  was  vielmehr  ihre 
Erzeugung  angeht  (vgl.  oben  Abschn.  2.);  so  ist  schon 
die  ganze  Schlufsfolge  unrichtig.    Zweitens  aber  hat  ja 
bekanntlich  A.  v.  Humboldt  eben  aus  jenem  Glei- 
cherbleiben der  Atmosphäre  in  den  Tropenlan- 
dern die  leichtere  Entstehung  einer  beharrlicheren  schäd- 
lichen Luftbeschaffenheit,  somit  der  eben  daraus  abzu- 
leitenden Verstimmungen  des  ohnehin  verwöhnteren  Or- 
ganismus erklärt  (vergl.  oben  §.  293.  0.  —  Dies  ist  so 
wahr,  dafs  es  auch  in  unserm  Klima  seine  volle  Bestä- 
tigung findet,  sobald  die  Verhältnisse  ähnliche  sind.  Wir 
haben  öfters  beobachtet,  dafs  Seuchen  verschiedener  Art, 
u.  a.  ansteckende  acute  Exantheme,  vorzüglich  dann  ent- 
standen, oder  wenigstens  dann  um  sich  griffen,  wenn 
der  Luftkreis  lange  eine  und  dieselbe  Beschaffenheit  bei- 
bclialten  hatte,  falls  es  auch  z.  B.  die  der  sogenannten 
schönsten  Sommerwitterung  war!  —  Häufiger  Witterungs- 
wechsel aber.  Stürme,  oder  oft  umsetzende  Winde,  Re- 
genschauer u.  s.  w.  zerstören  die  schädlichen  Lufter- 
zeuguisse  (vergl.  Abschn.  2,  III.),  und  sind  dem  Ent- 
stehen der  meisten  Epidemieen  schlimmerer  Art  sehr 
hinderlich. 

§.  438. 

Ueberhaupt  kann  nun  aber  dasselbe,  was  eine  Epi- 
demie erzeugt,  sie  auch  unterhalten  und  ihr  gleichsam 


1)  «In  dem  Palmen -Klima  wüthcn  epidemische  Krankheiten 
unaufhaltsam;  liegt  nicht  die  Ursache  hiervon  in  der  Beständigkeit 
der  LuftbeschafFenheitJ«  u.  s.  w.  Indefs  sieht  der  tiefblickende 
Naturforscher  nie  blofs  auf  die  äufseren  Dinge,  sondern  immer 
aiich  auf  den  Zustand  des  Organismus.  »La  chaleur  et  Vhuinidite 
de  Vair  peuvent  influer  de  deit.x  manieres  tres-differentes  mr  le  de- 
veloppemcnt  des  epidemies :  elles  peuvent  favoriser  la  production  des 
miasmcs,  ou  augmenter  siniplement  l'irritahilite  des  organes,  et  agir 
coiiime  des  causes  predisposantes"^  {Essai  politique  sur  la  Nouv.  Es- 
pagne,  T.  IV,  p.  .^365  cf.  p.  498.  sq.). 
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zur  Naluuug  dienen:  woher  es  auch  rührt,  dafs  bei  Fort- 
dauer der  dazu  günstigen  äufseren  Einflüsse  manchmal 
Seuchen  eine  so  fürchterliche  Dauerhaftigkeit  haben  (vgl. 
§.  302.,  Anm.).  Blofs  hierauf  sehend  könnte  man  ihre 
unaufhöiliche  Fortdauer  für  möglich  halten.  Aber  man 
würde  dann  übersehen,  dafs  ja  das  Aeufsere  hier  nicht 
das  Einzige  ist,  worauf  es  ankommt,  und  dafs  die  we- 
sentlichste der  Bedingungen  vielmehr  in  jenem  inneren 
Momente  besteht  (§.  411.).  Gesetzt  also,  was  ohnehin 
fast  schon  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  die  epidemi- 
schen Einflüsse  wirkten  aus  einem  Jahre  ins  andere  stets 
fort,  so  würden  sie  doch  nicht  immerfort  empfangliche 
Organismen  antreffen,  und  die  Epidemie  müfste  wieder 
aufhören,  weil  die,  sie  nothwendig  mitbedingende,  Rück- 
wirkung auf  das  zum  Krankmachen  geeignete  Aeufsere 
fehlte  ^).  Zudem  ist  es  hier  mit  dem  Perenniren 
schon  eine  sehr  eigene  und  schwierige  Sache,  weil  da- 
bei so  Manches  mit  einspricht,  wodurch  der  sonst  viel- 
leicht stetigere  Fortgang  mehr  oder  weniger  gehemmt  und 
unterbrochen  werden  kann  (s.  unten  §§.  509.  f.,  518.  ff.). 

§.  439. 

Ungeachtet  man  nun  einen  gewissen  ISormalgang  der 
Epidemieen  sich  denken  kann  (§.  436.),  so  ist  es  doch 
sehr  schwer  zu  sagen,  wie  sie  überhaupt  verlaufen  wür- 
den, wenn  man  alle  Perturbationen ,  Hemmungen,  Be- 
schleunigungen, kurz  alles  mehr  Hinzukommende  und 
Zufällige  abrechnete?  was  ohnehin  schon  mehr  Idee  als 
Wirklichkeit  ist!  Die  Epidemieen  selbst  sind  ja,  im 
Concreten,  so  zu  sagen  Dinge  von  sehr  verschiedener 
Natur  und  Beschaffenheit:  warum  wäre  es  also  nothig, 
dafs  sie  einerlei  Gang  befolgten?  -  Welch  grofser  Un- 
terschied besteht  nicht  schon  im  Contagiösen  oder  JNicht- 
contagiösen?  (vergl.  §§.  264.  ff.,  299.  ff.).  Und  wie  sehr 
ist  selbst  das  Contagiöse  wieder  unter  sich  verschieden, 
hinsichtlich  auf  das  mehr  oder  weniger  Ursprüngliche 
und  Wesentliche  solcher  Beschaffenheit!   —   Die  In- 


n  Von  der  ersten  bekannten  Bubonenpest,  nämlich  der  im 
sechsten  Jaiu-hunderte  (deren  eigcnllichcr  Ursprung  aber  unbeka^^^^^^ 
ist\  Hndet  man  zuweilen  angefülirt,  sie  habe  in  Antiochien  f unf- 
^  t^JahJc  gedauert:  was  aber  falsch  ist.  Sie  schleppte  s.ch  nur 
^ien  n  (fegenden  so  lange  herum,  und  hielt  ihrem  W.eder- 
aufireten  an  denselben  Orten  einen  gewissen  Typus:  s.  Heckers 
Gesch.  d.  Heilk.  Bd.  2,  S.  236.  S. 
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fluenza  (§§.  314.  ff.,  362.  ff.)  wird  von  Bernhardi 
(a  a.  O.)  hierin  dem  Typhus  und  andern  Seuchen  viel 
zu  sehr  gleichgestellt,  woraus  denn  eben  keine  sonder- 
lich klare  oder  fruchtbare  Beurtheilung  ihres  Ganges 
hervorgehen  konnte.    -   Da  aber  das  Contagiose  im 
Allgemeinen,  als  beim  Epidemischen  kemesweges  noth- 
weSdig,  mehr  als  eine  Zugabe  und  Verstärkung  zu  be- 
trachten ist;  so  thut  man  wohl,  es  nicht  an  die  Spitze 
zu  stellen,  sondern  lieber  erst  zu  sehen:  wie  sich  Epi- 
demieen verhalten,  insofern  sie  keine  Conta- 
eionen  sind?    Zwar  ist  die  schon  sehr  geltende  Be- 
hauptung, dafs  sehr  Epidemisches  auch  contagiös  zu  wer- 
den pflegt,  obwohl  sie  schwerlich  uneingeschränkt  zuge- 
standen werden  kann,  im  Ganzen  nicht  zu  bestreiten. 
Aber  einen  grofse*  Unterschied  macht  es  doch  immer, 
ob  das  Ansteckende  zur  Natur  der  Krankheit  gehört, 
wie  z.  B.  beim  eigentlichen  Typhus,  oder  ob  es  nur 
nachher  sich  dazugesellt,  wie  bei  der  Influenza,  allem 
Anscheine  nach. 

§.  440. 

Bei  jeder  Epidemie  ist  aufser  auf  ihre  Beschaffen- 
heit (Qualität)  auch  auf  ihren  Grad  (die  Quantität)  zu 
achten.    Hierunter  ist  aber  zweierlei  begriffen,  nämlich 
theils  die  Ausbreitung  (Extension),  welche  die  Epi- 
demie verlangt,  und  theils  die  Energie  oder  Stärke 
(Intensität),  wodurch  sie  heftigere  Wirkungen  hervor- 
bringen, das  Leben  öfter  gefährden  kann  u.  s.  w.  — 
Oft  hat  man  nun  beobachtet,  dafs  Beides  nicht  gleichen 
Schrittes  ging,  dafs  vielmehr  eine  Epidemie  bei  grofser 
Ausbreitung  nur  eine  geringere  Stärke  hatte,  und  hinge- 
gen dieselbe  epidemische  Krankheit  bei  geringerer  Aus- 
breitung sich  desto  intensiver  zeigte.    Wollte  man  aber 
hieraus  den  allgemeinen  Satz  formiren:  je  gröfser  die 
Extension  der  Krankheit,  desto  geringer  ihre  Intensität, 
und  umgekehrt;  —  so  würde  man  dennoch  sehr  irren. 
Denn  z.  B.  Pest,  Typhus  u.  s.  w.  werden  oft  um  so  in- 
tensiver und  mörderischer,  je  weiter  sie  um  sich  grei- 
fen. —  Blofs  a  priori  schon  läfst  sich  auch  gar  nicht 
einsehen,  warum  eine  contagiöse  Krankheit  (vgl.  §.  439.) 
durch  ihre  weitere  Ausbreitung  sich  schwächen  müfste? 
denn  das  Contagium  ist  ja  ein  Erzeugnifs  der  lebenden 
Individuen  (§.269.  ff.),  und  die  durch  epidemische  Ver- 
hältnisse begünstigte  Wiedererzeugung  desselben  in  einer 
gröfseren  Mehrzahl  von  solchen  (§.286.  ff.)  scheint  eben 
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nicht  geeignet  seine  Intensität  zu  vermindern;  vielmehr 
darf  man  im  Allgemeinen  das  Gcgenlhcil  für  wahrschein- 
licher halten.  Was  Berends  (a.  a.  O.  S.  31.)  in  Hin- 
sicht auf  die  acuten  Exantheme  bemerkt:  »Die  Erfah- 
rung hat  gelehrt,  dafs  bei  grofscn  Epidemieen  die  zuerst 
und  zuletzt  Erkrankten  durchschnittlich  am  leichtesten 
davon  kommen;  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  jede  Epide- 
mie als  eine  in  sich  abgeschlossene  Naturerscheinung  zu 
betrachten,  die  gleich  der  einzelnen  Krankheit  ihren  Zeit- 
raum der  Ausbildung,  der  Blüthe  und  der  Abnahme  hat«; 
das  läfst  sich  in  den  verschiedenen  Beziehungen  auch 
noch  weiter  ausdehnen.  —  Es  bleibeü  also  nur  die  nicht 
vresentlich  contagiösen  Epidemieen  (vergl.  §.  439.)  für  je- 
nes entgegengesetzte  Verhältuifs  zwischen  Extension  und 
Intensität  als  solche  übrig,  wobei  dasselbe  etwa  in 
der  Natur  der  Sache  liegen  könnte  (denn  dafs  es 
als  mehr  Zufälliges  öfters  vorkommen  könne,  versteht 
sich  ohnehin  von  selbst). 

§.  441. 

Die  Genesis  solcher  Epidemieen  ist  wieder  eine  ver- 
schiedene, indem  sie  entweder  durch  ein  materielles  Agens 
in  der  Aufsenwelt,  das  zu  dem  wirklichen  Miasma  ge- 
hört (§§.  248.  ff.,  293.)  hervorgebracht  werden,  oder 
vielleicht  nur  durch  einen  allgemeiner  verbreiteten  mehr 
dynamischen  Einflufs,  der  gleichsam  wie  eine  Verstim- 
mung in  dem  Lebensprocesse  unsers  Planeten  (§.  413.) 
betrachtet  werden  könnte  (§.  314.  ff.  vergl.  Anm.  zu 
§.  274.  i.).  Indefs  ist  es  für  beiderlei  Fälle  sehr  denk- 
bar, dafs  weitere  Ausbreitung  der  Intensität  Abbruch 
thue  und  diese  nach  einer  gewissen  Proportion  vermin- 
dere. Wo  es  sich  von  einem  Miasma  handelt,  als  einer 
specifischen  Materie,  kann  die  Extension  den  Grad  der 
Wirksamkeit  ohne  Zweifel  sehr  vermindern,  ja  am  Ende 
aufheben  (ähnlich  wie  sich  die  Wirksamkeit  der  diluir- 
ten  Arzneisubstanzen  in  den  Hahnemann'schen  Dosen  auf 
Null  reducirt).  Aber  auch  das  nicht  so  bestimmt  zum 
specifischen  schädlichen  Stoffe  ausgeprägte  Schädliche  in 
der  Aufsenwelt  könnte  doch  gleichfalls  in  mehrerer  Con- 
centration  wirksamer  sein  als  in  einer  verhältnifsmäfsig 
zu  beträchtiichen  Zerstreuung:  so  dafs  jenes  umgekehrte 
Verhältnifs  der  Extension  zur  Intensität  daher  auch  bei 
Epidemieen  von  mehr  dynamischer  Genesis  möglicher- 
weise sich  manchmal  darböte.  —  Am  besten  pafst  alles 
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dies  auf  Epidemieen,  die  aus  der  Atmosphäre  stammen 
(verel.  55.  280.,  364.);  —  wiewohl  auch  bei  diesen  zu- 
weilen Hufeland's  Idee  von  «Krankheiten  der  Atmo- 
sphäre« sich  in  so  fern  bewähren  könnte  dafs  das  im 
Luftkreise  einmal  vorhandene  Schädliche  auch  noch  neues 
und  stärkeres,  gleichsam  wie  bei  einem  fortschreitenden 
Gährungsprocesse,  darin  erzeugte.  Bei  Miasmen  aber, 
deren  Quelle  der  Boden  und  die  Gewässer  sind  (vergl. 
S  251.  ff.),  kommt  es  sehr  darauf  an,  wie  reichhaltig 
und  thätig  jene  Quelle,  wie  grofs  also  die  Menge  und 
Stärke  des  aus  ihr  hervorgehenden  Effluviums  sei.  Doch 
lehrt  allerdings  die  Erfahrung,  dafs  dessen  Wirksamkeit 
mit  der  Entfernung  vom  Orte  seiner  Erzeugung  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  stehe:  weshalb  ja  auch  die  schlim- 
meren Krankheiten  solchen  Ursprunges  andere  weniger 
schlimme  zu  Nachbaren  zu  haben  pflegen  (§§.  369.,  384.). 

§.  442. 

Ein  Hauptmoment,  wodurch  Endemieen  und  Epide- 
mieen, verglichen  mit  andern  derselben  Art,  intensiver 
werden  können,  ist  die  Contagiosität  (vgl.  §.  439.);  aber 
ebensowohl  kann  auch  umgekehrt  eine  intensivere  Epi- 
demie leichter  Conlagium  erzeugen  (vergl.  §.  364.  f.). 
Wer  dürfte  sich  wohl  vermessen,  in  allen  Fällen  genau 
bestimmen  zu  wollen,  ob  mehr  das  Eine  oder  das  An- 
dere stattfinde?  —  Bei  einer  und  derselben  Krankheits- 
art kann  aber  überhaupt  auch  die  ihr  etwa  zukommende 
Contagisiotät  ihre  verschiedenen  Grade  haben,  was  selbst 
schon  von  an  sich  fieberlosen,  z.  B.  der  Syphilis,  gilt, 
Auch  der  Typhus,  die  Masern  u.  s.  w.  sind  nicht  im- 
mer in  gleichem  Grade  ansteckend,  und  selbst  ganze 
Epidemieen  solcher  Krankheiten  unterscheiden  sich  hierin! 
Alsdann  kann  aber  keinesweges  behauptet  werden,  die  mit 
einem  intensiveren  Contagium  begabte  Epidemie  müsse 
deshalb  zugleich  auch  die  ausgebreitetere  werden.  Denn 
in  dieser  Hinsicht  kommt  es  zu  sehr  auf  die  Gesaramt- 
heit  der  epidemischen  Bedingungen  an  (§§.  286.  ff.  vgl. 
§.  440.),  wovon  ja  das  Contagium  nur  eine  ist.  Wem 
im  Laufe  einer  langen  Praxis  viele  dazu  günstige  Ge- 
legenheiten sich  darbieten,  der  wird  nicht  selten  Isemer- 
ken,  dafs  dieselbe  Seuchenart,  die  in  der  einen  Epide- 
mie, viele  Individuen  zugleich  befallend,  relativ  im  hö- 
heren Grade  epidemisch  als  ansteckend  war,  in  einer 
andern  sich  hierin  umgekehrt  verhält;  wo  sie  alsdann 
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unter  Umständen  mit  einer  geringeren  Anzahl  von  Er- 
griffenen sich  begnügen  kann 

§.  443. 

Doch  wir  lassen  das  Contagiöse  einstweilen  bei  Seite, 
um  zu  sehen,  wie  sich  unabiiängig  von  seinem  mitbe- 
stimmenden Einflüsse  der  Gang  nervöser  Epidemieen  etwa 
verhalten  möchte:  wobei  freilich  verschiedene  Ortsbe- 
schaffenheiten, Jahreszeiten,  Klimate  u.  s.  w.  selir  rait- 
influiren  müssen!    Im  Allgemeinen  können  Epidemieen 
durch  alle  dergleichen  ebensowohl  gestört  und  gehemmt, 
als  andererseits  begründet  und  befördert  werden;  und 
man  hat  es  in  so  fern  hier  mit  lauter  Relativitäten  zu 
thun,  wodurch  freilich  die  Sache  desto  schwankender 
wird.  —  Da  aber  jede  Epidemie  das  Product  der  schäd- 
lichen Einflüsse  mit  der  Anlage  und  Empfänglichkeit  ist 
(§.  411.),  was  wir  nun  der  Kürze  wegen  den  äufsern 
und  den  Innern  Factor  nennen  wollen:  so  mufs  von 
deren  gegenseitigem  Verhältnisse  auch  der  Gang  der  Epi- 
demieen abhängig  sein.  —  Wäre  der  innere  Factor 
auch  schon  vorhanden,  so  würde  er  ohne  Hinzutreten 
des  äufsern  doch  kein  Product  zu  liefern  anfangen; 
dieses  aber  wird  sich  vermehren,  wenn  jener  in  seinem 
Wirken  fortfährt  oder  zunimmt;  und  wenn  vollends  da- 
bei auch  der  innere  Factor  zunähme,  so  würde  das  Re- 
sultat desto  beträchtlicher  sein  (vergl.  §.286.  ff.).  Dies 
könnte  um  so  leichter  geschehen,  je  mehr  das  Aeufsere 
auch  die  schlummernde  Empfänglichkeit  zu  wecken,  oder 


1)  Durch  dergleichen  Wahrnehmungen  bin  ich  auch  zu  der 
weiter  oben  (§.  280  )  vorgekommenen  Aeufsernng  über  die  roth- 
fleckigen fieberhaften  Exantheme  bewogen  worden,  die  vielleicht 
für  manchen  Leser  viel  Auffallendes  hat.  So  sah  ich  z.  B.  Schar- 
lach in  der  einen  Epidemie  gleichsam  an  allen  Ecken  zünden  und 
viele  von  einander  entfernt  lebende  Individuen  fast  zugleich  befal- 
len- in  einer  andern  hingegen  von  Haus  zu  Haus  und  von  Slrafse 
zu  ätrafse  fortkriechen,  und  so  zu  sagen  mühsam  sich  weiter  schlep- 
pen Dies  hat  mich  über  die  Permanenz  des  Contagmms  von 
Scharlach,  Masern  und  ihren  Verwandten  (wozu  ich  die  Pocken 
nicht  rechne)  sehr  zweifelhaft  gemacht,  so  entschieden  sie  auch 
noch  von  Vielen  angenommen  wird.  Die  blofse  Berufung  auf  feh- 
lende oder  vorhandene  andere  epidemische  Bedingungen  scheint  mir 
hier  sehr  unzureichend.  Und  auch  mit  der  auf  die  grofse  Huch- 
tiffkeit,  z  B.  des  Scharlachcontagiums  (die  ohnehin  so  ungeheuer 
ni'cht  ist),  welche  Berends  (a.  a.  O.  S.  100.)  zu  Hülfe  nimmt, 
kommt  man  hier  um  so  weniger  aus,  je  weniger  dadurch  der  an- 
gegebene Unterschied  der  Epidemieen  erklärlich  wird. 
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die  nur  geringe  zu  erhöhen,  oft  genug  im  Stande  ist. 
Bernhardi's  Worte:  »Dieselben  Einflüsse  welche, 
in  eelindem  Grade  wirkend,  die  Empfänglichkeit  für  ein 
Contagium  rege  machen,  können  im  höheren  Grade  und 
unter  günstigen  Nebenumständen  die  contagiose  Krank- 
heit ursprünglich  erzeugen«:  finden  gehörig  verstanden, 
auch  vom  Contagiösen  abgesehen,  eine  weite  Anwendung 
auf  epidemische  und  endemische  Krankheiten:  wenngleich 
Bach  von  solcher  Ansicht  bei  der  Pest  u.  s  w.  einen 
allzudreisten  Gebrauch  zu  machen  schien  (s.  oben  Anm. 
zu  §  302.  f.).  —  Trifft  also  der  äufsere  Factor  bei  sei- 
nem Eintreten,  wo  seine  Wirksamkeit  selbst  noch  eine 
geringere  ist,  nur  einen  mäfsigen  Grad  des  innern  Fac- 
tors an,  so  nimmt  hiermit  das  Product,  nämlich  die  Epi- 
demie, einen  gleichfalls  geringeren  Anfang.  Sie  nimmt 
zu,  wenn  der  äufsere  Factor,  zugleich  den  inneren  stei- 
gernd (s.  oben),  sich  mehr  und  mehr  wirksam  beweist; 
und  gelangt  so  zu  ihrer  Höhe  (vgl.  §.  436.).  Sie  läuft 
alsdann  abnehmend  zu  Ende,  indem  entweder  der  äu- 
fsere Factor,  oder  der  innere,  oder  beide  an  Wirksam- 
keit verlieren:  wobei  nämlich  wohl  zu  erwägen  ist,  dafs 
nicht  nur  das  äufsere  Schädliche  abnehmen  kann,  son- 
dern auch  die  Empfänglichkeit  als  Gesannntanlage  (vgl. 
§,  199.),  durch  Verminderung  der  Zahl  erkrankungsfä- 
higer Individuen  ( deren  viele  vielleicht  die  Krankheit  nun 
schon  überstanden,  oder  sich  an  die  Einflüsse  mehr  ge- 
wöhnten), auch  wenn  sie  am  Leben  blieben! 

§.  444. 

Dies  ist  der  regelmäfsigere  Gang  von  Jahreszeits- 
oder  Witterungs- Epidemieen,  sie  mögen  nun  nervöser 
oder  anderer  Art  sein.  Aber  aus  der  ganzen  Natur  sei- 
ner Bedingungen  ist  auch  bald  einzusehen,  wie  leicht 
er  durch  allerlei  Veränderungen,  die  man  zufällige  zu 
nennen  pflegt,  abgeändert,  gestört  und  unterbrochen  wer- 
den könne.  Es  kommt  hier  alles  an  auf  eine  gewisse 
Stetigkeit  und  Gleichförmigkeit  (vergl.  §.  437.)  in  dem 
Fortwirken  solcher  Einflüsse,  wodurch  jene  Epidemieen 
vorzugsweise  bedingt  werden  (§§.  177.  ff.,  203.  ff.).  Tritt 
also  eine  andere  Jahreszeit  ein,  so  ändert  sich  bald  die 
Scene  (vgl.  §§.  394.,  408.);  und  nicht  weniger  auch,  wenn 
aufserdem  eine  gewisse  Witterungsbeschaffenheit  durch 
eine  andere  ihr  entgegengesetzte  verdrängt  wird ;  obwolil 
es  alsdann  immer  noch  Nachklänge  des  Vorausgegan- 
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gencn  geben  kann  und  wird.  —  Ueberhaupt  aber  mufs 
man  nicht  glauben,  dafs  zumal  in  Hinsicht  auf  Entste- 
hung der  Krankheiten  (wovon  aber  jetzt  nicht  eigent- 
lich die  Kede  ist),  nur  der  gerade  vorhandene  Zustand 
der  Aufsenwelt  bestimmend  sei,  da  vielmehr  'die  Suc- 
cessionen  hierin  noch  viel  wichtiger  sind!  Hierauf  ha- 
ben wir  im  Obigen  schon  öfters  aufmerksam  gemacht, 
und  verweisen  übrigens  auf  die  ächte»  Hippokralischen 
Schriften,  als  hierüber  die  trefflichste  Anleitung  gebend. 
Eben  diese  lehren  aber  auch  schon,  dafs  der  Gang  der 
Krankheiten  dann  am  regelmäfsigsten  und  im  Ganzen  am 
besten  geordnet  sei,  wenn  Alles  sich  auch  in  der  Au- 
fsenwelt so  gestalte,  wie  es  der  eigentlichen  Norm  am 
angemessensten  ist  (vergl.  oben  §.  436.). 

§.  445. 

Bei  Jahreszeiten  aber,  und  folglich  auch  bei  ihren 
Krankheiten,  kommt  es  gar  sehr  auf  die  Gegend  an,  wo- 
von die  Rede  ist,  und  auf  das  verschiedene  Klima  (vgl. 
§.  404.  ff.).  Somit  giebt  es  zwischen  dem  auf  Jahres- 
zeit und  ihren  Wechsel  sich  beziehenden  Epidemischen 
und  dem  Endemischen  (§.  435.)  durchaus  keine  scharfe 
Grenze,  da  vielmehr  die  Grundbedingung  der  Jahreszeits- 
krankheiten jeder  Gegend  in  dieser  selbst  und  in  ihrer 
Beschaffenheit  liegt.  Im  Oriente  ist  die  Pest,  zum  Theil 
wenigstens,  ein  morbus  annuus  (vergl.  §.  302.)  ^);  im 
Occidente  das  gelbe  Fieber  (§§.290.  ff.,  307.  Anm.); 
und  in  andern  Gegenden  verhält  es  sich  ähnlich  hierin 
mit  den  Wechsel  fiebern,  auch  selbst  den  gewöhn- 
licheren (§.  408.  vgl.  §.  384.).  Wenn  aber  Jahre  sich 
ungünstig  dafür  gestalten,  so  bleibt  dort  das  gelbe  Fie- 
ber aus  (§.  383.),  wie  bei  uns  die  Wechselfieber  (vgl. 
§§.  360.  ff.,  407.).  —  Insofern  dieses  in  Noddeutschen 


1)  Unter  den  neuesten  Schriftstellern  leitet  auch  Pariset  nach 
seinen  im  Oriente  selbst  angestellten  Untersuchungen  die  Bubo- 
nenpest  (denn  die  alte  Pest  hiilt  er  blofs  für  ein  bösartiges 
Fieber)  aus  Niederägypten  her,  und  bezieht  hierauf  die  in  so  un- 
geheurem Umfange  betriebene  Mumienbereitung,  worüber  er 
höchst  Interessantes  mittheilt  {Mein,  sur  les  causcs  de  la  Feste, 
Paris  1831).  -  Für  Wolmar's  Meinung  (§.  302.,  Anm.)  spricht 
hingegen  neuerdings  das  Lob  der  Wirksamkeit,  welches  der  Qua- 
rantafne  zu  Alexandrien  beigelegt  wird.  -  Eine  Präliminarfrage 
ist-  War  das  Gift  seit  der  ersten  Bubonenpest  ein  permanen- 
tes (vergl.  ebend.),  was  wir  mit  Lorinser  verneinen;  oder  er- 
zeugte es  sich  unter  Umständen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder?  dann 
aber:  Wo? 
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Gegenden  mit  Jahreszeiten  und  Witterung  zusammen- 
hängt, sind  van  Swieten's  Epidemieen  §.  209.  Anm.) 
höchst  belehrend,  da  sie  sowohl  den  Normalgang  als 
die  Abweichungen  deutlich  vor  Augen  stellen.  Bei  je- 
nem aber  wird  man  immer  finden,  dafs  die  Wechselfie- 
ber sparsamer  und  gelinder  auftreten  sich  dann  vermeh- 
ren stärker  werden,  auch  öfter  verdoppeln,  um  hierauf 
meistens  wieder  abzunehmen,  bis  sie  verschwinden;  was 
nur  unter  besonderen  Umständen  plötzÜcher  geschieht. 
—  Beim  Verhalten  der  Jahreszeits- Wechselfieber  in  ih- 
rer Totalität  kommen  indefs  auch  die  Verkettungen  der 
intermittirenden  mit  andern  Fiebern  u.  s.  w.  in  Betracht 
(s.  Abschn.  3.,  IL,  IV.). 

§.  446. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  Abweichungen  vom  re- 
gelmäfsigen  Gange  der  Krankheiten,  welcher  in  dem  über- 
haupt ziemlich  gewöhnlichen  Jahre  1739  noch  eben  nichts 
Besonderes  gezeigt  hatte,  gehört  die  von  1740  (vergl. 
oben  §.  367.),  wo  ein  äufserst  strenger  Winter  den  Haupt- 
impuls gab  (vgl.  Schnurrer's  Chronik)  und  von  1741. 
In  jenem  sah  van  Swieten  die  Tertianfieber  mit  dem 
Februar  ihren  Anfang  nehmen,  und  im  März  untermischt 
mit  einigen  Quotidianfiebern  schon  vorwalten,  wo  aber 
zugleich  die  anhaltenden  Fieber  schlimmer  wurden,  statt 
dafs  sie  sich  im  April  bald  in  Tertianfieber  verwandel- 
ten.  Diese  waren  nun  ihrerseits  sehr  hartnäckig,  im  Mai 
am  zahlreichsten;  w^orauf  sie  allmälig  abnahmen,  im  Herb- 
ste sehr  sparsam  wurden,  und  im  November  dabei  den 
doppelten  Typus  annahmen,  während  Quartanfieber  fehl- 
ten (vergl.  oben  §.  408.).    Dasselbe  war  auch  in  dem 
feuchten  und  nebligten  Jahre  1741  der  Fall,  wo  aber 
die  Tertianfieber  schon  mit  dem  Januar  begannen  (oder 
sich  vielleicht  nur  fortsetzten),  im  März  sich  verdoppel- 
ten, im  April  an  Zahl  zunehmend,  theils  gefährlich,  thcils 
anhaltend  wurden,  dann  neben  anhaltenden  Fiebern  sich 
wieder  gutartiger  zeigten,  und  diese  letzteren,  als  diesel- 
ben mit  dem  Juli  nach  vorausgegangenen  Brechruhrfäl- 
len eine  gefährlichere  gastrisch -nervöse  Form  annahmen, 
noch  fortwährend  als  ihrerseits  gutartige  begleiteten; 
bis  sie  im  September  vorherrschend  wurden  und  im  Oc- 
tober,  wo  die  anhaltenden  Fieber  wieder  schlimmer  und 
mehr  atrabilarisch  waren,  sich  verminderten,  ohne  selbst 
im  December  ganz  aufzuhören,  —  Wie  grofse  Bestäti- 
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gungen  der  Perturbation  des  Ganges  der  Krankheiten 
durch  Anomalicen,  die  von  dem  äufscren  Factor  (vgl. 
§.  443.)  hauptsächlich  ausgingen! 

§.  447. 

Statt  dafs  im  letzterwähnten  Jahre  die  Wechselfie- 
ber  sich  durch  dessen  ganze  Dauer  hindurchzogen,  wa- 
ren sie  im  Jahre  1733  anfangs  durch  die  Influenza  gleich- 
sam verscheucht  worden.  Nachdem  sie  nämlich  1732  so- 
wohl mit  dreitägigem  als  nachher  auch  mit  viertägigem 
Takte  häufig  genug  gewesen  waren,  und  namentlich  auch 
die  Frühlingsfieber  keinesweges  gefehlt  hatten,  trat  schon 
im  December  nach  dicken  Nebeln  und  Abwechselung 
feuchtwarmen  Wetters  mit  plötzlicher  Kälte,  der  sehr 
grassirende  epidemische  Katarrh  ein  welcher  gegen 
den  März  1733  unter  Complicationen  mit  "Durchfällen, 
Pleuresien,  Schlagflüssen  und  Paraplegieen«  au  Exten- 
sion sehr  abgenommen  hatte  (vergl.  oben  §.  440.  f.)  und 
im  April  bereits  erloschen  war.  Erst  im  Mai  aber  zeig- 
ten sich  Wechselfieber,  nachdem  sie  bis  dahin  ausge- 
blieben, und  waren  alsbald  gastrisch  (vergl.  §§.  341., 
394.)  auch  mit  etwas  Gelbsucht,  im  Juni  hingegen  bei 
steigender  Sommerwärme  mit  Milzschmerzen  verknüpft. 
Alsdann  wurde  die  Hitze  enorm  (mitunter  schnell  töd- 
tend)  bei  grofser  Dürre,  wobei  galligte  Krankheiten  mit 
Neigung  zum  Faulichten  überhand  nahmen;  und  an  die- 
ser Beschaffenheit  participirten  auch  die  vielen  Tertian- 
fieber,  die  seit  Mitte  August  selbst  Quartanfieber  schon 
zur  Begleitung  gehabt  hatten,  welche  erst  mit  dem  No- 
vember seltener  und  ziemlich  gelinder  wurden.  —  Aber- 
mals eine  von  jenem  Arzte  trefflich  wahrgenommene,  sehr 
abweichende  Witterungs-  und  Krankheits- Constitu- 
tion, noch  besonders  ausgezeichnet  durch  die  Einmischung 
einer  Influenza! 

§.  448. 

Dieser  selbst  gewissermafsen  ähnlich  brechen  zuwei- 
len die  Wechselfieber  herein,  wenn  sie  nicht  (wie 
im  Bisherigen)  als  morhi  annui  und  endemii  (§.  445.), 

1)  Er  war  der  ganzen  Beschreibung  nach  eine  weit  verbrei- 
tete Inüuenza.  Um  so  merkwürdiger  ist  die  Anführung  van  S  wie - 
ten's  (a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  403),  sein  Lehrer  Boerhaave  habe  ver- 
sichert, «dafs  er  dieselbe  Krankheit  bei  ähnlichen  Veränderungen 
der  Witterung  jederzeit  beobachtet  habe«. 
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sondern  vielmehr  als  «orH  ''P.^'^tr'i^'^^^'ZLt 
L  917  Anm  365)  was  aber  im  Ganzen  viel  seiueuei 
t  i^e;  tt  nnd  sich  nicht  so  leicht  aus  bekannten  Quel- 

t^'Z^^::^^^  Kühle':;ch.einfanden  (S  chnur 
r^r's'Chron.  Th.  I.,  S.  259.),  eben  aus  diesen  Verhalt- 
Bissen  der  Witterung  hergeleitet  werden     Aber  nicht 
^mmer  liegt  dergleichen  am  Tage.     Bei  den  von  uns 
schon  weiter  oben  erwähnten  Tertianfiebern  von  1807 
St  zwar  Schnurrer  (Th.  2..  S  480  )  von  niedern 
Gebenden  in  England;  man  kann  aber  höchstens  zuge- 
ben dafs  die  Epfdemie  in  solchen  noch  verstärkt  wurde 
und  sich  deshalb  sogar  auch  auf  Thiere  (vgl  oben  §.  80  ) 
verbreitete.    Zudem  äufsert  er  selbst,  sie  habe  sich  über 
das  ganze  nördliche  Deutschland,  Dänemark  und  Ruls- 
land,  und  selbst  sogar  über  südlichere  Gegenden  erstreckt. 
—  In  der  Gegend  von  H elmstädt,  einer  hugligten, 
trockenen  und  vieler  Salubrität  geniefsenden ,  waren  da- 
mals seit  einer  Reihe  von  Jahren  keine  Wechselheber 
vorgekommen,  und  in  der  Stadt  selbst g.Ceinen  kleinen 
sumpfigen  Mühlenteich  ausgenommen,  wo  sie  in  den 
daran  liegenden  Häusern  Jahr  aus  Jahr  ein  fast  nicht 
ausgingen)  eben  so  wenig.   In  dem  genannten  Jahre  aber 
stellten  sich  die  Tertianfieber  (wie  schon  erwähnt  in  sehr 
einfacher  Gestalt)  unerwartet  so  zahlreich  ein,  dafs  bei 
ihrer  Behandlung  (mit  Gallerte  u.  dergl.  ohne  China) 
selbst  Nichtärzte  glaubten  mithelfen  zu  müssen.  —  Dafs 
in  Folge  der  grofsen  Sommerhitze  diese  Fieber  ausge- 
brochen seien,  worauf  Schnurr  er  hindeutet,  müssen 
wir  nach  unsern  Wahrnehmungen  leugnen;  wissen  aber 
über  ihre  Entstehung  nichts  Näheres  anzugeben.  Ihren 
Charakter  haben  wir  schon  oben  aus  der  Krankheits- 
Constitution  der  ganzen  Epoche  zu  erläutern  gesucht 
(vergl.  auch  unten  §.  534.). 

§.  449. 

Aus  Witterung  u.  s.  w.  sind  solche  Wechselfieber- 
Epidemieen  noch  viel  weniger  herzuleiten,  als  die  der 
Influenza  (vergl.  §§.  314.,  Anm.,  447.).  Mit  diesen  aber 
haben  sie  auch  das  gemein,  dafs  sie  nicht  so  bald,  und 
in  demselben  Jahre,  sich  beruhigen,  sondern  noch  in 
den  folgenden  gleichsam  nachschwingen  (§.  364.).  Nur 
geschieht  dies  bei  Wechselfieber -Epidemieen  nicht  mit 
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Uebcrhüpfcn  eines  Jahres  (vcrgl.  ebend.),  sondern  deich 
durch  die  aufeinanderfolgenden  Jahre.  Auch  ist  vielleicht 
das  Verhältnifs  der  Extension  und  Intensität  (ebend.)  hier- 
bei ein  anderes  und  mehr  gleichen  Schritt  haltendes.  In 
Niedersachsen  repetirte  die  Epidemie  von  1807  im  Jahre 
1808  (auch  damit  noch  nicht  aufhörend):  im  letzteren 
aber  waren  die,  immer  noch  den  Terlianlypus  beibehal- 
tenden Fieber  keinesweges  mehr  von  so  reiner  Art,  son- 
dern in  hohem  Grade  gastrisch,  sowie  meistens  zugleich 
sehr  hartnäckig:  —  weshalb  nach  vorausgeschickten  re- 
solvirenden  Mitteln  und  Vomitiven  die  China  sehr  nö- 
thig  war  (und  nun  jener  Pruritus  unberufener  Curirer 
sich  legte).  —  Mit  solcher  zusammengesetzterer  Beschaf- 
fenheit und  vermehrteJ  Stärke  der  Fieber  nahm  in  die- 
sem Jahre  aber  zugleich  deren  Ausbreitung  und  Häufig- 
keit so  aufserordentlich  zu,  dafs  im  Halberstädtischen  und 
Magdeburgischen  aus  Mangel  an  Händen  die  Landwirth- 
schaft  in  grofses  Gedränge  kam.  —  Nicht  unerwähnt 
können  wir  lassen,  dafs  bei  diesem  zweiten  Aufzuge  der 
Epidemie  die  Fieber  dennoch  gutartig  blieben,  und  dafs 
auch  kein  Grund  vorhanden  schien,  ihnen  irgend  einige 
Contagiosität  beizumessen  (vergl.  §.  126.). 

§.  450. 

Der  Influenza  haben  wir  eine  solche  bereits  weiter 
oben  zugestanden,  und  glauben  auch,  dafs  sie  an  den 
schlimmeren  Wirkungen,  die  sie  selbst  bei  schon  sehr 
verminderter  Extension  noch  hervorzubringen  pflegt,  ei- 
nen bedeutenden  Mitantheil  habe.  Doch  wurde  ande- 
rerseits (§.  439.)  schon  gewarnt,  diesem  blofs  unterge- 
ordneten Umstände  nicht  zu  viel  beizumessen!  Der  epi- 
demische Ei  nflufs  ist  und  bleibt  bei  der  Influenza,  wie 
ja  selbst  ihr  Name  andeutet,  die  Hauptsache  (§.  317.); 
und  dieser  giebt  uns  noch  immer  das  grofse  Räthsel  sei- 
ner Periodicität,  seiner  Oscillatiouen  in  kürzeren,  und 
seiner  Epochen  mit  längeren  Pausen,  auf.  Nur  selten 
aber  beschränken  sich  die  Influenzen  auf  einen  verhält- 
nifsmäfsig  kleineren  Kreis  (m.  s.  Schweich  a.  a.  O.); 
meistens  hingegen  überfallen  sie  plötzlich  gröfscre  Mas- 
sen (von  Menschen,  und  zugleich  wohl  sogar  von  Thie- 
ren,  m.  vergl.  Schnurrer's  Chronik),  und  müssen  dann 
so  zu  sagen  nach  einer  gewissen  Ordnung  austoben.  Als 
wandernde  Krankheiten  haben  sie  zwar  Analogie  mit  je- 
nen sich  weit  verbreitenden  Wechselfiebern  (§.  448.), 


Gang  der  Epidemieen.  395 

deren  Gang  aber  übrigens  ein  ganz  anderer  und  weit 
Sr  epaWisc^^^  ist  (§.  449.  vergl  §.  343.);  dagegeu 
die  Influenza  was  sie  an  Extension  im  Fortschreiten  oder 
Repetiren  noch  gewinnt,  an  Intensität  zu  verlieren  pflegt, 
und  um-ekehrt.    Eben  hieraus  konnte  man  die  Mu  h- 
malun?  chöpfen,  dafs  das  epidemisch -Influirende  viel 
Materielles  habe,  wenn  nicht  andererseits  jener  Gang, 
und  vorzüglich  die  Pausen  (zwischen  dem  successiven 
Auftreten  an  denselben  Orten)  mehr  fürs  Dynamische 
fprächen  (vergl.  §.  441.  u.  §.  362.  ff.),    ^«llte  man  sich 
auf  versleckt  gebliebenes  Contagium  (vgl.  §.  302.,  Aum  ; 
hier  berufen,  so  spricht  dagegen  nicht  nur  die  Regel- 
mäfsigkeit  (die  man  ja  auch  bei  Pestepidemieen  zuwei- 
len beobachtet  haben  will;  m.  s.  Bach);  sondern  noch 
mehr  das  völlige  Ausbleiben  aller  zwischenkomraenden 
Fälle  bis  zum  erneuerten  Auftreten  der  Influenza,  die 
man  (aufser  am  Ende  der  Epidemieen)  fast  nie  spora- 
disch sieht,  was  hingegen  bei  der  Pest  so  oft  der  lall 
ist.  —  Vielleicht  läfst  das  schädliche  Agens  der  Influenza 
selbst,  nach  seinem  ersten  Einwirken  nur  in  vielen,  auch 
noch  nicht  gleich  erkrankten,  Individuen  eine  Disposition 
zurück:  die  dann  in  nachfolgenden  Jahren  bei  Einflufs 
gewisser  Witterungswechsel,  u.  s.  w.,  in  die  Krankheit 
ausbrechen  könnte? 

§.  451. 

Bei  Wiederkehr  der  Asiatischen  Cholera  (§.  390.  ff.) 
an  dieselben  Orte,  auch  in  Europa  und  insbesondere  in 
Deutschland,  zweifeln  wir  aber  nicht  im  Mindesten  daran, 
dafs  ein  wirkhch  materielles  Choleragift  (§§.  313.,  371.) 
als  unumgängliche  Bedingung  zum  Grunde  liege:  sei  es 
nun  an  demselben  Orte  noch  im  Verborgenen  vorhan- 
den gewesen,  oder  auch  von  einem  andern  aus  abermals 
dorthin  gelangt.    Es  ist  eine  unumstöfsliche  Thatsache, 
dafs  aufserhalb  ihrer  Geburtsgegenden  besagte  Seuche  nie- 
mals zuerst  auftritt,  ohne  dafs  sie  an  den  in  Frage  ste- 
henden Ort  irgendwoher  von  andern  aus  gebracht  wird, 
geschehe  dies  nun  unmittelbarer  oder  mehr  durch  diese 
oder  jene  Vermittelung.    Sie  hat  es  mit  dem  Typhus  ge- 
mein, dafs  zwischen  den  ersten  Erkrankungsfällen  und 
der  unter  epidemischer  Begünstigung  erfolgenden  weiteren 
Verbreitung  ein  ziemlicher  Zeitraum  zu  vergehen  pflegt 
(worüber  Bernhardi  nachzusehen  ist,  a.  a.  O.  S.  155  f.). 
Hieraus  entstanden  die  bekannten  so  häufigen  Selbstbc^ 
glückwünschungen,  wo  man  trotz  aller  entgegengesetzten 
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Erfahrungen  sich  schmeichelte,  es  habe  nun  mit  der  Cho- 
lera weiter  nichts  auf  sich!!  —  Auch  darin  gleicht  sie 
dem  Typhus  und  andern  Seuchen  (ebend,  vergl.  oben 
S.  417.  ff.),  dafs  sie  zuerst  die  am  meisten  Disponirten 
heftig  zu  ergreifen  und  rasch  hinwegzuraffen  pflegt,  dann 
im  Fortgange  bald  gelinder,  bald  heftiger  wird,  und  zu- 
letzt bei  schon  verminderter  Zahl  der  Opfer  noch  ihre 
Wuth  desto  stärker  an  Einzelnen  ausläfst 

§.  452. 

Doch  wir  kehren  fürs  Erste  noch  zu  andersgear- 
teten Epidemieen  zurück.  Der  epidemische  Friesel 
(§.  327.),  der  gar  wohl  Anspruch  hat,  im  Uebrigen  mit 
Influenza  und  jenen  epidemischen  Wechselfiebern  ver- 
glichen zu  werden,  ist  nach  den  Angaben  B  o  n  d  i's  (wel- 
cher ihn  aber  mit  den  Petechialfiebern  zu  stark  ver- 
schmolzen hat)  "höchst  contagiös  «,  der  sporadische 
bei  Wöchnerinnen  hingegen  gar  nicht  (a.  a.  O.  S.  120.); 
und  das  endemische  Vorkommen  hängt  nach  ihm  zu- 
weilen mehr  oder  weniger  von  einer  bestimmten  Jahres- 
zeit ab,  das  epidemische  aber  weder  von  dieser,  noch 
von  der  Witterung  (ebend.  S.  117.).  Hierauf  aber  kommt 
es  uns  hier  mehr  an,  als  auf  die  Contagiosität,  die  ohne- 
hin mit  abnehmender  Epidemie  geringer  wird  (S.  120.), 
und  sich  ohne  Zweifel  auch  nach  der,  nicht  immer  gleichen, 
Bösartigkeit  verschieden  verhält.  Mit  der  bemerkenswer- 
then  Aeufserung  (S.  116.):  »Dem  Eintritte  der  Epidemie 
gehen  vielleicht  immer  schon  einige  Zeit  vorher  einzelne, 
zur  epidemischen  Krankheit  gehörende,  Fälle  voraus  «,  wo- 
bei auch  Kreysig  als  Gewährsmann  angefülirt  wird,  har- 
monirt  weniger,  was  Hecker  (§.  385.)  über  die  Epi- 
demie in  Abbeville  vom  Jahre  1733  berichtet  (a.  a.  O. 
S.  203.  ff.),  wo  die  Krankheit,  Viele  zugleich  ergreifend, 
sehr  plötzlich  aufzutreten  pflegte;  als  was  nachher  (S.  209.) 
von  den  Fiebern,  die  1821  im  nördlichen  Frankreich 


1)  Das  zwiscbenkommende  Steigen  und  Fallen  der  anstecken- 
den Krankheiten  hängt  oft  davon  ab,  dafs  erst  successiv  verschie- 
dene Theile  des  Orts,  ü.  B.  verschiedene  Stadtviertel,  ergriffen  wer- 
den, und  selbst  auch  verschiedene  Einwohnerklassen.  So  hafte  in 
diesem  Jahre  (1836)  die  Cholera  in  den  niederen  und  schmutzig- 
sten Theilen  Neapels  bereits  nach  daselbst  erreichter  Höhe  abge- 
nommen, als  sie  nachher  auch  die  anderen  Stadttheile,  und  zu- 
gleich mehr  Wohlhabende  und  Vornehme,  überfiel,  und  nun  erst 
zu  ihrer  gröfsten  Höhe  gelangte! 
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herrschten  erwähnt  wird,  dafs  sie  nämlich  an  einem  neuen 
Orte  mit  wenigen  gutartigen  Fällen  anfangs  tauschten, 
dann  plötzlich  äufserst  bösartig  und  erst  hierauf  wieder 
gutartiger  wurden.    Hier  zeigte  sich  also  das    auch  im 
EinzelSen  bei  Friesel  so  oft  bemerkbare  Tückische  als 
Charakter  der  ganzen  Epidemie    deren  Gang  m  dieser 
Hinsicht  dem  eines  Huxham'schen  Nervenfiebers  (§.424.) 
vergleichbar  ist.   -  Nach  Bon  di  müfste  übrigens  zwi- 
schen dem  Epidemischen  und  dem  Endemischen  beim 
Friesel  ein  Uebergang  stattfinden,  indem  er  gefunden  zu 
haben  glaubt,  epidemischer  Friesel  könne  sich  gewisser- 
mafsen  einbürgern.    Doch  läfst  sich  hieran  sehr  zwei- 
feln, da  selbst  acuter  endemischer  Friesel  nach  Auten- 
rieth  (s.  oben  §.  385.)  nicht  einmal  epidemisch  wird, 
und  bei  solchem  keine  Verschleppung  in  andere  Gegen- 
den vorkommt,  »es  sei  denn,  dafs  sich  Typhus  damit 
verbinde«.    Bei  dieser  letztern  Aeufserung  ist  wohl  zu 
bedenken,  dafs  Autenrieth  die  nervösen  Fieber  über- 
haupt oft  Typhus  nennt,  somit  ein  Hinzukommen  von 
wahrem  Typhus  zu  endemischem  Friesel,   was  freilich 
auch  eintreten  könnte,  hier  nicht  gemeint  ist. 

§.  453. 

Ein  solches  endemisches,  oder  auch  ein  epidemi- 
sches, nervöses  Frieselfieber  ist  allerdings  schon  etwas 
Anderes,  als  ein  Nervenfieber  mit  Friesel  (vgl.  §§.  327., 
424.,  Anm.).  Aber  ein  eigentlicher  Frieseltyphus, 
im  Gegensatze  mit  Fleckentyphus  ^),  will  noch  weit 
mehr  sagen,  und  ist,  falls  er  überhaupt  existirt,  zum  we- 
nigsten eine  der  gröfsten  Seltenheiten,  so  oft  man  aufser 
den  Flecken  auch  Friesel  bei  typhösen  Fiebern  wahr- 
genommen hat.  Indem  wir  unter  jenem  Ausdrucke  eine 
wahre  Typhuscontagion  verstehen,  die  durch  ihren 
ganzen  Verlauf  mit  Ausschlufs  der  eigentlichen 
und  uneigentlichen  Petechien  nur  Frieselausschläge  auf- 
zuweisen hätte,  und  an  der  Existenz  einer  solchen  zwei- 
feln; ^vürden  wir  uns  sehr  freuen,  hierin  faktisch  eines 
Bessern  überführt  zu  werden.  —  Wohl  aber  giebt  es 
ganze  Contagionen  von  Fleckentyphus  (wie  wir  selbst 


1)  Ich  bediene  mich  hier  dieses  Ausdrucks,  weil  er  umfassen- 
der ist:  denn  nicht  blofs  die  wirklichen  Petechien,  kleinere  oder 
gröfsere,  sind  ja  zu  berücksichtigen,  sondern  auch  das  eigentli- 
chere Typhusexanthem,  die  maculae  petechizantes  (m.  s.  d.  2.  Theil). 
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(leren  mehrere  beobachteten),  in  welchen  kein  Friesel 
vorkommt.  Pringle,  der  die  Flecken  zwar  nicht  so 
genau  eintheilt,  als  v.  Hildenbrand,  aber  doch  übri- 
gens gut  genug  beschreibt,  bemerkt  dabei  ausdrücklich, 
dals  sie  sich  nie  über  die  Haut  erheben,  wie  die  schon 
von  den  Alten  angeführten  Efflorescenzen,  und  dafs  das 
Kerker-  und  Hospitallieber  mit  den  Frieseliiebern  (mt- 
liary  Jevers)  nicht  confundirt  werden  dürfe  ^).  —  Wo 
man  hingegen  bei  sogenannten  Kriegspesten  Friesel  auf- 
geführt findet,  da  fehlt  es  auch  nicht  an  Petechien.  Ei- 
nen in  dieser  Hinsicht  sehr  merkwürdigen  Gang  nahm 
die  in  den  langen  Kriegszeiten  mit  dem  Jahre  1637  be- 
ginnende von  Fiebern,  die  für  so  ansteckend  wie  die 
Bubonenpest  gehalten  wurden,  sich  am  14ten  oder  21ten 
Tage  entschieden,  aber  doch  eine  grofse  Neigung  zu  Rück- 
fällen zeigten.  Auf  ihrer  Höhe  hatten  sie  nicht  blofs  Pe- 
techien aufzuweisen,  sondern  auch  Friesel:  welchen  man 
« um  diese  Zeit  zuerst  in  Niedersachsen  beobachtete « 
(Chronik,  Th.  2,  S.  181.),  worauf  er  in  Obersachsen  erst 
später  die  grofse  epidemische  Verbreitung  erlangte  ^). 

§.  454. 

Einer  der  sehr  wenigen  Irrthümer,  die  v.  Hilden- 
brand in  seinem  klassischen  Werke  beging,  besteht 
darin,  dafs  er  die  Flecken  zu  exclusiv  für  seinen  Ty- 
phus in  Anspruch  nahm;  da  doch  schon  Burserius, 
der  sich  so  sachgemäfs  darüber  ausläfst,  ihn  eines  An- 
dern überzeugen  konnte.  Nicht  nur,  dafs  die  falschen 
Petechien  auch  bei  sogenanntem  sporadischen  und  ab- 
dominellen Typhus,  die  wahren  bei  allerlei  andern  fie- 
berhaften und  nicht  fieberhaften  Krankheiten  vorkommen, 
ja  sogar  bei  übrigens  Gesunden  sich  zeigen,  wenn  ein- 
mal die  epidemische  Constitution  eine  solche  ist  ^):  so 
giebt  es  auch  sowohl  leichtere  ")  als  schwerere  Petechial- 

1)  Observations  on  the  diseases  of  the  Army,  Ith  edit,  Lon- 
don 1775,  p.  296. 

2)  M.  s.  Hecker  a.  a.  O.  S.  200.,  210. 

3)  [n  solchem  allgemeineren  und  unbestimmteren  Vorkommen 
habe  ich  die  Petechien  1824  zu  Marburg  beobachtet;  m.  s.  mein 
Prot^ramm:  De  fehre  miliari  idionosematica ,  et  de  petechiis  citra 
typhum.  Marl).  1824.  4.;  wo  auch  der  1822  mir  vorgekommenen 
ganz  leichten  Frieselfieber  Erwähnung  geschieht. 

4)  Sehr  leichte  und  gutartige  Petechialfieber  beschreiben  Ed  w. 
Percivall  {Account  of  an  epidemic  petechial  fehricula:  The  Dub- 
lin hospit.  reports  etc.  Vol.  1.  (1817)  nr.  4.)  und  Conradi. 
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fieber,  die  deshalb  noch  keinesweges  ein  wahrer  Typhus 
sind,  die  man  aber  füglich  mit  den  Frieselfiebern  (§§.  327., 
452.)  in  Parallele  stellen  kann  (woraus  sich  um  so  leich- 
ter jene  Bondi'sche,  übrigens  nicht  zu  billigende,  Ver- 
schmelzung erklären  läfst).  Die  leichtesten  Petechialfie- 
ber gehen  wie  die  leichtesten  Frieselfieber  schnell  und 
spurlos  vorüber,  gleichwie  sie  ohne  besonders  auffallende 
Ursachen  eingetreten  waren.  Vielleicht  giebt  es,  die  Va- 
ricellen zuweilen  ausgenommen,  kaum  ein  anderes  Bei- 
spiel von  so  flüchtigen  Epidemieen.  Sowie  nun  auch 
beide  sehr  gutartig  sind  und  durchaus  nichts  Nervöses 
haben,  so  kann  sich  dieses  hingegen  bei  schwereren  Pe- 
techialfiebern  ^)  schon  in  bedeutendem  Grade  einfinden. 
Im  Allgemeinen  aber  pflegen  solche  gastrisch  oder  fau- 
licht  zu  sein,  und  Beides  war  bei  ihnen  nicht  seilen  mit 
einander  verknüpft.  Der  tertianirende  Gang,  den  ins- 
besondere Neucrantz  manchmal  wahrnahm,  dürfte  mehr 
auf  Gastrisches  hindeuten,  wiewohl  die  von  ihm  beob- 
achteten gröfstentheils  sehr  schnell  in  einen  hohen  Grad 
des  Faulichten  übergingen,  wobei  der  Tod  zwischen  dem 
8ten  und  17ten  Tage  eintrat.  —  Bei  den  von  Chejne 
beschriebenen  Fiebern,  die  eine  entzündlich -gastrische 
Basis  hatten,  waren  die  Petechien  in  der  ersten  Zeit  der 
Epidemie  roth  und  erst  in  der  späteren  violett;  es  ka- 
men aber  auch  masernähnliche  Flecken  (vgl.  oben  Anm. 
zu  §.  453.)  und  andere  Ausschläge  vor. 

§.  455. 

Bondi  leitet  sowohl  Friesel  als  Petechien  aus  dem 
Unterleibe  und  hauptsächlich  aus  Stockungen  im  Pfort- 
adersjsteme  her;  woraus  aber  nur  leider  auch  aufser- 
dem  Allzuvieles  entspringt.  Einen  abdominellen  Zusam- 
menhang hat  Friesel  wohl  oft  genug,  aber  schwerlich 
jederzeit!  Bei  Petechien  haben  auch  Andere  auf  sol- 
chen Zusammenhang,  insbesondere  mit  Gastrischem  (vgl. 
vor.  §.)  aufmerksam  gemacht.    Von  der  Epidemie,  wel- 


1)  Die  Farbe  der  Flecken  variirte  aufserordentlich,  von  der 
wirklich  rothen  bis  zur  schwärzlichen  bei  solchen  Fiebern:  Pauli 
Neucrantzii  de  Purpura  Hb.  Singular.  Luhecc.  1648.  4. 5  im  Ausz. 
von  Rosenbaum  in  Hecker's  Annalien,  Bd.  29,  S.  432.  fiF.  — 
Vergl.  F.  Gheyne  Report  of  the  Hardwick  fever  Hospital;  in 
Duhhn.  hosp.  reports,  l.  c.  —  Unter  Purpura  haben  übrigens  die 
meisten  Schriftsteller  bekanntlich  nicht  Petechien,  sondern  Frie- 
sel verstanden. 
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che  1792  im  Würtemberg'schen  Marklflecken  Asperg  mit 
dem  März  sporadisch  anfing  und  vom  Mai  an  immer 
mehr  um  sich  griff,  sagt  von  Hoven  ^):  »Nachdem  das 
Fieber  unter  diesen  ( schleimig -galligten)  Zufällen  und 
den  erwähnten  Remissionen  und  (abendlichen)  Exacer- 
bationen 5  bis  7  Tage  lang  gedauert  hatte,  so  erschie- 
nen ohne  Ausnahme  bei  allen  Kranken  Petechi en,  die 
aber  nichts  weniger  als  kritisch  waren«  (a.  a.  O.  S.  8.). 
Im  Juli  desselben  Jahres  nahm  die  Krankheit  eine  an- 
dere Gestalt  an,  war  nicht  mehr  gastrisch,  sondern  aus- 
gezeichnet nervös,  wobei  sie  sich  oft  mit  tödllichen 
Ohnmächten  verknüpfte,  und  der  Beobachter  sah  jetzt 
auch' keine  Petechien  mehr,  aufser  bei  »einigen  Wenigen, 
aber  erst  spät  und  am  Ende  der  Krankheit;  zum  deut- 
lichen Beweise,  dafs  sie,  welche  zu  Anfange  der  Epi- 
demie ein  so  wesentliches  Symptom  ausgemacht  hatten, 
blofs  gastrischen  Ursprungs  gewesen  waren  (a.  a.  O. 
S.  18.,  19.).  —  Man  wolle  aber  dies  ja  nicht  so  ver- 
stehen, als  raüfsten  bei  gastrischen  Epidemieen  die  Pe- 
techien constant  auftreten!  wo  wir  sie  oft  genug  selbst 
vermifst  haben.  Auch  Kloekhof  sah  sie  in  der  von 
ihm  beschriebenen  gastrischen  und  sogar  zugleich  sehr 
faulichten,  die  er  von  übermäfsiger  Nässe  und  ungesun- 
den Nahrungsmitteln  herleitet,  nur  als  sie  ihre  gröfste 
Stärke  erreicht  hatte,  bei  einigen  wenigen  Kranken  aus- 
brechen^). —  Hier  verhielt  es  sich  also  ähnlich,  wie 
bei  jenen  Nervenfiebern  (s.  oben):  bei  denen  man  ja 
überhaupt,  wenn  sie  faulicht  und  typhös  werden  (vergl. 
§.  353.  ff.),  manchmal  Petechien  auftreten  sieht,  ohne 
dafs  diese  ihnen  an  sich  zukämen.  —  Es  kommt  hier- 
bei zuweilen  auf  sehr  specielle  Umstände  an.  So  be- 
kamen wir  vor  mehreren  Jahren  in  die  Klinik  öfters  an 


1)  « Geschichte  eines  epid.  Fiehers,  welches  i.  d.  J.  1792  u. 
1793  in  Asperg  geherrscht  hat«;  Jena  1795. 

2)  Historia  Febris  epidemicae  Ciilenhurgensiuvi ,  anni  1741; 
in  Com.  Alb.  Kloekhof  Opusc.  med.,  Traject.  ad  Rhen.  1747.  — 
^>Paucis,  constitutione  ad  summum\  saevitiae  gradum 
appropinquante,  post  primos  morhi  dies,  efßoruere  maculae  ob- 
scurius  rubrae,  purpureae ,  aut  nigricanles,  puliciim  morsibiis  ma- 
jores, nec  perfecte  rotundae,  nec  uniformes,  nec  in  cxtensione  stabi- 
les, cutem  non  excedentes'^  (1.  c.  p.  5  sq.).  Bei  diesem  Letz- 
teren mufs  ich  indefs  hemerken,  dafs  Petechien  zuweilen  etwas 
über  die  Haut  erhaben  sind,  wenigstens  an  einzelnen  Stellen 
der  Oberfläche:  wie  ich  in  Marburg  und  hier  mehrmals  gezeigt 
habe. 
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Nervenfiebern  oder  auch  an  andern  Uebeln  leidende 
Kranke,  sämmtlich  sehr  mit  Petechien  besäet,  aus  gevyis- 
sen  hiesigen  Arbeitshäusern,  die  nicht  etwa  feucht  lie- 
fen aber  sehr  dunstreich  in  ilireni  Innern  sind.  —  Pe- 
techien im  Abdominaltyphus  (vergl.  §.  349.)  sind  uns  nur 
in  einzelnen  Fällen  (besonders  bei  Schiffern)  vorgekom- 
men; maculae  petechizantes  {t  ach  es  rougeatres)  viel 
öfter,  doch  bei  weitem  nicht  so  häufig  oder  gar  con- 
stant,  als  den  Pariser  Aerzten.  —  Es  giebt  übrigens  kein 
zum  Tvphöswerden  sich  qualificirendes  Fieber,  selbst  die 
schlimmeren  Wechsellieber  nicht  ausgenommen  (§.  368.), 
wobei  nicht  mitunter  Petechien  erschienen ;  und  bei  Ner- 
venfiebern scheinen  sie,  ohne  deshalb  constant  zu  wer- 
den, um  so  häufiger  aufzutreten,  je  mehr  in  der  Epide- 
mie das  Contagiöse  eine  Rolle  spielt  (§.  380.). 

§.  456. 

Ganz  ohne  Petechien  waren  die  Nervenfieber, 
welche  Rademacher  im  Jahre  1802  zu  Goch  im  Roer- 
Departement  und  in  der  Umgegend  beobachtete,  und 
durch  China  mit  ilüclUigen  Zusätzen  glücklich  hob.  Die 
Krankheit  war  eben  so  acut  als  lebensgefährlich;  aber 
nach  den  von  ihm  eingezogenen  Erkundigungen  wurden 
wrothe  oder  violette  oder  schwarze  Flecken  bei  Kei- 
nem bemerkt",  selbst  von  denen,  die  an  der  Krankheit 
starben  ^).  Und  doch  war,  nach  seiner  Darstellung, 
auch  hier  Contagium  im  Spiele!  (a.  a.  O.  S.  40.  ff.,  54.), 
wodurch  der  Effect  ungewöhnlicher  Witterung  zum  we- 
nigsten bedeutend  gesteigert  wurde.  —  Indefs  waren 
diese  Nervcnüeber  von  sehr  eigenlhümlicher  Beschaffen- 
heit und  Entstehungsweise,  und  Rademacher  giebt 
(a.  a.  O.  S.  41.  f.)  ihre  bedeutende  Verschiedenheit  von 
denen  des  Jahres  1800  und  überhaupt  von  andern  Ner- 
venfiebern selbst  sehr  deutlich  an.  Von  solchen  unter- 
schieden sie  sich  nicht  so  sehr  durch  die  Brustzufälle, 
wodurch  sie  zu  einer  Art  von  Typhus  pleuriticus  (vgl. 
oben  §.  64.,  3te  Anm.)  gestempelt  wurden  (denn  in  dem 
benachbarten  Cleve  waren  sie  mit  Halsweh  und  Haut- 
röthe  verknüpft),  als  vielmehr  durch  ihren  ganzen  Cha- 
rakter und  Gang,  wobei  sie  offenbar  viel  Analoges  mit 
bösartigen  Wcchselfiebern  halten,  zuweilen  sogar  selbst 


1)  J.  Ct.  Radcmachcr's  Besdueibiing  einer  neuen  Heilart 
der  Nerven ficbcr,  Berlin  1803,  S.  38. 
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interiiiilliicnd  (a.  a.  O.  S.  39.  f.).  Niehl  lange  voiaus- 
gegang(Mi  war  ihnen  zudem  eine  InÜuenza  (S.  17.  ff.), 
die  damals  nur  den  Trabanten  von  andern  Nerveniie- 
bern  machte,  aber  schon  an  deren  Symptomen  einen  sehr 
merkwürdigen  Antheil  nahm;  und  als  Zwischenspiel  war 
eine  Angina  glandularis  eingetreten.  Ihren  Anfang  nahm 
jene  sonderbare  Epidemie  (deren  Behandlung  ihr  Beob- 
achter in  viel  zu  allgemeiner  Ausdehnung  anpries)  mit 
wenigeren  Fällen  um  die  Mitte  Januars  1802;  im  März 
war  sie  schon  beträchtlich  angewachsen,  stieg  aber  so- 
dann allmälig  noch  mehr,  und  mit  Ende  Juli  hatte  sie 
schon  aufgehört  (a.  a.  O.  S.  21.  ff.).  Sie  befolgte  also 
recht  eigentlich  den  Normalgang  der  Nervenfieberepide- 
mieen  (§§,  436.,  439.),  was  sie  um  so  leichter  vermochte, 
da  nichts  besonders  Störendes  einwirkte  und  das  Con- 
tagium  zudem  bei  ihr  nur  untergeordnet  war. 

§.  457. 

Wollte  man  diesen  Normalgang  überhaupt  noch 
etwas  genauer  bestimmen,  so  könnte  man  sagen:  Der 
Anfang  ist  nur  gering  (besteht  aus  wenigen  Fällen  und 
kann  leicht  wie  blofs  sporadisch  erscheinen,  vgl.  §.  452.); 
im  Fortgange  aber  dauert  die  Zunahme  (incremen- 
tum)  der  Epidemie  länger  als  ihre  Abnahme  (d e cre- 
me nt  um).   Damit  nämlich  der  äufsere  Factor  durch  sein 
Einwirken  auf  den  inneren  den  Effect  zu  seiner  Höhe 
hinantreibe  (§§.  436.,  443.),  welche  dann  selbst  noch 
ihr  Stadium  ausfüllt,  ist  eine  geraumere  Zeit  erforder- 
lich, als  zur  Verminderung  jenes  Effects  bei  durch  die 
Zunahme  und  die  Höhe  schon  sehr  in  Anspruch  genom- 
menem und  vermindertem  inneren  Factor,  gesetzt  auch 
dafs  der  äufsere  noch  fortwirke  (vergl.  §.  443.  ff.). 
Dafs  es  der  Abweichungen  gar  viele  geben  müsse,  wurde 
schon  öfters  im  Obigen  nicht  nur  erinnert,  sondern  auch 
nachgewiesen.    Der  veränderte  Zustand  der  Atmosphäre 
der  Jahreszeitswechsel  u.  s.  w.  haben  indefs  nicht  auf 
den  Gang  aller  Epidemieen  gleich  grofsen  Emflufs  (vgl. 
c  452.).  —  Was  aber  die  eigentlichen  Nervenfieber  be- 
trifft, so  müssen  wir  auf  die  im  Vorstehenden  mehrmals 
bestäti^'te  frühere  Bemerkung  zurückkommen,  dafs  sie  nur 
seltener  so  geradezu  als  solche  auftreten,  sondern  aus 
Katarrhalischem,  Gastrischem  u.  s.  w.  in  der  Regel  her- 
vorgehen (§.  322.  ff.).    Nicht  allein  ihr  Gang  im  Ein- 
zelnen, sondern  auch  ihr  allgemeinerer,  die  ganze  Epi- 
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demie  betreffender  wird  also  hierdurch  meistens  auf  die 
Weise  sehr  modificirt,  dafs  zunächst  dabei  ein  anders 
gearteter  oder  doch  nur  weniger  mit  Nervösem  versetz- 
ter Zustand  den  ersten  Hauptzeitraum  der  Epidemie  ein- 
nimmt, und  erst  hierauf  der  zweite  folgt  wobei  das 
Nervöse  reiner  auftritt,  oder  doc\mehr  oder  weniger 
prädominirl  (§.  455.  vergl.  §§.  324  f.,  380  ).  Wo  aber 
Gastrisches  das  Fundament  ausmacht:  da  kann  es  frei- 
lich unter  Umständen  um  so  leichter  nicht  blois  zum 
Nervösen,  sondern  selbst  zum  Faulichlen  kommen  (§.  455. 
vergl.  §§.  94.,  136),  welches  seinerseits  auch  nur  sel- 
tener primär  auftritt  ^ ). 

§.  458. 

Wo  Contagiöses  die  Hauptrolle  spielt  (vgl.  §.  439.), 
und  besonders  wo  es  schon  die  Einleitung  macht;  da  kann 
der  Gang  der  Epidemieen  kein  sonderlich  bestimmter  sein 
(vergl.  §.  451,)  und  giebt  deshalb  denen,  welche  jenen 
Umstand  übersehen  oder  nicht  beachten  wollen,  Gele- 
genheit Wunder  über  Wunder  zu  schreien!  Es  kommt 
dann  nicht  allein  auf  die  so  sehr  verschiedenen  und  oft 
auch  im  Laufe  der  Zeit  sich  ändernden  Verhältnisse  der 
Inficirbarkeit  an  (§§.  141.,  271.  ff.):  sondern  auch  auf 
den  mehreren  oder  minderen,  hierhin  oder  dorthin  seine 
Richtung  nehmenden  Verkehr,  die  ergriffenen  Maafsre- 
geln,  somit  die  Ansichten  der  Aerzte,  Staatsbehörden  etc. 
—  Treffend  sagt  Bernhardi  in  Beziehung  auf  jene  er- 
steren  Verhältnisse:  »Wenn  eine  contagiöse  Krankheit 
epidemisch  wird,  so  ist  nicht  gleich  in  allen  organischen 
Körpern  die  Empfänglichkeit  für  das  Coutagium  vorhan- 
den, sondern  in  manchen  entsteht  sie  erst  später,  es  mag 
sie  nun  die  Jahreszeit,  die  Witterung  oder  irgend  ein 
anderer  Umstand  herbeiführen-  Je  allgemeiner  die  Em- 
pfänglichkeit verbreitet  ist,  desto  schneller  wird  die  Seu- 
che um  sich  greifen;  je  allmäliger  jene  eintritt,  desto 
langsamere  Fortschritte  wird  diese  machen«  (vgl.  oben 
§.  438.).  —  Die  Aufhebung  der  Empfänglichkeit  aber, 
womit  dann  zugleich  auch  die  contagiöse  Epidemie  ihr 

1)  Je  ungewöhnlicher  dies  zumal  in  nördlichen  Ländern  ist, 
desto  mehr  verdiente  die  Faulfieber -Epidemie  angemerkt  zu  wer- 
den, welche  Collin  beschrieb  (s.  oben  §.  358.),  und  welche  nach 
Verhältnifs  dort  eine  so  beträchtliche  Menschenzahl  ergriff,  in  der 
Umgegend  aber  nur  auf  wenige  Dorfschaften  durch  Contagium 
übertragen  wurde.    Jener  Ort  hat  übrigens  eine  sumpfige  Lage. 
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Ende  nelnnen  niuls,  kann,  wie  derselbe  bemerkt,  entwe- 
der darin  bestehen,  dafs  kein  mit  jener  begabtes  Indi- 
viduum (in  so  weit  Contagium  darauf  einwirken  kann) 
mehr  vorhanden  ist,  oder  darin,  »dafs  die  aligemeinen 
Einilüsse,  welche  die  Empfänglichkeit  unterhielten,  nach- 
lassen und  gänzlich  aufhören.«  »Nur  bei  Contagien,  die 
bei  ihrer  Propagation  leicht  an  Intension  verlieren,  l^ann 
auch  wohl  der  Umstand  zum  Aufhören  der  Seuche  bei- 
tragen, dafs  der  später  Erkrankte  keine  ansteckende  Kraft 
mehr  besitzt«  (vergl.  oben  §§.  357.,  442.). 

§.  459. 

Der  contagiöse  Typhus  und  insbesondere  der  Flek- 
kentyphus  (§.  453.)  kann  nun,  wenn  die  epidemischen 
Bedingungen  (§.  286.  ff.)  ihm  nicht  günstig  sind  oder 
zufällig  keine  sonderliche  Anzahl  empfänglicher  Indivi- 
duen ihm  in  die  Nähe  kommt,  in  seinem  Entstehen  gleich- 
sam wieder  ersticken  und  gewissermafsen  sporadisch  blei- 
ben (§  258.  Anm.,  306.).     In  andern  Fällen  greift  er, 
angefacht  durch  Contagium  und  Miasma  in  ununterscheid- 
barer  Vermischung  (§.  273.  ff.)  desto  ärger  um  sich. 
»»Wenn  einmal  eine  Epidemie  überhand  genommen  hat, 
sagt  Bernhardi,  so  scheint  ihre  Dauer  eben  so  schwer 
durch  alle  Vorkehrungen  abzukürzen  zu  sein,  als  die  con- 
tagiöse Krankheit  in  den  einzelnen  davon  ergriffenen  Sub- 
jecten  durch  den  ganzen  Apparat  der  Heilmittellehre. « 
Am  allermeisten  eignen  sich  die  Wirren  des  Krieges  zur 
gröfseren  Ausbreitung,  und  zur  Verlängerung  von  Ty- 
phuscontagionen  (vergl.  §§.  218.,  368.,  4.53.).    Oft  be- 
schränken sich  diese  jedoch  zunächst  auf  Hospitäler,  und 
insbesondere  auf  die  Militärlazarethe,  sodann  erst  von  , 
dort  aus  durch  Verschleppung  in  die  Ortschaften  sich  | 
verbreitend.  —  Bevor  er  aber  stärker  zu  grassiren  im 
Stande  ist;  unterscheidet  sich  der  Typhus  von  einem  epi- 
demischem Nervenlieber  in  seinem  Gange  schon  durch 
die  in  der  Kegel  gröfsere  Langsamkeit,  womit  der  ge- 
rin'^ere  Anfang  (§.  4.57.)  fortschreitet.    Beim  gemeinen 
HospitaltyP^"^  kann  man  nach  Bernhardi  (a.  a.  O. 
S.  155.  ff.)  ziemlich  sicher  rechnen,  dafs  wenn  einige 
Personen  daran  an  einem  Orte  erkrankt  sind,  die  erste 
Propagation  nicht  leicht  vor  dem  26sten  Tage  erfolgen 
werde;  sie  kann  aber  auch  noch  nach  dem  40sten  em- 
Iretenu.  s.  w.    »Der  Hospitaltyphus  kann  sich  daher  nie 
so  schell  epidemisch  verbreiten  als  die  Pest  und  die  In- 
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flucnza  (ui.  vgl.  oben  §.  439.),  die  weit  früher  in  je- 
dem Kranken  ansteckende  Kraft  haben«.  —  Das  Auf- 
hören der  Tjphusepidemieen  hängt  im  Allgemeinen  von 
den  schon  (vgl.  §.  458.)  erwähnten  Bedingungen  ab: 
wir  werden  aber  darauf  unten  (vgl.  §§.  506.,  509.  ff.) 
nochmals  zurückkommen. 

§.  460. 

Von  der  Pest  wurden  zu  Damiette  nach  Pug- 
net  (§.  333.),  als  auf  heiteres  Wetter  ungeheure  Re- 
gengüsse gefolgt  waren,  plötzlich  und  zu  gleicher  Zeit 
zu  Anfang  Aprils  1800  elf  Personen  befallen;  sie  ver- 
vielfältigte sich  aber  erst  nach  neuen  Regengüssen  zwölf 
Tage  später  und  nahm  dann  stufenweise  ihren  Fortgang; 
jedoch  so,  dafs  man  nur  zwei  Perioden  unterscheiden 
konnte,  in  deren  erster  ihre  Wuth  am  gröfsten  war  (vgl. 
oben  §.  451.)  und  mehrere  der  Befallenen  schon  nach 
wenigen  Stunden  starben ,  selten  aber  einer  den  dritten 
Tag  überlebte;  statt  dafs  in  der  zweiten  Periode  der 
Tod  am  5ten  bis  TtenTage  einzutreten  pflegte  und  die 
Krankheit  schleichender  anfing  (a.  a.  O.  S.  18.  f.).  Zum 
Beschlufs  zeigten  sich  gegen  Ende  des  Frühjahrs  noch 
einige  Fälle  von  galligter  Beschaffenheit  und  darunter 
einer  mit  dreitägigem  intermittirenden  Tvpus  (S.  21.  vgl. 
oben  §.  370.).  —  Aus  drei  Perioden  hingegen  bestand 
die  gleichfalls  vonPugnet  so  trefflich  geschilderte  Pest 
von  Cairo  im  Jahre  1801,  die  mit  dem  November  des 
vorausgegangenen  ihren  Anfang  genommen  hatte,  sich  vom 
März  bis  Mai  bei  sehr  feuchtem  und  warmem  Wette^ 
(vergl.  §.  302.)  auf  ihrer  Höhe  hielt  und  im  Juni  ihr 
Ende  erreichte  (vgl.  §.  457.).    In  der  Periode  der  (lang- 
sameren) Zunahme  und  der  (schnelleren)  Abnahme  war 
sie  am  gutartigsten,  auf  ihrer  Höhe  hingegen  mörderischer 
und  von  schwereren  Zufällen  begleitet  (obgleich  sie  im 
Ganzen  einen  sehr  ausgesprochenen  katarrhalischen  Cha- 
rakter hatte).  —  Kann  nun  diese  Pest  als  wahres  Mu- 
sterbild einer  gewöhnlichen  ägyptischen  Pestepidemie,  zum 
wenigsten  jenem  Gange  nach,  gelten:  so  zeichnete  sich 
hingegen  die  in  Syrien  und  insbesondere  in  Jaffa  im 
Jahre  1799,  unter  unsäglichen  Strapazen  und  dem  Ein- 
flüsse der  raanpigfaltigsten  äufseren  Schädlichkeiten  ent- 
standene, durch  ihr  furchtbar  schnelles  Grassiren  aus,  in- 
dem z.  B.  nach  der  Einnahme  jenes  Platzes  in  dem  so- 
gleich dort  angelegten  Hospitale  binnen  der  ersten  zwei 
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Tage  mehr  als  200  Pestkranke  aufgenommen  wurden 
(a.  a.  O.  S.  38.)-  —  Solche  Pesten  sind  in  ihrem  gan- 
zen Erscheinen  und  Verhalten  etwas  Aufsergewöhnliches, 
und  entscheiden  nichts  über  die  eigentliche  Regel. 

§.  461. 

Wenn  wir  weiter  oben  (§.  445.)  bemerkten,  die 
Pest  sei  im  Oriente  gewissermal'sen  Jahreszeitskrankheit 
—  und  gerade  als  solche  stellt  sie  am  meisten  die  Re- 
gel dar  — :  so  müssen  wir  doch  hinzufügen,  dafs  sie 
andererseits  dort  auch  Witterungskrankheit  ist;  wodurch 
denn  jene  Regel  manchmal  sehr  beeinträchtigt  wird:  wie 
z.B.  damals  zu  Damiette  (§.  460.).  »Die  feuchte  und 
warme  Constitution,  sagt  Bach  (Pathol.  der  ansteck. 
Krankh.,  S.  85.),  ist  das  sicherste  Zeichen  der  Pest«; 
und  Audouard  (vergl.  §.  126.)  hat  an  vielen  Stellen 
sehr  gut  nachgewiesen,  wieviel  auf  den  ersteren  Factor, 
und  nicht  etwa  nur  auf  den  zweiten,  bei  Erzeugung  von 
Pest,  gelbem  Fieber  u.  s.  w.  ankomme.    Wahrhaft  die 
Sache  entstellend  sind  hingegen  manche  Bemerkungen, 
die  man  hierüber  bei  Bernhardi  (vergl.  §.  437.)  an- 
trifft, wenn  er  fast  immer  nur  von  den  Temperalurgra- 
den  redet,  ohne  auf  die  Feuchtigkeitsgrade  und  die  meh- 
rere oder  mindere  Entwickelung  der  schädlichen  Effluvien 
des  Bodens  und  der  Gewässer  Rücksicht  zu  nehmen. 
Auf  diese  Weise  klingt  es  blofs  wie  Räthsel,  was  er 
(a.  a.  O.  S.  163.)  anführt:    »Zu  Smyrna  entsteht  die 
Pest  im  Anfang  des  Sommers,  dauert  aber  nie  über  den 
zehnten  August  hinaus,  wiewohl  sie  bei  abnehmender 
Wärme  wieder  von  neuem  sich  zeigt«;  oder  gar  (S.  1:  9.): 
»Der  tödtliche  Chamsin  mag  immer  in  Aegypten  im  Jum 
wehen,  die  Pest  wird  deshalb  nicht  an  Heftigkeit  zuneh- 
men sondern  vielmehr  bedeutend  nachlassen«  (m.  vergl. 
hingegen  oben  §.  302.,  Anm.).    Und  in  seinem  Streiten 
gegen  diejenigen,  die  der  Kälte  eine  die  t^o^tagien  ^.^r- 
störende  Wirksamkeit  beimessen  (vergl.  oben  §.  29b.  t.), 
beruft  er  sich  auf  die  Erfahrung,  dafs  grofse  Sommer- 
hitze manche  Epidemie  ganz  sicher  zum  Stillstand  bnngt«, 
ohne  dabei  des  Grundes  hiervon,  nämlich  der  zugleich 
obwaltenden  austrocknenden  Dürre,  Erwähnung  i^""' 
worauf  hingegen  Audouard 's  Erönerungen  sel^^^^^ 
rend  öfters  hinweisen.  —  (Vergl.  §§.  291.  ff.,  302.) 
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§.  462. 

Das  gelbe  Fieber  und  seine  Stamingcnossen,  die  bös- 
artigen Suinpfwechselfieber  (§.  331.  f.,  369.),  liefern  die 
stärksten  Beläge  für  das  Gesagte  (vergl.  §.  300.).  Je- 
nes verschont  die  unter  der  Linie  liegende  Stadt  Angu- 
stura  nach  Leblond  deshalb,  weil  sie  auf  dürrem  und 
steinigen)  Boden  steht;  und  nach  demselben  ist  die  In- 
sel Trinidad,  unter  dem  Ilten  Breitegrade  sehr  gesund, 
weil  der  sandige  und  mit  einer  Pflanzendecke  versehene 
Boden  nichts  Morastiges  hat  und  das  Wasser  durchsie- 
kern  läfst  (s.  Audouard  1.  c.  p.  39.):  Martinique  hin- 
gegen ist  keineswcges  frei  vom  gelben  Fieber,  und  es 
verbreitet  sich  daselbst  hauptsächlich  bei  feuchtheifsem 
Südwinde  (oben  §.  292.  3te  Anm.).  Auf  dem  Ameri- 
kanischen Continente  tritt  es  vorzüglich  als  Küsten- 
krankheit auf,  und  läfst  z.  B.  in  der  Gegend  von  Vera- 
Cruz  sich  nach  A.  v.  Humboldt  *)  nicht  weiter  ver- 
spüren als  10  Lieues  von  der  Küste;  sowie  es  nach  dem- 
selben dort  in  kühleren  Jahren  ausblieb  (vergl.  oben 
§.  383.),  ungeachtet  noch  so  lebhaften  Verkehrs  zwi- 
schen den  Eingebornen  und  den  Europären.  —  De- 
veze,  der  1793  die  Seuche  zu  Philadelphia  beobachtete, 
mifst  sie  der  Unreinlichkeit  der  Stadt,  dem  stagnirenden 
Regenwasser  und  den  Austretungen  des  Delaware  un- 
ter Einwirkung  der  Sonnenhitze  bei  —  Moultrie, 
dessen  Namen  das  gelbe  Fieber  unsterblich  gemacht  hat, 
sieht  zwar  grofse  Sonnenhitze  für  die  Hauptursache  an, 
läfst  aber  doch  die  schädlichen  Dünste  als  Mitbedinguug 
keinesweges  aufser  Acht,  und  sagt  zudem:  «daran,  dafs 
diese  Krankheit  coutagiös  sei,  zweifle  Niemand,  und 
wenn  sie  grassire,  so  sei  ohne  Zweifel  Jedermann  ihr 
ausgesetzt,  insofern  man  unter  einerlei  Luft  lebe  und  sie 
einathme«  u.  s.  w.  ^).  Doch  meint  er,  sie  entstehe  ohne 
eingeschleppt  zu  sein  in  den  Nordamericanischen  Staa- 
ten, wo  sie  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  am 
meisten  wüthe.  Hierbei  werde  ihr  aber  durch  Eiskälte 
oder  auch  nur  sehr  kalte  Luft  sogleich  Einhalt  gefhan 
(a.  a.  O.  S.  5.  vergl.  S.  67.  f.).    Als  angehender  Arzt 


1)  Essai  poiitique  sur  la  NouveUe  Espaqne,  Tom  IV  Pa- 
ris 1811. 

2)  Disserlalion  sur  la  Fievre  janne,  Paris  1804. 

3)  John  Moultrie  über  das  gelbe  Fieber,  m.  Anm.  von 
Paulus,  Bamb.  u.  Würzb.  1805,  S.  1.  ff.,  lo.  ff.,  15.  f. 
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sah  er  1745  in  seiner  Heimath  Südcarolina  die  Seuche 
zu  Charleslown  vom  Juni  an  äufserst  stark  grassircn, 
als  aber  in  der  Mitte  Septembers  das  Thermometer  (wel- 
ches dort  sonst  manchmal  auf  93  Grad  Fahr,  im  Schat- 
ten steigt)  auf  58  Grad  und  darunter  herabsank,  genasen 
alle  Kranke,  und  nur  zwei  bis  drei  Menschen  in  der 
ganzen  Provinz  bekamen  noch  das  Fieber.  Im  Jahre 
1730  war  es  dort  schon  zu  Anfang  Juni  bei  grofser  Hitze 
ohne  Abkühlung  durch  Winde  so  mörderisch,  dafs  \'iele 
am  2ten  oder  3ten  Tage  starben;  und  1748  brach  es 
bei  unerhörter  Hitze  (97  bis  98  Grad  Fahr,  im  Schat- 
ten) mit  vielem  Platzregen  noch  um  die  Mitte  Augusts 
aus;  ging  aber,  als  endlich  die  Luft  etwas  kälter  wurde, 
in  ein  intermittirendes  Fieber  über;  was  beim  Heranna- 
hen des  Winters  auch  sonst  dort  die  Regel  izt  (a.  a.  O. 
S.  14.  f.).  —  Iläuliger,  bemerkt  Moultrie,  sei  das 
gelbe  Fieber  weiter  gegen  Süden  hin  und  namentUch  auf 
den  Inseln.  Es  tritt  aber  daselbst  auch  schon  früher 
im  Jahre  ein.  Rob.  Jackson  erzählt^),  dafs  in  dem 
schönen  aber  sehr  beifsen  Thale  von  Mirebalais  auf  St. 
Domingo  schon  im  April  1796  Erkrankungen  stattfan- 
den, worauf  im  Mai  und  den  darauf  folgenden  Mona- 
ten die  Krankheit  sowohl  unter  den  Einwohnern  als  den 
Truppen  heftig  wüthete.  Diese  verloren  vom  Iten  April 
bis  zum  19ten  Juni,  in  welchem  Monate  auch  der  Chir- 
urgus  starb,  von  300  Mann  92  nebst  mehreren  Offizie- 
ren; und  da  sie  nicht  verlegt  wurden,  so  blieben  bis 
zum  Ende  Septembers  nur  noch  10  Mann  übrig!  Die 
Hauptform  der  Krankheit  war  die  eines  remittireuden 
doppelten  Tertianfiebers  mit  galligtem  Brechen  und  Durch- 
fall, und  mit  verschiedenen  Abstufungen  der  gelben  Farbe 
bis  in's  Orange.  Aber  es  kamen  auch  manche  Fälle  der 
entschiedeneren  und  anhaltenden  Form  des  gelben  Fie- 
bers mit  schnellem  Verlauf,  schwarzem  Erbrechen  und 
Blutungen  aus  verschiedenen  Körpertheilen  vor.  —  Die 
contagiösen  (tjphusartigen)  Fieber  zeigen  nach  Jack- 
son bedeutende  Annäherungen  zum  endemischen  (gelben) 
Fieber:  doch  bemerkt  er,  es  sei  in  den  Perioden  der  er- 
steren  weniger  Bestimmtheit  etc.  (1.  c.  p.  212.  sq.). 


1)  Aji  outline  of  the  hhlonj  and  eure  of  Fever,  endemic  and 
rontagioiis  etc.,  2d  edit.;  Bdinb.  et  Lond.  1808,  p.  57.,  61.  sq.;  cf. 
p.  58,  sq.  —  Das  gelbe  Fieber  selbst  nennt  er  das  »concendirte 
t-ndcinisclic  Fieber  Westindiens«. 
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§.  463. 

Im  Ganzen  genommen  ist  doch  die  Verwandtschaft 
der  periodischen  Fieber  (§§.  95.  406.  ff. ),  rem.ttirender 
und  intermittirender  und  nicht  allem  der  schhmmeren, 
sondern  sogar  der  gutartigen,  mit  dem  gelben  Fieber 
eine  offenbare  und  sehr  bedeutende.    Die  mit  der  Pest 
(8  370  )  ist  verglichen  damit  nur  eine  weit  geringere, 
obgleich  den  lo calen  Bedingungen  nach  fast  eben  so 
grofse  Uebereinkunft  sehr  wohl  möglich  wäre.    Aber  die 
viel  gröfsere  Differenz  beruhet  hier  auf  dem  Contagium 
hauptsächlich,  dessen  Existenz  bei  dem  gelben  Fieber 
eine  so  untergeordnete  ist,  dafs  Moultne  sie  für  ganz 
entschieden  ansah  (§.  462.),  und  hingegen  Jackson  sie 
überhaupt  in  Zweifel  ziehen  konnte.    In  Beziehung  aut 
die  Pest  ist  so  etwas  keinem  Vernünftigen  und  Aufrich- 
tigen je  in  den  Sinn  gekommen;  bei  welcher  Pugnet 
und  andere  mit  dem  Oriente  bekannt  gewordene  Armee- 
Aerzte,  so  viel  sie  auch  auf  die  epidemischen  und  en- 
demischen Bedingungen  geben,  doch  den  zugleich  vor- 
handenen verborgenen  Keim  stets  anerkennen.    Es  wäre 
also  um  so  mehr  zu  wünschen,  dafs  das  grofse  Räthsel, 
betreffend  die  eigentliche  Heimath  der  Pest  und  den  wirk- 
lichen Ursprung  ihres  Contagiums  (vielleicht  doch  tie- 
fer im  Innern  von  Africa?),  wo  möglich  gelöst  würde 
(vergl.  §§.  302.,  445.).  —  Gestützt  auf  ihr  so  wesent- 
liches und  wirksames  Contagium  beobachtete  sie  selbst 
aber  in  von  ihrer  Heimalh  sehr  entlegenen  Europäischen 
Orten  einen  bewundernswürdig  bestiiimiten  Gang,  indem 
sie  z.  B.  in  Toulon  und  an  allen  Orten,  wohin  sie  1721 
von  dort  aus  gelangte,  nach  Antrechau  ^)  eine  fast 
gleiche  Zeit  währte,  sich  an  die  Veränderungen  der  Jah- 
reszeit und  Witterung  nicht  kehrend  und  so  zu  sagen 
sich  immer  getreu  bleibend.  —  Wie  unähnlich  hierin 
ist  das  Verhalten  des  contagiös  gewordenen  und  in  Folge 
hiervon  nach  Europa  verschleppten  gelben  Fiebers  mit 
seinem  schwankenden  Gansie  und  den  so  auffallenden 
Ausartungen  (vergl.  §.  375.)! 


1)  Merkwürdige  Nacbrichlen  von  der  Pest  in  Toulon;  a.  d. 
Franz.  Hamburg  1794,  S.  17'2.  Von  dem  Unwirksamwerden  des 
Giftes  redend,  sagt  er  (S.  162.):  »Jede  Plage  hat  ihre  Grenzen; 
also  auch  die  Pest«.    (Vergl.  unten  §.  513.  flF.) 
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§.  464. 

Bei  allen  jenen  Annäherungen  (s.  vor.  §.)  darf  man 
nicht  übersehen,  dafs  sie  eigentlich  von  Sumpffieberu  aus- 
gehen (§.462.),    Nun  sind  aber  keinesweges  die  Wcch- 
seliicber  blofse  Sumpffieber;  sie  können  daher  auch  nicht 
sämmtiich  mit  dem  gelben  Fieber  in  Beziehung  gebracht 
werden,  selbst  abgesehen  von  Ortsentfernungen.  Einmal 
fallen  schon  die  epidemischen  Wechselfieber  (§.  448.  f.) 
hier  fast  gänzlich  aus;  aufserdem  aber  zum  Theil  sogar 
die  endemischen!    Wer  möchte  behaupten,  es  gebe  in 
Italien  keine  andern  Welchselfieber,  als  solche,  die  aus 
Sümpfen,  Morästen  und  schlammigen  Küstengegenden  ih- 
ren Ursprung  nähmen?    Schon  weiter  oben  (§§.  254.  f., 
310.,  Aniu.)  haben  wir  auf  sehr  erhebliche  Verschieden- 
heiten der  miasmatischen  Einflüsse  in  dieser  Hinsicht  auf- 
merksam gemacht:  wiewohl  auch  die  Einflüsse  in  Rom 
selbst,  von  dem  Eintritte  einer  gewissen  Jahreszeit  und 
der  mit  ihr  verknüpften  Witterung  in  Hinsicht  auf  die 
nöthige  Wirksamkeit  nicht  wenig  abhängig  sind  (vergl. 
§.  66.).  —  Ueberhaupt  aber  erfordert  ein  perniciö- 
ses  Wechselfieber  zu  seiner  Entstehung  nicht  immer 
Sümpfe  und  Moräste  (vergl.  §§.  393.,  421.),  sondern 
kann  auch,  abgesehen  von  blois  sporadischen  Fällen,  in 
ganzen  Epidemieen  unter  begünstigenden  Umständen  auf- 
treten.   Doch  geschieht  dies  in  nicht  ungesunden  Ge- 
genden nicht  zu  gewöhnlicheren  Zeiten;  und  die  Ursa- 
chen sind  nicht  so  leicht  anzugeben.   Hannover  z.  B.  ist 
gewifs  nichts  weniger  als  ein  Sumpfnest,  weifs  auch  sonst 
nicht  viel  von  bösen  Seuchen,  wurde  aber  dennoch  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  so- 
genannten Todtenfieber  noch  heimgesucht.  Ueber 
die  Ursachen  sind  des  sonst  so  scharfblickenden  Werl- 
hof's  (§.  393.)  Angaben  äufserst  dürftig:  heifse  Som- 
mer, hier  und  da  (passim)  faulendes  und  in  Dünste 
sich   auflösendes  Wasser  (wobei   die  Körper  mit  pu- 
tredo,  zum  Theil  sogar  verminosa.  verunreinigt  sein 
sollen!);  das  ist  Alles  (1.  c.  p.  58.).    Wie  es  zuging, 
dals  die  faulen  Dünste  besonders  A eitere  afficirlcn  (cf. 
p.  52.),  Jüngere  nur  sehr  ausnahmsweise,  bleibt  uner- 
klärt; und  noch  viel  mehr,  warum  nachher  in  langen  Zei- 
ten auch  bei  heifsen  Sommern  dort  dergleichen  nicht  so 
vorkam !    Wenn  in  solchen  die  Erde  von  der  Sonne 
beschienen  ist,  kann  es  freilich  nicht  anders  sein,  dafs 
auch  Wasser  verdunstet;  aber  dies  gicbt  an  Orten,  die 
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.onst  einer  euten  Salubrität  geniefsen,  keine  perniciöse 
WelXbef-Epidemie.    -   Wichtiger  sind  d.e  An- 
deutungen einer  gewissen  Epoche,  welche  in  den  von 
Werlhof  bezeichneten  Jahren  hegen;   denn   er  fuhrt 
die  Jahre  1726  und  1727  als  diejenigen  an ,  wo  jene 
epidemische  Constitution  begonnen  habe  (l-      P-  5^0; 
und  sa-t  zwar,  sie  scheine  damals,  wo  er  schrieb,  näm- 
lich 1732  im  Grassiren  nachzulassen  (p.  59.),  erwähnt 
aber  doch  aus  dem  folgenden.  Jahre  1733  in  einer  an- 
dern Schrift  noch  sehr  ähnliche  Fälle  (1.  c.  p.  399.  sq.). 
Diese  waren  nämlich  nur  nachlassende  doppelte  Tertian- 
lieber  welche  er  zum  falschen  Hemitritäus  rechnet;  statt 
dafs  die  Hauptepidemie  jener  soporösen  Fieber  a«s  drei- 
tä-i-en  wirklich  intermiltirenden  bestand.   Sonach  durlte 
sich"  leicht  zum  wenigsten  ein  Decennium  von  so  übler 
Beschaffenheit  (vergl. 'oben  §.  66.)  herausrechnen  lassen; 
und  es  lohnt  die  Mühe,  hierauf  noch  einmal  zurückzu- 
kommen (s.  unten  §.  527.  ff.). 


I[.    Wendepunkte  des  ganzen  Verlaufs. 

§.  465. 

Suchten  wir  im  Bisherigen  gewisse  Regeln  aufzufin- 
den, wonach  die  Fiebervorgänge  sowohl  im  Einzelnen 
als  im  Ganzen  durch  ihre  Zeiträume,  entweder  in  gleich- 
mäfsigerer  Andauer,  oder  mit  abwechselnden  Zunahmen, 
Abnahmen  und  Unterbrechungen  sich  fortentwickeln;  so 
ist  jetzt  das  Nächste,  sie  in  Hinsicht  auf  das  verschie- 
dene Verhalten  mit  einander  zu  vergleichen,  welches  sie 
beobachten,  um  zu  ihrem  Ende  zu  gelangen.    Denn  be- 
vor sie  bis  dahin  kommen,  fehlt  es  oft  nicht  an  gröfse- 
ren  Anstrengungen  der  ISaturkräfte,  oder  an  anderem  be- 
stimmteren Wechsel  in  den  Erscheinungen  der  Krank- 
heiten: wiewohl  es  sich  auch  ereignen  kann,  dafs  diese 
auf  eine  leisere  und  ruhigere  Weise  ihrem  Ziele  entge- 
gengehen, und  die  hierzu  führenden  Veränderungen  dem 
Beobachter  weniger  auffallen.   —  Es  giebt  in  diesen 
Bücksichten  sehr  merkwürdige  Verschiedenheiten  zwi- 
schen   den    bestimmteren   Gattungen   nervöser  Fieber. 
Doch  werden  wir  uns  im  Folgenden  nicht  darauf  be- 
schränken,  blofs  hierüber  Vergleichungen  anzustellen, 
sondern  wie  früher  auch  den  Versuch  machen,  jene 


412  Tl..  1.  Abschu.  i.    Verlauf  und  Enaigu„g,,„. 

Krankheiten  unter  ähnlichen  Gesichtspunkten  in  ihrer 
allgeineniercn  Ausbreitung  zu  betrachten;  wenigstens  n 
soweit  es  nöt  ng  ist,  um  zu  einer  Einsicht  in  die  Art 
und  Weise  solcher  Vorgange  zu  gelangen. 

a.   Krisen,  Lysen,  Metastasen  und  Metascheraatismcn 

nerv  öser  1  ieber. 

§.  466. 

Gesetzt  die  Krankheit  nähme  einen  schwachen  An- 
tang,  stiege  dann,  allmälig  sich  verstärkend,  bis  zu  ihrem 
höchsten  Punkte,  und  nähme  dann  eben  so  allmälig  wie- 
der ab,  bis  sie  sich  endigte  (vergl.  §.  411.);  so  würde 
sie  in  ihrem  Verlaufe  keinen  andern  Wendepunkt 
(pimchim  tropicum)  haben,  als  eben  jenen  ihren  Gip- 
iel  (Jastigium).   Aber  so  geht  es  mehr  in  den  Com- 
pendien  zu,  wie  in  der  Natur  selbst,  und  die  akuten 
Krankheiten  kehren  sich  wenig  au  solche  allzubestimmte 
Verstandesregeln.     Sie  streben  vielmehr  nach  einer  ge- 
wissen Höhe  hin  und  erhalten  sich,  nachdem  sie  erreicht 
wurde,  einige  Zeit  auf  derselben  (§.  417.),  um  dann  in 
der  Regel,  auch  bei  einzelnen  Fällen,  rascher  abnehmen 
zu  können,  als  sie  zunahmen  (vergl.  §.  466.).    Das,  wo- 
durch sie  hierzu  in  Stand  gesetzt  werden,  ist  irgend' eine, 
meistens  noch  in  den  Zeitraum  der  Höhe  fallende  Ent- 
scheidung, im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes;  wo- 
zu sich  die  gröfsere  Intensität  des  Vorganges  auch  am 
meisten  eignet.     Die  allgemeinere  Grundbedingung  aller 
solcher  Entscheidungen   besteht  in  der  im  Organismus 
des  Individuums  waltenden  Lebendigkeit  des  Ganzen, 
welches  aus  den  Abnormitäten  des  Lebensprocesses  wie- 
der hinauszugelangen  strebt:  in  der  von  früheren  und 
von  neueren  Schriftstellern  so  oft  und  viel  besproche- 
nen  Heilkraft   der  Natur;  worüber  wir  uns  also 
hier  desto  kürzer  fassen  können. 

§.  467. 

Nicht  jede  Entscheidung  ist  streng  genommen  eine 
Krisis,  die  zwar  auch  sowohl  dynamische  als  mehr  zu- 
gleich materielle  sein  könnte.  Das  Entschiedcnvverden 
der  Krankheit  kann  auf  eine  verstecklere,  mehr  inner- 
liche und  geheimuifsvolle  Weise  vor  sich  gehen,  so  dafs 
der  Arzt  fast  nur  den  Erfolg  gewahr  wird,  nämlich  die 
Abnahine  der  Krankheifsäufserunsen.     Er  saiit  alsdann, 
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die  Krankheit  sei  nur  auf  mimerldichere  Weise  gelö- 
set, durch  Lysis  beendiget  worden.  Aber  eine  Ent- 
scheidung, in  jenem  weiteren  Sinne  (vor.  §.)  liegt  den- 
noch auch  hier  zum  Grunde!  —  Giebt  es  irgend  et- 
was im  organischen  Ganzen,  was  zu  solchem  stilleren 
Wiederaufheben  des  Krankheitsprocesses  sich  besonders 
schickt,  so  ist  dies  gewifs  das  Nervensystem  mit  seinem 
so  verborgenen  inneren  Wirken!  Die  sogenannten  Ly- 
sen werden  also  überhaupt  am  häufigsten  bei  Nerven- 
krankheilen stattfinden  müssen,  was  auch  die  Erfahrung 
genugsam  bestätigt;  obwohl  man  freilich  nicht  behaup- 
ten darf,  dafs  von  eben  jenen  wirkliche  Krisen,  wobei 
durch  einen  auffallenderen  und  mehr  concentrirteu  be- 
sonderen Akt,  der  in  die  Wahrnehmung  fällt,  die 
Krankheit  sich  hebt,  deshalb  ausgeschlossen  wären.  Im 
Allgemeinen  aber  werden  diese  Krisen  mehr  dynamische 
sein,  und  z.  B.  in  Delirien,  Convulsionen,  Schlaf  u.  s.  w. 
bestehen;  während  andererseits,  schon  nach  Hippokrati- 
scher  Wahrnehmung,  Fieber  selbst  als  Krise  bei  Neuro- 
sen dienen  kann. 

§.  468. 

Ein  Ncrvenficber  ist  nun  aber  keine  blofsc  Neu- 
rose, da  bei  ihm  vielmehr  die  nothwendige  Mitwirkung 
des  Gefäfssystems  (§.  90.  ff.)  sehr  in  Betracht  kommt. 
Sähe  man  nur  hierauf:  so  könnte  man  leicht  glauben, 
ein  solches  Fieber  müsse  der  Regel  nach  sogar  durch 
materielle  Krise,  namentlich  durch  vermehrte  Absonde- 
rung und  Säfteausleerung  entschieden  werden.  Dann 
würde  man  aber  den  sehr  untergeordneten  Werth  ver- 
gessen, welchen  an  sich  bei  eigentlichen  Nerveniiebern 
der  Gefäfsfactor  hat  (vergl.  §§.  131.,  135.).  Diesen  Fie- 
bern die  wirklichen,  ja  sogar  die  materiellen  Krisen 
(vor.  §.)  ganz  abzusprechen,  sind  wir  zwar  keineswcges 
gesonnen;  doch  ist  es  andererseits  ein  anerkannter  Satz, 
den  wir  nicht  anfechten  wollen,  dafs  sie  am  öftersten 
durch  Lysis  sich  heben.  —  Baumgärtner,  der  frei- 
lich den  Begriff  überhaupt  sehr  eng  absteckt  (§.  128.), 
sagt  (a.  a.  O.  S.  193.),  wo  er  von  der  »Entscheidung« 
handelt:  »Bei  einem  reinen  nicht  complicirten  Nerven- 
fiebcr  hängt  die  Besserung  nicht  von  einer  Krise  ab, 
sondern  die  Secretionsorgane  werden  erst  thätig,  wenn 
die  Besserung  schon  vorgeschritten  ist,  und  die  Abson- 
derungen sind  die  Folgen  der  Besserung.  Gewöhnlich 
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ist  jedoch  das  Nervcnlicber  nicht  so  rein,  und  es  wird 
auch  durch  das  Nervcnfieber  leicht  ein  gewisser  Grad 
der  Mischungsausarlung  erzeugt,  so  dals  gewöhnlich  spä- 
ter noch  Krisen  nachfolgen,  welche  aber  ganz  strenge 
genommen,  zur  Entscheidung  des  Nerveniiebers  nicht  ge- 
hören, so  wohllhiitig  sie  sind«.  —  Hierin  liegt  allerdings 
viele  und  tiefe  Wahrheit:  trotzdem  aber  glauben  wir, 
einzelne  Ausnahmen  vorbehalten  zu  müssen.  Z.  B. 
sahen  wir  am  Ende  einer  Febris  nervosa  comalosa,  olme 
irgend  etwas  eigentlich  Typhöses,  die  Krisis  bei  einem 
etwa  12jährigen  Mädchen  durch  mehrere  Stühle  (sedes 
piceae)  erfolgen.  Soll  dies  dennoch  nicht  zu  den  »rei- 
nen Nervenfiebern«  gehört  haben;  nun  gut,  so  sahen 
wir  auch  bei  diesen  mehr  als  einmal  einen,  nicht  etwa 
nur  erst  nachkommenden,  wahrhaft  kritischen  Schweifs: 
obwohl  es  öfter  vorkam,  dafs  die  am  Nervenfieber  Lei- 
denden (besonders  Kinder)  in  einer  vermeintlich  kriti- 
schen Anstrengung  der  Natur  sich  zu  Tode  schwitzten !  — 
Also  wie  gesagt,  die  Regel  mufs  man  anerkennen;  aber 
in  der  Wirklichkeit  giebt  es  ja  fast  überall  auch  Aus- 
nahmen! —  Nervenkrisen  (§.  467.),  heilsamen  Schlaf 
ausgenommen,  sind  in  Nervenfiebern  sehr  selten;  wor- 
über man  sich  wundern  könnte.  Indefs  gehören  die 
meisten  ja  zu  den  übermäfsigen  Anstrengungen,  worun- 
ter die  Natur  in  solchen  Fiebern  nur  zu  leicht  erliegt. 
Wie  wahr  sagte  Hippokrates:  Es  ist  besser,  dafs  Fie- 
ber zu  Convulsionen  komme,  als  diese  zu  Fieber! 

§.  469. 

Je  mehr  die  Nervenfieber  typhös  oder  faulicht  sind 
oder  werden  (§§.  126.,  136.,  353.  ff.),  desto  mehr  quali- 
ficiren  sie  sich  dann  auch  zu  nicht  blofs  dynamischen, 
sondern  vielmehr  sehr  materiellen  Krisen,  auf  verschie- 
denen Wegen.  Auch  das  Faulfieber  selbst  als  eine 
Blutkrankheit  (§§.  36.,  94.,  457.)  ist  davon  nicht  ausge- 
nommen. Insofern  es  aber  zugleich  adynamische  und 
nervöse  Krankheit  ist,  verhindert  oft  die  Schwäche  das 
Zustandekommen  vollkommener  Krisen  oder  der  Krise 
überhaupt  (vergl.  unten  §§.  472.,  503.).  —  Der  eigent- 
liche Typhus  zeigt  schon  darin  seine  grofse  Verschie- 
denheit von  jenen  Nervenfiebern  (vor.  §.),  dafs  er  um 
so  bestimmter  auf  wahre  materielle  Krisen  hinzielt,  je 
regelmäfsiger  er  verläuft  (§.  418.).  Aber  freilich  treten 
mit  den  hierin  vorkommenden  Anomalieen  (§.  419.)  auch 
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nianniefallige  Störungen  und  Hindernisse  der  Krise  ein. 
Die  hauptsächlicliste  Krise  besteht,  wie  Beriihardi  be- 
merkt, nach  der  Hauptregel  der  Fieber  in  Schweifs  und 
Veränderungen  des  Urins;  untergeordneter  ist  die  durch 
Auswurf  oder  durch  Stuhlgang  (vgl.  vor.  §.).  Den  Aus- 
bruch des  Typhus -Exanthems  aber  in  der  ersten  lie- 
berwoche  (vergl.  §.  453.  f.)  kann  man  wie  eine  Art  von 
geringerer  Zwischenkrise,  wonach  der  Kranke  sich 
relati?  etwas  erleichtert  fühlt,  betrachten,  wodurch  der 
Typhus  auf  die  fieberhaften  eigentlichen  Ausschlagskrank- 
heiten gleichsam  anspielt,  wenngleich  nur  unvollkommen: 
denn  dafs  bei  diesen  die  kritische  Bedeutung  des  Aus- 
schlages eine  viel  gröfsere  sei,  ist  bekannt  genug.  Wenn 
nun  vollends  Autenrieth  sagt:  »Der  Friesel  ist  seine 
eigene  Krisis,  nie  aber  ist  sie  regelmäfsig  und  immer 
ist  er  mit  stechenden  Schweifsen  verbunden«  (a.  a.  O. 
S.  107.);  so  kann  dies  hauptsächlich  vom  selbststän- 
digen Friesel  gelten  (vergl.  §.  452.),  wobei  denn  ge- 
rade jene  Schweifse,  wie  vorzüglich  Heck  er  nachwei- 
set, am  wenigsten  kritisch  sind.  —  Petechien  haben  wir 
im  eigentlichen  Typhus  nie  als  kritische  Erscheinung, 
desto  häufiger  als  symptomatische  wahrgenommen;  und 
in  der  Pest,  wo  sie  sich  aber  öfters  zu  schwarzen  Bla- 
sen erheben,  gehören  sie  nach  allen  Zeugnissen  zu  den 
schlimmsten  Zeichen.  —  Sowie  nun  hingegen  kritischer 
Friesel  doch  allerdings  zuweilen  in  andern  Krankhei- 
ten vorkommt  ^);  so  giebt  es  mitunter  auch  kritische 
Petechien;  wovon  u.  a.  Neucrantz  (§.  454.)  einige 
seltnere  Beispiele  wahrnahm.  —  Ja  sogar  die  Gelbsucht 
ist  ja  beim  gelben  Fieber  manchmal  kritisch,  wenn  sie 
(ähnlich  wie  in  dergleichen  Fällen  von  galligten  Entzün- 
dungen) erst  später  eintritt  und  mit  einer  freieren 
Hautthäligkeit  sich  verknüpft. 

§.    470.  ^ 

Sowie  nur  zu  oft  die  Krisen  sich  verspäten,  und 
dann  meistens  um  so  mangelhafter  und  schlechter  aus- 
fallen: so  können  sie  auch  andererseits  sich  v  er  frü- 
hen; und  dies  manchmal,  aber  nicht  immer,  zu  grofsem 


1)  Erst  vor  Kurzem  enlschied  sich  in  der  Klinik  ein  in  die 
Länge  gezogener  Synochus  bei  einem  jungen  Schiffer,  dessen  Fla- 
bitus  sogar  ziemlich  aufs  Typhö-se  deutele,  endlich  sehr  bald  durch 
klaren  woirsen  Friesel. 
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Heil  des  Kranken!  Wesentlich  conlagiösc  Krankheiten 
eignen  sich  hauptsächlich  zu  solchen  Frühkrisen,  of- 
fenbar indem  bei  ihnen  alsdann  das  Contagium  rasch 
wieder  hinausgeworfen  wird  —  Pugnet  (§.  333.) 
sah  einen  jungen  Türken  im  Lazareth  zu  Damietle  in 
der  ersten,  auf  den  Frost  folgenden  Hitze  des  entschie- 
denen Pesttiebcrs,  wobei  nach  fünfstündiger  Dauer  ein 
reichlicher  allgemeiner  Schweifs,  dann  sanfter  Schlaf  und 
völliges  Wohlbetinden  folgte;  selbst  die  schon  wie  Tau- 
beneier grofsen  Pestbeulen  waren  wieder  verschwunden 
(a.  a.  O.  S.  13.).  Auch  Waldschmidt  (s.  unt.  §.  487.) 
führt  aus  Holstein  einen  so  schnell  wieder  aufgehobenen 
Pestfall  an.  Noch  weit  öfter  ist  es  vorgekommen,  dafs 
Jemand  den  Typhus  bald  wieder  ausschwitzte;  zumal 
nach  einer  starken  Körperanstrengung,  oder  einem  ge- 
nommenen Brechmittel.  —  Im  x\llgemeinen  aber  sind 
voreilige  Krisen  bei  nervösen  Fiebern  keinesweges 
zu  wünschen.  Sie  erfolgen  alsdann,  wann  die  Natur 
noch  nicht  Alles  zu  ihnen  gehörig  vorbereitet  hat,  fal- 
len gewöhnlich  nur  unvollkommen  aus,  oder  erschöpfen 
auch  wohl  durch  übertriebene  Bestrebungen  (conamina) 
die  Kräfte  des  Kranken.  Der  6le,  8te,  Ute,  17te  Tag 
sind  überhaupt  genommen  in  dieser  Beziehung  vorzüg- 
lich bedenklich  bei  verschiedenen  nervösen  Fiebern,  und 
können  am  öftersten  als  ungünstige  Eutscheidungstage 
(vergl.  §.  466.  f.)  betrachtet  werden.  Doch  mufs  beim 
Typhus  der  17te  Tag  nur  zu  oft  den  14ten  gleichsam 
suppliren,  so  dafs  eine  halbe  Woche  (vergl.  §.  415.) 
dem  Verlaufe  zugelegt  wird:  wiewohl  mau  die  Hilden- 
brand'sehe  Behauptung,  dafs  dies  schon  eine  Abwei- 
chung von  der  exactesten  Regel  sei,  nicht  füglich  be- 
streiten kann. 

§•  471. 

Hat  das  Fieber,  wie  der  Typhus  oder  die  Synocha, 


1  )  Vor  etwa  20  Jahren  stellte  sich  mir  in  Breslau  in  meiner 
Wohnung  ein  ITjähriger  kräftiger,  auf  dem  Lande  erzogener  Jüng- 
ling mit  heftigem  Fieber,  Halsweh  und  sehr  floridem  glatten  Schar- 
lach dar.  Ich  hiefs  ihn  sogleich  nach  Hause  gehen,  und  da  es 
Mittagszeit  war,  nur  eine  Wassersuppe  genief.sen,  wovon  er,  als 
ich  ihn  sodann  besuchte,  mit  Appetit  eben  eine  reichliche  Quanti- 
tät verzehrt  hatte.  Hierauf  schwitzte  er  Nachmittags  und  die  ganze 
Nacht  hindurch,  ohne  Arznei  zu  bekommen,  sehr  stark;  und  am 
andern  Morgen  waren  ohne  weitere  üble  Folgen  Fieber,  Halsweh 
und  Ausschlag  verschwunden. 
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einen  continenten  Verlauf  (§§.  412.,  414.);  so  könnte 
es  scheinen,  der  Wendepunkt  (§.  466.)  sei  hier  zugleich 
der  Endpunkt,  somit  das  Eintreten  der  Gesundheit.  Dem 
ist  aber  nicht  also.  Denn  der  continente  Zeitabschnitt 
(vergl.  §.  414.)  ist  hier  zwar  der  längste  aber  nicht  der 
einzige,  da  nach  der  Krise,  welche  an  seinem  Schlüsse 
eintrftt,'  doch  noch  eine  kürzerdauernde  Abnahme  folgt, 
die  (oft  sehr  lange)  Reconvalescenz  nicht  einmal  zu  rech- 
nen. So  betrachtet,  ist  der  Gang  der  continenten  Fie- 
ber von  dem  gewöhnlicheren  anderer  Fieber  (§.  466.  ff.) 
nicht  in  solchem  Grade  abweichend,  als  man  auf  den 
ersten  Anblick  etwa  glauben  könnte.  —  Einen  weit 
stärkeren  Contrast  bilden  hier  die  morbi  paracma- 
stici,  wie  der  Englische  Schweifs  und  die  Influenza 
(§.  426.  f.),  die,  wo  sie  in  gehöriger  Stärke  auftraten, 
isogleich  mit  ihrem  ersten  heftigen  Angriffe  auch  schon 
die  Krise  verknüpften,  worauf  sodann  die  Abnahme  rasch 
eintreten  raufste,  wenn  der  Patient  am  Leben  blieb:  was 
bei  der  ersten  jener  Krankheiten  seltener,  bei  der  zwei- 
ten ganz  in  der  Regel  stattfand.  —  Ueberhaupt  aber 
führen  )a  die  Krisen  nicht  immer  zur  Genesung,  und 
manchmal  bereiten  sie  sogar  dem  Kranken  einen  schleu- 
nigen Tod,  selbst  wenn  sie  am  besten  kritischen  Tage 
(vergl.  vor.  §.)  eintreten!  Dies  gilt  nicht  blofs  von  Kri- 
sen im  strengeren  Sinne,  sondern  auch  von  andern  Ent- 
scheidungen (vergl.  §.  466.  ff.).  Wir  sahen  leider  mehr 
als  einen  Nervenlieberkranken  am  20len  oder  2lten  Tage 
nach  dem  Anfange  des  Fiebers  sterben. 

§.  472. 

Gewissermafsen  stellt  das  Huxham'sche  schlei- 
chende Nervenfieber  (§.  423.  f.)  das  Umgekehrte  jenes 
parakmastischen  Ganges  dar,  indem  es  nach  dem  leiseren 
Stadium  sich  plötzlich  zu  seiner  Höhe  erhebt.  Aber  die 
Entscheidung,  welche  mit  dieser  eintreten  sollte  (§.  466), 
ist  dann  leider  meistens  eine  schlimme  (iudicatio  mala), 
weil  der  Kräftevorrath  des  Kranken,  ohnehin  vom  An- 
fang schon  zu  gering,  nun  desto  sicherer  erschöpft  zu 
werden  pflegt.  —  In  andern  schleichenden  Fiebern 
hingegen,  und  so  auch  in  längerdauernden  Schleimfie- 
bern (§.  423.  ff.)  schleppen  sich  die  Kranken  oft  genug 
durch;  falls  es  auch  nicht  zu  eigentlichen  Krisen  kommt, 
oder  nur  unvollkommnere  und  successive  eintreten.  Die 
langen  Fieber  des  Hippokrates  (vgl.  §§.  11.,  424.)  ver- 
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laufen  übeiliaupl  nicistcnlhcils  unter  besUmmlcren  Nach- 
lässen und  wiederholten  Zunahmen;  bei  welchen  letzte- 
ren dann  das  natürliche  Heilbestreben  (§.  466.)  bald 
diese  bald  jene  Anstrengung  zu  machen  püegt,  welche 
nun  zusammen,  so  unvollkommen  sie  auch  sind,  eine  der 
Genesung  mehr  oder  weniger  entsprechende  Summe  aus- 
machen können;  obwohl  sie  andererseits  auch  endlich 
manchmal  zum  unglücklichen  Ausgange  führen.  —  Haut- 
ausschläge verschiedener  Art,  Blutschwären,  Ablagerun- 
gen auf  Drüsen  u.  s.  w.  gehören  zu  solchen  zweideuti- 
geren Manifestationen  der  auf  Heilung  zielenden  organi- 
schen Kräfte  und  Anlagen. 

§.  473. 

Auch  das  nervöse  Darmtieber  (§.  422.)  führt  eine 
Art  von  Ablagerung  auf  Drüsen  (m.  s.  Louis  und  Gho- 
mel),  und  zwiar  sogar  eine  wesentliche  mit  sich.  Wer 
sie  aber  für  Aeufserung  eines  Heilbestrebens  halten  wollte, 
der  könnte  ebensogut  die  Tuberkelbildung  in  den  Lun- 
gen dafür  ausgeben;  und  man  müfste  dann  wenigstens 
gestehen,  dafs  sie  eine  sehr  verunglückte  sei!  Ohnehin 
geschehen  Drüsen -Metastasen,  insofern  sie  kritische 
Tendenz  haben,  später  im  Verlaufe  der  Krankheit, 
statt  dafs  sich  in  der  Dothienenteritis  die  Ablagerung  an 
den  Darmdrüschen  in  dem  früheren  Stadium  bildet,  und 
die  Natur  in  den  folgenden  ihrer  wieder  los  zu  werden 
sucht.    Ist  dies  geschehen,  so  bestrebt  sie  sich,  die  schad- 
haften Stellen  wieder  zu  verheilen,  und  bringt  diese,  falls 
es  ihr  gelingt,  zum  Vernarben.    Aufserdem  hat  diese 
Krankheit,  so  materiell  sie  übrigens  ist  (vergl.  §.  468.  f.), 
dennoch  keine  constanten  eigentlichen  Krisen,  de- 
ren Stelle  hier,  vielmehr  eben  die  Cicatrisation  ein- 
nimmt.    Bei  dem  Uebrigen,  womit  das  Localleiden  sich 
im  Organismus  vergesellschaftet,  kann  freilich  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  bald  diese  bald  jene  vermehrte  Se- 
cretion  heilsam  sein,  ohne  dafs  man  ein  Recht  hätte, 
daraus  etwas  Kritisches  in  Beziehung  auf  das  Haupt- 
leiden  selbst   zu   machen.     Gewöhnlich  sagen  die 
Schriftsteller,   die  Genesung  erfolge  hier  durch  Lysis 
(v^l  §.  467.).    Ob  man  aber  jenem  Wiederfestermachen 
des  vorher  Getrennten  passend  solches  Prädicat  beilege; 
müssen  wir  doch  sehr  bezweifeln!    ~  Metastasen 
erfolgen  manchmal  beim  nervösen  Darmficber,  nament- 
lich auf  gröfsere  Drüsen,  wo  wir  den  Hippokratischcn 
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Satz:  "das  Weiche  ist  gut,  das  Rohe  (und  Harte)  schlimm «, 
bestätigt  gefunden  haben.  Auch  der  Brand,  an  gedrück- 
ten Theilen  und  an  andern  Stellen,  kann  kritisch  wer- 
den. Fast  mehr  wie  einen  Metaschematismus  aber  könnte 
man  es  ansehen,  wenn,  was  so  oft  geschieht,  ein  pseudo- 
bronchilisches  Brustleiden  sich  in  dem  Maafse  entwickelt, 
als  die  Darmhaut  von  ihrem  Leiden  befreit  wird.  Hier 
hat  man  denn  auch  freilich  eine  Art  von  Krise,  aber  nur 
eine  sehr  unvollkommene,  und  zwar  oft  aber  nicht  im- 
mer zur  Genesung  führende  (vergl.  §§.  64.  ff.,  113.).  Zu 
den  übelsten  Erscheinungen  in  Hinsicht  auf  den  Aus- 
gang gehören  bei  diesem  und  bei  andern  nervösen  Fie- 
bern nach  unsern  Beobachtungen  die  ros en artig en, 
am  meisten,  wenn  sie  das  Gesicht  und  insbesondere  die 
Nase  befallen  (wo  sie  fast  sicher  den  Tod  verkünden); 
aber  auch,  wenn  die  Extremitäten  sich  dazu  hergeben 
müssen,  wo  sich  dann  mit  der  Hautrose  ein  Pseudery- 
sipelas  zu  verknüpfen  pflegt.  Ganz  zu  leugnen  dürfte 
zwar  nicht  sein,  dafs  auch  dabei  die  Natur  noch  Ablen- 
kungen von  inneren  Theilen  bezwecke:  aber  sie  erschöpft 
sich  in  muthloseu  Anstrengungen. 

§.  474. 

Schon  weiter  oben  (§.  360.  ff.)  erschien  das  ner- 
vöse Intestinalfieber  als  eine  Art  von  Stellvertreter  der 
abdominellen  Wechselfieber.  Indefs  sind  diese,  soviel 
Gastrisches  sie  auch  haben  mögen,  doch  in  Hinsicht  auf 
die  festen  T heile  viel  weniger  materiell  als  jenes  (s. 
vor,  §. ).  Die  gröberen  Veränderungen  in  den  Einge- 
weiden, namentlich  z.  B.  der  Milz,  welche  Mehrere  und 
neuerlich  noch  Piorry  als  das  Begründende  ansehen 
wollten,  sind  vielmehr  im  Ganzen  (und  blofs  symptoma- 
tische Wechselfieber  ausgenommen)  nur  wie  Folgen  zu 
betrachten,  was  am  unwiderlegbarsten  durch  die  reine- 
ren intermittirenden  Fieber  (§§.  217.,  Anm.,  448.)  dar- 
gethan  wird.  —  Sehr  verschieden  sind  die  Verhältnisse 
eines  solchen  materielleren  Eingeweideleidens  zu  dem 
Wechselfieber.  Oft  dauert  dieses  noch  fort  bei  jenem; 
oft  hingegen  hört  es  auf,  und  jenes  tritt,  wie  es  auch 
bei  hydropischen  Anhäufungen  nicht  selten  geschieht,  an 
seine  Stelle.  Der  an  sich  mehr  dynamische  Wechsel- 
ficber-Procefs  ist  alsdann  in  einem  materielleren  orga- 
nischen Vorgange,  von  welchem  er  aber  auch  wieder 
aufs  neue  angefacht  werden  kann,  so  zu  sagen  erloschen; 
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und  mau  mag  dies  nun  (dynamische)  Metastase,  oder 
auch  Metaschemalismus  nennen.     Aehnlich  (aber  viel 
materieller  der  inneren  Bedingung  nach)  hört  der  Ty- 
phus (vergl.  §.  469.)  zuweilen  auf,  indem  eine  gangrä- 
nescirende  Ohrdrüsongeschwulst  an  seine  Stelle  tritt.  — 
Dies  ist  aber  überhaupt  nur  die  eine  der  verschiedenen 
Tendenzen  der  Wcchseliieber,  und  zwar  die  gröbere! 
Subtilere  Vorgänge  haben  wir  schon  früher  betrachtet, 
nämlich  den  Uebergang  von  Wechseliiebern  in  andere 
Neurosen  (§.  401.  ff.),  wozu  denn  das  Quartanfieber, 
als  das  im  Ganzen  weniger  gastrische,  eine  viel  gröfsere 
Neigung  hat,  als  das  Tertianfieber  (s.  ebend.).  Wenn 
jenes  nun  z.  B.  (in  uns  vorgekommenem)  Falle  zu  einer 
Ischias  mit  viertägigem  und  mit  fünftägigem  Takte,  aber 
ohne  Fiebererscheinungen,  sich  umgestaltete,  so  war  dies 
ohne  Zweifel  ein  Metaschematismus;  ob  aber  auch 
eine  (dynamische)  Metastase?    Daran  liefse  sich  noch 
sehr  zweifeln,  indem  es  vielmehr  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  die  Paroxysmen  noch  immer  vom  gangliären  Abdo- 
miualsysteme  ausgingen  (vergl.  §.  116.),  aber  mit  Zuzie- 
hung einer  gewissen  Partie  des  Spinalsystems:  ähnlich 
wie  bei  begleiteten  Fiebern  Particen  des  eigentlicheren 
Cerebralsystems  (des  encephalischen )  mitwirken  (§.  66.) 
und  bei  den  verlarvten  und  örtlichen  Wechselfi  ehern 
(§§.  98.,  lOÜ.)  bald  diese  bald  jene  Abtheilungen  des 
Ganzen,  mit  oder  ohne  Unterdrückung  der  Gefäfsaction, 
im  weiteren  oder  im  geringeren  Umfange.  

§.  475. 

Haben  die  Wochselfieber  eigentliche  Krisen,  auch 
wenn  sie  nicht  in  anhaltendere  sich  verwandeln?  (vergl. 
§§.  342.,  408.).  Beim  Zusammenhalten  des  so  unter- 
brochenen Ganges  intermittirender  Fieber  mit  den  all- 
gemeineren Erfordernissen  kritischer  Vorgänge  [«  Fie- 
bern (§§  466.  ff.,  471.)  könnte  man  schon  deshalb  daran 
sehr  zweifeln.  Indefs  dürfte  ja  andererseits  ein  Wech- 
sellieberanfall  mit  dem  Anfalle  einer  parakmastischen 
Krankheit,  der  ja  Kritisches  genug  mit  sich  führen  kann 
(8  471  )  verglichen  werden.  Da  aber  die  Wecbsellie- 
ber  blof's  an  und  für  sich  allzudynamische  Vorgänge 
sind  (vor  §.),  so  erheben  sich  hieraus  neue  Zweifel.  — 
Und  doch  liegt  in  diesen  scheinbaren  Widersprüchen  der 
Schlüssel  zur  Lösung  der  ganzen  Schwierigkeit.  An  sich 
führen  die  Wechselficber  nichts  Kritisches  mit  sich:  — 
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es  sei  denn,  dafs  man  den  Schweifs  bei  den  Paroxys- 
meu  dafür  nehmen  wollte,  der  aber  auch  fehlen  oder 
sehr  fruchtloser  Art  sein  kann.     Wie  häufig  vermifst 
nicht  der  ärztliche  Beobachter  die  urina  lateritia, 
sowie  der  Kranke  den  sapor  metallicns,  obgleich 
Sprengel  Beides  als  signum  pathognomonicum  so  be- 
stimmt fordert!    Je  gemischter  aber  die  Wechselfie- 
ber  sind,  insbesondere  mit  Gastrischem,  je  mehr  sie 
von  jener  Reinheit  abweichend  (vergl.  vor.  §.)  die  Säfte- 
mischungen verändern:  desto  stärker  bestrebt  sich  in  ih- 
nen der  Organismus  materielle  Krisen,  soviel  der  beson- 
dere Gang  der  Krankheit  es  erlaubt,  zu  bewirken,  die 
dann  auf  verschiedenen  Wegen,  insbesondere  auch  im 
sedimentirenden  Harn,  zum  Vorschein  kommen  können. 
Solcher  Art  sind  auch  die  Terlianfieber,  welche  Hip- 
pokrates  als  die  legitimen  und  exquisiten  ansah  (vgl. 
§.  429.).    Da  aber  das  Fieber  selbst,  vermöge  seiner 
Pausen,  sich  theilt  und  so  zu  sagen  zerstückelt,  so  sind 
auch  jene  Krisen  keine  simultane,  sondern  vertheilen 
sich  als  successive  auf  die  Paroxjsmen,  deren  beträcht- 
lichste Steigerung  im  Hitzestadium  dann  in  sie  übergeht. 
—  Die  Ausschläge,  vorzüglich  um  die  Lippen,  hält  man 
mit  Recht  vielmehr  für  kritisches  Zeichen,  als  für  wirk- 
liche Krise:  sie  fallen  aber  auch  mehr  an's  Ende  einer 
gewissen  Reihe  von  Paroxysmen  (vergl.  §.  429.). 

§.  476. 

Der  Total  verlauf  eines  Wechselfi  ebers  ist  näm- 
lich überhaupt  aus  seinen  sämmtlichen  Paroxysmen  und 
sämmtlichen  Pausen  zusammengesetzt,  in  welchen  letzte- 
ren das  Wesen  der  Krankheit,  nämlich  die  specifische 
Verstimmung  im  organischen  Nervensysteme  (§.  80.  ff.) 
keinesweges  aufgehoben  ist,  sondern  nur  gleichsam  schlum- 
mert und  sich  ausruht,  um  sodann  in  die  neue  Action 
überzugehen.  —  Aber  die  Stärke  der  Paroxysmen  ist 
nicht  durch  jenen  ganzen  Verlauf  dieselbe;  ja  der  Takt 
selbst  ist  oft  zu  Anfange  noch  unsicher  und  schwankend, 
und  wird  erst  nachher  entschiedener,  obgleich  er  auch 
dann  noch  entweder  vorsetzen  oder  zögern  kann  (  Ty- 
pus  anteponens  et  postponens).  Zugleich  mit  der 
wachsenden  Energie  tritt  besonders  bei  Tertianfiebern 
(vergl.  §.  431.)  nicht  seilen  auch  die  Verdoppelung  ein 
(m.  vergl  van  Swieten's  »Epidemicen«);  wiewohl  jene 
lieber  dann  so  zu  sagen  einen  Eigensinn  zeigen,  dafs 
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dies  zu  Zeilen  oft  und  leicht  geschieht,  und  zu  andern 
Avieder  nicht.    —    Jedenfalls  aber  ist  die  Zeit  der 
gröfsten  Stärke  der  Paroxysmen  als  der  Culmi- 
nationspunkt  des  Fiebers  anzusehen,  wo  somit  der  To- 
talverlauf desselben  seine  Akmc  (vergl.  §.  417.)  erreicht 
hat.    Alsdann  pflegen  auch  jene  successiven  Krisen  (s. 
vor.  §. )  am  bedeutendsten  zu  sein.    Ja,  es  kann  sich 
ereignen,  dafs  der  stärkste  Paroxysmus  gerade  der  ist, 
welcher  das  Fieber  hebt;  so  dafs  dieses  in  solchem  Falle 
einen  morbus  epacmast  icus  (vergl.  §.  343.)  dar- 
stellt. —  Wo  die  Natur  des  Wechselfiebers  zu  sehr 
nur  beim  Dynamischen  stehen  bleibt  (vor.  §§.);  wo  also 
materiell- Kritisches  weniger  seinen  Platz  findet:  da  kann 
zwar  in  den  leichtesten  Fällen  (§.  429.)  der  Totalver- 
lauf desto  kürzer  sein.    Dies  sind  jedoch  nur  Ausnah- 
men, und  viel  öfter  zieht  sich  der  bei  solchen  Fiebern 
unbestimmtere  Verlauf  bedeutend  in  die  Länge,  woraus 
am  Ende,  selbst  bei  Tertianfiebern,  wenn  sie  vernach- 
lässigt werden,  Gefahr  der  Abzehrung  u.  s.  w.  entsteht.  — 
Die  Quartantieber  können,  auch  hierin  mit  andern  Ner- 
venkrankheiten (vergl.  §.  474.)  übereinstimmend,  völlig  ha- 
bituell werden,  und  in  einzelnen  Fällen  nicht  nur  durch 
ein,  sondern  durch  mehrere  Decennien  fortdauern  ^). 

§.  477. 

Wie  verhält  es  sich  mit  der  orientalischen  Cholera 
(§§.  371.,  390.);  worin  bestehen  bei  dieser  Krankheit 
die  Krisen?    —    Darüber  sind  unsere  Ansichten  noch 
ganz  dieselben,  die  wir  in  unserer  Schrift,  jene  Cholera 
betreffend,  vortrugen.  Wie  bei  andern  Seuchen  (§.  470.) 
kann  auch  bei  ihr  der  inficirte  Körper  das  Gift  bald 
wieder  ausmerzen,  was  am  besten  durch  tüchtiges  Schw'il- 
zen  geschieht;  und  dies  ist  die  beste  Krise,  die  aber  bei 
zu  hoher  Ausbildung  des  Uebels  nicht  leicht  mehr  ein- 
tritt  —  Ist  es  hierzu  gekommen,  so  hilft  sich  unter  an- 
gemessener Behandlung  die  Natur  nicht  selten  «rplötz- 
lich  durch  Wiederherstellung  des  organischen  Gleichge- 
wichts und  Aufhebung  der  specifischen  Verstimmung  (vgl. 
vor  S  ):  von  materiellen  Krisen  kann  dann  nicht  viel 
die  Rede  sein.     Zwar  hat  ein  sich  für  sehr  eingeweiht 
haltender  Priester  Acskulaps,  wie  er  glaubt,  fast  durch 


1)  Trnka  I.  c.  p.  287.  sry.;  cf.  Musun  Good,  Sludi/  of  Me- 
Uecine,  Vol.  IL  {Land.  1«22),  pag.  10«.  scj. 
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Inspiration,  ganz  neuerlich  gefunden,  man  brauche  nur 
diese  Acholera  (mit  Sinogowitz  zu  reden)  etwas 
cholerischer  zu  machen,  nämlich  die  Gallenausleerung 
wieder  herzustellen,  was  allerdings  überaus  wünschens- 
werth  ist'  Aber  es  verhält  sich  mit  dieser  groisen  Wahr- 
heU  ia  gerade  wie  mit  der,  dafs  mau  die  Ruhr  besiegt 
hat  und  der  Kranke  sich  gratuliren  kann,  wenn  es  ge- 
lingt den  natürlichen  Stuhlgang  wiederherzustellen!  — 
Zielit  sich  der  Choleraanfall  in  die  Länge,  so  kann  er 
mit  Steigen  und  Fallen,  aber  fast  stets  in  unbestimm- 
tem Wechsel  fortgehen;  in  der  Regel  aber  ist  er  selbst 
mehr  continent  (vergl.  §.  471.),  und  der  Wendepunkt 
(§.  466.)  der  Krankheit  besteht  dann  m  jenem  schnel- 
len TJebergange  der  nach  innen  gekehrten  Richtung  der 
Lebensthätigkeit  in  eine  nach  aufsen  hin  strebende  (vgl. 
§.  428.);  falls  nicht  etwa,  was  auch  zuweilen  vorkam, 
jener  Anfall  plötzlich  wie  abgebrochen  erschien.  —  Wie 
unerwartet  aber  dennoch,  zumal  im  kindlichen  Alter, 
nach  jenem  grausamen  Leiden  der  Tod  hinterher  noch 
eintreten  kann,  wurde  oben  (§.  402.)  bereits  bemerkt. 
Nach  den  uns  vorgekommenen  Fällen  dürfte  dies  haupt- 
sächlich mit  Ablauf  einer  Woche  nach  dem  Anfalle  zu 
befürchten  sein;  wonach  also  der  vollkommene  Tod  mit 
dem  unvollkommenen,  nämlich  dem  Choleraanfalle  (den 
man  ja  manchmal  nicht  Krankheit,  sondern  vielmehr  ein 
Sterben  nennen  wollte)  einen  gewissen  Takt  hielte,  näm- 
hch  einen  siebentägigen  *). 

§.  478. 

Zu  den  hauptsächlichsten  Ergebnissen  vorstehender 
Untersuchung  gehört:  dafs  die  nervösen  Krankheiten  um 
so  weniger  zu  eigentlichen  Krisen  incliniren,  je  mehr  sie 
von  überwiegend  dynamischer  Natur  sind,  dann  aber 
dennoch,  bei  fieberhafter  Beschaffenheit,  in  einer  gewis- 
sen, auf  Entscheidung  hinzielenden  Ordnung  verlaufen; 
—  dafs  die  Unordnungen  und  plötzlichen  Veränderun- 
gen nicht  allein  bei  ihnen,  sondern  ebensowohl  auch, 
nur  in  anderer  Weise,  bei  materielleren  nervösen  Krank- 
heiten vorkommen;  —  dafs  eben  diese  mit  ihrem  rcgel- 


1)  Auch  mit  dem  SclilagHusse  hält  der  Tod  oft  Takt;  doch 
scheint  dieser  nach  mehreren  Wahrnehnuingen  vielmehr  ein  neun- 
lii^igcr  zu  sein;  am  öftersten  erfolgen  mit  dem  9len  Tage  Rück- 
fälle, wenn  das  Leiden  acut  verläuft. 
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mäfsigera  Verlaufe  zugleich  auch  am  sichersten  zu  be- 
stimmten Krisen  führen;  —  dafs  die  aus  getrennten  An- 
fällen, oder  gar  nur  aus  Einem  Anfalle  bestehenden,  ner- 
vösen Krankheiten  zwar  wohl  gewisse  Wendepunkte  auf- 
zuzeigen haben,  au  sich  genommen  aber  keine  materiellen 
Krisen,  ausgenommen  insofern  ein  wieder  auszuwerfen- 
der Ansteckungsstoff  sich  einmischt;  —  und  dafs  nament- 
lich bei  den  periodischen  Fiebern  das  Kritische  von  grö- 
ber-materieller  Art  nicht  auf  ihrem  inneren  Wesen  be- 
ruht, sondern  auf  der  gewissermafsen  zufälligen  Richtung, 
die  sie  im  Organismus  nach  den  der  Säftebereitung  die- 
nenden Organen  so  häufig  zu  nehmen  pflegen  (vergl.  un- 
ten Abschn.  5.). 

h.    Abänderung  und  Umwandlung  von  Epidemieen. 

§.  479. 

Den  verschiedenen  Gang  der  Epidemieen  haben  wir 
zwar  schon  betrachtet  (I,  6.);  es  ist  indefs  nicht  unnütz, 
auch  ihre  Wendepunkte  (vergl.  §.  466.)  noch  beson- 
ders aufzufassen  und  zu  sehen,  was  sie  mit  denen  der 
einzelnen  Krankheitsgattungen  etwa  Uebereinstimmendes 
haben  möchten.  Anfang  und  Ende,  Zunahme  und  Ab- 
nahme (§.  436.  ff.)  haben  sie  ja  ebensowohl;  und  zwi- 
schen diese  beiden  fällt  ihre  Höhe  (ebend.),  welche  so- 
mit beim  regelmäfsigsten  Gange  einer  Epidemie  zugleich 
deren  vorzüglichsten  Wendepunkt  enthält,  der  aber  dann 
näher  an  ihr  Ende  als  an  ihren  Anfang  zu  fallen  pflegt 
(vergl.  §§.  443.,  456.).  —  Dies  ist  jedoch  nur  das  ein- 
fachste Verhältnifs;  verwickelter  wird  die  Sache  schon, 
wo  eine  gewisse  Entgegensetzung  zwischen  Extension  und 
Intensität  der  Epidemieen  ins  Spiel  kommt  (§.  440.  ff.). 
Hier  kann  es  eben  deshalb  bei  einer  und  derselben 
Epidemie  zwei  Wendepunkte  geben;  nämlich  den 
ihrer  gröfsten  Ausbreitung  in  Hinsicht  auf  die  Menge 
von  ergriffenen  Individuen  (und  dann  oft  auch  in  Hin- 
sicht auf  den  geographischen  Umfang);  und  den  ih- 
rer gröfsten  inneren  Energie,  womit  relativ  schlimmere 
Wirkungen  verknüpft  sind,  zu  denen  auch  die  hinzu- 
kommende oder  verstärkte  Contagiosität  gehören  kann 
(vergl.  §§.  361.  f.,  442.,  450.).  Hat  die  Krankheit  ihre 
Perioden,  wie  die  Influenza  (ebend.),  so  wird,  bei  sol- 
cher Entgegensetzung  jener  beiden  Verhältnisse,  die  grö- 
Isere  Intensität  sogar  nicht  einmal  in  dieselben  Jahre  fal- 
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len  wie  die  gröfsere  Extension  (wovon  man  bei  Schnur- 
rer und  Schweich  manche  Beispiele  aufgeführt  findet). 
Es  ist  aber  zudem  bei  wandernden  Epidemieen  von 
deren  gesammtem  Verlaufe,  in  Hinsicht  auf  Aus- 
breitung und  Stärke,  noch  ihr  Repetiren  an  den- 
selben Orten  zu  unterscheiden.  Auch  hierauffindet 
es  seine  Anwendung,  dafs  der  Zeitpunkt  der  gröfsten 
Stärke  und  Gefährhchkeit  mit  dem  der  gröfsten  Verbrei- 
tung' an  dem  Orte  nicht  gerade  zusammenfällt:  wie  uns 
dies  auch  die  neueren  hiesigen  Influenzen  so  deutlich 
bewiesen  haben. 

§.  480. 

Kommt  bei  einer  Epidemie  ein  Contagium  erst  spä- 
ter mehr  zu  Kräften,  so  kann  dieses  mit  Schuld  sein, 
dafs  erst  gegen  ihr  Ende  oder  in  die  nachherigen  Wie- 
derholungen die  Zeit  der  gröfseren  Intensität  fällt.  Ist 
hingegen  ein  energisches  Contagium  bald  anfangs  vor- 
handen, so  wird  leicht  gerade  umgekehrt  der  Anfang  der 
Epidemie  auch  die  Zeit  ihrer  ärgsten  Wuth,  also  ihrer 
gröfsten  Intensität  sein:  was  man  nicht  blofs  bei  Pest 
(§.  460.),  sondern  auch  bei  schlimmeren  Tjphusepide- 
mieen,  zumal  wenn  sie  einen  fremden  Stamm  überfie- 
len (vergl.  §.  304.  f.),  manchmal  wahrnahm.  Alsdanu 
fällt  natürlich  ebenfalls  der  Zeitpunkt  gröfster  Intensität 
der  Epidemie  mit  dem  ihrer  gröfsten  Extension  keines- 
weges  zusammen.  Nicht  selten  aber  ereignet  es  sich, 
dafs,  nachdem  diese  gegen  das  Ende  hin  schon  sehr  ab- 
genommen hat,  die  Epidemie  an  ihren  letzten  Opfern 
nochmals  gröfsere  Wuth  ausläfst  und  so  mit  neuer  Ver- 
stärkung der  Intensität  zu  beschliefsen  scheint  (§.  451.); 
was  indefs  gerade  umgekehrt  daher  rühren  kann,  dafs 
sie  bei  grofser  Abnahme,  selbst  an  Stärke,  zuletzt  nur 
noch  einige  wenige  vorzüglich  disponirte  Individuen  zu 
ergreifen  vermag,  die  ihr  bis  dahin  entgangen  und  aus- 
gewichen waren!  —  Beim  regelmäfsigsten  Gange 
auch  der  primär  contagiösen  Epidemieen  fällt  deren 
höchste  Intensität  mit  ihrer  gröfsten  Ausbrei- 
tung zusammen  (vergl.  §§.  436.,  458.  ff.);  und  Aehn- 
liches  läfst  sich  von  ursprünglich  nicht  contagiösen  Fie- 
bern sagen,  insofern  bei  deren  Epidemieen  keine  an- 
dern Verhältnisse  mit  in's  Spiel  kommen  (§.  456.  vergl. 
§.  443.  ff.).  Wiederholen  sich  aber  Nervenfieber- Epi- 
demieen in  mehreren  auf  einander  folgenden  Jahren,  so 
werden  sie  in  diesen  nicht  gleiche  Intensität,  sondern 
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in  der  Regel  in  den  naclifolj^enden  eine  relativ  gröfserc 
Intensität  haben;  wie  dies  auch,  soviel  wir  es  wahrneh- 
men konnten,  in  denen  der  Jahre  1796  bis  1798  (vj^l. 
§.  323.),  der  Fall  war. 

§.  481. 

Giebt  CS  Krisen  der  Epidemiecn  und  was  ist 
darunter  zu  verstehen?  Bei  Beruh  ardi  (a.  a.  O.  S.  164.) 
findet  sich  in  dieser  Beziehung  folgende  Aeufserung: 
»Nicht  nur  stehende,  sondern  auch  wandernde  Epide- 
miecn haben  ihre  Stadien;  indcÄsen  scheinen  diese  von 
doppelter  Art  zu  sein :  bald  treffen  sie  nämlich  die  Epi- 
demie nur  in  ihrem  allgemeinen  Verlaufe  (vgl.  vor.  §§.), 
so  dafs  sich  dieselbe  in  den  ersten  Orten,  die  sie  be- 
fällt, gleichsam  in  der  Periode  der  Rohheit,  in  den  spä- 
teren in  denen  der  Kochung  und  der  Krise  darstellt;  bald 
äufsern  sie  sich  in  jedem  einzelnen  Orte  auf  dieselbe 
Weise  (vergl.  oben  §.  463.).  So  bemerkte  man  bei 
der  Influenza  1782  in  Riga  noch  keine  deutlichen  Kri- 
sen, während  sie  sich  in  Cassel  durch  Erbrechen  ent- 
schied. Wenn  die  Pest  dagegen  von  einem  Orte  zum 
andern  wandert«  u.  s.  w.  —  Man  könnte  nun  einwer- 
fen, Bernardi  habe  hier  die  Krisen  der  einzelnen  Fälle 
unrichtig  für  Krise  der  Epidemie  ausgegeben,  somit  eine 
Begriffsverwechslung  begangen.  Aber  auch  bei  Syden- 
ham  (§.  35.)  kommen  ganz  ähnliche  und  gewifs  nicht 
verwerfliche  Aeufserungen  vor,  indem  er  z.  B.  sagt:  dafs 
die  epidemischen  Krankheiten  bald  nach  ihrem  Entste- 
hen feiner  und  gleichsam  geistiger  geartet  seien,  als  wenn 
sie  schon  mehr  heranwuchsen;  und  dafs  sie  gegen  das 
Ende  hin  täglich  derber  und  materieller  (so  zu  sagen 
safti^^er)  werden  ^);  womit  zu  vergleichen  ist,  dafs  der- 
selbe auch  der  generellen  Constitution  und  der  epidemi- 
schen Krankheit  im  Ganzen  ihre  Zeiträume  (periodos) 
der  Zunahme,  Höhe  und  Abnahme  beimifst  (1.  c.  p.  215.). 


1)  »Porro  ohservandum  est,  quod  Epidemici  omnes 
uhi  nrimum  e  JSaturae  sinu  einergunt,  exiliuntque , 
Quantum  ex  corum  phaenomenis  licet  conjicere,  prtn- 
cipio  magis  spirituoso  ac  subtili  videntur  ivhaerescere, 
quam  uhi  javi  magis  adoleverint,  quoque  magis  ad  oc- 
casum  vergunt,  eo  magis  in  dies  crassi  atque  humorales 
fiunt'<  '  rcl  (/.  c.  p.  224  ).  -  Hiermit  Mehl  d.c  gro  scrc  Porn.- 
ciosität  erst  beginiieiulor  Seuchen,  wovon  er  öfters  redet,  ganz  im 
Einklänge. 
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Sonach  Wäre  die  im  Gesammtverlaufe  der  Epidemie  nach 
der  »Rohheit«  eintretende  »Kochung«  (s  oben)  richtig 
verstanden  nicht  zu  verwerfen;  sie  würde  sich  auf  je- 
nes Materiellerwerden  der  Gesammtkrankheit  reduciren 
wovon  in  Rücksicht  auf  Einzelkrankheit  oben  (§.  467.  ff.) 
schon  mit  Mehrerem  die  Rede  war,  und  womit  denn 
gleichsam  als  Gesammtkrise,  jene  gröfsere  Befähigung  zum 
einzelnen  Kritischen  gegeben  ist.  -  Was  insbesondere 
die  Influenza  betrifft,  so  hängt  dies  zugleich  bei  ihr  mit 
der  zunehmenden  Extension  (§.  479.)  zusammen,  womit 
ihr  epidemischer  Impuls  so  zu  sagen  mehr  ausein- 
anderfliefst  (vergl.  §§.  441.,  364.).   -  Bei  Pestepide^ 
mieen  hingegen  wirkt  der  epidemische  Impuls  anfachend 
und  belebend  für  das  schon  vorhandene  Contagium; 
und  es  kommt  aufserdem  bei  ihnen  das  Meiste  auf  die 
Empfänglichkeit  der  hiermit  in  Berührung  Kommenden 
an- < vgl.  §§.  286.  ff.  460.  f.). 

§.  482. 

Ganz  andere  Verhältnisse  treten  ein,  wenn  Epide- 
mieen den  eigentlichen  Normalgang  nehmen  (§§.  456.  f., 
479.);  wo  die  beträchtliche  Steigerung  des  Krankheits- 
processes  mit  der  gröfseren  Ausbreitung,  nicht  aber  mit 
dem  Anfange  der  Gesammtkrankheit  zusammentrifft,  was 
im  Oriente  ja  selbst  bei  der  Pest  gar  wohl  stattfinden 
kann  (§.  460.).    Alsdann  kann  man  schwerlich  behaup- 
ten, dai's  zur  Zeit  der  Höhe  jenes  Kritische  (vor.  §.) 
sich  am  meisten  offenbare,  wovon  vielmehr  in  Epide- 
mieen so  schwerer  Krankheiten  alsdann  gerade  das  Ge- 
geutheil  eintritt.    Nur  in  weit  leichteren  könnte  es  al- 
lenfalls für  die  Periode  der  stärkeren,  mit  der  gröfsten 
Ausbreitung  verknüpften  Intensität  sich  noch  eignen.  — 
Wäre  aber,  statt  von  Krise,  nur  von  Entscheidung 
überhaupt  (§.  466.)  die  Rede;  so  dürfte  man  aller- 
dings jene  Akme  der  Epidemieen  füglich  für  eine  sol- 
che erklären.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dafs 
auch  das  Schlimmste  im  Krankheitsgebicte  nicht  in's  Un- 
endliche steigen  könne  (§.  438.);  dafs  das  gesammte 
Krankheitswesen  mit  seinen  beiden  Factoren  (§.  443.) 
vielmehr  sein  Ziel  und  Maafs  habe,  worüber  hinaus  es 
keine  Fortschritte,  sondern  nur  noch  Rückschritte  zu  ma- 
chen im  Stande  sei,  und  dafs  somit  die  Steigerung  selbst 
einen  Wendepunkt  (§.  479.)  herbeiführe;  welcher  nun 
eben  als  jene  Entscheidung  der  Epidemie  zu  betrachten 
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ist.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  ja  in  der  einzelnen 
Fieberkrankheit,  wo  das  Wesen  auch  kein  in  der  That 
unendliches  ist,  und  die  krankhafte  Affection  als  Be- 
schränktes, falls  sie  nicht  Zerstörung  herbeiführt,  den- 
noch wieder  aufhören  mufs.  —  Diesem  allgemeineren 
Gesetze  sind  Krisen  und  Metastasen,  als  mehr  Beson- 
deres, sehr  untergeordnet.  — 

§.  483. 

Sollten  vielleicht  auch  Metastasen  von  Epide- 
mieen  vorkommen  können?  —  In  den  einzelnen  Fäl- 
len freilich  sind  sie  häufig  genug  (§.  472.  ff.):  hier  aber, 
wo  davon  nicht  die  Rede  ist,  hat  selbst  schon  die  Be- 
griffsbestimmung ihre  Schwierigkeiten!    Richtig  verstan- 
den ist  Metastase  oder  Versetzung  diejenige  Art  von  Me- 
taptose,  wobei  in  Krankheiten  durch  Anstrengung  der 
Natur  das  Leiden  abgeändert,  und  entweder  von  ei- 
nem Theile  auf  einen  andern  übertragen,  oder  aus  dem 
ganzen  Körper  auf  einen  Theil  (z.  B.  typhöses  Leiden 
auf  die  Parotiden,  §.  474.)  geworfen  wird  ^).  Was  sollte 
dies  nun  für  eine  Bedeutung  haben  in  Beziehung  auf  Ge- 
sammtkrankheit?    Im  ersten  Falle  müfste  diese,  den  ei- 
nen Theil  der  Bevölkerung  (was  freilich  bei  Pest,  Ty- 
phus, Cholera  oft  genug  geschieht)  verlassend  auf  einen 
andern  Theil  derselben  übergehen;  aber  wohl  zu  mer- 
ken so,  dafs  zugleich  die  Krankheit  sich  nicht  nur  da- 
bei abänderte  (modificirte),  sondern  auch  zwischen  dem 
Ergriffenwerden  des  andern  Theils  und  dem  Aufhören 
des  Krankseins  im  ersteren  Theile  der  Bevölkerung  ein 
Causa  In  ex  US  wäre.  Findet  hier  ein  solcher  statt?  Hört 
etwa  das  Pestcontagium  bei  den  Individuen  der  ersten 
Abtheilung  darum  auf  zu  wirken,  weil  sie  Individuen 
der  zweiten  Abtheilung  ansteckten?  —  Im  zweiten  P'all 
würde  die  Epidemie  im  Ganzen  und  in  ihrer  gröfseren 
Ausbreitung  deshalb  aufhören,  weil  sie  mit  anderer  Mo- 
dification  auf  einen  gewissen  kleineren,  hierzu  besonders 
geeigneten  Theil  der  Bevölkerung  sich  gleichsam  nieder- 
schlüge; und  dies  wäre  denn  allerdings  der  Fall,  wo 
die  Veränderung  der  Gesammtkrankheit  mit  Metastasen 
im  einzelnen  Körper  (s.  oben)  die  gröfste  Achnlichkeit 
hätte.  —  Hierher  gehört  einigermafsen  schon  der  Ueber- 


1)  M.  vergl.  A.  C.  Larry  De  praecipuis  morborurn  mulalio- 
uibm.    Paris  1781;  pag.  1.  sq.  et  pag.  sq. 
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gang  von  abnehmenden  Epideraieen  des  gelben  Fiebers 
in  Wechselfieber  (§§.  331.,  369.,  462.);  noch  mehr  aber 
das  Erlöschen  tertianirender  Sommer-  und  Herbstfieber 
durch  die  Umgestaltung  in  Quartanfieber  und  Neurosen 
(§.  406.  ff.  vergl.  §.  394.  f.):  zumal  da  es  nicht  diesel- 
ben Constitutionen  sind,  die  sich  zu  beiderlei  Vorgän- 
gen qualificiren.  Umgekehrt,  aber  in  der  hier  fraglichen 
Rücksicht  ganz  ähnlich,  verhielt  es  sich  mit  der  von  Pu- 
jol  beschriebenen  Frieselepidemie,  die  im  Herbst  1782 
als  bösartiges  Wechselfieber  begann,  im  Winter  als  re- 
mittirendes  Schweifsfieber  mit  weifsem  Friesel  fortdauerte 
und  im  folgenden  Frühjahre  unter  mehr  entzündlichen, 
aber  gleichfalls  noch  mit  vielem  Schwitzen  begleiteten 
Zufällen  erlosch  ^).  —  Möge  in  dergleichen  Vorgängen 
immerhin  der  verschiedene  atmosphärische  Einflufs  und 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten,  wie  so  oft  bei  Epide- 
mieen  eine  wichtige  Rolle  spielen:  so  läfst  sich  doch  da- 
bei der  mehr  in's  Ganze  greifende  gleichsam  metastati- 
sche Gang  nicht  verkennen. 

§.  484. 

Nicht  für  einen  solchen  möchten  wir  es  halten,  wenn 
z.  B.  in  diesem  Jahre  (1836)  die  Sommerruhr,  wel- 
che nach  langem  Ausbleiben  einmal  wieder  erschien,  mit 
dem  Herbste  in  eine  blofse,  durch  einzelne  Sj^mptome 
noch  an  sie  zurückerinnernde  Diarrhoe  überging;  denn 
hiervon  wurden  Individuen  ergriffen,  die  früher  eben- 
sowohl die  Ruhr  hätten  bekommen  können.  Die  auf 
diese  bei  ihrer  Ermattung  folgende  Diarrhoe  war  viel- 
mehr nur  eine  Nachkrankheit  der  Epidemie,  oder  wenn 
man  so  lieber  will,  ein  secundäres  Stadium  derselben. 
—  Aehnlich  dürfte  es  sich  auch  mit  der  Schwitzkrank- 
heit verhalten,  in  welcher  nach  Bodemüllcr's  Be- 
schreibung in  dem  Bezirke  Gmünd  die  (erst  epidemisch- 
miasmatische,  dann  contagiöse)  Frieselepidemie  von 
1831  —  33  zuletzt  erlosch*).  —  Allerdings  aber  gehört 
auch  dieses,  wie  so  vieles  andere  Aehnliche,  zu  den  kei- 
nesweges  seltenen  Formabänderungen  oder  Metasche- 

1)  Hecker  (»Der  engl.  Schweifs«,  S.  202.)  führt  diese  mör- 
derische Epidemie  in  Beziehung  auf  die  interessanten  Gestaltungen 
des  Exanthems  selbst  näher  an,  wobei  freilich  als  schlimmere  Form 
auch  maculae  petechizantes  (§.  451.)  vorkommen. 

2)  Hufeland's  und  Osann's  Journal  etc.  1835,  Sept.  S.S. 
u.  S.  40.  ^ 
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matisiTien  der  Epidemiccn;  wovon  im  ganzen  Bis- 
herigen sclion  oft  genug  Beispiele  vorkamen.  Dafs  hier- 
bei das  Wesen  der  Kranliheilen  gar  l^eine  Abänderung 
erleide,  läl'st  sich  nicht  behaupten;  sie  ist  aber,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  keine  für  unsere  Sinne  wahrnehm- 
bare! —  Wenn  Sydenham  sagt:  «nachdem  man  im 
Sommer  geglaubt  habe,  ganz  andere  Fieber  zu  behan- 
deln, werde  man  erst  im  Herbste  bei  den  Wechsel- 
fiebern  gewahr,  dafs  jene  schon  im  Grunde  dieselben 
Fieber  gewesen  seien«;  so  ist  hieran  allerdings  Etwas 
Wahres;  doch  findet  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
des  Wesentlichen  jener  verschiedengeslalleten  Fieber 
(vergl.  oben  Abschn.  1.  und  3.  und  unten  Abschn.  5.), 
dafs  darin  TJnlerschiede  vorkommen,  wovon  die  Syden- 
ham'schen  Zeiten  kaum  eine  Ahnung  halten.  Meinte  ja 
in  unseren  jetzigen  noch  Audouard,  es  sei  zwischen 
dem  gelben  Fieber  und  den  schlimmeren  unter  den  Wech- 
selfiebern  im  Wesentlichen  eben  kein  Unterschied!  — 
Unstreitig  aber  sind  in  solchen  Gegensätzen  von  Krank- 
keiten die  wesentlichen  Uebereinstimmungen  oft  weit  grö- 
fser  als  die  wesentlichen  Unterschiede ;  und  andererseits 
weit  gröfser  als  diese  die  sich  darbietenden  Formenver- 
schiedenheiten! zumal  wenn  man  selbige  nach  einzelnen 
Symptomen,  oder  nur  nach  einzelnen  Abweichungen  im 
Gange  beurtheilt.  —  Für  den  Gang  der  Epidemieen  ist 
diese  Betrachtung  von  um  so  gröfserer  Erheblichkeit,  je 
mehr  dieselben  sich  dabei  metaschematisiren  (s.  oben). 

§.  485. 

Nicht  als  MetaSchematismus,  oder  als  Metaplose  (vgl. 
§.  483.),  ist  es  anzusehen,  wenn  bei  einer  Epidemie  zum 
frühereu  Leiden  sich  noch  ein  anderes  gesellt.  Dies  wäre 
vielmehr  nach  Lorry's  gründlicher  Erörterung  eine  Epi- 
genesis  in  der  Epidemie;  sei  es  nun,  sie  entstehe 
aus  schon  vorhanden  gewesenem  oder  nacherzeuglem  ver- 
borgenem Keime,  oder  mehr  von  aufsen  her  ^).  Das 
Meiste  und  Wichtigste  von  dem,  was  er  in  diesen  Be- 
ziehungen vorträgt,' läfst  sich  mit  gehöriger  Modification 
auch  auf  die  Epidemieen  anwenden,  ganz  vorzüglich  aber 
auch  seine  Bemerkungen  über  den  gewalligen  und  gleich- 
sam magischen  Einflufs,  welchen  auf  dergleichen  Verän- 
derungen das  Nervensystem  ausübt.  —  So  ist  auch  bei 


1)  L.  c.  pag.  6.  sq.,  79.  sq.,  148.  .sq. 
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Epidemieen  das  gewöhnlichste  Leiden,  welches  bei  schon 
vorhandenen  noch  darüber  herkommt,  ein  nervöses. 
Wie  häufi"^  ist  es,  dafs  zunächst  katarrhalische  und  rheu- 
matische, oder  gastrische  Fieber  u.  s.  w.  sich  auf  diese 
Weise  steigern!  Aber  wie  oft  auch  liegt  hierbei  jener 
verborgene  Keim  dennoch  schon  bald  anfangs  im  Hin- 
terhalte (vergl.  Abschn.  3.,  L,  IL)!  Die  Zugaben  oder 
Epigenesen  in  den  Gesammtkrankheiten  kommen  also 
diesen  keinesweges  immer  von  aufsen.  Doch  kann  al- 
lerdings eine  fortdauernde  oder  eintretende  besonders  un- 
günstige Witterung,  oder  irgend  eine  allgemeinere  Ca- 
lamität,  wohin  u.  a.  auch  Erdbeben  u.  dergl.  gehören, 
ebenfalls  Schuld  sein,  dafs  das  Leiden  sich  häuft,  und 
gleichsam  neue  Stockwerke  der  Krankheit  auf  das  erste, 
früher  schon  vorhandene  aufgesetzt  werden. 

§.  486. 

Immer  ist  jedoch  hierbei  vorauszusetzen,  dafs  das 
Ganze  dessen  ungeachtet  stets  eine  und  dieselbe 
Krankheit  sei,  ijur  freilich  eine  hinterher  zusammen- 
gesetztere. —  Wenn  hingegen  ein  schon  mit  Krankheit 
Behafteter  unter  Fortdauer  derselben  von  dem  Conta- 
gium  einer  anderen  wirksam  ergriffen  würde,  so  wäre 
dies  nicht  Epigenesis,  sondern  Complication;  und 
diese  kann  auch  in  Epidemieen  mehr  im  Ganzen,  d.  h. 
in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  allerdings  vorkommen,  wie 
z.  B.  wenn  zu  den  Schleimüebern  in  Götlingen  sich 
Kriegstjphus  hinzugesellte  (vgl.  §.  38.  f.).  —  Zuweilen 
scheint  in  solchen  Fällen  die  erste  Krankheit  aufge- 
hoben, während  sie  doch  im  Grunde  noch  mit  fortbe- 
steht' wie  beim  Tjphus  ein  intermittirendes  Fieber  (vgl. 
§.  377.),  oder  wie  so  manche  Krankheiten  bei  der  Cho- 
lera, was  Albers  (s,  ebend.)  in  so  vielen  Beispielen 
nachgewiesen  hat.  —  Ist  indefs  die  epidemische  Consti- 
tution einer  Seuche  von  sehr  mächtiger  Art,  so  kann  sie 
allerdings  die  anderen  Krankheiten  zurückdrängen,  oder 
wohl  gar  aufheben  und  gleichsam  in  die  Flucht  schla- 
gen- So  wichen  vor  der  Doppelseuche  in  Neapel  die 
Pocken  sogar  zurück  (vergl.  §§.  381.,  380);  —  und  so 
verscheuchte  die  Pest,  die  in  Africa  mit  den  Pocken  zu 
allerniren  pflegt,  wenn  sie  auswärts  grassirte,  manchmal 
aufser  andern  Krankheiten  auch  die  Wechselfieber,  mit  de- 
nen sie  sich  doch  da,  wo  sie  gew^issermafsen  schon  mehr 
endemisch  ist,  so  ziemlich  verträgt  (vergl.  §§.  333.,  370.). 
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Audouard  will  aus  den  crsteren  Wahrnchmunf^en  son- 
derbarer Weise  schliel'sen,  die  Pest  trete  an  die  Stelle 
der  Wechseliieber,  als  damit  in  ihrer  Natur  identisch 
(was  alsdann  ja  auch  die  andern  durch  sie  verscheuch- 
ten Krankheiten  mit  einschliefsen  würde!).  Bemerkens- 
werth ist  aber,  was  derselbe  ebendaselbst  (1.  c.  p.  202.  sq.) 
über  Abwechslungen  von  Römischen  Wechselfiebern  mit 
Nosocomialtyphus,  je  nach  den  verschiedenen  Jahreszei- 
ten, aus  eigner  Beobachtung  beibringt. 

§.  487. 

Da  wir  noch  lange  nicht  am  Schlüsse  dieses  Thei- 
les  sind,  so  beziehen  wir  uns  rücksichtlich  mancher  an- 
derer Epigenesen  auf  die  vielen  und  schweren  Epide- 
mieen,  von  denen  (besonders  im  dritten  Abschnitte)  be- 
reits die  Rede  war:  um  jetzt  kurz  den  Gegensatz  zu  be- 
trachten.   Eine  Verminderung,  gleichsam  ein  Abzug,  ist 
ohne  Zweifel  das  Entgegengesetzte  der  Zugabe  oder  Häu- 
fung.   Solche  Subtractionen,  als  Antithese  jener  Additio- 
nen, ereignen  sich  hauptsächlich,  wenn  die  Epidemieen 
von  ihrer  gröfseren  Höhe  wieder  herabsteigen,  und  da- 
bei das,  was  sie  auf  jener  oder  bei  ihrer  Zunahme  ge- 
wonnen hatten,  wieder  verlieren  (vgl.  Abschn.  3.,  I.,  b.). 
So  gehen  die  Epidemieen  des  gelben  Fiebers,  als  Stei- 
gerungen klimatischer  und  endemischer  Krankheit,  in  all- 
gemeinerem Umfange  bei  ihrer  Milderung  in  remittirende 
gastrische  oder  in  intermittirende  Fieber  über.    So  wird 
die  Pest,  die  ihrer  Grundlage  nach  eine  lymphatische 
Seuche  ist,  beim  Nachlassen  ihrer  grassirendeu  Wuth 
wieder  zu  einer  solchen,  gleichsam  mit  Abstreifung  des 
Nervösen  ( vergl.  §.  338.)  »).  —  Es  ist  eine  Erfahrung 
von  höchster  Wichtigkeit,  dafs  sie  hiermit  dann  sogar 
die  ansteckende  Kraft  verlieren  kann,  welche  also  viel- 
leicht weniger  ihr  an  sich,  als  vielmehr  ihren  Epidemieen 
beiwohnt.    Wie  ganz  anders  hierin  unser  Typhus  sich 
arte  und  verhalte,  ist  bereits  erörtert  worden.    Sollte  es 
also  auch  bei  diesem  vorkommen,  dafs  er  nicht  mehr  an- 
stecke, obgleich  er  noch  nicht  aufhörte  an  dem  Orte  zu 
existiren,  wovon  man  zuweilen  Beispiele  erlebt  haben 


1)  üeber  die  ganz  leichte  Pest  vergl.  man  auch  Hasper's 
Krankh.  d.  TropenL  Th.  2.,  S.  51.5.  f.  -  Er  betrachtet  überhaupt 
^e  Bubonenpest  vorzüglich  als  Säftekrankheit,  glaubt  aber,  die 
alte  Pest  sei  blofs  ein  Typhusfieber. 
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will  so  könnte  dies  nicht  einer  inneren  Abände- 
rung des  Typhus  selbst,  sondern  nur  einer  in  den  äu- 
fseren  (wenn  auch  noch  so  verborgenen  und  unbekann- 
ten) Bedingungen  zugeschrieben  werden  (vergl.  ebend. 
S.  464.).  Wenn  Aehnliches  sich  bei  der  Pest  ereignet, 
d.  h.  wenn  auch  sie  durch  Veränderungen  in  den  äu- 
fseren  Bedingungen  behindert  wird  ferner  zu  grassiren 
(was  ja  oft  genug  vorkommt;  s.  Abschn.  2.,  III.);  so  ist 
dies  von  dem  obenerwähnten  Falle  wohl  zu  unterschei- 
den, obgleich  es  damit  zusammentreffen  kann. 

§.  488. 

Durch  Eintreten  von  Epigenesen  in  Epidemieen  wer- 
den diese  zwar  verstärkt  und  mit  etwas  gewissermafsen 
Neuem  zusammengesetzt,  aber  sie  bleiben  doch  übrigens 
was  sie  sind  (§,  486.).  Nur  wenn  sie  etwas  ganz  An- 
deres würden,  könnte  man  von  Umwandlung  der  Epi- 
demie im  engeren  Sinne  reden;  wofür  selbst  ein 
Metaschematismus  (vgl.  §.  484.)  noch  schwerlich  gelten 
könnte.  Wenn  aber  z.  ß.  im  Verlaufe  des  Winters  sich 
eine  entzündliche  Krankheitsconstiution  ausgebildet  hätte, 
und  diese  bei  übermäfsiger  und  anhaltender  Nässe  im 
Frühliuge  in  eine  faulichte  überginge;  —  dann  wäre  dies 
freilich  mehr  wie  ein  blofser  Metaschematismus,  und 
könnte  mit  Fug  und  Recht  für  eine  völligere  Umwand- 
lung erklärt  werden,  so  zu  sagen  für  eine  Metamor- 
phose der  Epidemie,  wobei  aber  zugleich  auch  die 
Aenderung  des  Wesens  sehr  bedeutend  wäre  (vgl. 
ebend.).  Man  sage  hier  nicht,  das  Faulichte  konnte  bei 
solchen  atmosphärischen  Zustande  auch  ohnehin  sich  aus- 
bilden, und  hatte  folglich  mit  dem  vorausgegangenen  Ent- 
zündlichen gar  nichts  zu  thun.  Abgesehen  von  den  vie- 
len einzelnen,  bei  den  Autoren  aufgeführten  Fällen  fau- 
lichter  Fieber  mit  entzündlichem  Anfange,  welche  gegen 


1)  Das,  welches  Bernliardi  (a.  a.  O.  S.  263.)  aufführt  (und 
zwar  ohne  irgend  ein  Citat,  was  hei  einer  ,  so  seltenen  Sache  desto 
unverantwortlicher  ist),  heruht  lediglich  ai*f  Irrthiim,  denn  es  war 
nicht  der  Tjphus,  sondern  die  Bubonenpesf,  was  1713  in  Holstein 
so  unerklärbar  plötzlich  aufhörte  {Waldschmidt  de  süigularib. 
qnibusd.  Pestis  Holsatiae,  Kiline  1721;  in  Haller.  Disp.  ad  viorb. 
hist.  et  curat.  T.  V.  p.  560.  sg  ).  Nach  der  Meinung  des  Verfass. 
giebt  noch  der  Schreck  und  die  grofse  Veränderung  der  Seelen- 
stimniung  beim  Einrücken  fremder  Truppen  die  wahrscheinlichste 
Erklärung  jenes  plötzlichen  Aufliörens  ab. 
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diese  Iiilerprclatiou  sprcdicn;  so  sind  eben  denselben  ja 
sclion  die  Hippokralischen  aus  den  Ireuesten  Beobach- 
tungen entnommenen  Lehren  entgegen,  wonach  man  die 
Ergebnisse  der  Witlerungs- Constitution  nicht  einseitig 
nach  der  eben  herrschenden  bcurthciicn  darf  (vgl.  oben 
§.  444.). 

§.  489. 

Eine  völlige  Umwandlung  ist  es  auch,  wenn  der  Ty- 
phus, den  die  Europäer  auf  ihre  Seereisen  mitnehmen, 
oder  der  in  den  Schiffen  sich  erzeugte,  bei  der  Ankunft 
in  den  Tropengegenden  in  andere,  nicht  mehr  anslek- 
kende  Fieber  übergeht  (§.  405.).    Sowie  hier  der  Ort 
und  die  Verschiedenheit  des  Klimas  die  Metamorphose 
bewirken,  so  kann  anderseits  der  Zeit,  zumal  im  Laufe 
von  Jahrhunderten,  eine  gleiche  Macht  nicht  abgespro- 
chen werden:  wobei  wir  nur  an  die  Umgestaltungen  der 
Lustseuche  und  die  verschiedenen  Abkömmlinge  der  äl- 
teren Aussatzarten  erinnern  wollen.    Ob  sich  die  alte 
Pest,  die  Heck  er  so  bestimmt  von  der  neueren  schei- 
det, in  diese  umgewandelt  habe,  müssen  wir  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.  —  Wenn  aber  im  Fortgange  der  spä- 
teren Zeiten  der  Scharlach,  wie  durch  Schnurr  er 
genugsam  historisch  erwiesen  zu  sein  scheint,  sich  aus 
der  bösartigen  Bräune  entwickelte;  so  dürfte  dies 
nicht  sowohl  für  eine  eigentliche  Umgestaltung  gelten, 
als  vielmehr  nur  für  eine  grofsc  (für  die  allgemeine  Pa- 
thogenie  sehr  merkwürdige)  weitgreifende  Epigenese  (vgl. 
§.  485.  f,),  da  die  Bräune  ja  dem  Scharlach  noch  bis 
jetzt  gelreu  geblieben  ist. 

lU.    Ausgänge  und  Nachwirkungen  ner- 
vöser Fieber. 

§.  490. 

Von  Uebergängen  in  andere  Krankheiten  soll  hier 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  da  dieses  Thema  so  ziemlich 
erledigt  scheint.  Wohl  aber  erfordert  mehreres  Andere 
noch  eine  Betrachtung:  nämlich  der  Ausgang  in  den  Tod 
und  in  die  Genesung,  sowie  das  Zurückbleiben  von 
Rückfälle  veranlsssenden  Diathesen  und  von  verborge- 
nen Stimmungen.  -  Die  Gesichtspunkte  bleiben  hier  jm 
Ganzen  die  früheren  (§.  410.  f.).    Doch  findet  sich  nur 
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zu  sehr  auch  das  dort  schon  Eriunerte  bestätigt,  dafs, 
wenn  beschränkte  menschliche  Gedanken  die  ungeheu- 
ren Naturvorgänge  in  ihren  weitesten  Sphären  verfolgen, 
es  nur  zu  oft  zu  keiner  befriedigenden  Ergründung  kommt! 
Denn  so  unendlich  der  menschliche  Geist  in  sich  selbst 
ist,  so  steht  doch  diese  intensive  Unendlichkeit  mit  dem 
unermefslichen  Extensiven  der  allgemeineren  Natur  in 
keiner  gehörigen  Proportion.  Man  mufs  sich  also  mit 
Annäherungen  begnügen,  wo  es  nicht  möglich  ist  das 
Ziel  zu  erreichen;  wenngleich  die  so  gewöhnliche  Be- 
quemlichkeitsphilosophie alsdann  sagen  möchte,  man  solle 
sich  lieber  gar  nicht  auf  den  Weg  machen! 

a.    Vernichtung  des  Lebens. 

§.  491. 

Nicht  seilen  wird  im  Verlaufe  nervöser  Fieberkrank- 
heiten das  Leben  auf  eine  plötzliche  Weise  unterbro- 
chen, wo  sodann  das  Sterben  wie  ein  hinzukommendes 
Symptom,  wie  ein  unvorhergesehener  Zufall  erscheint 
(§.  399.).  Oefter  hingegen  ist  doch  der  Ausgang  in 
den  Tod  keinesweges  unerwartet,  bei  jenen  überhaupt 
so  lebensgefährlichen  Krankheiten,  sondern  wird  in  den 
meisten  Fällen  vielmehr  schon  durch  den  gewöhnliche- 
ren Lauf  der  Dinge,  und  auf  eine  nichts  weniger  als 
überraschende  Art  herbeigeführt.  —  Auf  den  Zeitpunkt 
kommt  es  dabei  nicht  allein  an:  dieser  kann  auch  in 
den  letzteren  Fällen  ein  sehr  früher  sein!  Ist  eine  ner- 
vöse Seuche  höchst  acut,  so  wird  es  Niemanden  über- 
raschen, wenn  schon  binnen  den  drei  ersten  Tagen  die 
Kranken  sterben.  Und  umgekehrt  kann  es  sehr  wider 
alle  Erwartung  sein,  wenn  ein  Kind  an  einer  acuten  Aus- 
schlagskrankheit noch  stirbt,  nachdem  alle  Symptome  sehr 
abzunehmen  schienen,  und  selbst  vielleicht  die  Abschup- 
pung ihren  Fortgang  hatte.  Sowie  dies  z.  B.  beim  tür- 
kischen Scharlachfieber  vorkommt,  so  ereignet  es  sich 
auch  zuweilen  bei  einem  bereits  im  Verlaufe  beträcht- 
lich vorgeschrittenen  Nervenlieber,  mit  eben  so  schnel- 
ler als  trauriger  Täuschung  der  günstigsten  Aussichten 
(vergl.  §.  400.  u.  folg.  §§.). 

§.  492. 

Im  Ganzen  sind  die  Nervenfieber  auch  darin  dem 
Typhus  entgegengesetzt,  dafs  bei  ihnen  der  Tod  als  schnel- 
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Icr  Zufall  weit  häufiger  eintritt  als  bei  diesen;  wie  es 
auch  der  verschiedenen  Natur  beider  ganz  angemessen 
ist.    Ein  bloiscs  Ncrvenfieber  hat  ja  meistens  keine,  oder 
doch  nur  unbedeutendere  Krisen  (§.  468.),  und  die  bei 
ihm  in  der  Regel  stattfindende  Entscheidung  im  weitern 
Sinne  (vergl.  §,  466.),  die  sich  auch  zum  Schlimmen  ent- 
scheiden kann,  hat  als  etwas  viel  Unbestimmteres  den 
Zeitpunkt  ihres  Eintretens  so  zu  sagen  mehr  in  ihrem 
Belieben.    Ganz  anders  verhält  sich  dies  beim  Typhus, 
der  in  seiner  derber -materiellen  Natur  auf  eigentliche 
Krisen  es  von  Hause  aus  anlegt  (§§.  415.,  469.).  Je 
mehr  sein  Verlauf  aber  anomal  ist,  desto  mehr  treten, 
wie  schon  bemerkt  worden,  auch  bei  ihm  Störungen  des 
Kritischen,  somit  ungehörige  Termine  des  Sterbens  ein. 
Hauptsächlich  nimmt  man  dies  wahr,  wenn  das  Nervöse 
in  dieser  so  vielgestaltigen  Krankheit  (vergl.  §.  375.) 
eine  ausgezeichnetere  Gewalt  erlangt  hat,  als  die  gewöhn- 
liche mittlere  Beschaffenheit  es  mit  sich  bringt.  Hatte 
Jemand  nur  schlimmere  Epidemieen  zu  beobachten  Ge- 
legenheit, so  kann  er  leicht  glauben,  der  Typhus  habe 
überhaupt  weder  einen  regelmäfsigen  Verlauf  und  be- 
stimmte kritische  Tage,  noch  eine  gewisse  Regel  in  Hin- 
sicht auf  das  Eintreten  des  unglücklichen  Ausgangs.  — 

§.  493. 

Sowie  die  für  Krise  und  andere  Entscheidung  un- 
günstigen Tage  (§.  470.)  zugleich  diejenigen  sind,  an 
denen  im  Verlaufe  nervöser  Fieber  der  unerwartete  Tod 
(§.  491.)  am  öftersten  eintritt;  so  gehören  vielmehr  die 
der  Regel  entsprechenderen  kritischen  und  entscheiden- 
den Tage  (vergl.  417.  f.  u.  §.  470.)  einestheils  dem 
gewöhnlicheren  Tode,  und  nur  anderntheils  dem  Ue- 
bergange  in  die  Genesung  an  (vergl.  §.  471.).  Doch 
werden,  da  dies  den  regelmäfsigeren  Gang  jener  Krank- 
heiten voraussetzt,  hierbei  die  glücklicheren  Fälle  über 
die  unglücklichen  an  Zahl  stets  ein  bedeutendes  Ueber- 
gewicht  (selbst  abgesehen  von  wirksamer  und  passender 
Kunsthülfe)  behaupten:  statt  dafs  beim  anomalen  Ver- 
laufe das  Verhältnifs  ein  weit  ungünstigeres  sein,  oder 
sich  wohl  gar  umkehren  kann !   Das  RussischeFleck- 
fieber,  welches  Bernhardi  für  eine  besondere  Varie- 
tät unsers  Typhus  hält,  kann  dafür  ein  Beispiel  abge- 
ben- oder  auch  der  so  schlimme  gastrisch -faulichte  Ty- 
phus   wie  er  im  Jahre  1813  in  Torgau  sich  gestaltete. 
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—  Epidemieen  von  Nervenfiebern  erreichen  nicht  leicht 
den  Grad  der  Perniciosität  wie  solche  Tjphuscontagio- 
nen.  Doch  kamen  bei  denen,  die  Rad  ein  acher  be- 
schrieben hat  (s.  oben  §.  456.)  nur  Wenige  davon,  wenn 
den  Kranken  nicht  eine  sehr  energische  und  zweckmä- 
fsige  Kunsthülfe  beistand.  Und  sieht  man  überhaupt  auf 
die  Gesammlheit  der  Todesfälle,  die  plötzlicheren  mit 
eingerechnet,  mit  Hinzuziehung  des  Sporadischen,  so  darf 
man  wohl  behaupten,  dafs  an  Nervenfiebern  verhält- 
nifsmäfsig  mehr  Menschen  darauf  gehen,  als  am  Ty- 
phus: —  was  denn  wieder  gleichsam  eine  Lobrede  auf 
das  Kritische  ist  (vergl.  oben). 

§.  494. 

Dem  sogenannten  Abdominaltjphus  mufsten  wir  die 
eigentlichen  Krisen,  wenigstens  die  constanten,  regelmä- 
fsigeren  und  vollkommenen,  damit  zugleich  denn  auch 
einen  gehörig  bestimmten  Gang,  absprechen  (§§.  422., 
473.).  Nicht  weniger  unbestimmt  aber  verhält  es  sich 
auch  mit  dem  Sterben  in  dieser  wunderlichen  Krankheit. 
Oft  scheint  Alles  gut  zu  gehen,  und  dennoch  tritt  un- 
vermuthet,  auch  bei  der  leisesten  und  vorsichtigsten  Be- 
handlung, ein  Recrudesciren  ein,  welches  alle  Hoffnun- 
gen vereitelt.  In  andern  Fällen  scheint  kaum  noch  eine 
Möglichkeit  des  Genesens  vorhanden;  der  Krauke  nimmt 
sich  schon  gleichsam  wie  eine  halbe  Leiche  aus:  und  er 
schleppt  sich  dennoch  durch,  den  etwa  zu  bestimmten 
Prognostiker  gleichsam  verspottend!  —  In  so  fern  ver- 
hält sich  die  Sache  ganz  ähnlich,  wie  bei  den  eigentli- 
chen Nervenfiebern.  Der  grofse  Unterschied  besteht  aber 
darin,  dafs  bei  diesen  das  Allgemeinleiden  das  prävali- 
rende  ist  und  jene  Wechselfälle  mehr  das  Nervensystem 
selbst  bei  ihnen  angehen,  statt  dafs  sie  bei  jenem  aus 
dem  unsicheren  und  schwankenden  Gange  eines  sehr  ma- 
teriellen Localleidens,  hauptsächlich  wenigstens,  herzulei- 
ten sind  (s.  oben  ebend.).  —  Die  Besserung  tritt  nach 
Chomel  (l.  c.  p.  44.  sq.)  unter  68  Fällen  in  50  zwi- 
schen dem  fünfzehnten  und  dreifsigsten  Tage,  weit  sel- 
tener früher  oder  später,  ein;  der  Tod  aber  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten,  und  zuweilen  plötzlich  unter  teta- 
nischen  oder  epileleptischen  Krämpfen,  selbst  wohl  schon 
im  Laufe  des  zweiten  Zeitraums  der  Krankheit!  Louis 
erinnert,  dafs  der  Tod  mitten  im  Delirium  oder  im  Ru- 
hezustände, zuweilen  unvermuthet  und  oft  genug  in  Folge 
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der  sccundären  Lrisionen  eintrat,  besonders  in  verlänger- 
ten Fällen;  dafs  die  Dauer  von  8  bis  zu  40  Tagen  und 
darüber  variirte  ^ );  und  dal's  bei  den  Individuen,  die  zwi- 
schen dem  8ten  und  r2ten  Tage  unterlagen,  die  verschie- 
denen l^erioden  der  Krankheit  sich  fast  vermischt  (pres- 
que  con/ondues)  zeigten. 

§.  495. 

Von  der  Pest  könnte  man  in  gewissen  Fällen  sa- 
gen, sie  sei  schon  zu  Ende,  bevor  sie  noch  ihren  An- 
fang genommen  habe  (§.  399.).  —  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  ist  diese  oft  höchst  acute  Krankheit  nur  eine 
sehr  acute,  und  manchmal  ist  sie  sogar  nur  eine  sub- 
acute:  dies  Letztere  vorzüglich  im  Ermatten  und  gegen 
das  Ende  ihrer  Epidcmieen,  wo  alsdann  auch  die  mei- 
sten Kranken  mit  dem  Leben  davon  kamen.  —  Ueber- 
haupt  hängt  bei  ihr  vom  Zeitgewinn,  der  Krisen  und 
besonders  der  suppurirenden  Bubonen  wegen,  gar  sehr 
der  glückliche  Ausgang  ab.  Diese  ganze  Unbestimmt- 
heit des  Ganges  aber,  und  mit  ihr  des  Eintritts  des  To- 
des (vergl.  §.  460.),  wobei  sich  jedoch  oft  die  frühe- 
ren unter  den  schon  erwähnten  ungünstigen  Tagen 
(§.  470.)  sehr  bemerkbar  machen,  hängt  aufs  innigste 
mit  der  doppelten  (ja  wenn  man  das  Coutagium  noch 
besonders  in  Betracht  zieht,  eigentlich  dreifachen)  Na- 
tur der  in  ihrer  Art  einzigen  Krankheit  zusammen  (vgl. 

487.).  _  Bei  dem,  im  Vergleich  schon  einfacheren  gel- 
ben Fieber  (vgl.  §.  118.)  ist  das  Sterben  auf  einen  vier- 
zehntägigen Zeitraum  so  ziemlich  beschränkt;  am  häufig- 
sten aber  sind  der  sechste  und  achte  Tag  die,  wo  es 
eintritt;  obwohl  in  sehr  acuten  Fällen,  wo  Di ckson  zu- 
weilen sogleich  Sopor  und  Convulsioncn  eintreten  sah, 
schon  an  den  ersten  drei  Tagen  der  tödtlichc  Ausgang 
stattfinden  kann. 

§.  496. 

A  u  t  e  n  r  i  e  t  h  sagt  vom  gelben  Fieber  (a.  a.  O. 
S.  59.):  »Die  Sterblichkeit  steht  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Typhus  und  der  Pest:  unter  vier  Kranken  sterben 
gewöhnlich  drei,  bei  unserm  Typhus  unter  acht  einer, 


1)  Recherches  sur  la  Gastro -cnterilc  etc.  To;«. //.  /'«ris  1829, 
üflo-  7  9  eg.  —  Unter  den  geschwinaestcn  dürften  jedoch  ;uicli 
Cerebrainiile  mit  nur  secundiircr  Gasiro-enterite  sicli  befun- 
den l)al)en  (vergl.  oben  §.  66.)- 


Ausgänge  und  Rückfälle. 


439 


bei  der  Pest  oft  unter  zehn  neun,  selbst  unter  zwanzig 
kommt  zuweilen  nur  einer  davon.«  Bei  Pest  und  gel- 
bem Fieber  gelten  diese  Angaben  von  schlimmeren 
Epidemieen;  wollte  man  aber  auf  eben  solche  die  den 
Typhus  betreffende  beziehen,  so  ^vürde  sie  sich  nicht 
sehr  richtig  erweisen,  da  sie  nur  im  Allgemeineren  gel- 
ten kann  (vergl.  oben  §.  493.).  Weit  weniger  günstig 
ist  das  Verhältnifs  bei  mehrerer  Bösartigkeit  des  Con- 
tagiums,  wo  denn  auch  schon  am  dritten  Tage  oft  der 
Tod  eintritt  (Bernhardi  a.  a.  O.  S.  383.,  397.).  — 
In  den  einzelnen  Fällen  kommt  es  sehr  auf  die  Subjecte 
au,  indem  von  den  Seuchen  sowohl  allzuschwachc  als 
auch  sehr  robuste  und  plethorische  oft  vorzugsweise  weg- 
gerafft werden.  Für  ganze  Epidemieen  aber  wird  die 
Perniciosität  durch  ihr  Intensiverwerden  (vgl.  §.  440.  ff., 
460.),  durch  die  damit  verknüpfte  Beschleunigung  des 
Krankheitsprocesses  und  durch  den  unordentlichen  Gang 
desselben  bedingt  (§.  493.),  wobei  am  meisten  auch  Epi- 
genomena  der  schlimmeren  Art  (§.  485.  ff.)  sich  einzu- 
stellen pflegen.  —  Was  übrigens  die  Asiatische  Cholera 
(§.  451.)  betrifft,  so  wollen  wir  noch  bemerken,  dafs 
in  Europa  von  den  zu  einiger  Entwickelung  gekomme- 
nen Fällen  ungefähr  zwei  Driltheilc  oder  doch  die  grö- 
fscre  Hälfte,  auch  bei  eingetretener  Kuuslhülfe,  einen 
unglücklichen  Ausgang  nahmen. 

§.  497. 

Die  schlimmsten  Wechsellieber  (vgl.  §.  370.)  sind 
nicht  weniger  mörderisch  als  die  Pest;  und  selbst  wo 
sie  in  Europa  vorkamen,  gehörten  die  glücklich  ablau- 
fenden Fälle  zu  den  sellneren  Ausnahmen  (vgl.  §§.  393., 
429.).  Nur  vermag  eine  energische  Kuuslhülfe  gegen 
solche  im  Ganzen  mehr,  wie-  gegen  die  nervösen  Seu- 
chen mit  anhaltendem  Verlaufe,  was  hauptsächlich  dem 
freieren  Spielräume  in  den  Zwischenzeiten  der  ersteren 
beizumessen  ist.  —  Von  Seuchen  der  andern  Verlaufs- 
weise giebt  es  zwar  manchmal  leichte  einzelne  Fälle;  nie 
aber  können  sie  in  ganzen  Massen  gutartig  genannt 
werden,  was  bei  den  Wechselfiebern  hingegen  so  häufig 
statthaft  ist.  Wenn  Quartanfieber  alte  Leute  tödten  (vgl. 
§.  401.),  so  sind  sie  diesen  allerdings  verderblich,  doch 
verdienen  sie  deshalb  noch  nicht  überhaupt  bösartig  zu 
heifsen.  Selbst  Tertianfieber  aber  können,  wenn  sie  bei 
Vernachlässigung  zu  lange  dauern  (mehrere  Monate  etc.), 
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am  Ende  durch  blofsc  Entkräftung  den  Tod  herbeifüh- 
ren. Und  sowie  Kritisches  den  gutartigen  Wechselfie- 
bern  nicht  überhaupt  fremd  ist;  so  kommt  Metaslatischcs 
noch  weit  mehr  bei  ihnen  vor  (vergl.  §.  474.  ff.);  wo- 
bei der  Ausgang  dann  sehr  ungewifs  ist,  da  es  nicht  sel- 
ten das  Leben  der  Kranken  mit  viel  gröfserer  Gefahr 
bedroht,  als  die  ursprüngliche  Krankheit  selbst. 

b.  Uebergan^  in  Gesundheit  mit  aufgehobener  oder 
zurückbleibender  Disposition.  —  Recidive  und 
Rückfälle. 

§.  498. 

Der  Genesungsvorgang  besteht  bei  Wechsel- 
fiebern im  Allgemeinen,  und  abgesehen  von  den  hier  nur 
untergeordneten  materiellen  Krisen  (§.  475.),  in  der  ent- 
weder von  selbst  erfolgenden  oder  durch  die  Kunst  ver- 
anlafsten  Wiederaufhebung  jener  specifischen  dynami- 
schen Alienation  (§.  476.),  welche  das  Wesen  dieser 
Krankheiten  ausmacht  (vgl.  unten  Abschn.  5).  —  Nicht 
viel  anders  verhält  es  sich  damit  in  der  Regel  bei  rei- 
neren Nervenfiebern  (§.  467.  f.);  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  bei  diesen  der  nervöse  Zustand,  als  ein 
anders  gearteter  (§§,  78.  ff.,  82.  ff.),  continuirlicher  auf 
das  Gefäfssjstem  fiebererregend  einwirkt,  somit  auch  beim 
Nachlassen  der  Krankheit  meistens  nur  allmäliger  mit  die- 
ser Einwirkung  cessirt.  —  Die  Heilkraft  der  Natur  (vgl. 
§.  466.)  hat  es  mit  solchen  allgemeineren  Entscheidun- 
gen, mit  solchem  Aufheben  dynamischer  Versfimmung, 
im  Ganzen  eben  nicht  leichter,  als  mit  den  materielle- 
ren Vorgängen  (vgl.  §§.  467.  ff.,  493.)!  Doch  ist  aller- 
dings im  Organismus  ein  Streben  nach  Gesundheit  durch- 
aus begründet,  da  sie  stets  der  ursprüngliche  und  ei- 
gentlich angemessene  Zustand  jeder  Species  von  Geschö- 
pfen ist  (was  wir  in  früheren  Schriften  öfters  näher  er- 
örtert haben).  Sehr  mit  Unrecht  bestreitet  also  Bach 
die  von  Brandis  aufgestellte  Thesis,  dafs  das  Wiederauf- 
höreu  krankhafter  Affectionen  schon  in  der  Natur  liege; 
wogegen  selbst  die  Erbkrankheiten  keinen  Einwurf  ab- 
geben können. 

§.  499. 

Wo  sogenannte  Coctionen  und  sodann  Ausleerun- 
gen von  Materien  geschehen,  es  sei  dies  in  oder  aufscr 
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der  Regel  (§.  469.  vergl.  §.  468.):  da  kommen  sie  der 
eigentlichen  Entscheidung  sehr  zu  Hülfe  ohne 
dafs  diese  jedoch  in  ihnen  wahrhaft  besteht!  Seitdem 
man  aus  dem  Irrthume  heraus  ist,  materia  pec- 

cans  für  die  causa  proxima  morhi  und  für  das 
Wesentlichste  zu  nehmen,  sollte  man  wohl  nicht  in  Dm- 
een  die  nur  Niederschläge,  gleichsam  das  caput  mor- 
tuiim  des  lebendigen  Vorganges  sind,  diesen  selbst  su- 
chen wollen!    Indefs  gehen  auf  der  andern  Seile  auch 
die  viel  zu  weit,  welche  hierbei  Materielles  für  Nichts 
achten,  und  zumal  das  feinere  gern  auf's  blofs  Dynami- 
sche reduciren  möchten  (vgl.  Abschn.  2.,  III.).  Beim 
Typhus  z.  B.  ist  aufser  seinen  andern  Krisen  (§.  469.) 
die  Ausmerzung  des  Ansteckungsstoffes  von  solcher  Wich- 
tigkeit, dafs  sie,  wo  sie  frühzeitig  genug  erfolgt  (vergl. 
§.'470.),  jene  andern  und  den  dazu  führenden  Pro- 
cefs  ganz  entbehrlich  machen  kann;  weshalb  die  in  die- 
sem der  Hauptsache  nach  bestehende  Krankheitsform  sich 
in  solchen  Fällen  auch  nicht  weiter  entwickelt.  Solches 
Genesen  bildet  das  Gegenstück  zu  jenem  Sterben  vor 
geschehener  Eutwickelung  (§.  495.).  —  Beim  Abdomi- 
naltyphus (§.  494.)  können  dergleichen  Ereignisse,  da  er 
keine  wesentlich  contagiöse  Krankheit  ist  (§§.  64.,  93., 
358.),  kaum  vorkommen;  und  wenn  bei  ihm  zuweilen 
der  Verlauf  auf  günstige  Weise  schnell  abgeschnitten 
wird  (§.  422.),  so  geschieht  es  durch  frühzeitiges  Wie- 
derverschwinden derjenigen  Localaffecliou,  bei  deren  wei- 
teren Ausbildung  sonst  nur  noch  ein  sehr  materieller  Ver- 
theilungsprocefs,  als  unumgängliches  Erfordernifs,  die  Aus- 
sicht auf  Herstellung  des  Kranken  darbieten  kann  (vgl. 
§.  473.). 

§.  500. 

Ist  dieser  Procefs  einmal  durchgemacht,  so  wird  da- 
durch die  Schleimhaut  dermafsen  umgestimmt,  dafs  er  sich 
nicht  leicht  wiederholt;  —  daher  das  nervöse  Darmfie- 
ber denselben  Menschen  nur  einmal  in  seinem  Leben 
befällt.  Von  dieser  bei  Chomel  (l.  c.  p.  333.  sq.)  an- 
geführten ihatsächlichen  Regel  sind  auch  uns  noch  keine 
Ausnahmen  vorgekommen.  Nur  ist  seine  Erklärung 
eine  ganz  andere,  indem  er  dies  zu  Gunsten  der  Con- 
tagiosität  der  Krankheit,  die  wir  für  im  Ganzen  sehr  ge- 
ring halten,  auszubeuten  sucht.  Wird  sie  gröfser,  so  ge- 
schieht es  wie  bei  andern  Nerveniiebern  unter  besonde- 
ren Bedingungen,  z.  B.  wenn  die  Kranken  zu  gedrängt 
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liegen,  oder  wenn  etwa  ausnahmsweise  eine  Epidemie 
jenes  sogenannten  Abdominaltyphus  wirklich  mehr  Ty- 
phöses hat  (§.  359.).  Der  eigentliche  Typhus  hingegen 
hat  nicht  nölhig  contagios  zu  werden,  da  er  es  von  Haus 
aus  schon  genugsam  ist.  Von  ihm  gilt  aber  hauptsäch- 
lich, dals  der  einmal  tüchtig  durchgeführte  Conlagions- 
proceis  gegen  seine  eigene  Wiederholung  in  der  Regel 
entweder  für  immer,  oder  doch  für  mehrere  Jahre  sicher 
stellt.  Die  Erklärung,  welche  v.  Hi  1  d enbrand  (a.  a.  O. 
S.  141.  ff.)  hierüber  giebt,  ist  ganz  dynamisch,  da  er  sich 
auf  Gewöhnung  des  Organismus  an  das  Contagium  als 
einen  Reiz  beruft.  Die  unsrige  (in  früheren  Schriften) 
nahm  die  Sache  sehr  materiell,  und  betrachtete  das  Con- 
tagium in  seiner  Vermehrung  im  Körper  gleichsam  wie 
einen  Verzehrer  gewisser  organischer  Keime,  die  es  mit 
fortnehme.  —  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  hat  jedenfalls 
Schmidtmann  (vgl.  §.  396.)  sehr  Recht,  dafs  nur  ein 
schwereres  Ergriffensein  vor  der  Wiederkehr  schütze. 
Dies  kann  man  alsdann,  ihm  zur  Liebe,  aufser  auf  den 
eigentlichen  Typhus,  auch  auf  typhös  gewordene  Ner- 
venfieber füglich  anwenden  (vergl.  §.  353.  ff.).  —  Viel- 
leicht verdankt  es  die  Pest  ihrem  lymphatischen  Factor 
(§.  495.),  in  welcher  Hinsicht  sie  gewissermafsen  schon 
der  Syphilis  ähnlicher  ist,  dafs  sie  weit  leichter  als  der 
Typhus  dasselbe  Individuum  mehrmals  ergreifen  kann. 
Denn  als  typhusähnliches  Fieber  hat  sie  ja  übrigens  Macht 
genug  den  Körper  gehörig  zu  durch seuchen;  wodurch 
er  also,  jener  Analogie  nach,  mehr  geschützt  sein  mülste ! 

§.  501. 

Das  gelbe  Fieber  (§.  462.)  als  Endemie  und  als 
sogenannte  Acclimalisalions  -  Krankheit  steht  auf  einer 
ganz  andern  Linie.  Nicht  es  selbst  schützt  vor  seiner 
Wiederkehr,  sondern  vielmehr  die  Gewöhnung  an  das 
Klima  und  die  Gegend  und  deren  schädliche  Einwirkun- 
gen. Die  ungewöhnlichere  Verstärkung  kann  ohnehin 
bewirken,  dafs  selbst  die  Eingeborncn  schwer  daran  er- 
kranken. Hatten  nun  diese  sich  von  ihrer  Heimalh  ent- 
fernt und  in  einer  andern,  oft  nicht  einmal  sehr  entle- 
genen Gegend  aufgehalten;  so  sind  sie,  allen  Zeugnissen 
von  Aerzten  und  Nichlärzten  zufolge,,  nach  ihrer  Rück- 
kehr dem  gelben  Fieber  ebensowohl  unterworfen  als  die 
ursprünglich  Fremden!  Je  mehr  aber  die  Letzteren  ei- 
ner sehr  abweichenden  Zone  angehören,  und  je  verschic- 
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dener  sie  der  RaPsc  «ach  von  den  Eingeborenen  sind 
(mit  Ausnahme  jedoch  der  Neger)  desto  heftiger  m  d 
lähmender  ergreift  die  Krankheit  »hr  Neimens jstem  IJ.e 
eanz  abweichende  Modifikation,  verghchen  mit  der  bei 
Eingebornen,  die  sie  alsdann  anmmmt  hat  wohl  Nie- 
mand besser  als  Autenrielh  in's  Lieh  gesetzt  Ue- 
bersteht  nun  der  Ankömmling  jenen  so  heftigen  Sturm 
dann  ist  er  als  eingeweiht  zu  betrachten,  und  hat  sich 
eleichsam  das  Sanitäts- Bürgerrecht  in  der  vorher  sein  Le- 
ben so  gefährdenden  neuen  Welt  erworben. 

§.  502. 

Sollten  die  reineren  Nervenfieber  einen  Schutz  ge- 
gen ihre  Wiederholung  gewähren,  so  könnte  dies  aller- 
dings nur  auf  dynamische  Weise  (vergl.  §.  500.),  näm- 
lich vermöge  einer  Umstimmung  des  Nervensystems  ge- 
schehen (§.  498.);  und  wir  wollen  auch  gar  nicht  ab- 
streiten, dafs  dies  zuweilen  vorkommen  möge.  Eine 
Hauptregel  aber  wird  hieraus  Niemand  machen  können, 
indem  es  längst  erwiesen  und  bei  hierin  erfahrenen  Prak- 
tikern hinlänglich  constatirt  ist,  dafs  solche  Fieber  kei- 
ncsweges  gegen  ihre  Wiederholung  schützen,  am  wenig- 
sten kurz  nach  überslandener  Krankheit;  wo  hingegen 
die  von  Typhus  Genesenen  gerade  am  sichersten  sind 
(§.  500.).  —  Baumgärtner  (§.  62.  Anm.)  spricht  dem 
reineren  Nervenfieber  die  wahren  Krisen  ab  und  äufsert 
sich  zwar  nicht  bestimmt  über  die  zurückbleibende  Dispo- 
sition macht  indefs  (a.  a.  O.  S.  185.)  auf  sein  leichteres 
Eintreten  blofs  aus  zurückgebliebener  Schwäche  aufmerk- 
sam. —  Berends  (§.  76.)  sagt  vom  schleichenden  Ner- 
verfieber: »Wenn  nun  auch  die  Krankheit  glücklich  ge- 
heilt worden  ist,  so  bleibt  noch  lauge  eine  Diathesis  zu 
derselben  zurück,  mithin  auch  eine  Neigung  zu  Rück- 
fällen« (a.  a.  O.  S.  163.).    Dies  läfst  sich  ebensowohl 
auch  auf  acutes  Nervenfieber,  wenigstens  der  Hauptsa- 
che nach  anwenden.  —  Es  ist  nämlich  überhaupt  zwi- 
schen dem,  was  man  Rückfälle  nennt,  noch  eine  ge- 
nauere Unterscheidung  zu  machen;  denn  das  eigentliche 
Recidiv  (mor6M.v  recidivus)  findet  statt,  bevor  noch 
die  Fieberkrankheit  wirklich  aufgehört  hat  und  bei  in 
ihrem  Verlaufe  anscheinend  eingetretener  grofser  Bes- 
serung; eben  dieses  aber  kommt  im  acuten  Nervenfie- 
ber besonders  häufig  vor.    Der  Rückfall  im  weite- 
ren Sinne  begreift  hingegen  auch  die  nach  bereits  ein- 
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Krankheit  (morbus  recurrens)  unter  sich:  —  wo- 
von wir  nach  iinsern  Wahrnehmungen  nicht  behaupten 
möchten,  es  sei  dies  nach  acuten  Nervenfiebern  eben  so 
häufig;  und  wobei  wenigstens  eine  andere  Gestaltungs- 
Moditication  des  zurückkehrenden  Fiebers  zu^e^eben  wer- 
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en  mulste. 

§.  503. 

Sehr  oft  sind  die  sogenannten  Rückfälle  von  Krank- 
heiten genauer  betrachtet  viehnehr  Na  ch  krank  hei  ten 
(morbi  secundarii;  vergl.  §§.  390.  ff.,  396.  f.,  490.), 
die  erst  nach  einer  gewissen  längeren  oder  kürzeren 
Zwischenzeit  aus  der  noch  übrig  gebliebenen  Schwäche 
und  Unordnung  in  den  Functionen  sich  hervorbilden. 
So  hört  man  häufig  behaupten,  ein  Kind  habe  den  Croup 
zum  zweiten,  dritten  Male  u.  s.  w.  gehabt.  In  allen  uns 
vorgekommenen  Fällen  der  Art  aber  trafen  wir  nie  wie- 
der den  Croup  in  seiner  ursprünglichen  Aechtheit  und 
Gefährlichkeit  an.  Es  giebt  also  mehrere  Weisen,  wie 
durch  Krankheit  die  Anlage  zu  derselben  wo  nicht  auf- 
gehoben, doch  wenigstens  sehr  modificirt  und  vermin- 
dert wird  (vergl.  §.  500.  f.).  —  Von  den  Contagionen 
bemerkt  B  e  r  n  h  a  r  d  i  (a.  a.  O.  S.  138.)  sehr  richtig: 
»Auch  die  Krankheiten,  welche  man  unter  dem  Namen 
der  Rückfälle  begreift,  theilen  sich  zuweilen  nicht  mehr 
mit,  und  sind  dann  freilich  keine  Rückfälle  im  strenge- 
ren Sinne  des  Worts  «;  was  er  zunächst  auf  sogenannte 
Rückfälle  der  Pest  anwendet.  —  Die  Rückfälle  der  Cho- 
lera (vergl.  §.  496.,  390.  ff.)  sind  am  allerwenigsten  als 
morbus  recurrens  in  den  wenigeren  Fällen,  wo  sie  vor- 
kommen, zu  betrachten,  sondern  entweder  als  Recidive 
(§.  428.),  oder  auch  wohl  selbst  als  ein  unvollkomme- 
ner Ansatz  zu  dem,  ihr  sonst  nicht  eigenen,  Intermitti- 
ren  (vergl.  §.  405.). 

§.  504. 

Bekanntlich  ist  hingegen  nichts  häufiger  als  das 
Rückfälligwerden  der  Wechselfieberkranken;  und  eben 
so  bekannt  ist  es,  dafs  dasselbe,  wie  diese  Krankheiten 
selbst,  einen  gewissen  Typus  habe.  Am  leichtesten  keh- 
ren sie  zurück  nach  Ablauf  von  einer,  zwei,  ja  zuweilen 
drei  Wochen  nach  dem  letzten  Paroxysmus;  ja  wir  er- 
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lebten  Fälle,  wo  am  28ten  Tage  nach  dieseni  sich  ein 
Terlianlieber,  wider  alles  Vermuthcn,  nochmals  eintand. 
Wenn  nun  einerseits  die  Wechsellieber  einen  dreitagi- 
een  Takt  zum  Haupttjpus  haben  (§§.  95.,  431.);  so 
schliefsen  sie  sich  andererseits  in  Hinsicht  auf  die  gro- 
fseren  Perioden  ihres  Ganges,  da  diese  siebentägige  sind 
(vergl  auch  §.  429.),  wieder  mehr  den  anhaltenden  Bie- 
bern an,  bei  denen  den  Verlauf  im  Ganzen  allerdings 
die  Siebenzahl  hauptsächlich  regiert  (vergl.  §§.  416.  f., 
420.,  422.).  Erinnert  man  sich  nun  an  die  schon  öfters 
im  Obigen  angestellte  Betrachtung  über  das  Viertä- 
gige als  Halbsiebentägiges  (vergl.  auch  §.  118.); 
und  vergleicht  man  hiermit  die  Art  des  Takthaltens  bei 
den  Rückfällen  von  Wechseltiebern;  so  wird  hierdurch 
einigermafsen  die  so  vorzugsweise  refraktäre  Natur  des 
Quartanfiebers  erläutert,  das  sich  ]a  als  scandalum 
medicorum  schon  längst  so  berüchtigt  machte  (vergl. 
§.  393.  ff.). 

§.  505. 

Was  wäre  wohl  unter  Recidiven  (§.  502.)  von 
Wechselfiebern  zu  verstehen?  —  Anders  wie  bei 
anhaltenden  Fiebern  müfste  es  sich  bei  ihnen  hiermit 
verhalten.     Indefs  obgleich  hier  ein  Recidiv  nicht  auf 
die  Art  wie  dort  in  den  Verlauf  störend  eingreifen  kann, 
so  sind  dennoch  Recidive  bei  Wechselliebern  eben  so 
häufig,  als  bei  den  ihnen  rücksichtlich  des  inneren  Ge- 
nesens so  analogen  Nervenliebern  (§.  498.).    Man  mufs 
aber  dabei  eine  gehörige  Würdigung  des  Totalverlaufes 
(§.  476.)  zum  Grunde  legen.    Waren  in  demselben  die 
Paroxysmen  schon  bedeutend  geinäfsigt  worden,  so  ist 
eine  neue  Verstärkung  derselben  allerdings  als  Recidiv 
zu  betrachten;  und  so  auch,  wenn  Verdoppelung,  die 
schon  aufgehört  hatte,  wieder  eintritt,  u.  s.  w.    Bei  be- 
gleiteten Wechselfiebern  (§.66.)  ist  es  ein  Recidiv,  wenn 
der  bereits  gewichene  begleitende  Zufall  sich  abermals 
einfindet,  was  aber  eben  nicht  zu  den  häufigen  Ereignis- 
sen gehört.    Weit  öfter  treten  solche  Zufälle  nach  vor- 
herigen gutartigen  Paroxysmen  als  eine  plötzliche  schlimme 
Zugabe  (§.  485.)  hinzu,  was  Audouard  besonders  auch 
dann  wahrnahm,  wenn  auf  einen  bereits  mit  Wechsel- 
fieber Behafteten  das  Contagium  eines  bösartigen  ein- 
wirkte. —  Davon,  dafs  etwa  die  bösartigen  und  conta- 
giösen  Wechselfieber  (§§.  126.,  393.)  gegen  ihre  eigene 
Wiederkehr,  oder  gegen  neue  gleichartige  Infection,  ei- 
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neu  Schulz  gcwahrlcn,  legt  unsers  Wissens  die  Erfahruii'^ 
durchaus  kein  Zcugnifs  ab.  Wir  sahen  ja  aber  schon 
(§.  501.),  <iafs  es  beim  gelben  Fieber,  welches  mit  je- 
nen so  grofse  Verwandtschaft  hat  (§.  462.),  sich  eigent- 
lich eben  so  verhält,  wenn  man  der  Sache  mehr  auf 
den  Grund  geht.  Nur  bei  solchen  Krankheiten  linden 
also  die  Aeufserungen  Lind's  (§.  369.)  eine  passende 
Anwendung,  wenn  er  in  seiner  Abhandlung  über  Fie- 
ber und  Ansteckung  sagt:  er  glaube  bemerkt  zu  haben, 
die  Geneigtheit  der  Kranken  zu  häufigerem  Zurückfallen 
in  ein  Fieber  stehe  in  entsprechendem  Verhältnisse  mit 
dessen  contagiöser  Beschaffenheit,  oder  es  sei  wenigstens 
häufiger,  dafs  Kranke  in  ein  durch  Infection,  sei  sie  von 
einer  milden  oder  giftigen  Natur,  ihnen  beigebrachtes 
Fieber  zurückfallen,  als  in  andere  Fieber. 

§.  506. 

Der  Typhus,  von  welchem  gerade  das  Gegentheil 
gilt  (§.  500.),  kann  am  besten  zeigen,  wie  sehr  derglei- 
chen Behauptungen  zu  beschränken  sind!  Ihm  ähnlich 
verhalten  sich  hierin  bekanntermafsen  die  acuten  anstek- 
kenden  Exantheme,  namentlich  Pocken,  Masern,  Schar- 
lach. —  Bei  intermittirenden  Fiebern  könnte  man  nun 
jenes  Nichtschülzen  eben  dem  Intermiltiren  beimessen, 
wodurch  die  gehörige  Durchseuchung  (vgl.  §§.  396.,  500.), 
welche,  als  eine  ihrer  Bedingungen  wenigstens,  den  con- 
tinuirlicheu  Fieberverlauf  fordere,  verhindert  werde.  Aber 
das  gelbe  Fieber  (§.  501.),  das  doch  oft  genug  diesen 
Verlauf  hat  und  dennoch  in  Hinsicht  auf  jene  Schutz- 
kraft wenigstens  sehr  zweideutig  ist,  scheint  einigerma- 
fsen  dagegen  zu  sprechen.  Dasselbe  steht  indefs  als  en- 
demische aus  Miasmen  hervorgehende  Krankheit,  mit  nur 
sehr  untergeordneter  Contagiosität  (vgl.  §§.  292.,  300.), 
auf  gleicher  Linie  mit  jenen  bösartigen  Wechselfiebern. 
Sonach  wird  man  jene  Befähigung,  durch  ihren  eigenen 
Krankhcitsprocefs  dessen  Wiederkehr  mehr  oder  weni- 
ger zu  verhindern,  nicht  den  tellurisch -miasmatischen 
Krankheiten  (mit  Einschlufs  der  Pest,  vergl.  §.  500.)  bei- 
messen dürfen,  sondern  nur  den  übrigen  fieberhaften 
Seuchen,  deren  Contagiosität  (jedoch  hier  vielleicht 
mit  Ausschlufs  der  Pest,  s.  §.  302.  ff.)  eine  ursprüngli- 
chere und  wesentlichere  ist,  und  bei  denen  ja  ebendes- 
halb die  Rolle,  die  das  Contagium,  nebst  dessen  Wie- 
dererzeugung im  Körper  und  Ausmerzung  aus  demsel- 
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ben,  im  ganzen  Vorgange  spielt,  eine  verhäUnifsmafeig 
noch  viel  bedeutendere  ist.  Je  tüchtiger  dann  diese  Er- 
zeugung des  (krankhaften)  Lebendigen  im  lebenden  Kor- 
per ein  Individuum  durchdringt,  desto  mehr  ist  es  frei- 
lich in  Gefahr;  aber  desto  sicherer  wird  es  auch  vor 
deren  Wiederkehr  geschützt!  (§§.  396.,  500.). 

§.  507. 

»So  lange  ein  Rückfall  einer  rontagiösen  Krankheit 
oder  eine  Nachkrankheit  in  einem  Körper  möglich  ist, 
sagt  Bernhardi  (a.  a.  O.  S.  136.  f.),  so  lange  ist  er 
nicht  vollkommen  gesund  zu  nennen,  sondern  blofs, 
vFenn  in  den  Functionen  keine  fernere  Störung  bemerkt 
wird,  scheinbar  gesund.  Man  weifs,  dafs  noch  nach  Jah- 
ren manche  conlagiöse  Uebel  wieder  ausgebrochen  sind  «f, 
u.  s.  w.  Und  ferner:  »Es  sterben  vielleicht  eben  so 
viel  an  Nachkrankheiten  (die  er  dann  in  Menge  nam- 
haft macht),  als  an  der  Krankheit  selbst«.  —  Uns  gehen 
nun  hier  die  Nachkrankheiten  weniger  als  die  Rückfälle 
an,  bei  welchen  Bernhardi,  wie  man  sieht,  voraus- 
setzt, dafs  sie  aus  einem  Residuum  des  Anstek- 
kungsstoffcs  im  Körper  und  nicht  aus  neuer  An- 
steckung, hervorgehen:  ein  zwar  strenger,  doch  keines- 
weges  unrichtiger  Begriff,  der  aber  mehr  auf  chronische 
als  auf  acute  contagiöse  Krankheiten  pafst;  so  jedoch, 
dafs  man  bei  letzteren  wieder  die  Pest  (§§.  503.,  506.) 
gewissermafsen  ausnehmen  inui's,  die  als  Ljmphseuche 
auch  hierin  der  Syphilis  ähnelt  (vergl.  §.  500.).  —  Bei 
weniger  enger  Begriffsabsteckung  wäre  es  aber  eine 
starke,  ja  übertriebene  Forderung:  der  Mensch  solle 
nicht  eher  gesund  heifsen,  bis  er  auch  vor  Rückfällen, 
vor  Wiederkehr  derselben  Krankheit  (§.502.)  sicher  sei! 
War  er  dies  denn  vor  ihrem  ersten  Eintreten,  und  hatte 
er  deshalb  weniger  x\nspruch  gesund  genannt  zu  werden? 
Werden  nicht  oft  gerade  die  Gesundesten  bei  Epide- 
mieen  am  ersten  und  am  heftigsten  ergriffen?  —  Es 
könnte  also  vielmehr  wie  ein  Zuwachs  zur  früheren  Ge- 
sundheit betrachtet  werden,  wenn  ein  Solcher  vor  die- 
ser Krankheit  nun  noch  obendrein  gesichert  wäre;  und 
zudem  werden  ja  sogar  Schwächlinge  manchmal  hinter- 
her fester  u.  s.  w.  —  Indefs  bleibt  es  immer  noch  eine 
Frage,  ob  nicht  durch  jede  Seuche  einem  wirklich  Ge- 
sunden doch  ceteris  paribus  etwas  von  seinem  Leben 
abgekürzt  werde?  und  ob  bei  jenem  Durchscuchungs- 
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vorgange  (§.  506.)  dem  individuellen  Organismus  nichts 
cigcntiicli  zu  ihm  Gehöriges  verloren  gehe?  (vgl.  §.  500.). 
Solche  Bclrachlungen  könnten  wenigstens  schon  verhin- 
dern helfen,  dals  man  nicht  etwa  den  früheren  Lobred- 
nern der  Seuchen,  insbesondere  der  Pocken,  sich  bei- 
geselle ! 

§.  508. 

Bei  einem  Rückblicke  stellen  sich  folgende  Ergeb- 
nisse heraus:  Die  nervösen  Fieberkrankheiten  machen 
um  so  leichter  Recidive,  je  weniger  sie  ihrer  wesent- 
lichen Beschaffenheit  nach  auf  Kritisches  angelegt  sind; 
und  leichter  kehren  sie  alsdann  auch  bei  demselben  In- 
dividuum wieder  zurück.  Diese  Rückfälle  sind  aber  weit 
häufiger  bei  Fiebern  mit  periodischem  als  bei  denen  mit 
anhaltendem  Verlaufe.  Die  Schutzkraft  der  Krankheiten 
vor  ihrer  eigenen  Wiederkehr  beruhet  nicht  ausschliefs- 
lich  anf  einem  im  Körper  vorgehenden  Contagionspro- 
cesse,  sondern  kann  auch  in  verschiedenen  andern  Vor- 
gängen und  Veränderungen  ihren  Grund  haben.  Von 
contagiösen  Krankheiten  haben  nicht  alle,  auch  selbst 
wenn  sie  fieberhaft  sind,  diese  Befähigung;  und  sie  fehlt 
denen  unter  ihnen,  bei  welchen  das  Miasmatische  in  Hin- 
sicht auf  Entstehung  und  Unterhaltung  von  überwiegen- 
der Wichtigkeit  ist.  Die  am  wesentlichsten  contagiösen 
Krankheiten  zeichnen  sich  im  Ganzen  durch  ihre  Eigen- 
schaft, nur  einmal  dasselbe  Individuum  zu  befallen,  sehr 
aus;  doch  ist  ihre  Wirksamkeit  hierin  nicht  unbedingt: 
und  sowie  es  Individuen  giebt  (wie  auch  v.  Hilden- 
brand beim  Typhus  anführt)  die  bei  aufserordentlicher 
und  ungewöhnlicher  Disposition  vorzüglich  oft  ergriffen 
werden,  so  giebt  es  auch  andere,  bei  denen  die  erlangte 
Immunität  nicht  aufs  ganze  Leben,  sondern  nur  auf  Jahre 
ausreicht.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  ein  höherer  Grad 
jener  Krankheiten  überhaupt  erforderlich,  um  dadurch  vor 
neuer  Infection  gesichert  zu  werden.  —  Hieraus  läfst  sich 
denn  auch  einsehen,  dafs  es  auf  die  geringere  oder  grö- 
fsere  Intensität  des  Ansteckungsstoffes  mit  ankommen 
müsse;  dafs  also  Jemand,  den  ein  Typhus  mittleren  Gra- 
des und  von  weniger  schlimmer  Beschaffenheit  vielleicht 
gar  nicht  zu  inficiren  im  Stände  wäre  (er  möge  schon 
an  demselben  gelitten  haben  oder  nicht)  dennoch  durch 
einen  bösartigen  und  mehr  fremdartigen  (vergl.  §.  493.) 
vielleicht  angesteckt  werden  könnte  (s.  Bernhardi). 
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IV.    Aufhören  von  Epidemieen  und 
Eudemieen. 

§.  509. 

Der  generelle  Genesungs Vorgang  (§.  498.), 
oder  das  Wiedergesundwerden  einer  Gesammtheit  von 
Individuen,  ist  in  seinen  Bedingungen  eben  so  zusam- 
mengesetzt als  das  Erkranken  und  Kranksein  einer  sol- 
chen (§§.  435.  ff.,  443.  ff.  vgl.  Abschn.  2.).  Jene  Be- 
dingungen sind  theils  äufsere,  theils  innere,  und  diese 
letzteren  haben  oft  keine  geringere  Wichtigkeit!  Sowie 
z.  B.  der  Typhus  in  einem  geschlagenen  Heere  leichter 
entsteht  und  grassirt  als  in  einem  siegreichen,  so  wird 
er  in  diesem  auch  leichter  und  früher  aufhören.  Und 
von  der  Asiatischen  Cholera  sind  unter  übrigens  analo- 
gen Verhältnissen  mehrentheils  gerade  diejenigen  Einwoh- 
nerschaften am  härtesten  und  am  längsten  geplagt  wor- 
den, die  vor  dieser  Seuche  sich  am  meisten  fürchteten. 
Seuchen,  von  denen  man  so  dreist  wie  Sarcone  (vgl. 
§.  263.)  sagen  kann:  »Muth  half  Nichts!«  gehören  zu 
den  sehr  seltenen  Ausnahmen;  und  bei  den  meisten  macht 
sich  das  psychische  Element  auf  mehr  als  auf  eine  Weise 
geltend  genug.  —  Mehr  im  Ganzen  iudefs  wird  freilich 
auch  die  muthvollste  oder  gleichgültigste  Stimmung  der 
Gemülher  viel  weniger  zum  Aufhören  von  Epidemieen 
beizutragen  im  Stande  sein,  als  die  entgegengesetzte  zu 
deren  Verbreitung  und  Verlängerung  (§§.  272.,  303.). 

§.  510. 

Eine  der  Hauptursachen  des  Aufhörens  besteht  oft 
leider  schon  in  der  Menge  von  Opfern,  die  einer  Seu- 
che bereits  gefallen  sind.  Sie  mufs  aufhören,  wo  sie 
keine  mit  Empfänglichkeit  begabte  Individuen  mehr  vor- 
findet (§§.  411.,  443.).  Es  giebt  aber  durchaus  keine 
epidemisch -contagiöse  Krankheit,  wofür  alle  Individuen 
Empfänglichkeit  besäfsen  (vergl.  §.  285.  f.).  Auch  ist 
es  ein  sehr  seltener  Fall,  dafs  selbst  blofs  einzelne 
Ortschaften  z.  B.  durch  die  Pest  oder  durch  das  gelbe 
Fieber,  wo  es  nur  epidemisch  grassirt,  ganz  oder  fast 
ganz  aussterben.  —  Leichter  hingegen  geschieht  dies  durch 
Seuchen,  wenn  sie  aus  endemischen  Quellen  immer  neue 
Nahrung  ziehen;  zumal  da  sie  vor  neuer  Infection  zu 
schützen  nicht  im  Stande  sind  (§.  505.  ff.).     Somit  ha- 
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bon  s  i  c  noch  am  ersten  Macht  zuweilen  ganze  Ocrter 
und  Gegenden  zu  entvölkern!  Denn  Mancher,  der  frühei 
dafür  noch  nicht  empfänglich  war,  wird  es  nach  und  nach 
bei  Fortdauer  und  Steigerung  jener  Einflüsse;  und  wer 
dem  ersten  Ergriffensein  noch  gewachsen  war,  unterliegt 
vielleicht  dem  wiederholten.  In  gewissen  Tropengegen- 
den sind  unter  verschlimmerten  localen  Verhältnissen 
manchmal  selbst  die  Eingebornen  vor  der  mörderischen 
Gewalt  der  dortigen  Seuchen  kaum  sicherei  als  die  Frem- 
den (vergl.  §§.  462.,  501.). 

§.  511. 

Die  Endemieen  sind  also  im  Allgemeinen  noch  schlim- 
mer und  verderblicher  als  die  blofsen  Epidemieen;  und 
zu  jenen  gehörte  ja  in  mancher  Rücksicht  auch  der  Eng- 
lische Schweifs  (§.  426.  f.),  obwohl  er  über  das  blofs 
Endemische  noch  hinausgriff.  —  Beim  Epidemischen  blofs 
als  solchem  hängt  für  das  Aufhören  gar  Vieles  von  dem 
ganzen  Gange  der  Krankheiten  ab  (vergl.  L,  b.),  wobei 
die  Empfänglichkeit  nur  als  mitbedingend  in  Betracht 
kommt,  und  andererseits  die  Natur  jener  Krankheiten, 
sowie  die  sie  zuwege  bringenden  Einflüsse,  sehr  zu  er- 
wägen sind.  Alles  dies  aber  ist  in  gewisse  Grenzen  ein- 
geschlossen, über  welche  eine  Epidemie  nicht  hinaus  kann. 
Sie  erreicht  als  etwas  Endliches  nolhwendig  ihren  (ii- 
pfel,  von  welchem  sie  dann  wieder  bis  zu  ihrer  Been- 
digung herabsteigen  mufs  (§§.  438.,  482.);  falls  ihr  nicht 
etwa  durch  Aenderuugen  in  den  allgemeinen  Verhältnis- 
sen geschwinder,  oder  selbst  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt 
wird  (§§.  444.  f.,  461.,  487.  ff.).  Auf  einen  Wechsel 
in  den  Bedingungen  des  Herrschens  und  Umsichgreifens 
der  Krankheiten  (Abschn.  2.,  III.),  und  bei  Contagio- 
nen  auf  die  Begünstigungen  und  Hindernisse  der  Infection 
(§.  286.  ff.),  kommt  es  im  Allgemeinen  hierbei  an. 

§.  512. 

In  Hinsicht  auf  die  Beendigung  von  Epidemieen  ins- 
besondere ist  die  Witterung  selbst  dann  oft  von  grofsem 
Einflüsse,  wenn  aus  ihr  die  Krankheit  nicht  eigentlich 
hervorging,  sondern  eine  tiefere  Begründung  hatte.  Die 
Influenza  (vergl.  §§.314.  ff.,  450.)  verschwand  im  Jahre 
1833  hier  in  Berlin  mit  den  ersten  sehr  warmen  Mai- 
ta'^en  wie  durch  einen  Zauber.  Schnelle  Abnahme  des 
Typhus  bei  ähnlichem  Wetter  beobachtete  Bernhardi 
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zu  Erfurt.  Die  Epidemieen  der  Pest  (vergl.  §.  460.  ff.) 
sah  man  im  Oriente  öfters  schnell  aufhören,  wenn  ge- 
rade eine  ihr  ungünstige  Witterung  eintrat.  Und  so  hatte 
man  umgekehrt  in  Constantinopel,  wo  sie  1836  so  arg 
wüthete,  wie  es  seit  1812  nicht  der  Fall  gewesen  war, 
sich  bei  im  November  eingetretenen  starken  Regengüs- 
sen vergebens  Hoffnung  gemacht,  die  Seuche  werde  nach- 
lassen, da  dies  verhindert  wurde  durch  ungewöhnliche 
Wärme  der  Witterung  bei  südlichen  Winden  (§§.  292., 
461.).  _  Da  aber  die  Atmosphäre  in  so  mancher  Hin- 
sicht noch  immer  nur  zu  unerforscht  ist,  so  darf  man 
nicht  erwarten,  aus  den  wahrnehmbaren  und  bekann- 
ten Eigenschaften  ihren  Einfliifs  hier  auf  immer  erklä- 
ren zu  können,  welcher  zuweilen  vielmehr  durchaus  räth- 
selhaft  bleibt  (vergl.  §.  487.). 

§.  513. 

Aus  der  Natur  der  Krankheiten  selbst  ist  es  vornehm- 
lich herzuleiten,  wenn  sie  in  ihren  Epidemieen  einen  aus- 
gezeichnet bestimmten  Takt  halten:  was  man  nicht 
nur  bei  Pest  (§.  463.),  sondern  auch  bei  Cholera  und  an- 
dern Seuchen  manchmal  wahrgenommen  hat.  Ihrer  Been- 
digung an  dem  einen  Orte  pÜegt  dann  aber  ihr  Auftre- 
ten an  einem  andern  zu  folgen,  und  so  können  sie  gleich- 
sam in  bestimmten  Stadien  ihre  Reise  fortsetzen. 
—  Auch  bei  Krankheiten,  wo  der  Verlauf  der  einzel- 
neu Fälle  meistens  sehr  kurz  ist,  wie  bei  der  Influenza 
gewöhnlich,  kann  dennoch  das  Verweilen  an  jedem  be- 
stimmten Orte  (vergl.  §.  481.)  nach  Verhältnifs  ziemlich 
lange  dauern;  wie  denn  manche  Influenzen  einen  bis  an- 
derthalb Monate  sich  an  jedem  aufzuhalten  pflegten  *). 
Dies  beruht  dann  nicht  blofs  einseitig  auf  der  Wirksam- 
keit des  epidemischen  Einflusses;  sondern  zugleich  auch 
auf  dem  Verhältnisse  desselben  zu  den  dafür  empfäng- 
lichen Einwohnerschaften.  Unter  diesen  giebt  es  stets 
eine  Menge  von  Individuen,  welche  disponirt  genug  sind, 
auf  dergleichen  Seuchen  zu  reagiren;  statt  dafs  z.  B. 
bei  Friesel  die  Zahl  der  Disponirten  manchmal  nur  sehr 
gering  ist  (vergl.  §.  452.). 


*)  Bei  andern,  wie  z.  B.  bei  der  1782  in  Deutschland  erschie- 
nenen waren  die  Termine  weit  kürzer. 
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§.  514. 

Ein  Hauptmoment  zur  Beendigung,  oder  wenigstens 
Unterbrechung,  nervöser  Epideraieen  ist  der  Eintritt  ei- 
ner andern  Jahreszeit,  was  am  meisten  gilt,  wo  mit  dem 
Epidemischen  zugleich  auch  gewisse  endemische  Bezie- 
hungen sich  verknüpfen  (vergl.  §,  443.  ff.).  Wenn  hin- 
gegen die  Jahre  selbst  ihre  Zeiten  nicht  angemessen  aus- 
bilden und  darstellen;  so  kann  es  eben  deshalb  auch 
länger  dauern,  bis  eine  Epidemie  wieder  aufhört  (vergl. 
§.  446.  f.);  sowie  selbst  in  der  Levante  sich  die  Pest 
unter  solchen  Umständen  übermäfsig  verlängern  kann 
(§.  302.).  —  Wo  aber  dieselbe  entfernter  von  ihrer 
Heimath  blofse  epidemische  Contagion  geworden  ist,  da 
kehrt  sie  sich  auch  weniger  an  Jahreszeit  und  Witte- 
rungsbeschaffenheit (vergl.  §§.  378.,  463.).  Und  so  dürf- 
ten es  überhaupt  die  eigentlichen  Contagionen 
sein,  welche  diesen  Einflüssen,  ohne  ihnen  völlig  sich 
zu  entziehen,  doch  in  Hinsicht  auf  ihr  Fortschreiten  und 
Wiederaufhören  im  Ganzen  am  wenigsten  unter- 
liegen. 

§.  515. 

Das  Aufhören  der  Epidemie  zu  einer  gewissen  Zeit, 
oder  an  einem  bestimmten  Orte  (§.  513.)  ist  aber  kei- 
nesweges  immer  das  Ende  ihres  Totalverlaufs.  Dieses 
tritt  bei  wandernden  Epidemieen  (§.  481.)  erst  dann  ein, 
wenn  sie  ihre  ganze  Reise  vollendet  haben:  —  wobei 
Schnurr  er  der  Meinung  ist,  dafs  die  Influenza  hierin 
ihr  Recht  fordere  und  desto  mehr  nachklinge  (§.  361.  f.), 
je  mehr  sie  im  Weiterschreiten  gehemmt  worden.  Auch 
für  den  einzelnen  Ort  ist  indefs  die  Epidemie  z.  B.  von 
Cholera,  Scharlach  u.  s.  w.  nicht  eher  zu  Ende,  bis  sie 
ihre  verschiedenen,  einen  gewissen  Zeitraum  umfassen- 
den Schwingungen  durchgemacht  hat  (vgl.  unten  §.  523.  f.). 
—  Man  kann  also  rücksichtlich  des  Aufhörens  einer  Epi- 
demie von  nervösen  Fiebern  sehr  getäuscht  werden,  wenn 
man  hofft,  sie  sei  in  dem  Jahre  zu  Ende;  da  sie  doch 
vielleicht  nur  eine  Pause  macht  (z.  B.  im  Winter),  um 
sich  im  nächsten  Jahre  zu  wiederholen.    Beispiele  hier- 
von sind  bei  Epidemieen  sowohl  periodischer  als  anhalten- 
der nervöser  Fieber  bereits  angeführt  worden  (§.  448.  f. 
vergh  §.323.).    Wo  die  ganze  Krankheits- Epoche  eine 
dafür  geeignete  ist,  kann  dies  um  desto  leichter  gesche- 
hen (vergl.  §§.  214.  ff.,  222.  ff.).  —  Genau  genommen 
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dürfte  CS  auch  nicht  einmal  für  ein  wahres  Ende  des 
epidemischen  Cjclus  gehalten  werden,  wenn  abdominelle 
Wechselfieber  zwar  aufhörten,  an  ihre  Stelle  aber  das 
nervöse  Darmfieber  träte  (§.  360.  ff.  )• 

§.  516. 

Noch  ein  Anderes,  wie  die  blofse  Beendigung  des 
Grassirens  von  Seuchen,  ist  das  gänzliche  Aufhören 
dieser,  welches  mit  ihrem  Untergange  verbunden  ist. 
Denn  gleichwie  bei  Thierarten  und  Menschenrassen,  so 
giebt  es  auch  ein  Aussterben  von  Seuchen.  Der 
Mosaische  weifse  Aussatz  z.  B.  ist  in  jetzigen  Zeiten  so 
selten  geworden  wie  das  Elenthier,  und  sieht  gleich  die- 
sem seinem  völligen  Untergange  entgegen.  Der  Engli- 
sche Schweifs  erschöpfte  seine  Wuth  in  einem  verhält- 
nifsmäfsig  kurzen  Zeiträume,  um  dann  für  Jahunderte 
zu  verschwinden  (vergl.  unten)  u.  s.  w.  —  Die  End- 
lichkeit der  Dinge  (vgl.  §.  511.)  bewährt  sich  also  auch 
hierin!  Aber  wir  sind  nicht  im  Stande  die  tiefe  Ver- 
anstaltung der  ISatur  zu  ergründen,  worauf  solches  Aus- 
sterben von  Seuchen  beruht.  Und  obgleich  unser  Geist 
das  Gesetzmäfsige  hierin  erkennt,  so  liegt  es  doch  au- 
fser  dem  Bereiche  unserer  Erklärung,  wie  es  z.  B.  zu- 
gegangen sei,  dafs  die  alte  Pest  unterging  und  eine  neue 
an  ihre  Stelle  trat.  —  Bernhardi  sagt  sehr  richtig: 
» Ein  entstandenes  Contagium  kann  nur  auf  zweierlei 
"Weise  wieder  seinen  Untergang  finden;  entweder  da- 
durch, dafs  das  Materiale  desselben  überall  gänzlich  zer- 
stört wird,  oder  dadurch,  dafs  kein  organischer  Körper 
mehr  Empfänglichkeit  für  dasselbe  behält«;  und  fügt  dann 
hinzu;  »Wir  dürfen  nur  dann  seinen  Untergang  für  im- 
mer erwarten,  wenn  die  Rückkehr  dieser  Empfänglich- 
keit und  der  Ursachen,  die  es  erzeugten,  schlech- 
terdings unmöglich  ist«^  (a.  a.  O.  S.  194.).  —  Dies  ist 
aber  eben  das  grofse  Geheimnifs,  welches  die  Natur  kei- 
nem Menschen  bis  jetzt  verrathen  hat!  Auch  darf  man, 
bei  allem  Respect  vor  der  Lebendigkeit  der  Contagien, 
diese  doch  nicht  so  sehr  von  der  contagiösen  Krankheit 
in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Sein  getrennt  denken;  und 
von  deren  Untergange  war  ja  eigentlich  die  Rede!  — 

§.  517. 

Blofse  Nervenfiebcr  (vergl.  §§.  116.,  456.)  können 
nicht  füglich  als  Seuchen  betrachtet  werden.  Auch 
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darf  man  annehmen,  dafs  sie  so  lange  existiren  werden, 
als  es  auf  Erden  noch  Menschen  giebt.    Von  Wechsel- 
iicbern,  wenigstens  insofern  sie  sporadische  oder  auch 
epidemische  sind  (vergl.  Abschn.  2.  u.  3.)  dürfte  das- 
selbe gelten.  —  Anders  hingegen  verhalten  sich  diese 
Fieber  als  endemische  Krankheiten,  wobei  zwar  auch 
dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  es  möglich  sei,  sie  von  der 
ganzen  Oberfläche  unsers  Planeten  zu  verdrängen;  wo- 
bei aber  doch  ihr  völliges  Aufhören  an  bestimm- 
ten Orten  nicht  nur  als  denkbar,  sondern  selbst  als 
durch  die  That  beglaubigt,  zugestanden  werden  mufs.  — 
Autenrieth  erzählt  (a.  a.  O.  S.  432.),  dafs  in  Stutt- 
gart früher  die  Friedrichsstrafse  von  einem  dort  befind- 
lichen See  den  Namen  Seegasse  führte,  und  >'dafs  jede 
Magd,  die  sich  in  die  Seegasse  verdingte,  bei  ihrer  Herr- 
schaft ausbedang,  dafs,  wenn  sie  das  kalte  Fieber  be- 
käme, man  umsonst  sie  curiren  lassen  sollte.«    Bei  von 
Hoven  (a.  a.  O.  S.  72.,  215.)  findet  man  angeführt, 
dafs  in  dem  übrigens  trefflich  gelegenen  Ludwigsburg 
durch  einen  an  der  Südwestseite  befindlichen,  uneinge- 
fafstcn  und  von  Sümpfen  umgebenen  See  die  Wechsel- 
fieber alljährlich  hervorgebracht  wurden.    Noch  manche 
andere  Beispiele  liefsen  sich  herbeiziehen,  wozu  auch 
das  von  Wolfenbüttel  gehört,  welches  als  Festung  den 
Wechselfiebern  so  unterworfen  war,  dafs  man  sie  als 
ganz  dort  endemisch  betrachten  konnte,  durch  das  Zu- 
werfen der  Fest-.mgsgräben  beim  Demoliren  der  Werke 
aber  von  jener  Plage  befreit  wurde.  —  Ueberhaupt  müs- 
sen Endemieen,  je  gröfsere  Kraft  sie  aus  ihren  örtlichen 
Quellen  schöpfen  (§§.  505.,  510.  f.),  um  so  mehr  auch 
dVch  Verstopfung  dieser  Quellen  vermindert  und  zum 
Schweigen  gebracht  werden  (vergl.  §§.  241.  ff.,  286.  ff., 
310.).    Ist  ja  doch  dem  Kröpf  und  Kretinismus  (wel- 
che Autenrieth  gleichsam  wie  Halbbrüder  der  Wech- 
selfieber ansieht)  durch  die  ruhmwürdige  Linthunterneh- 
mung  in  jener  Gegend  eine  bedeutende  Schranke  gesetzt 
worden ! 
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V.    Wiederkehr  der  Epideuiieen   und  epide- 
mischen Constitutionen. 

§.  518. 

Findet  sich  eine  Epidemie  bestimmter  Art  nach  län- 
gereu oder  kürzeren  Zwischenzeiten  mehrmals  an  dem- 
selben Orte  ein;  so  ist  immer  wohl  zu  unterscheiden,  ob 
dies  mehr  zufällig  oder  nach  einer  gewissen  Regel  und 
Ordnung  geschehe;  ferner  ob  im  letzteren  Falle  die  Wie- 
derkehr mit  dem  frühern  Eintreten  in  einem  Causalzusam- 
menhange  stehe,  oder  nur  aus  sich  wiederholenden  äu- 
Iseren  Bedingungen  resultire;  und  endlich,  ob  in  einem 
oder  dem  andern  dieser  letzteren  Fälle  die  Erneuerung 
der  Gesammtkrankheit  etwa  sogar  nach  einem  bestimm- 
ten Zeitmaafse  erfolge  oder  nicht.  —  Geht  eine  solche 
Regel  über  den  Lauf  der  Jahreszeiten  hinaus,  so  ge- 
hört sie  zu  den  schwierigsten,  ja  kaum  lösbaren  Aufga- 
ben für  die  Pathogenie.  Müfste  man  aber  auf  Erklä- 
rung auch  ganz  dabei  verzichten,  so  wäre  es  dennoch 
der  Mühe  werth,  ein  so  merkwürdiges  Verhalten  von 
Krankheiten  wenigstens  in's  Auge  zu  fassen,  und  sich 
davon  zu  überzeugen,  dafs  diese  weit  tiefere  Wurzeln 
haben,  als  man  bei  oberflächlicher  Ansicht,  wie  sie  in 
der  Praxis  der  Aerzte  so  gewöhnlich  ist,  zu  glauben 
pflegt ! 

§.  519. 

Obgleich  sich  allerdings  durch  Vergleichung  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  eine  Hauptregel  des  Witterungs- 
ganges für  jedes  Klima  auffinden  läfst,  was  Brandes 
(§.  237.)  für  das  unsrige  so  schön  in's  Licht  gesetzt  hat; 
so  giebt  es  doch  für  einzelne  Jahre  nichts  Ungewisse- 
res als  eben  die  Witterung:  woraus  also  eine  entspre- 
chende Unbestimmtheit,  die  den  Witterungs-Epide- 
mieen  in  ihrem  Eintreten  zukommen  mufs,  schon  von 
selbst  folgt.  Nach  Hippokrates  soll  man  bei  sehr 
unbeständiger  Witterung,  wann  sie  auch  vorkomme,  sich 
auf  Herbstkrankheiten  gefafst  halten;  allgemeiner  ausge- 
drückt liefse  sich  sagen:  Ist  die  Witterung  anders,  so 
erwarte  auch  andere  Krankheiten!  —  Indefs  hat  doch 
auch  dies  seine  Grenzen;  denn  nicht  zu  allen  Zeiten  ist 
dieselbe  Witterungsbeschaffenheit  fähig,  auch  gerade  die- 
selben Krankheiten  hervorzubringen!    Selbst  abgesehen 
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von  der  verschiedenen,  den  individuellen  Organismen 
eben  inwohnenden  Stimmung,  verbirgt  ja  auch  die  Aufsen- 
welt  noch  Mehreres  in  ihrem  Schoolse;  und  das  Wetter 
mit  seinen  Veränderungen  macht  noch  nicht  den  Makro- 
kosmus aus  (vgl.  §.  512.).  —  Sowie  Krankheiten  manch- 
mal entstehen  und  herrschen,  ohne  dafs  ihnen  das  Wet- 
ter besonders  günstig  scheint,  so  können  sie  zuweilen 
beim  günstigsten  auch  ausbleiben.  — 

§.  520. 

Im  Ganzen  bestimmter  als  die  der  Witterungs-Epi- 
demieen  ist  die  W^iederkehr  der  mit  den  Jahreszei- 
ten verknüpften,  die  in  r egelmäfsigen  Jahren  nicht 
leicht  fehlen  (vergl.  §.  408.).  Je  mehr  aber  die  Wit- 
terung von  der  den  Jahreszeiten  eigentlich  zukommen- 
den abweicht,  desto  leichter  können  auch  die  sogenann- 
ten Jahres-Epidemieen  (morbi  annui)  ent- 
weder ausbleiben,  oder  sich  anders  gestalten  (vergl. 
§§.  203.  ff.,  444.  ff.).  Mitunter  werden  sie  auch  durch 
einen  mächtigeren  epidemischen  Einflufs  verscheucht  oder 
zurückgedrängt  (§.  447.).  —  Insofern  nun  auch  Wech- 
selfieber zu  jenen  Jahreskrankheiten  gehören,  ist  jedoch 
als  mitbedingend  eine  überhaupt  dafür  sich  qualificirende 
Ortslage  vorauszusetzen,  indem  es  ja  Gegenden  giebt, 
wo  solche  Fieber  für  gewöhnlich,  oder  selbst  überhaupt 
nicht  vorkommen  (vergl.  §§.  341-,  404.,  448.).  Die  ei- 
gentlichen Epidemieen  derselben  (ebend.)  sind  aber  an 
keine  so  bestimmte  Zeiten  gebunden,  und  stehen  nur  mit 
gewissen  länger  dauernden  Constitutionen  in  einer  sie 
milbegründenden  Beziehung  (§§.  217.  ff.,  515.). 

§.  521. 

W^enn  sich  eine  Epidemie  durch  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Jahre  hindurchzieht,  so  könnte  man  sie 
zum  Unterschiede  von  den  jährigen  (vor.  §.)  eine  per- 
ennirende  nennen,  und  von  solcher  Art  sind  die  Seu- 
chen-Epidemieen,  welche  Sy  den  harn  aufgeführt  und 
seinen  stationären  Constitutionen  zugeschrieben  hat 
(§§.  212.,  378.).  Die  scheinbare  Erneuerung  der 
Krankheit  im  folgenden  Jahre  ist  dann  eigentlich  keine 
Wiederkehr,  sondern  nur  eine  Fortstzung  der  Epi- 
demie (vgl.  §.  515.).  Die  Zwischenzeit  mufs  als  eine 
solche  angesehen  werden,  die  der  wirklichen  generellen 
Aeufscrung  zu  hinderlich  war,  während  jedoch  das 
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Wesen  des  Morbus  perennis  unterdessen  noch  fort- 
bestand.   Eben  dies  aber  ist  zugleich  em  sehr  starker 
Beweisgrund  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht,  dals 
die  nachhaltigeren  allgemeinen  Krankheitszustande  weit 
weniger  den  Aufsendingen,  als  den  in  den  Individuen 
selbst  liegenden  Bestimmungen  zuzuschreiben  seien  (vgl. 
6  233  f f  )   —  Auch  wo  ein  Contagiura  im  ^spiele  ist, 
oder  selbst*  schon  zum  Grunde  liegt,  wie  bei  durch  meh- 
rere Jahre  sich  wiederholenden  Pocken -Epidemieen  (s. 
Bernhardi  a.  a.  O.  S.  165.  ff.)  raufs  doch  die  Rea- 
ction  auf  dasselbe  von  Seiten  der  Individuen  in  den  Zwi- 
schenzeiten sich  bis  zu  dem  Grade  wieder  vermehren 
und  verstärken,  dafs  es  nun  zum  erneuerten  epidemischen 
Umsichgreifen  kommt;  wobei  dieses  sich  dann  an  die  ge- 
rade obwaltende  Witterung  manchmal  gar  nicht  kehrt, 
also  mehr  von  der  subj  ectiven  Bedingung  abhängt^). 

§.  522. 

Das  gewissermafscn  Typische,  wenn  es  bei  Conta- 
gionen  oder  contagiösen  Epidemieen  vorkommt,  schrei- 
ben wir  mit  Bernhardi  am  füglichsten  der  erst  von 
Zeit  zu  Zeit  sich  wieder  ansammelnden  Empfänglichkeit, 
somit  mehr  dem  Mikrokosmus  als  dem  Makrokosmus  zu. 
Wenn  Werlhof  ungefähr  alle  fünf  Jahre  die  Pocken 
grassiren  sah,  und  dies  auf  Island  nur  alle  zwanzig  Jahre 
stattfand:  so  scheint  Letzteres  mit  dem  trägeren  Lebens- 
processe  in  so  kalter  Zone  gar  wohl  übereinzustimmen. 
Und  als  Hauptregel  läfst  sich  überhaupt  annehmen,  dafs 
die  Perioden  der  Wiederkehr  der  Seuchen  unter  einem 
wärmeren  Himmelsstriche  verhältnifsmäfsig  kürzer  sind. 
—  Für  die  Seuchen -Chronik  von  halben  oder  ganzen 
Jahrtausenden  reichen  aber  freilich  solche  Erklärungs- 
gründe nicht  aus,  sondern  die  Verschiedenheiten  der  Pe- 
riodicität  in  solchen  ganz  grofsen  Epochen ,  worüber 
Bach  (Pathol.  der  auss.  Krankh.  S.  308.  f.)  mehreres 
Interessante  zusammenstellt,  müssen  auch  nach  einem  grö- 
fseren  Maafsstabe  gemessen  werden.   Ohne  Zweifel  hing 
es  ab  von  allgemeineren  Weltbegebenheiten  (aber  nicht 
blofs  im  Planeten,  sondern  hauptsächlich  in  der  Mensch- 
heit selbst),  dafs  die  Völker  von  jenen  Plagen  in  gewis- 


])  Zuweilen  auch  von  Yorlichrungen !  Als  jene  Pest  (§.  463.) 
in  Marseille  1822  einen  Rückfall  raachte,  wurde  sie  von  Toulon 
abgewehrt. 
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scn  Jahilmnderien  weit  häufiger  als  iu  andern  heim-e- 
suchl  Aviirden  ^ 

§.  523. 

Die  exquisitesten  Epidemieen  sind  aber  die  wel- 
che gleichsam  wie  ein  Blitz  vom  hellen  Himmel'  kom- 
men: indem  für  ihr  Eintreten  weder  ein  Contagium,  noch 
ein  tellurisches  Miasma,  noch  irgend  ein,  auch  auiser- 
dcm  nachweisbarer  epidemischer  Einflufs  als  Grund  an- 
zugeben ist!    Als  Hauptbeispiel  solcher  Epidemieen  ha- 
ben wir  schon  öfters  die  Influenza  aufgeführt  (§§.  314.  ff„ 
362.  ff.,  439.  ff.,  515.).    Von  ihren  Perioden  war  dort 
auch  bereits  mehrmals  die  Rede:  aber  nur  insofern  sie 
binnen  einigen  Jahren  sich  nach  einem  gewissen  Tvpus 
wiederholen,  der  denn  freilich  auch  schon  mit  der' Na- 
tur dieser  Krankheit  einen  wesentlichen  Zusammenhang 
haben  mufs  (vergl.  §.  513.  ff.).  —  Eine  ganz  ander? 
Frage  ist  aber:  ob  aufser  jenen  kürzeren  Perioden  die 
Influenza  auch  ihre  bestimmten  gröfseren  Epochen  habe? 
wofür  manche  Zeugnisse  sprechen  (vergl.  Bach  a.  a.  O. 
und  Bernhardi).    Die  Angaben  Cullen's  würden  das 
Resultat  liefern,  dafs  im  Durchschnitte  etwa  alle  14  Jahre 
eine  grofse  Influenza  geherrscht  habe;  Schnurrer  hin- 
gegen scheint  geneigter,  Epochen  nicht  blofs  von  14  bis 
20  Jahren,  sondern  selbst  hundertjährige  anzunehmen. 
Zwar  findet  man  nun,  wenn  man  die  Verzeichnisse  bei 
Schweich  hiermit  vergleicht,  auf  den  ersten  Anblick 
gar  keine  Uebereinstimmung  mit  jenen  beiden  Angaben; 
und  auch  Pearson  (§.  314.)  erklärt  die  Zwischenzei- 
ten für  sehr  unbestimmt.    Indessen  müssen  die  Epochen 
erstens  nur  auf  grofse  Influenzen,  und  nicht  auf  so  man- 
che zwischeneingelretenc  kleine  und  zuweilen  sehr  be- 
schränkte bezogen  werden;  und  zweitens  sind  auch  In- 
fluenzen, die  sehr  nahe  auf  einander  folgen,  wie  aus  dem 
Obigen  von  selbst  erhellt,  nur  für  eine  Total -Epidemie 
zu  achten.     Jene  Periodicität  mit  langen  Zwischenräu- 
men, jener  grofsartigere  Typus  der  Krankheit  ist  also, 
obgleich  ein  Zutreffen  auf's  Haar  dabei  nicht  verlangt 
werden  kann,  ziemlich  plausibel  und  nicht  vorschnell  zu 
verwerfen ;  so  schwierig  auch  die  Erklärung  sein  dürfte 
(vergl.  §.  518.).     Hierauf  anspielend  sagt  Bernhardi, 


1)  Vieles  hierauf  Bezügliche  enthalt:  »Der  schwarze  Tod  im 
l'lten  Jahrhundert,  nach  den  Quellen  bearb.  von  J.  F.  C.  Ii  eck  er, 
Berlin  1832.« 
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der,  >vie  schon  erinnert  wurde    die  Influenza  zu  sehr 
den  wesentlich -conlagiösen  Epideinicen  gleichstellt:  >'ln 
denjenigen  epidemisch  verbreiteten  contag.ösen  Krank- 
heiten, welche  ursprünglich  in  vielen  Individuen  erzeugt 
werden,  liegt  freilich  die  Ursache  ihrer  Ruckkehr,  sowie 
die  ihres  ersten  Ursprunges,  nicht  sowohl  m  der  vor- 
handenen Empfänglichkeit  (vergl.  §  521.  f.),  als  vielmehr 
in  der  Rückkehr  der  äufseren  Verhältnisse,  welche  sie 
veranlafslen«  (a.  a.  O.  S.  167.).    Diese  Verhältnisse,  und 
zumal  ihre  einigermafsen  bestimmte  Wiederkehr  nach  ei- 
nem Jahrzehende  umfassenden  Takte,  erklären  zu  wol- 
len, hat  er  wohlweislich  nicht  versucht;  und  auch  wir 
wollen  es  lieber  nicht  wagen,  als  etwa  Scheinerklärun- 
gen aus  der  Luft  greifen! 

§.  524. 

Es  wurde  zwar  in  diesem  und  den  vorigen  Abschnit- 
ten mehrmals  darauf  hingewiesen,  dafs  Influenzen,  wie 
sie  z.  B.  Willis  und  van  Swieten  beobachteten,  of- 
fenbar mit  einer  gewissen  Beschaffenheit  der  Witterung 
im  Zusammenhange  standen ;  doch  kann  dies,  wie  es  uns 
scheint,  theils  nur  von  den  auf  einen  engeren  Kreis  b  e  - 
schränkten  Epidemieen  der  Krankheit  gelten  (vergl. 
vor.  §.)  und  theils  auch  von  dem  Ergriffenwerden  der 
Einwohner  gew  isser  Gegenden  undOerter  in  den 
gröfseren  (vergl.  §.  512.).    Diese  selbst  aber,  wobei 
die  Influenza  ganze  und  mehrere  Welttheile  überzieht, 
sind  weit  entfernt,  aus  den  gröberen  und  gewöhnliche- 
ren Beschaffenheiten  und  Veränderungen  unseres  Dunst- 
kreises hergeleitet  werden  zu  können.    Sie  weisen  viel- 
mehr auf  eine  ganz  andere,  bis  jetzt  noch  unerforschte 
und  kaum  geahnte  Quelle  zurück  (vgl.  §§.  247.,  313.  ff.). 
—  Auch  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  grofsen  In- 
fluenz-Epochen in  Rücksicht  auf  ihre  Zeitpunkte  und 
Wendepunkte  von  den  allgemeineren  grofsen 
Krankheits-Epochen,  mit  denen  sie  nur  zufällig  zu- 
weilen nahe  zusammenfielen,  gänzlich  verschieden  sind! 

§.  525. 

Kehren  auch  diese  letzteren  Epochen  wieder?  und 
geschieht  dies  vielleicht  auch  nach  einer  gewissen  Re- 
gel? —  Nur  drei  dergleichen  Epochen  oder  grofse  sta- 
tionäre Constitutionen,  sehr  verschieden  von  jenen  weit 
kürzeren  (§.  521.),  konnten  wir  nach  eigener  ärztli- 
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eher  Beobachtung  hier  aufführen  (§.  214.  ff.)  (denn- 
Vita  brevis,  ars  longa,  kann  auch  hier  gelten)  Na 
türhch  ist  ihnen  eine  grofse  Reihe  anderer,  und  vermuth- 
lich  zum  Theil  mehr  oder  weniger  ähnlicher,  vorange- 
gangen. Schon  sehr  der  Mühe  werth  wäre  es,  wenn 
man  wenigstens  den  grofsen  Epochen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  etwas  näher  auf  die  Spur 
kommen  könnte!  Und  dieses  wollen  wir  jetzt  versu- 
chen. — 

Da  solche  durch  einen  gewissen  allgemeinen  Krank- 
heitsgenius sich  auszeichnende  Constitutionen  zum  we- 
nigsten über  ein  Decennium  dauern  (s.  ebend.);  so 
kann  es  als  Hülfslinie  dienen,  wenn  wir  die  Zeit  vom 
Jahre  1701  bis  1800  vorläufig  in  fünf  20jährige  Ab- 
schnitte theilen;  dabei  jedoch  gleich  voraussetzend,  das 
wirklich  Vorgegangene  werde  damit  keines weges  ge- 
nau zusammentreffen.  —  Und  da  sich  oben  (ebend.) 
bereits  sehr  deutlich  erkennen  liefs,  wie  wirksam  der 
gerade  herrschende  Krankheitsgenius  im  Hervorrufen  ent- 
sprechender Systeme  und  Verfahrungsweisen  der  Aerzte 
sei;  so  mag  uns  auch  dies  bei  dem  Aufsuchen  und  der 
Würdigung  der  Krankheits- Constitutionen  des  vorigen 
Jahrhunderts  mit  zur  Hülfe  kommen.  —  Wir  werden  bei 
der  ganzen  Untersuchung  Schnurrer  zwar  sehr  benuz- 
zen,  jedoch  ohne  uns  an  seine  Ansichten  zu  binden;  zu- 
mal da  er  als  Seuchen -Chronist,  dem  z.  B.  die  Influen- 
zen (vergl.  vor.  §§.)  weit  mehr  gelten  als  die  Nerven- 
lieber, auf  einem  von  dem  unsrigen  sehr  verschiedenen 
Standpunkte  steht. 

§.  526. 

Im  Laufe  des  ersten  zwanzigjährigen  Zeitraums  des 
18ten  Jahrhunderts  waltete  unstreitig  das  Entzündli- 
che sehr  vor,  welchem  auch  durch  mehrere  kalte  Win- 
ter und  öftere  anhaltende  Trockenheit  der  Atmosphäre 
nicht  wenig  Vorschub  geleistet  wurde.  Nicht  nur  in  ei- 
gentlichen Entzündungen,  sondern  auch  in  andern  Krank- 
heiten bethätigte  sich  die  inflammatorische  Stimmung;  und 
selbst  die  Pest  mufste,  als  sie  das  südliche  Deutschland 
im  Jahre  1713  durchzog  und  diesmal  vorzüglich  die  hö- 
her gelegenen  Häuser  traf,  mit  herabstimmenden  Mit- 
teln behandelt  werden.  —  Das  berühmte  Universitäts- 
lieber  zu  Altorf,  welches  im  April  und  Mai  1711  an 
hundert  Personen  ergriff,  äufscrte  sich  fast  nur  bei  kräf- 
tigen Individuen,  entschied  sich  manchmal  durch  frciwil- 
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ligen  Blutflufs,  und  forderte  entweder  Aderlässe,  oder 
doch  überhaupt  ein  antiphlogistisches  (nur  zuweilen  ein 
anderes  zuhülfekommendes,  z.  B.  antigastrisches)  Verfah- 
ren Die  Krise  durch  Schweifs  und  Urin  erfolgte 
zwischen  dem  9ten  und  14ten  Tage.  —  Unter  den 
Lehren,  welche  in  Halle  um  dieselbe  Zeit  Stahl  vor- 
trug (vergl.  §.  28.),  waren  aufser  seiner  Seelenthcorie 
die  bedeutendsten  die  von  der  lebendigen  Spannkraft 
(tonus  Stahlianiis),  sowie  von  der  Plethora  und 
den  Congestionen,  wobei  seine  Lobreden  auf  die 
Heilsamkeit  des  Hämorrhoidalflusses  nicht  zu  vergessen 
sind!  Aber  auch  Heister  rühmt  sich  (in  der  Vorrede 
zu  seinen  Wahrnehmungen),  sonderlich  in  hitzigen  Fie- 
bern an  die  Stelle  des  früher  zu  Altorf  sehr  beliebten 
erhitzenden  und  reizenden  Verfahrens  ein  antiphlogi- 
stisches gesetzt  und  dort  in  Gang  gebracht  zu  haben. 
—  Alles  dies  beweist  zur  Genüge,  dafs  zu  jener  Zeit 
der  Krankheitsgenius  ein  sthenischer  und  sogenannter  ent- 
zündlicher war. 

§.  527. 

Es  ist  aber  jetzt  nöthig,  die  Rechnung  zu  rec- 
tificiren;  denn  bei  genauerer  Beleuchtung  jener  un- 
gefähren Angabe  zeigt  sich,  dafs  die  besagte  entzünd- 
liche Epoche  nicht  sogleich  mit  dem  Anfange  des  Jahr- 
hunderts begann.  Im  letzten  Jahrzehende  des  17ten  Jahr- 
hunderts hatten  vorzüglich  die  bösartigen  Fieber,  insbe- 
sondere pestilentialische  Petechialfieber,  sehr  geherrscht, 
am  meisten  in  den  südlicheren  Gegenden.  Bald  nach 
Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  gab  es,  gleichsam  als 
Nachtrab,  noch  hauptsächlich  Gallenfieber,  Durchfälle, 
Ruhren  u.  dergL  Erst  mit  dem  sehr  trockenen  Jahre 
1706  und  der  langen  Winterkälte  von  1707  scheint  die 
Krankheits- Constitution  sich  bedeutend  geändert  zu  ha- 
ben, indem  die  Petechien  und  die  abdominellen  Leiden 
wichen.  Mit  dem  aufserordentlich  strengen  Winter  von 
1709,  wobei  in  Italien  und  Frankreich  eine  Menge  Men- 
schen vor  Kälte  umkam,  befestigte  sich  um  so  mehr  die 
neueingetretene  inflammatorische  Constitution.  —  Diese 
dauerte  dann  aber  anderseits  über  das  Jahr  1720  noch 


1)  L.  Hei  Sterns,  Medicinisclie,  chirurgische  und  anatomische 
Wahrnehmungen.  Bd.  1.,  Rostock  173.3,  S.  171.  if.  —  Schnur- 
rer hat  bei  diesem  Fieber  einige  Nebenurastünde  unrichtig  ange- 
geben. 
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um  Etwas  hinaus,  so  dafs  sie  das  folgende  Viccnniuin 
einigerinafsen  becinlrächligte.  Denn  dals  1720  Kom  von 
typhöser  Pneumonie,  Marseille  von  der  Pest  heimgesucht 
wurde,  mögen  wir  nicht  wie  Anfang  einer  uns  hier  an- 
gehenden neuen  Epoche  (vgl.  §.  525.)  betrachten.  Von 
gröfserer  Wichtigkeit  sind  uns  die  epidemischen  Koliken 
(s.  g.  Colica  Piclonum)  und  andere  Krampfkrank- 
heiten, wohin  auch  der  Keuchhusten  gehört,  die  vom 
Jahre  1721  an  mehr  und  mehr  überhand  nahmen,  und 
wenigstens  als  Einleitung  zur  neuen  Epoche  gelten 
können  (s.  folg.  §.). 

§.  528. 

Der  zweite  20jährige  Zeitraum  des  18ten  Jahrhun- 
derts ist  nämlich  der  schreckliche,  worin  das  sogenannte 
Todtenfieber  hauste,  dessen  bereits  weiter  oben  (vergl. 
§§.  393.,  464.)  mit  Mehrerem  Erwähnung  geschehen  ist. 
Es  läfst  sich  hierbei  durchaus  nicht  annehmen,  dafs 
Werlhof  den  eigentlichen  Anfang  dieser  furchtbaren 
Epoche  beobachtet  und  angegeben  habe:  denn  als  so- 
gar Hannover  von  diesem  Krankheitsdämon  schon  ge- 
quält wurde,  wofür  wir  dort  das  Jahr  1726  angegeben 
finden  (s.  ebend.),  war  die  Sache  bereits  weit  genug  ge- 
diehen! Auch  sagt  Werlhof  selbst,  jene  Fieber  hät- 
ten in  andern  Gegenden,  besonders  den  sumpfigem,  noch 
weit  mehr  gewüthet.  Es  dürfte  also  mit  der  Wahrheit 
nahe  zusammentreffen,  wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  die 
schon  erwähnte  Einleitung  (vor.  §.)  den  Anfang  in  das 
Jahr  1723  setzen:  sowie  Werlhof's  eigene  Angaben 
dafür  sprechen,  dafs  das  Ende  ungefähr  in  das  Jahr 
1735  fallen  möchte  (vergl.  §.  464.),  da  selbst  in  Han- 
nover mit  1733  jene  Fieber  erst  allmälig  sich  wieder  zu 
verlieren  anfingen.  —  So  ziemlich  mitten  in  diesen  Zeit- 
raum fällt  auch  die  erste  Ausgabe  von  Torti's  berühm- 
tem Werke. 

§.  529. 

Wie  soll  man  nun  diese  Epoche  bezeichnen?  — 
Es  leuchtet  ein,  dafs  sie  mit  keiner  von  allen  bisher 
betrachteten  übereinkommt,  sondern  höchstens  mit  einer 
oder  der  andern  eine  gewisse  Analogie  darbietet.  Sie 
eine  nervöse  zu  nennen,  würde  keinesweges  adäquat  sein; 
denn  eine  solche,  und  doch  eine  übrigens  ganz  andere, 
war  ja  auch  die  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts 
(§§.  214.,  217.).    Statt  dafs  nun  in  dieser  das  Cerebral- 
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System  vorzüglich  ergriffen  war,  litt  in  jener  älteren  das 
Gangliensystem  — ,  und  doch  zugleich  auch  jenes  nicht 
minder!  (vergl.  §§.  66.,  107.  ff.,  430.).  Es  sei  uns  so- 
nach erlaubt,  die  so  merkvyürdige  und  seltene  Consti- 
tution kurz  eine  doppel- nervöse  zu  nennen  (sowie 
Audouard  von  Typhus  redowi/e  sprach,  §.  376.).  — 
Wenn  solch  tiefes  Leiden  in  beiderlei  Nervensysteme 
nur  einzeln  oder  nur  in  sehr  ungesunden  (hegenden  sich 
geäufsert  hätte,  so  wäre  dies  nichts  Besonderes,  und  würde 
kein  Recht  begründen,  daraus  eine  Krankheits- Epoche 
zu  machen.  So  aber  war  vielmehr  ungewöhnlicher  Weise 
jene  arge  und  coraplicirte  Verstimmung  des  animalischen 
wie  des  organischen  Nervensystems  weit  durch  Europa 
verbreitet,  und  zwar  bis  in  die  sonst  einer  vorzüglichen 
Salubrität  sich  erfreuenden  Gegenden  hinein!  —  Die 
Noth  war  grofs  genug  um  die  Aerzte  anzuspornen,  auf 
ein  wirksameres  Verfahren  gegen  das  schnelle  Verderben 
zu  sinnen,  und  auf  den  in  Italien  schon  einige  Zeit  vor- 
her eingeführten  dreisteren  Gebrauch  der  China  ^)  drang 
Torti  mit  um  so  gröfserem  Eifer  und  Nachdruck;  dabei 
wie  Werlhof  wegen  zu  dringender  indicatio  Vita- 
lis alle  sogenannten  Contraindicationen  verachtend! 

§.  530. 

Rechnen  wir  die  nun  folgende  Constitution  vom 
Jahre  1736  an  (s.  vor.  §.),  so  greift  der  dritte  20jäh- 
rige  Zeitraum  mit  seiner  Beschaffenheit  noch  um  etliche 
Jahre  in  den  vorigen  zurück,  avo  sich  die  neue  Con- 
stitution, die  überhaupt  einen  trägen  und  schleppenden 
Gang  mit  verschiedenen  Abwechslungen  nahm,  nur  all- 
mälig  entwickelte.  —  Von  1729  bis  1732  hatte  eine 
Influenza  der  ausgesuchtesten  Art  den  ganzen  Erdkreis 
überzogen;  und  führte  dann  die  nächsten  Jahre,  aufser 
schlimmen  Halsentzündungen,  Ruhren,  bei  sehr  nassen 
Sommern  Kriebelkrankheit,  hauptsächlich  aber  öfters  wie- 
derkehrende Katarrhalfieber  im  Gefolge.  Hierdurch 
findet  sich  Schnurrer  bewogen,  die  ganze  Constitu- 
tion wie  eine  katarrhalische  zu  betrachten;  allein  dies 
reicht  zu  ihrer  gehörigen  Würdigung  nicht  aus.  Denn  * 
abgesehen  davon,  dafs  nicht  blofs  die  Respirationsschleim- 
haut litt,  so  war  auch  das  Leiden  der  Schleimhäute, 
welches  in  jenem  Zeiträume  allerdings  prävalirte,  kein 


1)  Sprengers  Gesch.  d.  Arzneik.  Th.  5.,  S.  530. 
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blofs  katarrhalisches,  sondern  gestaltete  sich  viel  mannig- 
faltiger! Sagen  wir  also  lieber,  es  sei  eine  Epoche  der 
Schleimkrankheiten,  eine  pitiiitöse  oder  mucöse  gewe- 
sen. —  Dafs  sie  sich  oft  hierbei  beträchtlich  zum  Ner- 
vösen hinneigte  (vergl.  §.  423.  f.),  versteht  sich  schon 
von  selbst.  —  Aber  sie  gelangte  aucli  nicht  ohne  ge- 
wisse zwischenkommende  Störungen  bis  zu  ihrem 
Ende.  Ein  solches  Zwischenspiel  trat  z.  B.  nach  der 
aufserordentlichen  Kälte  des  Winters  von  1740  ein;  wel- 
che zunächst  das  Entzündliche  hervorrief,  und  in  den  als- 
dann doch  wieder  bald  folgenden  bösartigen  Fiebern  (vgl. 
§.  446.)  noch  eine  Speckhaut  auf  dem  Blute  nacherzeugte. 

§.  531. 

Die  nervösen  Fieber  dieser  Epoche  waren  haupt- 
sächlich schleichende,  deren  genauere  Erforschung  zu 
dem  unvergänglichen  Ruhme  Huxham's  (§§.  34.,  58.) 
nicht  wenig  beigetragen  hat.  —  Die  Hautthätigkeit  war 
sehr  gestört  und  unordentlich:  es  erschienen  in  grofsen 
Epidemieen  bei  Menschen  und  bei  Thieren  Katarrhe; 
unter  den  Anginen  that  sich  der  insidiöse  lymphatische 
Mumps  besonders  hervor;  sodann  herrschten  auch  häufig 
Friesel-  und  Schweifsfieber  (vergl.  §.  423.  f.,  451.).  — 
Das  am  meisten  Charakteristische  der  ganzen  Epoche 
sind  aber  die  ächten  Schleimfieber  (§§.  38.  f.,  423.), 
durch  deren  Epidemieen  sie  näher  gegen  ihr  Ende  hin 
erst  ihren  Gipfel  erreichte  und  wobei  Schnurr  er  (a. 
a.  O.  S.  332.)  bemerkt,  dafs  die  im  Jahre  1760  >'in  Eu- 
ropa beschriebenen  Krankheiten  wenig  sowohl  der  Be- 
schaffenheit der  Witterung  (eines  sehr  kalten  Winters 
und  trocknen  Sommers),  als  der  der  Nahrungsmittel  ent- 
sprechen«. Desto  mehr  entsprechen  sie  der  sta- 
tionären Constitution:  sowie  nämlich  wir  diese  be- 
zeichneten. ^  Auch  glaube  man  )a  nicht,  die  Sclileira- 
fieber  hätten  sich  auf  Göttingen  beschränkt;  sie  herrsch- 
ten ebensowohl  einerseits  in  den  Niederlanden  (vergl. 
ebendas.),  als  andererseits  zu  jenen  Zeiten  in  Italien, 
wo  Rocca  sich  bewogen  fand,  ihnen  eine  besondere 
Schrift  zu  widmen^).    Eben  so  wenig  also  herrschten 


1)  Jos  Maria  Rocca  De  Febribus  ab  chyli  crudilate  pen- 
dentihL  Feltriae  1751.  4.  -  Auch  in  Holland  grassirten  zur  sel- 
bigen Zeit  Avie  in  Göttingen  sehr  ähnliche  Fieber,  s.  J.  S.  lan 
den  Bosch  Historia  epidemicae  verminosae,  quae  amns  l'^"-«;^ 
etc.  nrassata  fuit;  cur.  J.  C.  G.  Ackermann,  ^orrmb.  1/99. 
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damals  Schleimfiebcr  nur  in  Göttingen,  als  früherhin  jene 
Todtenfieber  etwa  nur  in  Hannover!  (vergl.  §.  528.).  — 
Indefs  misclite  sich  mehr  und  mehr  nun  doch  schon  An- 
deres, und  besonders  Typhöses  und  Faulichtes  mit  ein. 
Zwar  kein  Naturereiguifs,  aber  doch  eine  wichtige  Be- 
gebenheit (vergl.  §.  522.),  zumal  für  Deutschland,  war 
der  siebenjährige  Krieg,  der  ju  auch  in  jene  Göttinger 
Epidemie  hineinspielte  (§.  39.).  Um  einen  leidlichen 
Termin  zu  gewinnen,  wollen  wir  also  dessen  Ende  auch 
zugleich  wie  das  der  jetzt  betrachteten  Krankheits- Epoche 
ansehen.  —  Sie  war  selbst  so  in  die  Länge  gezogen  und 
schleppend,  wie  meistens  auch  die  Fieberkrankheiten, 
durch  welche  sie  sich  auszeichnete;  und  erlosch  erst  im 
Anfange  des  folgenden  Vicenniums,  gleichwie  sie  schon 
zu  Ende  des  vorigen  begonnen  hatte  (§.  530.). 

§.  532. 

Der  vierte  20jährige  Zeitraum  macht  für  die  Be- 
urllieilung  keine  sonderliche  Schwierigkeit.  Auch  hat 
Schnurr  er  (a.  a.  O.  S.  390.)  die  darin  vorwaltende 
Krankheits -Constitution,  welcher  er  eine  mehr  als  zwan- 
zigjährige Dauer  zuschreibt,  schon  ziemlich  gut  charakte- 
risirt,  indem  er  sie  eine  gastrische  nennt,  die  aber  in 
noch  Schlimmeres  übergegangen  sei!  —  Warum  nannte 
er  sie  nicht  geradezu  eine  galligt-faulichte?  was  sie 
wirklich  war;  etwa  weil  er  damit  zu  sehr  gegen  den 
Sprachgebrauch  der  sich  aufgeklärt  vermeinen- 
den Aerzte  verstofsen  hätte?  —  Nach  einigen  Vorläu- 
fern wurde  sie  schon  mit  dem  Jahre  1764  durch  bös- 
artige l\uhr  und  sehr  weitverbreitete  faulichte  Fieber,  in 
die  freilich  auch  hier  und  da  Kriegstjphus  sich  einmischte, 
so  zu  sagen  eingeweiht  (vergl.  unten  §.  534.).  Sie  war 
im  Ganzen  genommen  für  Menschen  und  Thiere  sehr 
mörderisch:  durch  Seuchen,  die,  wenn  sie  in  einer  Ge- 
gend und  einem  Welttheile  nachliefsen,  desto  ärger  in 
andern  wütheten,  und  wenn  sie  mitunter  die  Menschen- 
species  einige  Zeit  verschonten,  sich  unterdessen  um  so 
ärger  auf  diese  oder  jene  Art  von  Hauslhieren  warfen. 
Nachdem  die  Hungerjahre  von  1770  bis  1772  den  ga- 


waren  im  Allgemeinen  mucöse  Fieber,  denen  der  Verf.  zu  viel 
Faulichtes  beilegt,  was  er  aber  selbst  oft  für  latent  erklärt. 
Sifr  traten  bald  acut  auf,  bald  hingegen,  besonders  bei  Kindern, 
schleichend  (1.  c.  p.  142.  sq.). 
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strisch-faulichtcn  Fricscl-  und  Petechial -Krankheiten  (s. 
a.  a.  O.  S.  355.)  einen  neuen  schrecklichen  Impuls  ge- 
geben hatten,  trat  zwar  für  Europa  und  insbesondere 
für  Deutschland  ein  gelinderes  Intermezzo  ein,  wobei  sich 
gutartige  Tertianfieber  epidemisch  (vgl.  Abschn.  2.  u.  3.) 
ungewöhnlich  stark  verbreiteten.    Doch  herrschten  unter- 
dessen in  Asien  die  bösartigen  remittirenden  Fieber  mit 
desto  gröfserer  Perniciosilät.     Auch  ging  es  in  Deutsch- 
land bald  wieder  im  vorigen  Gleise  fort,  und  selbst  nach 
der  Influenza  von  1782  konnten  sich  die  galligt-faulich- 
ten  Fieber  noch  nicht  beruhigen.    Bei  dem  sehr  heifsen 
Jahre  1783  erwähnt  Schnurr  er  (S.  383.)  faulichte  Gal- 
lenfieber in  Hessen  und  Würtemberg,  sowie  faulichte 
Petechialfieber  in  Frankreich  und  Spanien.    Doch  waren 
Fieber  mit  faulichtem  Charakter  auch  in  nördlicheren 
Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  in  Niedersachsen  damals 
sehr  häufig  ^ ). 

§.  533. 

Das  Galligte,  als  die  Grundlage,  hatte  eigentlich  hier 
und  da  schon  früher  sich  sehr  bemerkbar  gemacht,  wie 
z.  B.  in  der  von  Tissot  beschriebenen  Lausanner  Epi- 
demie von  1755.    Es  vermischte  sich  dann  mehr  und 
mehr  mit  dem  noch  nicht  verschwundenen  Schleimigen 
(§.  531.),  und  stieg  in  der  sich  stärkenden  Verbindung 
mit  dem  Faulichten  zu  seinem  vorhin  angedeuteten  Gipfel 
hinauf:  nur  erst  in  den  achtziger  Jahren  des  Jahrhun^ 
dcrts  einer  andern  Constitution  allmälig  Platz  machend 
(s.  folg.  §.).    Zahlreich  sind  unter  den  Autoren  die  Ge- 
währsmänner jener  Epoche,  von  welcher  Spreu  gel  (a. 
a.  O.  S.  518.)  mit  kaum  zu  begreifender  Einseiligkeit  re- 
det.   Um  nur  Einige  zu  nennen:  so  schrieb  Schröder 
1766  über  den  weiten  Umfang  der  Gallenfieber- Sipp- 
schaft, und  Strack  handelte  noch  1784  das  Gallenfie- 
ber ab.    Andererseits  hatte  die  Galenische  Fäulnifstheo- 
rie  (s.  d.  Einleit.)  in  Christ.  Ludw.  II  off  mann  einen 
eben  so  vielerfahrnen  als  scharfsinnigen  Wiederbeleber 


1)  Es  ist  mir  aus  meiner  Kindheil  noch  sehr  erinnerlich,  dafs 
damals  in  Braunschweig  viele  Menschen  an  einer  ansieckenden 
Krankheit  starben  (unter  Andern  auch  Prediger,  die  bei  ihren  üc- 
rufsgeschäften  davon  ergriffen  wurden).  Man  nannte  sie  nicht  an- 
ders als  das  Faulfieber;  -  und  von  eigentlichem  Typhus  konnte 
damals  auch  kaum  dort  die  Rede  sein.  Desto  mehr  war  ich  nach- 
her als  Student  und  als  praktischer  Arzt  verwundert,  dafs  ich  zwar 
viele  Nervenfieber,  aber  keine  Faulfieber  zu  sehen  bekam. 
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eefunden,  dessen  Lehren  zum  guten  Theile  selbst  auf 
seinen  genialischen  Schüler  G.  Wedekiud  noch  über- 
gingen. —  Als  grolses  Muster  von  Beobachtern  hierher 
gehöriger  Krankheiten  aber  brauchen  wir  nur  St  oll  an- 
zuführen, der  insbesondere  die  Jahre  1776  bis  1780  als 
die  Höhe  der  galligten  epidemischen  Constitution  her- 
vorhebt. Nicht  zu  vergessen  sind  hier  auch  die  von  M  e  - 
dicus  beschriebenen  gastrisch -faulichten  Wechselfieber 
(§.  367.),  so  unähnlich  jenen  andern,  übrigens  nicht  we- 
niger bösartigen  Wer Ih o f 'sehen  (vergl.  §.  528.).  Und 
war  es  nicht  Macbride  in  demselben  Zeiträume,  der 
das  FauUieber  wieder  in  seine  Rechte  einsetzte?  (vergl. 

36.).  —  Auf  dieses  Bündnifs  des  Faulichten  mit 
dem  Gastrischen  legen  wir  aber  hier  ein  desto  gröfseres 
Gewicht,  je  weniger  sich  dasselbe  in  der  neuesten  Krank- 
heits- Constitution  wiederholt  hat,  wo  zwar  wohl  dieses, 
aber  keiuesweges  zugleich  jenes  sich  herrschend  be- 
wies ^).  — 

§.  534. 

Welcher  Natur  der  fünfte  zwanzigjährige  Zeitraum 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gewesen  sei,  ist  weiter  oben 
schon  auseinandergesetzt  worden  (vgl.  §.  214.,  233.  ff.). 
Sowie  aber  diese  Constitution  noch  in's  folgende  Jahr- 
hundert hinübergriff,  so  ist  andererseits  das  von  ihr  ab- 
zuziehen, was  noch  der  vorigen  angehört  (§.  532.  f.). 
Ihren  Anfang  könnten  wir,  da  Schmidtmann  vom  Jahre 
1788  an  schon  sehr  häufig  Nervenüeber  sah  (§.  352.), 
noch  um  Etwas  früher  setzen.  Aber  1786  gab  es  noch 
an  vielen  Orten  schlimme  Fieber  (s.  Schnurr  er  a.  a.  O. 
S.  392.  f.);  und  hingegen  1787  in  der  alten  und  neuen 
Welt  wenige  Krankheiten  (ebend.  S.  394.);  was 
wir  somit  als  den  Wendepunkt  annehmen  wollen,  um 
so  mehr,  da  (S.  395.  f.)  schon  einer  in  Folge  von  Mau- 


1)  Nachdem  die  Anmerkung  zu  §.  532.  schon  geschriehen  war, 
machte  mir  Herr  Geheimerath  Link  über  von  ihm  besonders  1785 
und  1786  zu  Hildesheim  beobachtete  Fauliieher  folgende  gütige  Mit- 
theilungen: Sie  führten  colliquative  Schweifse  in  der  Regel,  Pe- 
techien nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  mit  sich;  wurden  leicht 
tödtlich,  am  sichersten  nach  Aderlafs,  rafften  auch  Aerzte  hin ;  und 
wichen  am  meisten  den  Säuren,  vorzüglich  der  Schwefelsäure. 
Derselbe  sah  in  den  letzten  achtziger  Jahren  zu  Göttingen 
keine  Faulfieber,  wohl  aber  viele  Nervenfieber,  woran 
mehrere  ausgezeichnete  Personen,  auch  Docenten,  damals  dort 
starben. 

Gg  2 
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gel  und  Theurung  im  mehreren  Europäischen  Ländern 
mit  dem  Jahre  1788  cinj^elrelencn  grolsen  Sterblichkeit 
Erwähnung  geschieht.  Wenn  sonach  die  galligt-faulichtc 
Epoche  mit  dem  Jahre  1786  zu  Ende  lief,  so  fiel  der 
leise  Anfang  der  neuen,  nämlich  der  cerebral-nervö- 
scn  in  das  Jahr  1787.  Und  dies  scheint  noch  viel  ge- 
wisser zu  sein,  als  der  Anfang  jener  vorhergegangenen 
Epoche  (§.  532.);  welcher  vielleicht  noch  um  ein  paar 
Jahre  vor  1761  zu  datiren  ist,  wenigstens  sich  mit  dem 
Schlüsse  der  noch  früheren  (mucösen)  sehr  amalgamirt 
zu  haben  scheint:  wozu  auch  das  Gastrische  von  bei- 
derlei Sorte  sehr  geeignet  war!  Wer  Typhöses,  Fau- 
lichles  und  allerlei  Nervöses  in  einen  Topf  wirft,  könnte 
freilich  sagen,  jene  faulichte  Epoche  war  ja  auch  eine 
nervöse!  Aber  für  den  gründlicheren  Pathologen  bedarf 
CS  keiner  weiteren  Beweise  für  den  grofsen  Unterschied. 

—  Was  übrigens  die  Schnurrer'schen  Bemerkungen  über 
Brown's  Lehre  (S.  390.)  betrifft;  so  ist  dabei  wohl 
zu  erwägen,  dafs  diese  anfänglich  gar  kein  Glück 
machte:  wie  wir  glauben,  weil  ihre  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen war!  dafs  sie  hingegen  nachher  nicht  blofs 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  Italien  u.  s.  w.  zu  ei- 
nem Ansehen  gelangte,  dessen  sie  ohne  den  zu  Hülfe 
kommenden  Krankheitsgenius  sich  wohl  nie  erfreut  ha- 
ben würde  (vergl.  §.  214.). 

§.  535. 

Gleichwie  bald  nach  Anfang  des  vorigen  (§.  526.), 
so  erschien  auch  im  ersten  Decennium  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts eine  entzündliche  Epoche  (§§.  215.,  234.). 
Wann  sie  eigentlich  ihren  Anfang  genommen  habe,  d.  h. 
in  welchem  der  Jahre  von  1809  bis  1811,  darüber  liefse 
sich  auch  hier  wieder  um  so  mehr  streiten,  je  weniger 
in  verschiedenen  Gegenden  (wie  man  auch  schon  öfters 
bemerkt  hat)  der  Wechsel  stationärer  Constitutionen  völ- 
lig gleichzeitig  zu  sein  pflegt  (vergl.  §.  216.).  Noch  am 
sichersten  geht  man  also  beim  mittleren  Durchschnitte, 
und  wenn  man  als  den  Anfang  das  Jahr  1810  annimmt. 

—  In  dieser  Zeit  hörte  von  Seiten  einsichtsvollerer  Aerzte 
das  Sthenisiren  bald  auf;  wo  mau  ein  Generalverfahren 
befolgte,  trat  an  seine  Stelle  (wie  z.  B.  in  Bamberg) 
die  unbedingteste  Antiphlogistik  (wogegen  nachher  als 
man  sie  schlendriansmäi'sig  und  in  arger  Ucbertreibung 
zu  lange  fortsetzte,  Simon  d.  j.  mit  seinem  »Vampi- 
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risnius  «  protcsliiend  einkani).  —  Sogar  der  Typhus  wurde 
für  eine  blofse  Hirnentzüiidung,  das  Blutbrechen  für  Milz- 
entzüudung  erklärt  u.  s.  w.  Aus  dieser  Zeit  ist  Marcus, 
wie  er  damals  war,  der  Hauptrepräsentant.  Brous- 
sais  hingegen  schöpfte  nur  sein  Verfahren  aus  der- 
selben, statt  dafs  das  Speciellere  seiner  Pathologie 
vielmehr  auf  die  folgende  Epoche  hindeutet,  worin  der 
Unterleib  sich  so  vorzugsweise  geltend  machte. 

§.  536. 

Wenn  Viele  diese  neueste  Zeit  eine  gastrische  nen- 
nen, so  sollten  sie  wenigstens  das  Nervöse  dabei  nicht  ver- 
gessen! Wir  ziehen  es,  wie  bereits  früher  bemerkt  wor- 
den, vor,  sie  als  die  abdominell-nervöse  zu  bezeich- 
nen (§.  219.  ff.),  und  haben  den  Wendepunkt,  wo  sie 
mit  der  früheren  wechselte  (§.  216.  3te  Aum.),  schon 
ungefähr  angegeben.  Ihn  noch  genauer  zu  bestimmen 
ist,  uns  wenigstens,  nicht  wohl  möglich.  —  Schnurr  er, 
der  den  zweiten  Theil  seines  Werkes  1825  herausgab, 
scheint  keine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben  dafs 
zu  der  Zeit  ein  neuer  Krankheitsgenius  erschienen  sei, 
und  macht  den  Beschlufs  im  Wesentlichsten  mit  dem 
Dämon  der  Cholera  (vergl.  §.  525.  zu  Ende).  —  Von 
diesem  eine  Europäische  und  zumal  Deutsche  Krankheits- 
Epoche  zu  datiren,  sind  wir  nun  zwar  keinesweges  ge- 
neigt, halten  es  jedoch  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
neueste  allerdings  damit  in  einer  gewissen  Beziehung 
stehe,  und  zwar  so,  dafs  dieses  jenem  ansteckenden 
Uebel  den  Weg  bahnte  und  so  zu  sagen  das  Nest  be- 
reitete. Schon  in  den  theils  durch  häufigen  sehr  tiefen 
Barometerstand  und  theils  durch  ungewöhnliche  Hitze  aus- 
gezeichneten Jahren  1821  und  1822  richtete  die  Cholera 
in  Persien  und  unter  den  Persischen  Heeren  grofse  Ver- 
wüstungen an;  drang  auch  bis  tief  in  Kleinasien  vor. 
Sie  machte  1824,  wo  sie  schon  bis  Astrachan  gelangte, 
einen  nicht  sonderlich  gelungenen  Versuch,  in  Europa 
einzudringen.  Desto  besser  aber  glückte  ihr  dies  in  den 
folgenden  Jahren  und  sie  wurde  von  der  mehr  und  mehr 
entwickelten  abdominell -nervösen  Disposition  gleichsam 
mit  offenen  Armen  aufgenommen,  ja  so  zu  sagen  in  al- 


1)  Von  (liosem  üebcrgangc  in  etwas  Neues  und  Anderes  stellte 
hingegen  Wittmann  ein  trefflidies  Äugurium,  mit  Angabc  be- 
stimmter Zeichen! 
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len  Wellhcilen  von  dieser  als  etwas  sehr  Homogenes 
begrüfst.   —   Noch  auffallender  bewährte  sich  der  gro- 
fse  li,infiufs  der  obwaltenden  Conslilulion  bei  unserer 
neuesten  Cholera  (1837).  die  in  der  Hundstagszeit  und 
mit  der  aufserordenllichen  Hitze  des   letzten  Sommers 
(öfters  24  bis  26  Grad  R.)  eintrat,  und  auch  an  Fällen 
weit  zahlreicher  als  die  frühern  Epidemieen  war.  Eine 
Menge  gastrischer  Leiden,  auch  ]irechdurchfälle,  und  zum 
Theil  besonders  bei  Kindern  sehr  gefährliche,  gingen  ihr 
schon  vorher;  manchmal  hatte  man  bei  diesen  Uebeln 
Wadenkrämpfe   und   andere  Sj^mptome,  wie  sie  auch 
Sydenham  bei  seiner  Cholera  morbus  wahrnahm, 
schon  bemerkt;  die  Leber  war  seit  dem  Winter  her  im- 
mer ein  vorzugsweise  leidendes  Organ  gewesen.   Da  er- 
schien die  ächte  Cholera,  nämlich  die  Asiatische  selbst; 
  und  in  Wahrheit  zeigte  sie  sich  diesmal  der  ur- 
sprünglichen, nämlich  der  Oslindischen  noch  ähnli- 
cher als  bei  den  früheren  Epidemieen.   Nicht  nur  mischte 
Galligtes,  oder  überhaupt  Leberleiden,  sich  sehr  mit  ein: 
sondern  die  Seuche  war  und  blieb  bis  jetzt  (Mitte  Sep- 
tembers) auch  heftiger  und  tückischer,  so  dafs  sie  Viele 
in  einer  kleinen  Reihe  von  Stunden  wegraffle,  und  bei 
Andern,  nach  einem  gleisnerischen  Nachlasse  aller  Syin- 
ptome  recidivirend,  dennoch  lödtlich  ablief.    Selbst  die 
Cur  hat  diesmal  mehr  Uebereinstimmung  mit  der  in  In- 
dien:   Kälte  (z.  B.  Eispillcn)  wird  von  Wenigen  ver- 
tragen; —  Opium  und  starke  excilirende  Mittel,  ja  nach 
auswärligeti  Berichten  selbst  das  Calomel  leisten  mehr 
als  früherhin;  eben  in  Folge  der  veränderten  allgemeine- 
ren Constitution.  —  Alles  dieses  und  Aehnliches  mit  an- 
derer Modifikation  beim  gelben  Fieber  kann  man  aner- 
kennen, ohne  in  die  Faseleien  der  Noncontagionisten  zu 
verfallen. 

§.  537. 

Gesetzt  nun ,  die  entzündliche  Periode  sei  ungefähr 
mit  dem  Jahre  1824  zu  Ende  gewesen  und  die  jetzige 
(in  Deutschland  wenigstens)  mit  1825  entschiedener  auf- 
getreten: wann  wird  sie  sich  endigen?  —  Schnurrer 
sa'^t,  wohl  wäre  es  schön,  wenn  man  wenigstens  die 
Dauer  der  Perioden  vorausbestimmen  könnte!  Dazu 
ist  aber  vor  allen  Dingen  nöthig,  diese  selbst  richtig 
zu  erkennen,  und  ihrem  Wesentlichsten  nach  gehörig 
zu  würdigen.  -  Der  ganze  Zeitraum,  den  wir  im  Vor- 
stehenden überblickten,  auch  vom  Anfange  des  vorigen 
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Jahiluindcrls  an,  ist  für  solche  Berechnungen  noch  bei 
weitem  nicht  lang  genug!  Indcfs  wäre  es  gewils  nicht 
unmöglich  (was  aber  hier  ganz  aufser  dem  Zwecke  lie- 
fen würde),  die  grofsen  Krankheits  -  Epochen  noch  viel 
weiter  rückwärts  nachzuweisen,  wenn  man  gehörig  ge- 
rüstet und  mit  der  nölhigen  Unbefangenheit  an's  Werk 
„iucre!  —  Es  würde  dabei  vor  Allem  sehr  nölhig  sein, 
sich  an  die  Sachen  und  nicht  an  die  Namen  zu  halten: 
was  ohne  ein  tiefes  und  sehr  viele  Zeit  kostendes  Quel- 
lenstudium nicht  möglich  ist.  Man  bedenke  nur,  wie  ab- 
weichend die  Bezeichnungsweisc  für  Krankheiten,  nicht 
etwa  nur  im  Alterthume,  sondern  selbst  in  den  mittle- 
ren Zeiten  war;  wie  leicht  man  also  getäuscht  werden 
könnte.  —  Aufserdem  aber  käme  es  sehr  auf  einen  rich- 
tigen, gehörig  umfassenden  Standpunkt  an.  So  wichtig 
Dyskrasieen  und  Seuchen  auch  sind,  so  dürfte  man 
sich  doch  auf  sie  bei  Totalübersichten  nicht  beschrän- 
ken, sondern  müfste  noch  allgemeinere  Zustände  in's 

Auge  fassen.  i     .  i 

Wir  warfeil  weiter  oben  die  Frage  auf,  ob  viel- 
leicht mit  dieser  letzten  Zeit  (bis  zu  Anfang  des  Jahres 
1837,  wo  dieses  zu  Papier  gebracht  wird)  es  sich  schon 
wieder  zu  einer  Aenderung  der  allgemeinen  Constitution 
anlasse?  wofür  wir  (§.  361.)  Einiges  anführten.  Da  es 
aber  auch  in  den  früheren  Epochen,  wie  gezeigt  wurde, 
manchmal  Zwischenspiele  gab,  so  könnte  dies  ja  auch 
hier  eintreffen!  Um  nun  eine  Probabilitäts- Rechnung 
zu  versuchen,  ist  es  nöthig,  erst  die  Epochen  selbst,  in- 
soweit sie  vorhin  untersucht  wurden,  gedrängter  zusam- 
menzustellen und  für  eine  leichtere  Uebersichl  geschick- 
terer zu  machen: 
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Krankheits- 

des  achtzehnten 


Z  e  i  t  r  ä  u 

m  e, 

ungefiibi'e: 

bestimmtere: 

Dauer. 

xxesi  aes  v  on- 

o  Jahre 

gen  bis  1706 

Vicennium  I. 

A  i\JL  Jl  /  ZU 

1  7n7       1  700 

IC  T 

lo  J. 

Vicennium  II. 

1721  —  1740 

1723  —  1735 

13  J. 

Vicenniiim  III. 

1741  —  1760 

1736  —  1763 

28  J. 

Vicennium  IV. 

1761  —  1780 

1764  —  1786 

23  J. 

Vicennium  V. 

1781  —  1800 

1787  —  1809 

23  J. 

des    n  e  u  I 

izehnten 

Rest  des  Vori- 

gen bis  1809 

Vicenninm  I. 

1801  —  1820 

1810  —  1824 

15  J. 

Ticenninm  II. 

1821  —  1840 

1825  —  ? 

? 
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£poc]ieii 

Jahrhunderts; 

1,      «      1*      O      If     4-     41  1* 

^   11   uL  tlKtCl. 

Ansichten  und  Methoden. 

(Biliös-putride.) 

Inflammatorisch. 

Stahl»  Beister. 

Doppel-nervös. 

Tortis  Wf^erlhof. 

Mucös  mit  Variationen. 

nuacham»  Moder  er 
und  W^agler. 

Biliös-putride. 

Jftaclbridef  Stollg 
€.  Mj.  Maffmann. 

Gerebral-nervös. 

Brown  u.  JRöschlaubs 

WTeikardg 

Jfos.  Frank;  etc. 

Jahrhunderts. 

Inflammatorisch. 

marcus   (der  bekehrte) 
und  viele  Andere,  JBroUS- 
sais;  etc. 

Abdominell -nervös. 

JBretonneau» 
Xiouiss  Pinel/ils, 
Chomeis  etc. 
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Bis  1837  liat  nun  diese  Iclzlcre  Epoche  ohne  eine 
Hauplveränderung  gedauert,  also  zum  wenigsten  zwölf 
Jahre;  und  es  fragt  sich,  ob  man  annehmen  dürfe, 
dafs  sie  jetzt  zu  Ende  gehe. 

§.  538. 

Betrachten  wir  die  vor  unserra  Blicke  sich  in  vor- 
stehender Uebersicht  ausbreitenden  Krankheils -Epochen, 
deren  (das  Bruchstück  zu  Anfange  abgerechnet)  sie- 
ben sind,  etwas  näher;  so  findet  sich,  dafs  mit  der  jez- 
zigen  keine  unter  den  früheren,  wenigstens  in  gewisser 
Hinsicht,  vergleichbarer  wäre,  als  die  zweite,  also  ge- 
rade die  kürzeste  von  allen:  was  dann  jene  Muthma- 
Isung,  auch  die  jetzige  könne  nun  bald  ablaufen  (vor.  §.), 
sehr  bestärken  würde.  Aber  obgleich  in  dem  Doppel- 
Nervösen  der  früheren  ( Werlhof'schen)  allerdings  Ab- 
dominell-Nervöses  zum  Grunde  lag,  so  war  es  doch 
darin  mit  Cerebral -Nervösem  auf  eine  eben  so  schlimme 
als  ungewöhnlishe  Weise  complicirt:  wobei  man  sich 
nicht  wundern  darf,  dafs'  solches  perniciöses  Unwesen 
keine  längere  Zeit  ausdauern  konnte.  Ist  nun  vergli- 
chen damit  die  jetzige  Epoche,  welche  ohnehin  auch  mit 
der  dritten  der  obigen  Epochen  manche  Analogie  dar- 
bietet, nur  eine  sehr  gelinde,  und  was  das  Nervenleiden 
betrifft  auch  einfachere;  so  darf  man  aus  jener  Analogie 
keinen  zu  dreisten  Schlufs  ziehen,  sondern  mufs  es  für 
sehr  möglich  halten,  dafs  die  bisherige  allgemeine  Krank- 
heits- Constitution,  zumal  da  es  in  ihr  Gelegenheit  ge- 
nug zu  allerlei  Abwechslungen  giebt  (vergl.  §§.  359.  f., 
361.  f.),  sich  noch  beträchtlich  weiter  ausdehne,  und  nur 
gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  etwas  gestört 
worden  sei  (s.  vor.  §. ).  Solche  noch  zu  erwartende 
Andauer  (falls  sie  nicht  durch  ganz  besondere  Ereig- 
nisse doch  schneller  abgebrochen  wird)  ist  um  so  viel 
wahrscheinlicher,  je  beträchtlicher  die  Zeiträume  waren, 
welche  die  fünfte  Epoche,  die  cerebral -nervöse,  und 
so°^ar  die  vierte,  die  gastrisch -faulichte,  einnahmen. 
Haben  diese  mehr  als  zwanzig  Jahre  gedauert,  so  wird 
sich  die  jetzige  mit  jenen  zwölf  Jahren  wohl  schwerlich 
begnügen  (vergl.  vor.  §. ).  Man  müfste  aber  von  einem 
gewaltigen  Kitzel  des  Prophezeihens  gestachelt  werden, 
wenn  man  sich  noch  näher  darüber  auslassen  wollte !  — 
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§.  539. 

Die  längste  jener  sieben  Epochen  war  die  dritte, 
die  des  vorwaltenden  Schleims;  was  theils  dieser  ih- 
rer Natur  beizumessen  sein  dürfte,  theils  aber  auch  dem 
Umstände,  dafs  sie  eigentlich  aus  zwei  (ungleichen)  Hälf- 
ten bestand,  in  deren  erster  mehr  die  Schleimhäute  des 
Halses  und  der  Brust,  wie  in  der  zweiten  mehr  die 
des  Unterleibes  afficirt  waren.    Durch  das  Zwischen- 
spiel in  den  vierziger  Jahren,  wo  sich  (auch  aufserhalb 
Grofsbritanien )  mehr  Inflammatorisches  äufserte,  wurden 
iene  beiden  Hälften  der  langgedehnten  Epoche  einiger- 
mafsen  gesondert  (vergl.  §.  530.  ff.)       -  Nicht  sehr 
lange  scheint  sich  der  Organismus,  >venigstens  wie  er  in 
der  Hauplmassse  der  Europäischen  Menschheit  beschaf- 
fen ist,  auf  den  Höhen  des  Sthenischen  erhalten  zu  kön- 
nen, und  desto  länger  kriecht  er  gleichsam  m  den  INie- 
derungen  des  gesunkenen  Lebens  herum.    Die  e  r  s  t  e 
und  die  sechste  Epoche,  beide  inflammatorisch,  sind 
nächst  der  doppelnervösen  (oder  wenn  man  so  lieber 
will)  abdominell- cerebral -nervösen  die  kürzesten  (vgl., 
unten  §.  546.).    Auch  ist  die  Dauer  beider  fast  gleich: 
was,  da  es  keinesweges  gesucht,  sondern  von  selbst  ge- 
eegeben  war,  desto  mehr  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht 
zeugt.    Jedesmal  ging  die  inflammatorische  Epoche  (ja 
so^ar  jenes  Zwischenspiel,  s.  oben)  gleichsam  umschla- 
gend iii's  Abdominelle  von  nervöser  Art  über  (  §.  529.) 
Verschieden  aber  war  die  Entwicklung  des  Entzündh-. 
chen  selbst:  nämlich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts aus  dem  Faulichten  vermittelst  des  Galligten,  zu 
Anfang  des  jetzigen  aber  aus  dem  zwischeneingetre- 
tenen Cerebralnervösen  (vgl.  §.  537.);  welches  ja  selbst 
schon  arterieller  ist  ( §.  91.  f.).  — 

1)  Wittmann  (§.  212.  Anm.)  läfst  (a.  a.  O.  S.  28.)  Len- 
tin  «von  dem  Anfange  seiner  ärztlichen  Laufbahn  (!)  bis  1756 
eine  sthenisch- entzündliche  Constitution«  beobachten.  Dieser  war 
aber  1736  geboren;  wann  also  begann  er  jene  «Laufbahn«?  etwa 
als  Kind?  —  Er  mochte  übrigens  immerhin  in  seiner  Berggegend 
1756  viel  Entzündliches  .wahrnehmen!  Franz  Home  sah  derglei- 
chen in  Schottland  sogar  bis  1758!  Aus  den  vierziger  Jahren  ha- 
ben wir  aber  schon  ganz  Anderes  aufgeführt  (§.  446.),  und  sind 
nicht  im  Stande,  eine  entzündliche  Hauptepoche  in  jenen  Zeiten 
herauszufinden. 
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§.  540. 

Aus  der  zweiten  Epoche  (der  abdominell -nervö- 
sen von  schwererem  Cerebraliciden  begleiteten)  gin'-  die 
schleimige  hervor.  Wird  es  sich  mit  der  jetzigen  abdo- 
minell nervösen  ebenso  verhalten?  Unmöglich  ist  dies 
keinesweges;  ja  man  könnte  sogar  manche  andeu- 
deutcnde  Zeichen  anführen,  während  hingegen  an- 
dere mehr  aufs  Cerebralnervöse  hinzuweisen  scheinen 
(§§.  361.,  537.).  Am  allerwenigsten  ist  wohl  zu  hof- 
fen, dafs  alsbald  eine  neue  inflammatorische  und  hjper- 
sthenische  Epoche  folgen  werde,  da  die  bedeutenderen 
dieser  Art  Jahrhunderte  aus  einander  zu  liegen  scheinen. 
Doch  wer  kann  in  das  Dunkel  der  zukünftigen  Bege- 
benheiten eindringen?  Nicht  nur,  dafs  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Jahre,  wie  wir  öfters  gesehen  haben, 
auch  mitspricht;  denn  die  Witterung  ist  allerdings  nicht 
die  Mutter  solcher  Constitutionen,  sondern  höchstens 
manchmal  die  Hebamme  oder  auch  Säugamme  derselben. 
Aber  es  hängt  ja  gar  Vieles  auch  von  andern  Begeben- 
heiten (vgl.  §.  532.  ff.)  und  stimmenden  Einflüssen  ab. 
Schon  allein  die  Wechselfälle  von  Krieg  und  Frieden 
(vergl.  §.  234.  f.)  könnten  einen  grofsen  Strich  durch 
die  Rechnung  machen!  —  Stellen  wir  also  dies  einst- 
weilen dem  Lenker  menschlicher  Schicksale  anheim,  ihn 
anflehend,  dafs  er  mit  einer  längeren  Periode  des  fau- 
lichten  Verderbens  unsere  Zone  verschonen  möge!  — 
Bis  die  zweite  jener  beiden  (§.  537.)  auf  die  frühere 
folgte,  war  nicht  viel  über  ein  halbes  Seculum  vergan- 
gen; —  indefs  sind  vielleicht  die  jetzigen  Generationen 
zu  solcher  Krankheits- Constitution  überhaupt  w^eniger 
geeignet.  — 

§.  541. 

Soviel  sieht  man,  dafs  es  mehrerlei  Krankheitsge- 
nien giebt,  als  blofs  den  hjpersthenischen  und  den  asthe- 
nischen, oder  auch  den  inflammatorischen  und  nervö- 
sen ^).  Was  möglicher  Weise  noch  Alles  kommen  könnte, 
läfst  sich  durchaus  nicht  absehen.  —  Aber  auch  das  läfst 


1)  Wittmann  sagt  (a.  ;i.  O.  S.  28.):  »Empirisch  Ijctraclifet, 
und  so  weit  uns  die  (Tcsciiichte  belehrt  (?),  dürfte  es  eigentlich 
nur  zwei  Hauplgaltungen  der  stationären  Constitution  geben ,  die 
sthenisch-phlogistische,  die  asthenisch -nervöse ».  —  Ja,  so  oben- 
hin freilich!! 
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sich  aus  jener  Uebersiclit  erkeiiDeu  dafs  die  Chro- 
nologie bei  den  Krankheits- Epochen  schlecht  fährt  (s. 
§.  537.)  und  dafs  diese  sich  sehr  wenig  nach  dem  Ka- 
lender richten;  obwohl  es  gerathen  scheint,  auch  bei  künf- 
tigen Untersuchungen  der  Art  die  zwanzigjährige  Ab- 
theilung eventuell  und  gleichsam  heuristisch  beizubehal- 
ten.  Im  Allgemeinen  werden  wohl  die  sthenischen  Epo- 
chen kürzer  sein  als  die  asthenischen;  die  ganz  schlim- 
men unter  diesen  aber  ebenfalls  kürzer  als  ein  Vicennium. 
Ist  eine  langdauernde  Krankheits- Constitution  ihrem  Cha- 
rakter nach  aus  dem  Gastrischen  und  dem  Faulichten  zu- 
sammengesetzt; so  mufs  man  bei  Beurtheilung  des  gan- 
zen Zeitraumes  nicht  blofs  dieses,  sondern  auch  jenes  in 
Erwägung  ziehen.  Bestände  er  blofs  aus  diesem  Schlim- 
men ohne  jenes  verhältnifsmäfsig  weniger  Schlimme;  so 
würde  vermuthlich  seine  Dauer  eine  um  Vieles  gerin- 
gere sein!  —  Was  endlich  die  Ordnung  in  der  Aufein- 
anderfolge der  Epochen  betrifft,  so  ist  es  zwar  unver- 
kennbar, dafs  sie  nicht  ganz  fehlt;  ebensosehr  aber  auch, 
dafs  sie  durchaus  keine  strenge  und  regelrechte  ist. 


1)  Ich  hege  zwar  die  Ueberzeugung,  den  Gegenstand  in  den 
Hauptpunkten  nicht  verfehlt  zu  haben,  will  aber  keineswcges  da- 
für einstehen,  dafs  nicht  einzelne  Irrlhümer  untergelaufen  seien. 
Sollten  solche  berichtiget  werden,  so  kann  dies  gewifs  Niemandem 
erwünschter  kommen,  als  mir.  Es  ist  hier  nicht  um  Rechthaberei, 
sondern  um  eine  Sache  von  höchstem  Interesse  und  von  gröfster 
Wichtigkeit  zu  thuni 


Fünfter  Absclmitt. 

Betrachtungen  über  die  Natur  der 
nervösen  Fieber. 


§.  542. 

Die  Natur  einer  Krankheit  besteht  in  ihrer  inneren,  or- 
ganisch-lebendigen Begründung  und  wesentlichen 
Beschaffenheit.  —  Kann  nun  auch  Niemand,  wenig- 
stens beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft,  .sich  schmei- 
cheln, die  Natur  der  nervösen  Fieber  ganz  zu  durch- 
schauen; so  mufs  es  doch  wenigstens  erlaubt  sein,  Be- 
trachtungen über  dieselbe  anzustellen.  Dadurch  kann, 
wenn  es  mit  Ernst  und  Eifer  geschieht,  die  Hülle  jenes 
grofsen  Räthsels  mehr  gelüftet  und  das  noch  Dunkle  so 
zu  sagen  halbdurchsichtig  werden:  falls  es  noch  nicht  ver- 
gönnt wäre,  klar  bis  in's  Innerste  zu  blicken!  —  Woll- 
ten wir  uns  hier  mit  dem  begnügen,  was  in  allem  Vor- 
ausgegangenen, und  vorzüglich  in  der  Einleitung  über 
die  Beschaffenheiten  nervöser  Fieber  schon  gesagt  wurde, 
so  könnte  dieser  Abschnitt,  ohnehin  der  schwierigste  und 
mifslichste  von  allen,  auch  ungeschrieben  bleiben,  und 
es  wäre  dennoch  schon  genug,  ja  vielleicht  zu  viel  der- 
gleichen für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  z.  B.  für  ein 
Compendium!  —  Aber  etwas  mehr  Aufschlufs  ist  noch 
immer  schon  an  sich  höchst  wünschenswerth;  und  zudem 
ist  ja  das  Schwerere  gerade  das,  was  am  meisten  reizt! 
So  möge  denn  der  günstige  Leser  es  sich  nicht  verdrie- 
fsen  lassen,  uns  noch  etwas  tiefer  hinein  in  die  labj- 
rinthischen  Gänge  dieses  dunklen  Gebietes  zu  folgen! 
Das  wahre  Grubenlicht  bleibt  immer  eine  geläuterte  Na- 
turlehre: haben  wir  also  stets  Acht,  dafs  es  uns  nicht 
ausgehe ! 
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§.  543. 

Unter  der  inneren  Begründung  der  Krankheit 
ist  nichts  Anderes  zu  verstehen,  als  was  man  gewöhnlich 
die  nächste  Ursache  nennt         Au  einem  anderen 
Orte  verglichen  wir  sie  mit  dem  sich  fortpflanzenden  Fun- 
ken in  einer  Reihe  von  brennbaren  Körperchen:  welche 
Funkeukette  dann  noch  nicht  die  ganze  Veränderung  im 
inneren  Zustande  jener  Körperchen  ausmache,  womit  viel- 
mehr das  Wesen  der  Krankheit  vergleichbar  sei.  So 
nahe  Beides  einander  liegt,  so  ist  doch  die  Unterschei- 
dung weder  unrichtig,  noch  unwichtig  (vergl.  §.  74.  ff.); 
auch  wagte  der  Tiefdenkendste  unter  den  früheren  Pa- 
thologen nur  zu  sagen:  die  nächste  Ursache  sei  fast 
einerlei  Ding  mit  dem  Wesen  der  Krankheit!  Jene 
aber  trägt  als  die  krankhafte  Affektion,  immer  noch  die 
Nachwirkung  des  krankmachenden  Impulses  in 
sich,  wodurch  sie  eben  ein  Recht  hat,  als  Ursache  zu 
gelten,  von  welcher  dann  das  Wesen  selbst  schon  die 
Wirkung  ist,  obgleich  eine  an  sich  ebenfalls  noch  la- 
tente.   Somit  trägt  dieses  schon  mehr  den  Charakter 
des  Beharrlichen,  eines  Zustand  es  im  Organismus:  wäh- 
rend hingegen  jene  mehr  den  der  organischen  Activität 
und  fortschreitenden  Thätigkeit  hat.    Jedoch  ist 
dies  Beides  keineswcges  exclusiv  zu  nehmen,  und  die  Le- 
bendigkeit, also  auch  die  Veränderlichkeit,  des  Weesens 
der  Krankheit  wird  dadurch  nicht  aufgehoben.  —  Mag 
es  nun  für  die  Praxis  gleichgültiger  scheinen,  ob  man 
es  mit  dem  Einen  oder  mit  dem  Andern  zu  thun  habe, 
indem  man  freilich  nicht  abgesondert  auf  eins  von  Beiden 
Avirken  kann:  so  ist  es  bei  theoretischer  Untersuchung 
doch  rathsam,  den  Unterschied  nicht  fallen  zu  lassen. 
Demzufolge  unterscheiden  wir  also  auch  bei  nervösen 


1)  Fernel  sagt:  Causaruni  alia  externa  est,  alia  in- 
ferior: haec  rursum  duplex,  antece  dens  et  continens, 
quae  et  proxiina  dicitnr.  Er  setzt  nachher  hinzu:  Non 
2)ossu>n  autem  in  neotcr  icorum  quorun  dam  errore  con- 
nivere,  quos  tantns  Stupor  oppressit,  ut  nulla  queant 
vientis  contcntione  conlinentem  causam  a  viorbo  inter- 
noscere.  Hi  ignorant  major  um  doctrina,  rel.  (Univ.  Me- 
dic,  hütet.  Paris.  1567 , /o/.  pag.  1S6.  sq.).  —  Sprengel  führt 
unter  den  von  ihm  belobten  Aeiifserungen  jenes  Denkers  auch  diese 
an  (Gesch.  d.  A.  K.  Th.  3.,  S.  355.).  Dessenungeachtet  giebt  er 
(Pathol.)  die  nächste  Ursache  für  einerlei  mit  der  Krankheit  selbst 
aus 5  und  übergeht  nachher  (Instif.  pathol.)  jene  Unterschiede  so- 
gar ganz  mit  Stillschweigen! 
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Fiebern  deren  näclisle  Ursache  von  ihrem  We- 
sen, und  suchen  jetzt  beide  Begriffe  noch  etwas  melir 
zu  erläutern. 

§.  544. 

Der  Hauplfactor  der  nächsten  Ursache  (vor.  §.  vgl. 
§.  76.  Anmerk,),  somit  das  hauptsächlichst  Begründende, 
ist  im  Allgemeinen  auch  bei  nervösen  Fiebern  die  nach 
Alter,  Geschlecht,  individueller  Constitution  u.  s.  w.  man- 
nichfaltig  modilicirte  Anlage  (Abschn.  2.,  I.).  Wirkt  auf 
diese  der  hinzukommende  Factor,  nämlich  der  schädli- 
che Einflufs  (welcher  Art  er  auch  sei)  in  hinlänglicher 
Stärke;  so  kommt  das  Product  zu  Stande,  und  die 
nächste  Ursache,  als  die  einzige  wahre  und  wirklich  ge- 
nügende, ist  dann  so  zu  sagen  fertig  ^).  Ohne  jene  Er- 
fordernisse aber  vermögen  selbst  die  schädlichsten,  ja  die 
giftigsten  Dinge  weder  überhaupt  nervöse  Fieber,  noch 
insbesondere  nervöse  Seuchen  hervorzubringen  (ebeud. 
vergl.  §§,  411,,  443.),  —  Denkt  man  sich  die  Anlage 
als  an  sich  noch  ruhend,  als  in  Beziehung  auf  die  Krank- 
heit unthätig;  so  wird  sie  nun  durch  die  einwirkende 
Schädlichkeit  thätig  gemacht  und  gleichsam  in  Bewegung 
gesetzt:  sie  wird  eben  hierdurch  zur  nächsten  Ursache 
der  Krankheit  erhoben.  So  genommen  ist  diese  nichts 
Anderes  als  die  potenzirte  Anlage,  welche  dann  ein- 
mal diese  Richtung  oder  Modification  angenommen  hat, 
und  in  dieser  und  mit  dieser  so  lange  fortwirkt,  als  die 
Krankheit  währt*  —  Aufs  Nervensystem  bezogen,  heifst 
dies  mit  andern  Worten:  Die  innerliche  und  unwahr- 
nehmbare Nervenaction  (ohne  deren  Existenz  unser  Le- 
ben überhaupt  nicht  extstiren  würde)  ist  in  eine  abnorme 
Richtung  gebracht,  vielleicht  auch  sogar  qualitativ  ab- 
norm verändert  worden:  und  diese  krankhafte  Affection 
des  Nervensystems  ist  die  nächste  Ursache  der  nervö- 
sen Krankheit,  Das  Wesen  der  letzteren  (vgl.  vor.  §.) 
aber  ist  der  nervöse  Zustand  (statüs  nervosus, 
vgl.  §§.  81.  ff.,  129.  ff.),  welcher  aus  jener  krankaften 
Affection  unmittelbar  und  nothwendig  hervorgeht^).  — 


1)  Bocrhaave  begeht,  ganz  im  Einklänge  mit  seinen  me- 
chanischen Principien  einen  Hauptfcliler  darin,  dafs  er  die  nächste 
Ursache,  statt  als  Product,  nur  als  Summe  der  entfernten  ansieht; 
s.  Praelect.  avad.,  ed.  Haller,  T.  VI.  pag.  94.  sq.,  100.  sq. 

2)  Da  Fr.  Iloffmann  Alles  auf  den  viotus  zu  reduciren 
sucht,  was  vorzugsweise  nur  auf  die  nächste  Ursache  pafst,  so 
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In  allem  diesen  aber  ist  nichts  an  und  für  sich  in  die 
Sinne  Fallendes.  Vielmehr  sind  die  nervösen  Phäno- 
mene und  Symptome  nur  erst  blofse  Folgen  und  Wir- 
kungen (die  unter  Umständen  zum  Theil  möglicher  Weise 
auch  ausbleiben  könnten:  bei  verstecktem  nervösen 
Krankheitsvvesen).  —  Anderseits  wäre  es  vt^ohl  möglich, 
dafs  das  krankhafte  Affizirtw^erden,  als  das  Erzeugtvs^er- 
den  der  nächsten  Ursache,  da  es  doch  ein  organischer 
Vorgang  ist,  manchmal  gewisse  Erscheinungen,  z.  B.  Ver- 
änderungen des  Gemeingefühls,  geradezu  hervorbrächte, 
ohne  dafs  die  Bildung  des  Kraukheitswesens  bereits  wirk- 
lich zu  Stande  gekommen  wäre  (worauf  wir  auch  in  frü- 
heren Schriften  schon  aufmerksam  zu  machen  suchten). 

§,  545. 

Was  Brandis  überhaupt  Affecte  (bewufste  und 
unbewufste)  und  Züge  organischer  Thätigkeiten 
nennt  ^);  das  ist  zunächst  auf  jenes  Geheime  und  Un- 
sichtbare zu  beziehen,  ohne  dadurch  im  geringsten  we- 
niger reell  zu  werden.  Indem  aber  ein  abnormer  Zug 
organischer  Thätigkeit  eine  gewisse  Stabilität  gewinnt, 
bildet  er  sich  zum  Krankheitswesen,  z.  B.  also  zum  We- 
sen eines  nervösen  Fiebers.  Und  eben  dies  ist  es  denn 
auch,  worin  jene  Verstimmung,  abgesehen  von  der 
vielleicht  zugleich  alienirten  Qualität  des  innerlich  Wir- 
kenden, eigentlich  besteht  (§§.  82.,  84.,  136.,  353.  ff.). 
—  Man  darf  nun  zwar  annehmen,  es  finde  bei  jeder 
wirklichen  Hauptgattung  von  nervösen  Fiebern  em  be- 
stimmter Hauptzug  abnormer  innerlicher  Thä- 
tigkeit statt:  z.  B.  bei  nervösem  Cerebralfieber  vom 
höheren  Nervensysteme  aus  zum  blutführenden  Systeme 
hin,  und  so  auch  von  diesem  zu  jenem.  Aber  dies  kann 
nur  von  den  bereits  gebildeten  Krankheiten  gelten, 
und  nicht  ebenso  von  den  sich  erst  bildenden!  Es 


fällt  ihm  diese  mit  dem  Wesen,  oder  der  Krankheit  seihst, 
gänzlich  in  Eins  zusammen,  und  es  entgeht  ihm  der  Status  mor- 
bosus.  —  Ein  solcher  ist  übrigens,  wie  gesagt,  nicht  immer  so- 
gleich fertig.  Hierauf  beruht  manches  flüchtigere  Unwohlsein,  oft 
auch  die  sogenannte  subinflammatio,  u.  s.  w. 

1)  »Pathologie  oder  Lehre  von  den  Affecten  des  lebendigen 
Organismus«,  Hamburg  1808.  In  eben  dieser  so  geistreichen,  als 
tiefgedachten  Schrift  ist  das  Beste  enthalten,  was  wir  über  inneres 
Zustandekommen  von  Krankheiten,  also  die  nächste  Ursache, 
•iberhaupt  besitzen. 

Hh 
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ist  also  gültiger  von  ihrem  schon  bestehenden  Wesen, 
als  vom  Zustandekommen  der  nächsten  Ursache  (vor.  §§.), 
wobei  vielmehr  eine  bedeutende  Mannichfaltigkeit  der 
Richtungen  oder  der  Thäligkeitszüge,  mit  gleichem  Haupt- 
resultate, möglich  ist.  Ganz  anders  verhielte  es  sich  da- 
mit bei  einem  solchen  Cerebralfieber,  wenn  dieses  aus 
psychischen  Momenten,  als  wenn  es  aus  Störungen  in 
der  Function  des  äufsern  Hautgebildes  hervorginge  (vgl. 
§§.  174.  ff.),  ungeachtet  das  Resultat  in  der  Hauptsache 
dasselbe  oder  wenigstens  ein  sehr  ähnliches  wäre!  — 
Es  kommt  dabei  durchaus  nicht  auf  die  blofsen  anre- 
genden Momente  oder  sogenannten  Gelegenheitsur- 
sachen an,  sondern  weit  mehr  noch  auf  die  verschie- 
dene Verfassung  und  Tendenz,  worin  sich  schon 
vorher  der  psychische  sowohl  als  der  somatische  Or- 
ganismus der  verschiedenen  Individuen  befand.  Stimmen 
diese  darin  überein,  so  können  an  sich  sehr  abweichende 
Momente  dieselbe  Krankheit,  und  bei  grofser  Verschie- 
denheit darin  im  Gegentheile  dieselben  Momente  ganz 
abweichende  Krankheiten  hervorbringen,  was  jedem  be- 
schäftigten Arzte  aus  Erfahrung  bekannt  genug  ist. 

§.  546. 

Andererseits  hängt  die  Richtung,  welche  das  inner- 
liche Erkranken  nimmt,  im  Grofsen  und  Ganzen  gar  sehr 
von  dem  gerade  herrschenden  oder  längere  Zeit  obwal- 
tenden sogenannten  Krankheitsgenius  ab  (vgl.  §§.  212.  ff., 
525.  ff.);  obgleich  auch  dabei  jene  Verfassung  im  Or- 
ganismus der  Individuen  keinesweges  aufser  dem  Spiele 
ist  (vergl.  §.  522.).  Ist  nun  die  Epoche  eine  solche,  wie 
die  bisherige  war,  so  nimmt  das  Erkranken  in  der  Re- 
gel seine  Richtung  auf  den  Bauch:  wie  es  sie  in  jener 
andern,  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hinein- 
reichenden, wenn  auch  nicht  direct,  doch  vorzugsweise 
auf  den  Kopf  nahm  (vergl.  Abschn.  3.,  I.):  so  dafs  in 
dieser  die  cerebralen,  wie  in  jener  die  abdominellen, 
nervösen  Fieber  die  vorherrschenden  waren.  Auf  Bauch 
und  Kopf  zugleich  aber,  könnte  man  sagen,  habe  das 
Erkranken  in  der  furchtbaren  WerholPschen  Epoche  (vgl. 
§.  528.  f.)  sich  gerichtet,  wenn  man  nicht  doch  auch 
bei  dieser  das  krankhafte  Afficirtwerden  des  gangbaren 
Systems  als  das  primäre  und  hauptsächlichste  ansehen 
müfste:  woher  es  auch  rührte,  dafs  manche  Fälle  in  den 
ersten  Paroxysmen  sich  nur  wie  andere  gutartige  Wech- 
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sclfieber  verhielten,  erst  in  den  folgenden  dann  von  je- 
nem schlimmeren  Zuge  (vergl.  vor.  §,)  der  innern  Ner- 
venaffection  begleitet.  —  Auch  in  diesen  letzten  Zeiten 
wieder  zeigten  sich  Gehirn  •  und  Bauchnervensjstem  in 
manchen  Fieberfällen  sehr  stark,  und  fast  gleich  sehr 
affizirt;  ja  noch  jetzt  (Mitte  Januars  1837)  haben  wir 
dergleichen  unter  Händen.  Und  dennoch  verhielten  sich 
diese  Fieber  ganz  anders,  als  jene  Todtenüeber  (deren 
baldige  Wiederkehr  vielleicht  auch  kaum  zu  fürchten 
ist).  Worin  liegt  nun  der  wesentliche  Unterschied? 
Ohne  Zweifel  darin,  dafs  der  Zug  der  inneren  verstim- 
menden Action  (s.  vor.  §.)  gegenwärtig  ein  anderer  ist, 
als  er  damals  war;  dafs  er  jetzt  (wo  Wechselfieber  so 
sehr  vermifst  werden)  nicht  sowohl  das  Innere  des  ab- 
dominellen Nervensystemes  selbst,  als  vielmehr  dessen 
Au fsen werke,  wenn  man  so  sagen  darf,  betrifft;  und 
dafs  die  Leitung  zwischen  diesen  und  dem  Gehirn  we- 
niger durch  die  Ganglien  und  die  sie  verknüpfenden  Ge- 
flechte, als  durch  die  Zwitternerven  des  ganzen  Systems 
(namentlich  die  nn.  vagos  und  splanchnico  s)  und 
von  diesen  aus  zum  Theil  durch  Vermittelung  des  Rük- 
kenmarks  (vergl.  §.  359.)  bewerkstelligt  wird  (§§.  58. 
Anm.,  117.  ff.,  127.).  Bei  begleiteten  und  perniciösen 
Wechselüebern,  wozu  auch  jenes  Todtenfieber  gehörte, 
scheint  hingegen  die  hauptsächlichste  Vermittelung 
(von  welcher  man  jedoch  gleichfalls  das  Rückenmark 
dann  nicht  gerade  ausschliefsen  darf,  das  wir  auch  in 
mehreren  Fällen  solcher  Fieber  nicht  weniger  cougestiv 
überfüllt  fanden,  als  es  in  jenen  nach  Abdominaltyphus 
sich  zeigte,  §.  359.)  nicht  durch  eben  jene  Nerven,  son- 
dern durch  die  nn.  Sympathie,  magn,  selbst  zu  ge- 
schehen. Aus  solcher  Annahme  lassen  sich  auch  meh- 
rere sonderbare  begleitende  Symptome,  z.  B.  die  Blind- 
heit während  des  Anfalles,  das  Niesen  (§.  393.)  etc.  am 
besten  erklären  '). 

§.  517. 

Eine  gehörige  Erwägung  dieser  Verhältnisse  kann 
die  beste  Anleitung  geben,  um  sich  überhaupt  zu  über- 

1)  In  meiner  Schrift  »die  Respiration  u.  s.  w.«  habe  ich  In 
Beziehung  auf  Niesen  und  andere  Abweichungen  derselben  den 
Nervenconsens  erörtert.  J.  F.  Ackermann  erklärte  damals  dies 
für  eine  Art  Taschenspielerei.  Er  hatte  noch  keine  Ahnung  da- 
von, wie  viel  weiter  die  Theorie  bald  ins  Specielle  gehen  werde! 
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zeugen,  wie  das  Erkranken  und  Kranksein  bei  allen  pe- 
riodischen Fiebern,  sie  seien  nun  intermittirende  oder 
eminent -remilürende  (§§.  59.,  116.  ff,),  sicli  ganz  anders 
verhalte,  als  bei  anhaltenden  nervösen  Fiebern.  Ei- 
gentlich kann  nur  bei  diesen  die  Rede  sein  von  be- 
stimmten, gleichsam  in  einer  Linie  fortlaufenden  Zügen 
der  abnormen  innern  Action  (vergl.  §.  545.):  statt  dafs 
es  bei  jenen  am  meisten  auf  die  beim  Intermittiren  stär- 
kere, beim  blofsen  Remittiren  geringere  Con- 
cenlration  der  Verstimmung,  auf  ihr  Gesammelt- 
v^^erden  gleichsam  in  einen  Focus,  ankommt  (§.  80.  ff.). 
Eben  dieser  bestimmte  Ort  im  gangliären  Nervensystem 
(§.  112.  ff.)' wird  dadurch  dann  zugleich  der  Fieber- 
heer d  (§.  53.),  worin  das  Wesen  der  Krankheit  resi- 
dirt  und  wovon  die  Paroxysmen  ausgehen.   Freilich  aber 
ist  zum  wirklichen  Fiebcranfalle  immer  die  Mitwirkung 
einer  entsprechenden  Gefäfspartie   erforderlich  (s.  Ab- 
schnitt 1.),  die,  wenn  das  Fieber  kein  blofs  örtliches 
bleibt  (§.  97.  ff.),  sich  dem  ganzen  Systeme  mitlheilt; 
die  jedoch  auch  völlig  ausbleiben  kann,  wo  sodann  der 
Anfall  dem  einer  andern  Nervenkrankheit  gleicht  (vergl. 
§.  394.  ff.).  —  Schon  hieraus  erhellet,  dafs  der  ganze 
Vorgang  und  Zustand  bei  Wechselliebern  ein  wesent- 
lich dynamischer  sei,  und  es  im  Allgemeinen  zur 
Annahme  eines  die  Anfälle  bewirkenden  gröberen  Stof- 
fes, eines  sogenannten  Fieberzunders  (fomes)  an 
hinreichenden  Gründen  fehle.  Selbst  frühere  Autoren  und 
so  auch  vanSwieten  verwarfen  ihn;  von  Trnka  und 
Andern  wurde  er  desto  hartnäckiger  vertheidigt,  und  sie 
sahen  sich  dann  genöthigt,  bei  den  Krisen  der  Paroxys- 
men ein  Weniges  jenes  Fieberstoffes  aufzusparen,  da- 
mit die  folgenden  nicht  ausblieben !    Abgesehen  von  sol- 
chen Difficultäten  würde  es  bei  den  reinsten  Wechsel- 
fiebern (§.111.)  in  Wahrheit  schwer  halten,  einen  sol- 
chen Zunder  aufzufinden  und  nachsimeisen.    Und  wie 
würde  es  sich  vollends  damit  bei  Quartanfiebern  ver- 
halten, die  Jahrzehnde  fortwähren?!  —  Wohl  aber  kann 
man  das  venöse  oder  auch  das  arterielle  Blut  (vergl. 
§.  91.  ff.)  als  das  Incitans  betrachten,  wodurch,  wenn 
einmal  jene  Stimmung  vorhanden  ist,  und  sich  genug- 
sam wieder  verstärkt  hat  (vergl.  §.  475.  f.),  die  neuen 
Fieberan fälle  hervorgerufen  werden. 
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§.  548. 

Ein  Anderes  ist's  mit  dem  ersten  Erkranken! 
wo  die  Wechselfieber,  wenn  sie  nicht  als  blofs  spora- 
dische aus  individuellen  ursächlichen  Momenten  hervor- 
gehen, entweder  durch  einen  allgemeineren,  schwer  zu 
enträthselnden  epidemischen  Einflufs  (§.  448.  f.)  ange- 
regt werden,  oder  dem  Endemischen  und  Tellurisch - 
miasmatischen  ihre  Entstehung  verdanken  (§.  462.  ff.; 
vergl.  §.  248.  ff.).  Diese  Einwirkungen  sind  nicht  blofse 
Anregungen  zur  Erneuerung  der  Anfälle,  sondern  sie  sind 
die  schon  dem  ersten  Anfalle  vorhergehenden  Anlässe 
jener  sich  concentrirenden  Verstimmung  (vor.  §.),  so- 
mit unter  Voraussetzung  vorhandener  Anlage,  die  be- 
wirkende Ursache  (causa  efficiens)  für  jene, 
die  periodische  Fieberkrankheit  wesentlich  begründende, 
krankhafte  Affection  (vergl.  §.  544.  f.).  —  Die  Efflu- 
vien  der  Sümpfe  und  Moräste,  in  ihren  verschiedenen 
Modificationen  (Abschn.  2.,  III.),  sind  unter  diesen  schäd- 
lichen Potenzen  die  häufigsten  und  allgemein -wirksam- 
sten. Es  mufs  also  in  ihnen  Etwas  liegen,  wodurch  sie 
theils  dem  organischen  Nervensysteme  hinlänglich  ho- 
mogen und  verwandt  sind,  theils  aber  dennoch  eine 
für  eben  dieses  Ganglien-  und  GeÜechtsystem  gewisser- 
mafsen  giftige  Wirksamkeit  besitzen  (s.  unten 
§§.  60.3.  f.,  611.).  Für  jetzt  aber  ist  uns  das  Beraer- 
kenswerlheste,  dafs  sie  es  sind,  welche  in  dem  genann- 
ten Systeme  jenen,  schon  ohnehin  ihm  einigermafsen  ei- 
genen, Egoismus  bis  zu  dem  Grade  steigern,  dafs  ver- 
möge dessen  eine  vorzugsweise  afficirte  Partie  dessel- 
ben Systemes  sich  gleichsam  emancipirt,  und  für  die 
Dauer  eines  solchen  periodischen  Leidens  sich  zum 
besonderen  krankhaften  Lebenscentrum  erhebt 
(vor.  §.).  —  So  betrachtet  verhalten  sich  jene  Einflüsse 
zwar  wohl  feindselig  gegen  den  individuellen  Organis- 
mus als  Ganzes,  keines weges  aber  für  das  organische 
IServensystem  insbesondere,  womit  sie  vielmehr  in 
einer  eigenen  Art  von  Bündnifs  stehen  ^). 


1)  Die  genauere  physiologische  Analyse  des  Vorganges  (s. 
weiter  unten)  wird  indessen  zeigen,  dafs  jene  Machterhöhiing  in 
dem  genannten  Systeme  keinesweges  etwas  Einfaches  sei,  und  dafs 
sie  nicht  ohne  eine  Beeinträchtigning  seihst  seiner  eigenen  sehr 
wesentlichen  Lebensbedingungen  vor  sich  gehe. 
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§.  549. 

Von  der  mehreren  oder  minderen  Hefligkeil  jener 
Einflüsse  hängen  die  Grade  der  Malignität  und  Pcrni- 
ciositöt  der  periodischen  Fieber  vorzüglich  ab  (§.  430.  f.), 
nicht  aber  die  verschiedenen  Typ e n  derselben,  welche 
vielmehr  auf  der  Verschiedenheit  der  affizirten  Stellen 
des  organischen  Nervensystemes  hauptsächlich  beruhen 
(§§,  vgl.  430.  ff.,  497.).  Sind  unsere  Angaben  hierüber 
(Abschn.  1.  vergl.  §.  53.  ff.)  nicht  unrichtig,  so  lindet 
hierin  eine  gewisse  von  oben  nach  unten  gehende  Stu- 
fenfolge statt,  wobei  die  untern  Plätze  den  relativ-brei- 
teren Typus  (mit  längeren  Zwischenzeiten)  sich  zueig- 
nen (s.  insbes.  §§.  95.,  113.,  116.  ff,).  —  Was  nun  bei 
anhaltenden  Fiebern  als  Zug  der  inneren  Thäligkeiten, 
in  einer  und  derselben  Continuität  der  Krankheit  vor- 
geht (§.  545.  vergl.  §.  547.):  das  wiederholt  sich  ge- 
wissermafsen  bei  Wechseliiebern  als  Zug  der  Typen, 
welche  nicht  nur  nach  den  Jahreszeiten  in  einander  über- 
gehen (§§.  394.  f.,  408.),  sondern  oft  genug  auch  in 
einzelnen  Fällen.  Dem  Obigen  zufolge  ist  dies  so  zu 
sagen  eine  Wanderung  jener  abnormen  Conccntration 
und  Verstimmung  von  einer  Stelle  oder  Hauplregion  des 
organischen  Nervensystems  zu  anderen;  z.  B.  wenn  der 
Quotidiantypus  in  andere  Typen  überginge,  von  einer 
höher  gelegenen  zu  tieferen,  weiter  unten  befindlichen. 
Indefs  haben  wir  schon  früher  mehrmals  erinnert  (u.  a. 
§.  113.  ff.):  man  müsse  dies  nicht  geometrisch  gleich- 
sam mit  den  Lineale  abmessen,  sondern  vielmehr  stets 
organisch  nehmen  und  physiologisch  betrachten!  —  Ohne 
Zweifel  ist  nun  der  innere  Zug  der  krankhaften  Affec- 
tion  ein  anderer,  wenn  aus  dem  Quotidianfieber  ein 
Tertianfieber,  als  wenn  aus  eben  jenem  ein  Quartan- 
fieber  wird  (vergl.  §.  434.).  Sind  wirkliche  Quotidian- 
fieber (womit  man  freilich  doppelte  Tertianfieber  etc. 
leicht  verwechseln  kann  und  oft  verwechselt  hat)  gan- 
gliäre  Brustfieber,  so  können  sie  beim  Uebergange  auf 
den  Unterleib  entweder  die  Richtung  auf  die  Magen - 
und  Lebergegend,  oder  die  auf  die  Milzgegend  nehmen 
(wobei  immer  die  Eingeweide  selbst  weniger  als  die  Par- 
tieen  des  Gangliensystems  in  Betracht  kommen,  s.  Ab- 
schnitt 1.).  Im  ersten  Falle  wird  sich  der  alltägige  Takt 
in  den  dreitägigen,  im  zweiten  Falle  hingegen  wird  sich 
jener  in  den  viertägigen  muthmafslich  verwandeln.  Denn 
dies  ist  allerdings  nur  Hypothese;  aber  doch  eine  mit 
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allen  Prämissen  sehr  übereinstimmende!  —  Bei  ferncrem 
Aufmerken  am  Krankenbette  werden  sich  mehrere,  ent- 
weder bestätigende  oder  widerlegende  Data  finden  las- 
sen: wir  haben  aber,  da  solche  Qiiotidianfieber  eben 
nicht  häufig  sind,  noch  nicht  hinlängliche  Vergleich ungs- 
fälle  zu  näheren  Angaben  zu  Gebote  gehabt.  —  Uebn- 
gens  sagt  Morton,  man  könne  von  allen  sehr  hartnäk- 
ki'^en  und  langwierigen  Wechselfibern  annehmen,  sie  par- 
ticlpirten  an  der  Natur  der  Quartanfieber  (vergl.  oben 
Abschn.  3.,  IV.).  Uns  sind  von  diesen  Fälle  vorgekom- 
men, die,  als  sie  zu  quintaniren  anfingen,  zugleich  sich 
auf  die  Nerven  der  untern  Extremitäten  warfen. 

§.  550. 

Beim  primären  nervösen  Intestinalfieber  oder  dem 
sogenannten  ächten  Abdominaltjphus  (§§.  66.,  119.)  geht 
der  Zug  der  abnormen  inneren  Action  in  der  umgekehr- 
ten Richtung,  nämlich  von  unten  nach  oben,  von  den 
Bauchnerven  nach  dem  Gehirne  zu  von  statten.  Zugleich 
aber  ist  dieses  Fieber  mehr-  ein  splanchnisches  als  ein 
gangliäres  (vergl.  vor.  §.),  und  mehr  ein  Gewebs-  als 
ein  Systems-Nervenfieber  (§§.  124.,  127.):  womit  ganz 
übereinstimmt,  dafs  es  keinen  eigentlichen  Typus  hat,  ja 
im  Allgemeinen  kaum  einen  ordentlichen  Gang  zu  be- 
folgen im  Stande  ist  (§.  422.).  —  Da  nun  in  dieser 
Krankheit  der  Brandis'sche  Affect  seine  Richtung  vom 
Uulerleibe  aus  nach  dem  Gehirne  nimmt,  so  kann  er 
nicht  minder  auch  in  Cerebralfiebern  (vergl.  §.  545.)  um- 
gekehrt von  diesem  aus  die  Richtung  auf  den  Unterleib, 
und  selbst  auf  den  Darmkanal  nehmen,  wo  sodann  sehr 
leicht  entzündete  und  aufgelockerte  Stellen  vorkommen, 
ja  manchmal  selbst  Geschwüre,  die  aber  in  solchen  Fäl- 
len minder  zahlreich  als  beim  primären  Darmfieber  zu 
sein  ptlegen  (was  wir  als  Resultat  vieler  Leichenöffnun- 
gen angeben).  Solche  Fälle  sind  dann  ganz  geeignet 
einen  ungebührlichen  Broussaismus  zu  fördern  (vergl. 

66.).  —  Indefs  ist  das  überhaupt  nur  eine  der  vom 
Kopfe  ausgehenden  Richtungen,  und  noch  weit  häufiger 
kam  uns  in  Nervenfiebern  die  vom  Gehirne  auf  die  Le- 
ber vor  (was  man,  wo  diese  nicht  geschwollen  ist,  nur 
bei  sehr  genauem  und  starkem  Zufühlen  an  den  Aeufse- 
rungen  des  Kranken  gewahr  wird).  Oft  gedeiht  dies 
nicht  bis  zur  Entzündung,  sondern  bleibt  beim  blofseu 
Erethismus  des  Organs  stehen;  —  und  ähnlich  verhält 
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CS  sich  andererseits  mit  dein  Gehirne  selbst  und  dessen 
verschiedenen  Zuständen  in  Nervenfiebern.  —  Ueberall 
ist  das  (iröbeie  in  diesem  ganzen  (iebiele  nur  das  bei- 
läufige Product  des  Eigentlichen  und  Wahren,  der  die 
Materialisten  verblendende  Wiederschein  des  Wesens  der 
Dinge,  welches  zu  fein  und  zu  geistig  ist,  um  mit  dem 
anatomischen  Messer  analysirt  zu  werden,  oder  unter  die 
Reagcntien  der  Experimentalchemie  zu  fallen  (vgl.  §§.  73. 
u.  283.,  Anm.). 

§.  551. 

Reicht  zur  Bildung  des  Wesens  eines  nervösen  Fie- 
bers ein  die  Anlage  in  eine  gewisse  innere  Bewegung 
versetzender  Impuls  schon  hin  (§.  544,),  so  ist  ja  das 
Wes  en  eines  solchen  Fiebers  selbst  kaum  mehr  als 
die  gesteigerte,  oder  gleichsam  potenzirte  Anlage.  — 
Dies  hat  nun  seine  meiste  Geltung, bei  reineren  Ner- 
ven fiebern  (§§.92.,  102.,  109.  f.);  bei  denen  der  üeber- 
gang,  aus  der  schon  vorgängigen  Disposition  zur  Krank- 
heit selbst,  so  zu  sagen  auf  dem  geradesten  Wege  liegt. 
Auch  kann  ein  solches  Fieber  fast  ohne  alles  Zuthun 
von  eigentlich  Aeufsercm  zu  Stande  kommen;  wie  z.B., 
wenn  es  aus  Stimmungen  und  Bewegungen  des  Gemülhs 
hervorgeht  (vergl.  §.  545.  u.  §.  15  ,  Anra.).  Etwas  an- 
ders verhält  es-  sich  bei  nervösen  Fiebern,  in  deren  Ur- 
sächlichem das  Miasmatische  (§.  548.  f.)  oder  gar  das 
Contagiöse  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  wo  also  of- 
fenbar der  von  aufsen  kommende  Impuls  ein  verhältnifs- 
mäfsig  gröfseres  Gewicht  hat.  Die  Anlage  besteht  hier 
in  der  Inficirbarkeit  (§§.  141.  f.,  276.,  286.  ff.),  und 
kann  freilich  durch  das  Inficirende  nicht  eigentlich 
hervorgebracht,  sondern  höchstens  geweckt  und  noch  ge- 
steigert werden.  Aber  dieses  ist  dann  an  sich  selbst 
doch  eine  mächtige,  in  den  Krankheitsprocefs  ihrerseits 
milbestimmend  sehr  eingreifende  Potenz!  Jenes  reinere 
Verhältnifs  zwischen  der  Anlage  und  dem  Krankheits- 
wesen (s.  oben)  wird  also  um  so  mehr  getrübt,  je  grö- 
fser  der  Antheil  ist,  den  der  inficirende  Eiuflufs,  sei  er 
nun  miasmatisch  oder  contagiös,  an  dem  Krankheitsvor- 
gange hat.  —  Besteht  jener  Eiutlufs  in  einem  bestimm- 
ten Contagium,  so  wird  vollends  die  nervöse  Pa- 
thogenesis  noch  weit  mehr  dadurch  beeinträch- 
tigt, dafs  solches  sich  zu  reproduciren  und  zu  vermeh- 
ren strebt,  und  gleichsam  wie  ein  lebendes  Wesen,  im 
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Körper  eines  anderen,  sein  besonderes  Leben  führt  (vgl. 
Abschn.  2,  III.  c).  Aber  dessen  ungeachtet  bemächtigt 
sich  das  Leben  des  individuellen  Organismus  auch  die- 
ses letztern;  gewissermafsen  wenigstens!  Das  Contagium 
kann  sich  nicht  nach  eigenem  Belieben  wiedererzeugen 
und  vermehren;  es  ist  hierbei  sehr  abhängig  von  dem 
inneren  Lebenszustande  des  Individuums,  und  bei  an- 
steckenden nervösen  Fiebern  insbesondere  auch 
von  der  Stimmung  und  Wirkungsweise  des  Nervensy- 
stems (§.  271.  ff.  vergl.  §.  338.);  worauf  im  Folgenden 
unter  etwas  verändertem  Gesichtspunkte  nochmals  zurück- 
zukommen sein  wird  ( §.  555.  ff.). 

§.  552. 

Wo  aber  sogar  eine  fremde  Qualität  (eines  Miasma 
oder  Contagiums)  sich  in  den  Organismus  eingeschlichen 
hat,  auf  welche  dieser,  mehr  oder  weniger  sich  fügend 
oder  verähnlich end  (vergl.  auch  §.  548.),  angemessen  rea- 
girl;  da  wird  wohl  Niemand  behaupten,  dafs  die  orga- 
nische Qualität  unverändert  sei  oder  bleibe!  Somit 
ist  in  allen  solchen  Krankheiten,  und  den  nervösen  ins- 
besondere, die  krankhafte  Affection  (§.  544.)  keineswe- 
ges  blofs  im  Graduellen,  oder  in  Dispr oportio- 
nen  u.  dergl.  (vergl.  §.  80.  ff.),  sondern  immer  auch  in 
regelwidrig  veränderter  Qualität,  in  alienirter  speci- 
f  i s  c h  e  r  B  e  s  c h  a  f  f  e  n  h  e  i  t ,  zu  suchen ;  in  welchen  Thei- 
len  des  lebendigen  Ganzen,  höheren  oder  niederen,  fe- 
sten oder  flüssigen  u.  s.  w.,  solche  nun  auch  vorkommen 
inöge.  —  Bei  einem  reineren  eigentlichen  Nervenüeber 
(vor.  §.),  oder  bei  einem  einfachen  Wechselfieber  (§.  Iii.) 
liefse  sich  allenfalls  noch  streiten,  ob  sonderliche  quali- 
tative Veränderungen,  besonders  im  gröber- Materiel- 
len, dabei  vorkämen  oder  vorkommen  müfsten?  bei  ei- 
nem aus  tellurischem  Miasma  hervorgegangenen  Wechsel- 
fieber, oder  bei  anhaltenden  typhösen  Fiebern  aber  kann 
darüber  schwerlich  ein  Zweifel  obwalten,  da  hier  jene 
Veränderungen  um  so  bedeutender  sein  müssen,  je  mäch- 
tiger der  alienirende  Einflufs  war  (vergl.  §.  548.  f.)  und 
je  mehr  der  Organismus  sich  ihm  gleichsam  anschmiegte 
(s.  oben).  —  Und  dennoch  ist  es  immer  noch  eine  grofse 
Frage,  ob  irgend  ein  wahrhaft  nervöses  Fieber  existire, 
\vobei  das  Krankheitswesen  blofs  in  einem  absoluten 
oder  relativen  Mehr  oder  Weniger  bestände,  und  die 
ganze  Veränderung  sich  auf  Gradunterschiede  des  ohne- 
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hin  auch  im  norinalen  Leben  Bestellenden  reducirte?  Uns 
ist  CS  vicUnehr  sehr  wahrscheinlich,  dais  bei  jenen  Fie- 
bern immer  auch  Veränderungen  in  modo  wesentlich 
mit  ins  Spiel  kommen.  Wenn  z.  B.  der  Nervenfieber- 
kranke  blol's  feiner  oder  st  um  p  f  er  hört,  schmeckt  etc., 
so  betrifft  dies  freilich  den  Grad.  Wenn  er  aber  auch 
anders  als  sonst  hört  {paracusis),  schmeckt  u.  s.w.; 
so  geht  es  schon  die  Art  und  Weise  des  Beagirens, 
folglich  die  qualitative  Stimmung  des  Reagircnden 
an;  noch  mehr,  wo  er  sich  gar  doppelt  fühlt,  u.  s.  f. 
(vergl.  unten  §.  609.).  —  Es  giebt  indefs  viele  Fälle  von 
blofsen  Nervenfiebern,  worin  diese  Alienationen,  diese 
Abweichungen  der  Qualität  sehr  untergeordnet  sind,  und 
hingegen  die  A  l  i  e n  a  l i  o  n  der  Verhältnisse  der 
N er vena clion,  und  die  Gradabweichungen  die- 
ser bei  weitem  das  Vorwaltende  sind,  wobei  wir  wie- 
der an  die  von  St  oll  so  hervorgehobene  krankhafte  Be- 
weglichkeit des  Nervensystems  (§.81.)  erinnern  wollen. 

§.  553. 

Ein  eigentlicher  Typhus  (§§.  93.,  97.)  unterscheidet 
sich  nun  als  nervöse  Krankheit  wenig  von  an- 
dern Nervenfiebern,  zumal  in  seinem  nervösen  Stadium 
(§§.  415.,  418.),  und  wenn  der  Fall  kein  zu  schlimmer 
z.  ß.  vielleicht  gar  ein  faulichter  ist  (vergl.  §.  375.).  Wo 
liegt  denn  also  dennoch  hier  der  grofse  unleugbare  Un- 
terschied? Auf  Seiten  des  Nervensystems  schwerlich;  da 
dies  sich  ja  sonst  durchaus  anders  wie  bei  andern  Ner- 
venfiebern  hier  verhalten  müfste,  und  der  Praktiker  dann 
niemals  in  die  diagnostischen  Zweifel  (worüber  so  viele 
Autoren  geklagt  haben )  in  gewissen  Fällen  gerathen 
könnte!  —  Also  nicht  der  stalus  nervosus,  der  in 
beiderlei  Fällen  sich  zu  ähnlich  ist  (vgl.  unt.  §.  556.), 
sondern  ein  aufs  er  dem  Nervensysteme  liegender  alie- 
nirter  Zustand  (vergl.  vor.  §.),  auf  welchen  jenes  nur  in 
seiner  Art  zurückwirkt,  ist  das  wesentlich  Unterschei- 
dende zwischen  dem  Typhus  und  den  Nervenficbern: 
ein  Zustand  folglich,  der,  bewirkt  durch  das  Coutagium 
(§.  551.),  im  übrigen  Organismus,  wo  dieses  sein  rcpro- 
dnctives  Wesen  treibt,  eigentlich  haftet.  Die  alicnirte 
Masse  der  Säfte,  insbesondere  die  abnorm  verän- 
derte Blutmischung,  ist  es  ja  auch,  woraus  jene, 
dem  Typhus  vor  den  Nervenfiebern  so  sehr  zukommen- 
mcndcn,  materiellen  Krisen  allein  nur  hervorgehen  kön- 
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nen  (vergl.  §.  468.  ff.).  -  Wäre  der  Typhus  eine  Pest, 
oder  diese  ein  Typhus,  so  würde  es  nicht  das  blutiuh- 
rende  System  blols,  sondern  fast  eben  so  sehr  zugleich 
das  lymphatische  System  sein,  worin  man  die  alienirte 
organische  Qualität  zu  suchen  hätte  (§§.  272.,  338.). 

§.  554. 

Weit  weniger  von  solcher  veränderter  Säftemischung, 
als  der  eigentliche  Typhus,  hat  der  sogenannte  Ab- 
dominaltyphus aufzuweisen,  der  ja  aber  auch  keine  we- 
sentlich contagiöse  Krankheit  ist  (§.  277.),  und  eben  so 
wenig  eine  entschieden  auf  Krisen  hinstrebende  (§.  473.). 
—  Chomel  (§.  63.,  Anm.)  findet  es  zwar  am  wahr- 
scheinlichsten, dafs  sein  Wesen  in  Blutveiänderung  be- 
stehe; ist  aber  auch  geneigt  ihn  für  ansteckend  zu  hal- 
ten, worin  er  sich  irrt.    Uns  scheint  das  ]S ervenleiden, 
nur  nicht  gerade  im  Rückenmarke,  sondern  mehr  im  Un- 
terleibe, das  hauptsächlichste  zu  sein,  wofür  auch  gar 
sehr  sein  stellvertretendes  Verhalten  zu  den  Wechselfie- 
bern  spricht  (vergl.  §§.  360.  f.,  474.  u.  546.  ff.).    In  Hin- 
sicht auf  Alieuation  der  Säfte  aber  steht  er  in  der  Mitte 
zwischen  dem  eigentlichen  Typhus  und  den  Mervenfic- 
bern.   Und  wenn  man  diejenige  abrechnet,  welche  etwa 
schon  frühzeitig  und  mehr  ursächlich  im  Nahrungs- 
kanale  selbst  statliinden  dürfte,  so  ist  die  übrige  weit 
mehr  sccundär,  als  beim  Typhus.    Auch  ist  in  den  ver- 
längerten Fällen  kein  geringer  Antheil  derselben  sogar 
manchmal  Kunslproducl,  und  z.  B.  Folge  eines  reichli- 
chen Quecksilbeigebrauchs.    Uebrigens  aber  sind  aller- 
dings die  einzelnen  Fälle  sowohl  als  die  Epidemiecn  je- 
nes nervösen  Darmtiebers  in  der  fraglichen  Rücksicht  be- 
deutend verschieden,  wovon  wir  schon  manche  Beispiele 
aufgeführt  haben.   Die  doppelseitige  und  gleichsam  zwit- 
terhafte Natur  der  Krankheit  bringt  es  mit  sich,  dafs  bei 
ihr  das  Dyskratische  bald  unbeträchtlicher  sein,  und  bald 
hingegen  sehr  hervortreten  kann!    Hieran  hat  in  Fällen 
von  starker  Ulceration  gewifs  auch  diese,  vermittelst  ih- 
res Einflusses  auf  die  Blutmischung,  keinen  geringen  An- 
theil; selbst  wo  nichts  Gangränöses  im  Darmkanale  vor- 
kommt.  Bemerkenswerth  ist  überhaupt,  dafs  sowohl  die- 
ses, als  die  allgemeinere  Pulrescenz  der  Säfte  nur  aus- 
nahmsweise in  dieser  Krankheit  und  ihren  Epidemieen 
wahrgenommen  wird.     (Man  vergl.  mit  diesem  §.  unten 
§§.  578.,  598.). 
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§.  555. 

Kommt  der  Ansteckungsstoff  des  Typhus  (§.  553.) 
mit  dem  Körper  eines  lebendigen  Individuums  in  Berüh- 
rung, ja  geht  er  vielleicht  sogar  in  dessen  Säftemasse 
über  (vergl.  §.  303.,  Anm.);  so  ist  deshalb  doch  noch 
keinesAveges  ausgemacht,  dafs  dasselbe  wirklich  angesteckt 
werden  müsse!  Die  Gegenwart  der  schädlichen  Potenz, 
des  giftigen  Stoffes,  reicht  also  dazu  nicht  hin.  Und 
doch  müfste  sie  wohl  chemisch  genommen  genügen,  in 
der  Blutmischung  wenigstens  temporär  eine  abnorme  Ver- 
änderung zu  bewirken,  falls  diese  auch  nachher  (z.  B. 
durch  Ausscheidungen)  wieder  aufgehoben  würde.  Was 
fehlt  denn  also  in  solchen  Fällen  zum  wirklichen  Infi- 
cirtwerden?  Hierauf  antworten  wir  den  Prämissen  (vgl. 
§.  551.)  zufolge:  Nichts  weiter  als  diejenige  Stimmung 
und  Reaction  des  Nervensystems,  wodurch  der  Feh- 
ler in  der  Säftemischung  zum  wirklich  krankma- 
chenden Einflüsse  werden  könnte!  Es  kommt  also 
hier  nicht  auf  das  Eine  allein  an,  sondern  zugleich  auch 
auf  das  Andere!  Eine  gewisse  Reciprocität  zwischen 
dem  Nervensysteme,  zunächst  den  Gefäfs nerven  (vgl. 
§.  92.),  und  dem  säfteführenden  Systeme,  vorzüglich  dem 
Blute  (§.  553.),  ist  zur  wirklichen  Infection  erforder- 
lich. Und  so  wird  eben  eine  solche  nicht  minder  auch 
für  die  Fortsetzung  und  Durchführung  des  eigentlichen 
Krankhcitsprocesses  nöthig  sein!  —  Sieht  man  die  Sache 
genauer  an,  so  wird  man  gewahr,  dafs  auf  solchem  spe- 
cifischen  reciproken  Verhältnisse  der  entgegengesetzten 
organischen  Facultäten  und  Activitäten  sogar  das  ganze 
Wesen  des  Typhus  beruhe;  indem  selbst  die  Erzeu- 
gung und  Vermehrung  des  iXnsteckungsstoffes  davon  ab- 
hängig ist  (§§.  271.  ff.,  551.). 

§.    556.  ' 

Wir  haben  uns  im  Bisherigen  aller  physikalischen, 
und  Manchem  leicht  wie  blofse  Allegorie  klingenden  Aus- 
drücke, geflissentlich  enthalten,  können  aber  doch  jetzt 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  die  eben  erwähnten  mit 
einander  correspondircnden  organischen  Wirksamkeiten 
allen  Anspruch  haben,  Pole  genannt  zu  werden.  Der 
Kürze  wegen  mag  der  eine  der  Nervenpol  heifsen, 
und  der  andere  der  Blutpol.  Keiner  ist  ein  wirkli- 
cher Pol  ohne  den  anderen,  so  wie  es  auch  keine  elek- 
trischen oder  magnetischen  Pole  blofs  einseitig  giebt.  — 
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Zunächst  eilt  dies  nun  zwar  vom  normalen  Leben, 
und  nicht  etwa  blofs  vom  krankhaften;  da  es  in  diesem 
nicht  vorkommen  könnte,  wenn  es  nicht  der  lebendigen 
Cxrundla-e  nach  auch  jenem  schon  inwohnte.     Aber  bei 
krankhaftem  Leben  von  dieser  Art  smd  jene  Pole 
abnorm  verändert;  bald  mehr  bald  weniger,  auf  eme 
oder  die  andere  Weise.  —  Der  Blutpol  z.  ß.  ist  im 
Typhus  weit  mehr  verändert,  als  in  einem  reineren  ^er- 
venfieber,  in  welchem  hingegen  das  Meiste  auf  die  Ver- 
änderung des  Nervenpols  ankommt  (§.  55L  f.).   Die  Ver- 
änderung des  Nervenpols  im  Typhus  ist  der  in  einem 
blofsen  Nervenfieber  sehr  ähnlich  (§.553.),  aber  eine 
ganz  gleiche  ist  sie  dennoch  nicht.    Das  Sensorium  z.  B. 
fühlt  sich  durch  das  Typhusgift,  als  eine  fremde  Polenz, 
bedrängt;  und  verfällt,  auf  unwillkührliche  Weise  hier- 
durch geängstigt,  in  die  so  charakteristische  Typ  hö- 
rn a  nie,  von  welcher  bei  blofsen  Nervenfiebern  die  De- 
lirien sehr  verschieden  sind,  und  zwar  nicht  blofs  die 
heftigeren,  sondern  auch  dieblanden!  —  Man  kann  wohl 
vom  Typhus  sagen,  es  sei  bei  ihm  gleich  dem  Nerven- 
pole auch  der  Blutpol  alienirt  (§.  552.),  nicht  aber 
von  einem  reineren  Nervenfieber,  wo  die  qualitative 
Abweichung  auf  Seiten  des  Gefäfssystems  und  seines  In- 
halts eine  unbedeutendere  und  nicht  so  wesentliche  ist 
(§.  55L).    Sobald  hingegen  Nervenfieber  typhös  werden 
(§.  353.  ff.),  ändert  sich  dieses  Verhältnifs,  indem  als- 
dann mit  noch  steigender  Abnormität  des  Nervenpols  zu- 
gleich auch  der  Blutpol  in  seiner  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit eine  gröfsere  Abänderung  erleidet.  Neigt 
sich  das  nervöse  Intestinalfieber  in  manchen  Fällen  be- 
trächtlicher auf  die  typhöse  Seite  (vergl.  §.  554.),  so  ver- 
hält es  sich  alsdann  ähnlich  damit. 

§.  557. 

Das  Wesen  jedes  nervösen  Fiebers  unterscheidet  sich 
von  dem  einer  blofsen  Nervenkrankheit  (Neurosis)  da- 
durch, dafs  bei  dieser  der  Blutpol,  oder  überhaupt  der 
Säftepol  fehlt  (als  krankhaft- veränderter  nämlich),  so- 
mit auch  jene  Reciprocität  mit  dem  Nervensysteme  (vgl. 
§.  555.  f.).  Will  man  also  bei  Neurosen  dennoch  Pole 
annehmen,  wozu  man  allerdings  Grund  und  Recht  ge- 
nug haben  könnte,  so  müfste  man  sie  im  Nervensy- 
steme selbst  aufsuchen!  —  Dies  geht  uns  zwar  hier 
nicht  näher  an,  wohl  aber  kommt  in  Erwägung,  dafs  es 
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nervöse  Fieber  giebt,  die  ihrer  Natur  nach  itichr  als  an- 
dere sicli  zu  den  blofsen  Nervenkranklieiten  hinnei^^en 
(Abschn.  3.,  IV.;  vergl.  §.  549.);  dafs  also  vielleicht  auch 
in  Hinsicht  auf  das  organisch-polarische  Verhältiiifs  zwi- 
schen solchen  Hebern  und  diesen  Krankheiten  wenig- 
stens gewisse  Annäherungen  stattfinden  könnten.  Worin 
besteht  z.  B.  die  Interinission?  Nicht  darin,  dafs 
bei  ihr  das  Krankheitswesen  fehlt  (vergl.  §.  475.  f.),  son- 
dern darin,  dafs,  wenn  das  Intermittirende  ein  Fieber 
ist,  in  dieser  Hinsicht  unterdessen  der  Blutpol  unwirk- 
sam bleibt,  weil  der  Nervenpoi  gleichsam  schläft  und 
sich  erst  innerlich  wieder  verstärkt  (§.  547.  f.).  Ist  das 
Intermittirende  kein  Fieber,  sondern  nur  eine  Neurose, 
so  recrutirt  sich  dennoch  auch  hier  die  wesentliche  Ver- 
stimmung in  demjenigen  Focus  (vergl.  §.  547.),  welchen 
sie  im  Nervensysteme  irgendwo  sich  gebildet  hat;  und 
der  Effect  davon  kann  sich  manchmal  über  das  ganze 
System  verbreiten,  wie  z.  B.  bei  intermittirender  Epi- 
lepsie; auch  auf  dessen  Dependenzen  mannigfaltig  influi- 
rend.  Bei  einem  intermittirenden  Fieber  aber  verbreitet 
sich,  so  lange  es  ein  offenbares  ist,  der  Einflufs  wesent- 
lich über  das  Gefäfsnervensystem  (s.  ebend.).  Man  hat 
sonach  allen  Grund,  bei  solchen  Fiebern  einen,  mit  sei- 
nem abnormen  Nervenpole  in  wesentlicher  Wechselwir- 
kung stehenden,  Blutpol  anzunehmen.  Wird  dieser 
im  Verlaufe  unwirksam,  so  geht  das  Fieber,  falls  die 
Verstimmung  im  Nervensysteme  fortdauert,  in  eine  Neu- 
rose über,  was  aber  alsdann  ein  Metaschematismus  ist 
(vergl.  Abschn.  3.,  IV.  u.  Abschn.  4.,  IL). 

§.  558. 

Je  nachdem  bei  einem  Wechselfieber  nun  jenem 
mehr  localen  Nervenpole  die  arterielle  oder  die  venöse 
Hälfte  des  blutführenden  Systems,  deren  keine  freilich 
dabei  inactiv  bleiben  kann,  vorzugsweise  correspondirt 
(§.  95.),  nimmt  jenes  Fieber  einen  mehr  arteriellen  oder 
einen  mehr  venösen  Charakter  an;  diesen  z.  B.  in  der 
Regel  das  Quartanfieber,  und  jenen  das  Quotidiantieber, 
zumal  bei  jungen  Subjecten,  wo  es  oft  selbst  dann  häu- 
figer vorkommt,  wenn  Erwachsene  mehr  an  Tertianfie- 
bern  leiden.  Im  Allgemeinen  ist  also  der  Blutpol 
(§.  556.  f.)  beim  Intermittiren  mit  längeren  Zwischen- 
räumen ein  venöser,  und  bei  dem  mit  kürzereu  ein 
arterieller.    Zugleich  ist  bei  diesem  die  Neigung  ins 
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Anhaltendere  überzugehen  sehr  vorwaltend  (§.  431.),  "«^1 
hingegen  bei  jenem  die  zum  Uebergaugc  in  andere  Ner- 
venkrankheiten (vor.  §.).  Sonach  dürfte  man  wohl  be- 
haupten, dafs  das  Arterielle  doch  im  Ganzen  leichter 
und  lieber  febricitire,  als  das  Venöse,  was  auch  mit  der 
Beziehung  des  ersteren  zu  den  Entzündungen  eben  so 
sehr  übereinstimmt,  als  mit  der  Gesammtheit  der 
Fieber,  falls  man  diejenigen  abrechnet,  wobei  sich  et- 
was Fremdartiges,  gleichsam  Verunreinigendes  ein- 
mischt (vergl.  d.  Einleit.  u.  Abschn.  1.).  Und  dennoch 
sind  es  ja  eben  diese,  wobei  gleichfalls  das  Venöse  sich 
geltender  macht  (§.96.).  Wie  unterscheidet  es  sich  nun 
von  demjenigen  Venösen,  welches  man  bei  Wechsel- 
fiebern, insbesondere  bei  nicht  bösartigen,  an^ 
trifft?  Ganz  kurz  könnte  man  antworten:  diese  ha- 
ben nichts  Typhöses,  was  hingegen  bei  jenen  an- 
dern venösen  Fiebern  die  Hauptrolle  spielt.  Eben  des- 
halb aber  ist  es  sehr  dringend,  das  Wesen  des  ty- 
phösen Zustand  es  (vergl.  §§.  353.  ff.,  556.)  noch  ge- 
nauer zu  untersuchen. 

§.  559. 

Dasselbe  ist  (um  mit  den  Negationen  anzufangen) 
kein  directes  Bestreben  nach  chemischer  Entmischung, 
obgleich  es  in  ein  solches  übergehen  kann,  ja  sich  manch- 
mal sogar  bald  anfangs  damit  verknüpft.  Zwar  hat  man 
oft  das  Faulichte  mit  dem  Typhösen  verwechselt;  es 
ist  jedoch  hinlänglich  aufs  Reine  gebracht,  dafs  Beides 
sehr  zu  unterscheiden  sei  (vergl.  §.  94.,  126.).  Vielleicht 
hätte  es  etwas  Plausibles,  wenn  man  die  typhöse  Alie- 
nation  für  eine  im  Grade  noch  unter  der  faulichten  ste- 
hende erklärte;  aber  andererseits  giebt  es  ja  Faultiebcr, 
die  es  noch  nicht  bis  zum  Typhösen  gebracht  haben: 
dieses  ist  also  für  einen  blofs  geringeren  Grad  des  Fau- 
lichten nicht  zu  halten.  —  Eine  noch  weit  nähere  Be- 
ziehung als  mit  diesem  scheint  das  Typhöse  zum  Con- 
tagiösen  zu  haben;  und  doch  ist  auch  dies  Beides  kei- 
nesweges  einerlei.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  es  viele 
contagiöse  Krankheiten  giebt,  die  keine  Typhen  sind  oder 
werden;  so  wird  ja  selbst  das  typhöse  Contagium  nicht 
als  unzertrennlich  von  der  typhösen  Krankheit  gelten 
können,  weil  diese  in  manchen  Fällen  sich  erst  bilden 
raufs,  bevor  jenes  entsteht  (§§.  269.  ff.,  353.  ff.).  Aller- 
dings aber  raufs  wohl  die  Bildung  des  eigenthümli- 
chen  Coutagiums  in  der  typhösen  Krankheit  sehr  zum 
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Wesentlichen  von  dieser  gehören,  und  insofern  in  der- 
selben die  abnorme  Venosilät  einen  Hauptpunkt  aus- 
macht (vor.  §.  vergl.  §.  91.  ff.)  ohne  Zweifei  auch  mit 
letzterer  in  einer  gewissen  Verknüpfung  stehen.  —  Sol- 
che Venosilät  ist  gar  sehr  verschieden  von  der  in  einem 
gewöhnlicheren  Wechselfieber  (vor.  §.).  Denn  wäre  die 
Venosität  z.  B.  in  einem  ächten  atrabilarischcn  Quartan- 
fieber  auch  noch  so  sehr  gesteigert,  so  weicht  sie  doch 
von  der  normalen  Qualität,  z.  B.  des  Pfortaderblutes 
(vergl.  §.  95.,  Anm.),  nicht  wesentlich  ab.  Die  Venosi- 
tät in  typhösen  Fiebern  hingegen  ist  keine  blofs  den 
gehörigen  Grad  überschreitende;  sie  ist  vielmehr  eine 
in  modo  sehr  abweichende  (vergl.  §.  552.).  Und  eben 
hiermit  mufs  denn  auch  die  Contagienbildung  in  einer 
gewissen  Verbindung  stehen,  die  jenen  Wechselfiebern 
nicht  zukommt.  Selbst  Audouard  hält  solche  für  in 
der  Regel  nicht  ansteckend,  so  sehr  er  auch  auf  Aner- 
kennung der  Contagiosität  der  schlimmeren  Wechselfie- 
ber  dringt.  Noch  ein  anderes  Beispiel  liefert  die  Me- 
läna,  diese  so  höchst  atrabilarische,  aber  keinesweges  an- 
steckende Krankheit. 

§.  560. 

Also  nicht  die  blofs  erhöhte,  sondern  die  alienirte 
Venosität,  in  der  Art,  wie  sie  am  Wesen  des  typhö- 
sen Zustandes  Antheil  hat,  ist  das,  woraus  die  typhöse 
Contagienbildung  hervorgeht.  Es  ist  ein  ungehöriger, 
und  insofern  fremder  Zusatz  zur  gewöhnlicheren  ve- 
nösen Qualität  (worin  er  nun  auch  bestehen  möge),  der 
hier  einen  wesentlich  mitbestimmenden  Theil  ausmacht. 
Dürfte  man  also  nicht  die  Bildung,  gleichsam  die  Fabri- 
cation,  des  Ansteckungsstoffes  eben  als  die  Mobilmachung 
und  Tendenz  zur  Ausmerzung  jenes  Ungehörigen  und  ge- 
wissermafsen  Fremdartigen  betrachten?  (vergl.  §.  469.  ff.), 
wovon  dann  die  gröberen  Krisen  nur  gleichsam  Traban- 
ten und  Ausbrüche  wären.  —  Aber  freilich  ist  jene  Pro- 
duction  noch  etwas  mehr!  Denn  der  Ansteckungsstoff 
ist  keine  gewöhnliche  Materie;  er  ist  ein  eigenthümliches 
belebtes  Agens  (§.  551.,  vergl.  Abschn.  2.),  und  kann 
nicht  anders  entstehen,  als  durch  eine  gröfsere  Anstren- 
gung, durch  eine  ungewöhnliche  Intensität  des  reproduc- 
tiven  Lebensprocesses.  —  Eben  diese  äufsert  sich  noch 
in  anderer,  mehr  sinnlich  wahrnehmbarer  Weise;  indem 
sie  namentlich  die  organische  Wärmeleitnng  dermafsen 
steigert,  dafs  daraus  jene  nicht  sowohl  brennende,  als 
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vielmehr  anhaltender  brennende,  oder  selbst  prik- 
k  ein  de  imd  stechende  Hitze  hervorgeht  (§.  353.), 
welche  den  typhösen  Fiebern  so  ganz  in  der  Kegel  zu- 
kommt. Dafs  sie  auch  beim  Faullieber  (vergl.  vor.  §.) 
sich  findet,  ist  schon  deshalb  kein  Einwurf,  weil  dieses 
so  leicht  auch  typhös  und  ansteckend  wird,  obwohl  wir 
übrigens  jene  Hitze  den  typhösen  Fiebern  nicht  aus- 
schliefslich  vindiciren  wollen 

§.  561. 

Ueberhaupt  hat  das  in  seiner  Qualität  veränderte  und 
zugleich  in  seiner  Activität  gesteigerte  Venöse  auf  die 
äufseren  Integumentalgebilde  jenen  so  auffallenden  ab- 
norm-verändern(^en  Eintlufs,  dessen  Einzelnheiten  schon 
oben  (§.  353.  ff.)  beschrieben  wurden.  Wie  ganz  an- 
ders verhält  sich  hierin  das  gesteigerte  Arterielle,  mit  sei- 
ner lebendigen  Fülle,  mit  seinem  erhöhten  iurgor  Vi- 
talis! Aber  auch  hieraus  geht,  sowohl  in  Fiebern  als 
in  Entzündungen  u.  s.  w.,  nichts  Ansteckendes  hervor!  Ist 
also  zu  dessen  Production  nicht  die  centripetale,  sich  von 
dem  Umkreise  her  sammelnde,  mehr  bildende  und  eigent- 
lich blutbereitende  Venosität  geeigneter?  vorausgesetzt, 
dafs  sie  genügsame  Modiücation  erlitt  (§.  vgl.  559.  f.).  — 
Die  Hauptseite  der  wirklichen  Sanguification,  somit  die 
Basis  der  thierischen  Ernährung,  geht  hier,  wenn  sie 
zwar  stärker  als  gewöhnlich  incitirt,  aber  zugleich  adul- 
terirt  ist,  in  Hervorbringung  eines  specifischen  selbst 
wieder  lebendigen  Products  über,  das  auf  das  Leben 
des  individ^iellen  Ganzen  als  ein  Gift  wirkt.  Aber 
solche  Production  ist  kein  blofser  Blut-  und  Gefäfsvor- 
gang;  sie  hängt  wesentlich  von  dem  mitwirkenden  Ein- 
flüsse des  Nervensystems  ab  (§.  271.  ff.,  551.)  und  die- 
ses liefert  hauptsächlich  die  höhere  Dynamis,  das  gleich- 
sam bcgeistende  Princip,  worauf  die  vita  propvia  des 
Ansteckungsstoffes  und  sein  Vermögen  der  Wiedererzeu- 
gung sich  gründet.   —   Auch  kann  man  die  gesammte 


1)  Es  ist  bekannt  genug,  dafs  sie,  lange  nachwirkend,  z.  B. 
auch  vom  Scharlachkranken  ausgeht.  —  Uebrigens  kommt  es  bei 
ihr  auf  die  wirkliche  Temperalur  nicht  an;  die  Wärme  ist  viel- 
mehr von  anderer  Art,  und  hat  zum  wenigsten  eine  andere  und 
schnellere  Bewegung,  worin  es  (wie  schon  die  Allen  gewahr  wur- 
den) wieder  verschiedene  Grade  gieht.  Man  kann  sie  füglich  mit 
der  strahlenden  Wärme  der  äufsern  Natur,  im  Gegensätze  der 
kriechenden,  vergleichen. 

Ii 


498         Tli.  I.  Al)sclin.  5.    Natur  <ler  nervösen  Fieber. 


Conlagioii  und  Contagiosilät  wohl  mit  allein  Fii";  und 
Recht  für  etwas  durchaus  Thierisches,  den  eigentlichen 
Pflanzen  gar  nicht  Zukommendes  halten!  — 

§.  562. 

Nicht  minder  als  in  dem  bisher  Erwähnten  drückt 
das  Typhöse  in  seiner  bekannten  Neigung  zu  Entzün- 
dungen sein  gesteigertes  Leben  aus;  zugleich  aber  sein 
alienirles  Leben  in  der  Beschaffenheit  solcher  Entzün- 
dungen- (vergl.  §§.  61.  ff.,  90.  ff.).    Indefs  ist  es  uns  hier 
noch  viel  merkwürdiger,  dafs  Typhöses  auch  leicht  aus 
Entzündung  hervorgeht,  falls  diese  nämlich  eine  venöse 
ist,  und  zumal,  wenn  sie  selbst  in  Theilen  des  Venen- 
systems haftet  (§.  12L  ff.).   Mag  immerhin  dann  die  Cur 
sich  mehr  auf  die  Antiphlogose  als  auf  Bekämpfung  des 
Typhösen  oder  Nervösen  legen  müssen  (was  wir  sehr 
anerkennen),  so  sind  doch  die  Erscheinungen  den 
geschilderten  des  typhösen  Zustandes  (§.  353.  ff.)  ganz 
ähnlich.  —  Ist  es  also  vielleicht  schon  hinreichend  zur 
typhösen  Alienation  des  Venösen  (§.  560.  f.),  wenn  nur 
ein  Entzündungsreiz  ins  Venensystem  hineinbricht?  Denn 
fremdartig  ist  ein  solcher  diesem  Systeme  allerdings,  und 
nur  fürs  arterielle  System  kann  man  ihn  als  einen  mehr 
homogenen,   gewissennafsen  befreundeten  ansehen.  — 
Dies  ist  indefs  nur  eine  Andeutung,  um  vielleicht  der 
typhösen  Qualität  selbst  ein  wenig  näher  zu  kommen 
(vergl.  unten  §.  575.  ff.);  nicht  aber  ist  unsere  Meinung, 
es  sei  dabei  immer  Entzündung  als  bedingend  vorauszu- 
setzen, und  noch  viel  weniger,  es  könne  ohne  diese  in 
venösen  Krankheiten  kein  Contagium  sich  bilden.  — 
Hiervon  lehrt  ja  schon  die  Asiatische  Cholera  (§.  37L) 
genugsam  das  Gegentheil.    Die  Noncontagionisten  haben 
zwar  geglaubt,  bei  ihr  sei  der  ganze  Procefs,  der  ja  so 
zu  sagen  in  einem  Sterben  bestehe,  nicht  lebendig  ge- 
nug zu  einer  solchen  Production;  sie  haben  aber  nicht 
bedacht,  dafs  während  in  dieser  sonderbaren  Krankheit 
das  Leben  sich  von  den  Aufsentheilen  mehr  zurückzieht, 
es  nach  innen  (fürs  Erste  wenigstens)  desto  intensiver 
yjrird!  —  Und  sind  nicht,  bei  hierin  oft  ziemlich  ana- 
logem Vorgange,  perniciöse  Wechselfieber  auch  anstek- 
kend?  (vergl.  §.  126.). 

§.  563. 

Ein  Nervenfieber  (im  engeren  Sinne)  mufs  erst  ty- 
phös werden,  d.  h.  also,  es  mufs  unter  verstimmtem  Ner- 
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veneinflusse  die  Qualität  des  Blutes,  und  insbesondere 
die  nervöse  Sanguification,  alieniren,  wenn  es  einen  An- 
steckungsstoff produciren  soll  (s.  vor.  §§.),  und  dieser 
ist  dann,  vs'cnn  auch  nicht  ganz,  doch  beinahe  derselbe 
wie  der  des  eigentlichen  Typhus  (§.  357.)-  Das  speci- 
fische  Contagium  dieses  letzteren  aber  ist  ursprüng- 
lich nur  ein  Miasma  (§§.  257.  ff.,  270.  ff.),  welches 
jenem  aber  trotz  dem  noch  adäquater  ist,  als  das  Con- 
tagium eines  blofs  typhös  gewordenen  Nervenfiebers  (vgl. 
auch  Abschn.  3.).  —  Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
in  Hinsicht  auf  die  wirkliche  Materialität  die  giftig  ge- 
wordene condensirte  Ausdünstung  der  in  zu  engem  Räume 
eingeschlossenen  Individuen  chemisch  fast  dasselbe  sei, 
was  das  in  der  Circulation  producirte  Typhuscontagium 
ist  (vergl.  §.  559.  ff.) ;  dafs  also  der  Unterschied  nur  von 
dem  bei  der  Miasmenbildung  entweder  fehlenden  oder 
doch  weit  geringeren  Nerveneinflusse  herrühre 
(§.  561.,  vergl.  §.  357.).  Dieser  macht  dasselbe,  was  ur- 
sprünglich nur  Miasma  und  als  solches  nicht  regenera- 
tionsfähig war,  zum  Contagium;  er  verwandelt  den  ste- 
rilen Seuchenstoff  in  einen  fruchtbaren,  gleichsam  be- 
keimten (s.  m.  Lehrb.  d.  allg.  Palhol.).  Nur  hierzu,  nicht 
aber  zur  Miasmenbildung,  ist  also  jene  lebendige  in- 
nere Wechselwirkung  des  Nervenpoles  mit  dem  Säfte- 
pole (§.555.  ff.)  erforderlich,  worauf  die  typhösen  Krank- 
heitsprocesse,  und  aufserdem  noch  so  manche  andere  be- 
ruhen. 

§.  564. 

Wenn  gemeines  Sumpfmiasma  ein  Wechselfieber  her- 
vorruft (§.  251.),  so  wird  keine  solche  Contagienbildung 
angeregt  (vergl.  §.  562.);  die  schädliche  Potenz  ist  aber 
hier  von  viel  geringerer  Dignität,  da  sie  aus  dem  Tod- 
ten,  und  hauptsächlich  aus  Vegetabilischem  entspringt. 
Dessen  ungeachtet  reicht  sie  hin,  im  niederen  Nerven- 
systeme jene  das  periodische  Febricitiren  begründende 
Stimmung  hervorzubringen  (§.  547.  ff.).  —  Auch  gehört 
nur  einige  Modification  und  Steigerung  dazu,  um  jene 
Potenz  zu  einer  solchen  zu  machen,  welche  bei  schlim- 
meren periodischen  und  andern  damit  verwandten  Fie- 
bern das  höhere'  sammt  dem  niederen  Nervensysteme 
aufs  furchtbarste  in  Anspruch  zu  nehmen  vermag  (§.  549., 
vergl.  §.  252.).  Es  giebt  also  hier  Annäherungen  und 
Zwischenstufen  bis  zu  jenem  typhösen  Krankheitspro- 
cesse  (vor.  §§.),  selbst  von  den  gemeinsten  Wechselfic- 
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bein  und  den  sie  hervorbringenden  schädlichen  Einflüs- 
sen an.  Je  mehr  aber  bei  diesen  das  Animalische  mit 
ins  Spiel  kommt,  desto  mehr  auch  neigt  sich  die  innere 
pathologische  Veränderung  zum  Liebergange  in  das  An- 
steckendwerdeu  (ebend.;  vergl.  Abschn.  2.,  III.  u.  unten 
§.  603.  ff.).  —  So  bewegt  sich  dies  gesammte  krank- 
hafte Leben  zwischen  den  vier  Angelpunkten  des  Thie- 
rischen und  des  mehr  Vegetabilischen  in  der  Aufsenwelt, 
und  des  animalischen  und  organischen  Nervensystems 
der  lebenden  Individuen. 

§.  565. 

Mit  diesen  Hauptabtheilungen  des  gesamraten  ner- 
vösen Systems  stehen  die  des  blutführenden  in  gewissen 
zwar  nicht  exclusiven,  aber  doch  vorwaltenden  Thätig- 
keitsbeziehungen.    Für  das  höhere  Nervensystem  ist  die 
natürlichste  und  angemessenste  die  zum  arteriellen  Sy- 
steme (§.  91.  ff.);  weshalb  schon  der  Gegensatz  zu  er- 
heischen scheint,  für  das  niedere  eine  nähere  Beziehung 
zum  venösen  anzunehmen.    Aber  obgleich  dies  im  All- 
gemeinen nicht  unrichtig  ist,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
gessen, dafs  das  venöse  System  in  sich  selbst  zusammen- 
gesetzter und  mannigfaltiger  ist  als  das  arterielle,  und 
dafs  jenes  namentlich  als  Hohlvenensytem  nicht  ganz 
dasselbe  ist,  wie  als  Pfortadersystem.    Eben  dies 
letztere  ist  es  nun,  was  mit  dem  niedern  Nervensysteme 
den  meisten  und  nächsten  Verkehr  hat.    Der  grofse  An- 
theil,  den  die  Milz,  welche  gleichsam  die  Blüthe  des 
Pfortadersvstems  ist,  an  Wechselfi cbern  sowie  am  gel- 
ben Fiebei-  nimmt  (vergl.  §§.  95.,  116.  ff.,  404.  ff.),  steht 
damit  im  genauesten  Zusammenhange.  —  Nicht  ebenso 
verhält  es  sich  mit  derjenigen  Venosität,  die  ein  Haupt- 
moment des  typhösen  Zustandes  ausmacht  (§.  559.  ff.), 
und  die  man  vielmehr,  schon  des  dabei  so  merkwürdig 
veränderten  Lebens  der  Integumentalgebilde  wegen,  dem 
Systeme  der  Hohlvenen,  als  dem  allgemeineren  ve- 
nösen Svsteme,  beimessen  mufs.    Der  venöse  Blutpol 
(§.  558.)  ist  also  hier  nicht  nur  der  Beschaffenheit  nach, 
sondern  selbst  auch  dem  Sitze  nach  ein  andrer  als  dort! 
—  Gleichwie  aber  die  Febres  continuae  an  das  Ve- 
nöse nicht  überhaupt  gebunden  sind,  sondern  oft  genug 
sich  vielmehr  dem  Arteriellen  zuwenden:  so  kann  die- 
ses auch  von  Seilen  solcher  Fieber  stattfinden,  die  ih- 
ren Gang  als  Fehres  pcriodicac  nehmen  (vgl.  cbend.). 
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Im  Ganzen  am  meisten  eignen  sich  hierzu  Quotidia- 
nae  (§.  549.)  und  nächst  ihnen  Tertianae,  statt  dafs 
Quartanae  der  Venosität  und  insbesondere  dem  Pfort- 
adersjsteme  vorzugsweise  verfallen  sind. 

§.  566. 

Giebt  es  in  Fiebern  auch  einen  Lymphpol?  oder 
mit  andern  Worten:  kann  in  solchen  das  lymphatische 
System  in  reciproker  Action  gegen  das  Nervensystem 
(§.  557.  f,)  die  Rolle  übernehmen,  welche  sonst  das  blut- 
führende System  spielt?  —  Manche  lymphatische  Krank- 
heiten, z.  B.  Skrofeln,  Aussatz,  Yaws  u.  s.  w.,  sind  zwar 
nicht  wesentlich  fieberhaft;  aber  die  Pocken  sind  es  doch, 
und  die  Pest  geht  nur  in  ihrem  unvollständigeren,  gleich- 
sam halbirten  Zustande  ohne  Fieber  einher  (§§.  338., 
500.).  Aber  dies  ist  auch  schon  Grund  genug,  den  lym- 
phatischen Factor  dieser  Seuche,  auf -welchen  wir  im  Obi- 
gen öfters  aufmerksam  machten,  für  einen  eigentlichen 
Lymphpol  nicht  anzuerkennen.  Bei  der  Pest  als  Fie- 
berkrankheit kommt  er  wenigstens  nur  durch  Ver- 
mittelung  des  Blutpols,  mit  dem  Nervensysteme  in 
eigentlichen  Conflict.  Hierauf  eben  beruht  es,  dafs 
die  Pest  mit  dem  Europäischen  Typhus  (§.  405.  f.),  so 
sehr  sie  einerseits  von  diesem  abweicht,  doch  anderer- 
seits so  viel  Uebereinstimmendes  aufzuweisen  hat.  Ja 
sie  könnte  mit  allem  Rechte  ein  Typhus  heifsen,  wenn 
sie  nicht  zugleich  —  und  wohl  noch  ursprünglicher  — 
eine  Lymphseuche  wäre!  —  Die  Pocken  aber,  als  ex- 
quisites Exanthem,  liegen  uns  hier  allzusehr  aufser  dem 
Wege;  lieber  versuchen  wir  den  Lymphpol  bei  noch 
anderen  Fieber  aufzufinden. 

§.  567. 

Eine  regelwidrige  Steigerung  der  Thätigkeit  des  lym- 
phatischen Systems  findet  wohl  bei  keinem  Fieber  ent- 
schiedener statt  als  beim  Zebrfieber  (Fehi-is  hec- 
tica  sens.  lat.),  und  da  das  in  die  Körpermasse  mit 
seinen  feinsten  Verzweigungen  eingewebte  Nervensystem 
auch  den  Nutrilionsprocefs  im  menschlichen  Körper  re- 
giert, so  kann  man  mit  Recht,  was  auch  durch  so  man- 
che Erscheinungen  bestätigt  wird,  eine  regelwidrige  Wech- 
selwirkung dieser  Nervenendigungen  mit  den  lymphati- 
schen Gefäfsen  bei  diesem  Fieber  annehmen,  somit  eine 
dieser  Krankheit  wesentliche  Recipiocilät  des  Nervenpols 
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mit  einem  Lymphpole  (vor.  §.).  Das  blutführende  Sy- 
stem dient  hier  nur  so  zu  sagen  als  Zwischenträger,  wo- 
durch eben  sich  das  Zehrfieber  von  andern  Fiebern,  na- 
mentlich den  entzündlichen,  so  sehr  unterscheidet  (und 
wodurch,  beiläufig  gesagt,  die  antiphlogistischen  Salze, 
der  rothe  Fingerhut  u.  s.  w.  bei  jenem  so  oft  erfolglos 
werden).  Auch  ist  die  besondere  Activität  jenes  Ver- 
mittlungsgliedes nicht  nolhwendig.  Bei  einer  sogenann- 
ten Nervenabzehrung  (Tabes  nervosa)  kann  sie,  und 
mit  ihr  das  Fieber,  lange  Zeit  fehlen:  der  Nervenpol 
und  Lymphpol  wirken  dann,  ohne  jenes  Conductors  zu 
bedürfen!  Doch  ist  es  begreiflich,  dafs  dabei  endlich 
auch  dieser  in  selbstthäligere  Mitwirksarakeit  versetzt 
wird.  —  Schon  früher  (§.  114.,  115.)  haben  wir  übri- 
gens den  wesentlichen  Unterschied  des  hektischen  Fie- 
bers von  den  nervösen  Fiebern,  zugleich  aber  auch  die 
Annäherungen  zwischen  beiden  angedeutet.  Zu  diesen 
gehört  auch  die  Entwickelung  einer,  der  typhösen  (vgl. 
§.  560. )  ziemlich  nahe  kommenden  Hitze  beim  Zehrfie- 
ber, sowie  die  keinesweges  ganz  ausgeschlossene  Möglich- 
keit, dafs  bei  demselben  ein  Contagium  sich  entwickele. 

§.  568. 

Ist  es  aber  nicht  widersprechend,  von  einem  Ncr- 
venpole  beim  Zehrfieber  zu  reden,  und  dennoch  zu  be- 
haupten, es  sei  kein  nervöses?  —  Hierauf  dient  zur  Ant- 
wort, dafs  es  ganz  und  gar  kein  Fieber  ohne  Ner- 
venpol giebt  (§.  90.  ff.),  und  dafs  ohne  einen  solchen, 
selbst  eine  Synocha  und  eine  einfache  Ephemera  nicht 
existiren  würden.  Es  kommt  also  nicht  hierauf  bei 
den  Differenzen  der  Fieber  an;  wohl  aber  auf  die  ver- 
schiedenen Zustände  und  Modificationen  des 
Nervenpols  in  diesen.  —  Es  könnte  z.  B.  Fieber  ge- 
ben, in  denen  er  von  seiner  normalen  Beschaffenheit  in 
modo  (§.  552.)  sehr  wenig,  desto  mehr  aber  vielleicht 
in  gradu  abweiche;  wie  z.  B.  bei  einer  Berends'schen 
Fehris  asthenica  simplex,  etwa  mit  einiger  Hinneigung 
zur  nervosa  (vergl.  §§.  76.,  131.).  Andererseits  kön- 
nen Fieber  vorkommen  ohne  so  sehr  erhöhten  Nerven- 
pol, mit  mehr  nur  gesteigertem  Blulpole  (vgl.  §.  556.); 
wozu  jene  einfache  Ephemera  Beispiele  liefern  dürfte. 
Bei  einer  exquisiten  Synocha  hingegen  sind  beide  Pole 
gesteigert,  und  zwar  nicht  blofs  der  Blutpol,  sondern 
gar  sehr  auch,  wie  auS  der  erhöhten  Sensibilität  u.  s.  w. 
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erhellet,  der  Nervenpol!  —  Bei  allem  diesen  und  noch 
mehrerem  Anderen  kommt  man  so  ziemlich  mit  Gradun- 
terschieden aus,  und  John  Brown  wäre  selig  zu  prei- 
sen wenn  sich  dies  immer  so  verhielte!  Aber  bei  schwe- 
reren Nervenüebern  (§.  552.),  oder  gar  bei  typhösen 
Fiebern  u.  s.w.  (§:  553.  ff.,  556.  ff.)  zeigt  sich  die  Ar- 
mulh  einer  solchen  Theorie  im  deutlichsten  Lichte.  Hier 
ist  entweder  wenigstens  schon  der  Nervenpol  um  Vie- 
les anders  modificirt  (wie  in  eigentlichen  Nerven- 
liebern),  oder  zugleich  (wie  in  den  typhösen)  auch 
der  Blut  pol,  dessen  Alienationen  wieder  ihre  sehr  ver- 
schiedenen Grade  und  Abweichungen  haben  können. 

§.  569. 

Unter  Pol  ist  immer  etwas  Dyn  amisch  es  zu  ver- 
stehen, obwohl  dadurch  ein  materielles  Substiat  nicht 
ausgeschlossen  wird.    Auch  giebt  es,  wie  schon  (vergl. 
§.  555.  f.)  erinnert  wurde,  keinen  Pol  ohne  einen  ihm 
entgegengesetzten.    Ein  Anderes  wäre  ein  blofser  Reiz, 
z.  B.  ein  Blutreiz,  denn  solches  reizende  Materielle 
könnte  allerdings  auch  einseitig  stattfinden.  —  Zu  ei- 
nem reineren  Nervenfieber  (vgl.  §.  551.)  ist  ein  Blut- 
pol zwar  eben  so  nölhig  als  ein  Nervenpol  (vor.  §.), 
aber  einen  besonderen  Reiz  im  Blute  dabei  anzuneh- 
men, ist  kein  hinreichender  Grund;  da  die  gesteigerte 
Reizbarkeit  des  Herzens  und  der  Gefäfse  unter  Voraus- 
setzung des  nervösen  Erethismus  (vgl.  §§.  82.,  129.)  zur 
Erklärung  ausreicht.    Bei  einer  Synocha  hingegen,  und 
selbst  auch  bei  nervöser  (vergl.  §.  131.),  ist  ein  sehr 
bedeutender  und  zugleich  kräftiger  Blutreiz  im  Spiele, 
welcher  bei  der  eigentlichen  in  dem  so  sehr  verstärk- 
ten Plasma  des  Blutes  besteht,  statt  dafs  er  in  unäch- 
ter  Synocha  (dem  Synochus  vasoruni)^  und  in  den  we- 
lliger* sthenischen  Entzündungen ,  mehr  vom  Cruor  (den 
Blutkügelchen)  herzurühren  scheint  (wie  wir  wenigstens 
aus  vielen  Beobachtungen  schliefsen  müssen).  —  Bei  ei- 
nem durch  Ansteckung  entstandenen  Typhus  kann  man 
das  in  die  Circulation  gelangte  Contagium  für  einen  sol- 
chen Blutreiz  gelten  lassen,  so  wie  beim  Faulfieber,  in- 
sofern es  noch  kein  typhöses  ist  (§.  559.  ff.),  die  irri- 
tirende  Materialität  des  abnorm  gemischten  Blutes  selbst. 
—  Der  Abdoniinaltyphus  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht 
sehr  schwankend  (vergl.  §.  551.),  und  es  giebt  Fälle 
desselben,  wo  die  Irritation  des  Gefäfssystems,  abwech- 
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selud  wenigstens,  so  gering  ist,  dafs  dieses  sogar  mit 
grolser  Retardalion  des  Pulses  (§.  133.)  in's  Eulgegen- 
gcsclzle  übergeht.  Mag  hieran  immerhin  Torpor  (  vergl. 
§.  131.  f.)  in  den  Gefälsnerven  einen  grolsen  Anlheil 
haben,  so  sieht  man  wenigstens,  dals  dieses  Fieber  un- 
ter den  djskratischen  am  wenigsten  mit  einer  beson- 
ders reizenden  Eigenschaft  des  Blutes  notbwendig  gepaart 
ist  (vergl.  §.  554.).  —  Erreicht  ein  Zehrfieber  (vergl. 
§.  567.  f.)  als  phthisisches  seinen  höchsten  Grad;  so  wird 
es  gegen  seinen  sonstigen  Gang  zum  anhaltenden,  woran 
alsdann  vermuthlich  ein  Uebergang  von  Purulentem  in 
die  Säftemasse  nicht  ohne  Schuld  ist.  Dessen  ungeach- 
tet aber  sind  die  putriden  Fälle  eines  solchen  Fiebers 
nur  seltenere  Ausnahmen;  statt  dafs  doch  sonst  das  Ei- 
trige im  Blute  den  Uebergang  in's  Faulichte  so  sehr  be- 
günstigt, wie  namentlich  bei  Entzündungen  im  Venensj- 
steme  (vergl.  §.  562.).  Sollte  also  nicht  der  überhaupt 
bei  Zehrfieber  vorhandene  Blutreiz  von  einer  Qualität 
sein,  welche  sich  besonders  dazu  eignet  der  Putrescenz 
in  der  Blutmasse  entgegenzuwirken? 

§.  570. 

Es  kann  sich  viel  Blutreiz  im  Körper  eines  Men- 
schen befinden,  ohne  dafs  er  fiebert,  ja  ohne  dafs  er 
überhaupt  krank  ist!  Der  Sanguinische  und  der  Cho- 
lerische, jeder  in  seiner  Art  (vergl.?- Abschn.  2.,  I.),  sind 
ohne  Zweifel  viel  reicher  daran  als  der  Phlegmatische 
u.  s.  w.  —  Man  darf  also  bei  Fieber  nie  vergessen, 
dafs  es  ein  abnormer  Vorgang  ist,  und  zwar  ein  sol- 
cher, wobei  die  natürlichen  Pole  des  Nerven-  und  Ge- 
fäfslebens  sich  auf  irgend  eine  Weise  von  der  Regel 
ihres  Wirkens  entfernt  haben  (§.  556.).  Zum  nervö- 
sen Fieber  aber  gehört  eine  solche  Gestaltung  dieses 
Processes,  wobei  der  Nervenpol  an  einer  ausgezeichne- 
teren innern  Abnormität  leidet;  wie  diese  nun  übrigens 
auch  modilicirt  sein  möge  (vergl.  §.  551.  ff.).  Hierin 
liegt  der  Unterschied  der  nervösen  Fieber  von  andern; 
nicht  aber  darin,  dafs  etwa  diesen  ein  Nervenpol  fehle, 
oder  verglichen  mit  dem  Normalzustande  gar  nicht  ver- 
ändert sei  (§.  568.).  Man  sieht  indefs  leicht  ein,  dafs 
dieser  ganze  Unterschied  im  Concreten  weit  relativer  sein 
müsse,  als  er  bei  blofs  abstracter  Betrachtung  scheinen 
könnte:  weshalb  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn, 
zumal  bei  gewissen  allgemeineren  Constitutionen,  andere 
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Fieber  in  nervöse  so  häufig  übergehen  (vgl.  Abschn.  3.). 
Wie  leicht  kann  nicht  eine  Qualitätsveränderung  skcU 
noch  hinzngesellcn,  wo  schon  ein  abnormer  Grad  des 
Wirkens  stattfindet!  und  um  so  mehr,  wenn  jene,  aut 
weni-er  noch  bemerkbare  Weise  mit  diesem  vielleicht 
selbst  schon  verknüpft  vorhanden  war  (s.  ebendas.  zu 
Anfang)  — 

§.  571. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  bisherigen  Un- 
tersuchungen sind  folgende:  Es  kommt  für  das  Wesent- 
liche der  Fieber,  und  insbesondere  der  nervösen,  nicht 
blofs  auf  die  örtlichen  Zustände  (die  gleichsam  sefshaf- 
ten  Realitäten)  an,  sondern  noch  weit  mehr  auf  die  ver- 
schiedene Richtung  des  Krankheitsprocesses,  und  die  so 
oder  anders  bestimmten  Züge  der  abnormen  Thätigkei- 
ten  (§.  542  —  550.).    Im  Allgemeinen  werden  diese  vor- 
zugsweise durch  die  Anlage,  die  Disposition  der  Indivi- 
duen bestimmt,  die  dem  wirklichen  Erkranken  schon  vor- 
ausging.  Aber  in  den  reineren  nervösen  Fiebern  ist  die- 
selbe von  relativ  gröfserem  Gewichte  als  in  den  übri- 
gen, wo  eine  meistens  mehr  aufgedrungene  materielle 
Alienation,  eine  abnorme  spezifische  Beschaffenheit  sich 
einmischt  (vgl.  §.  551  —  555.).    Diese  betrifft  in  solchen 
Fiebern  vorzugsweise  die  Säftemasse  oder  überhaupt  die 
Gefäfsseile  des  Organismus,  deren  Regelwidrigkeit  als- 
dann als  ein  von  seiner  Norm  abweichender  Pol  mit  der 
Nervenseite  in  krankhafte  Wechselwirkung  tritt  (vergl. 
§.  556  —  558.).    In  typhösen  Fiebern  insbesondere  ist 
der  Gefäfspol  als  venöser  nicht  blofs  wie  bei  manchen 
Wechselficbern  erhöht,  sondern  zugleich  spezifisch  alie- 
nirt,  woraus  unter  andern  auch  die  Contagicnerzeugung 
zum  Theil  hervorgeht,  während  sie  jedoch  zum  andern 
Theile  vom  Nervencinflusse  keinesweges  unabhängig  ist 

559  —  564.).  In  andern  Fiebern  treten  andere  und 
mitunter  hiervon  sehr  abweichende  Verhältnisse  ein:  kein 
Fieber  aber  ist  von  jener  nothwendigen  Entgegensetzung 

1)  Die  verschiedenen  in  Obigem  berührten  Blutreize  geboren 
zu  dem,  was  bei  Seile  {Pyretol.  etc.)  als  causa  viaterialis 
vorkommt,  die  ohne  Mitwirkung  der  causa  forinalis  (der  Kräfte- 
veränderung) die  Krankheit  nicht  erzeuge.  Erstere  hält  er  für  die 
mit  der  natura  morhi  gleichbcdculende  causa  yroxima,  was 
als  Uebcrschäl/.ung  des  Zustandes  {slalus  morbos.)  der  entgegen- 
gesetzte Fohl  er  von  dem  ist,  worin  Er.  Hoffmanu  verfiel  (vergl. 
oben  §.  544.). 
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zwischen  einem  Nervcnpole  und  einem  Gefäfspole  (oder 
Säflcpole)  ausgenommen.  Der  Unterschied  der  nervö- 
sen Fieber  von  den  übrigen  bestellt  im  Allgemeinen  nur 
darni,  dafs  bei  diesen  der  Nervenpol  auf  keine  so  be- 
deutende und  innerlich  eigenthümliche  Weise  verändert 
ist  als  bei  jenen.  —  Die  blol's  graduellen  Veränderungen 
reichen  zur  Fiebererklärung  durchaus  nicht  hin  (vergl. 
unten  §.  601.  f.);  obwohl  sie  bei  gewissen  Fiebern  mehr 
als  bei  andern  in  Erwägung  kommen.  Auch  die  blofs 
materiellen  Veränderungen,  besonders  der  Blufmasse,  so 
sehr  sie  als  Sporn  zum  Febricitiren  und  zu  der  hierbei 
sich  äufsernden  Beschleunigung  der  Circulationsthäligkeit 
oft  wirksam  sind,  genügen  nicht,  um  jenen  grofsen,  seinem 
Wesen  nach  mehr  dynamischen  Procefs,  jenes  Schwan- 
ken und  Kämpfen  zwischen  lebendigen  Polen,  daraus  ab- 
zuleiten (vergl.  §.  565  —  570.). 

§.  572. 

Wo  von  Polen  die  Rede  ist,  da  läfst  (fast  möchte 
man  sagen,  leider?)  auch  die  Frage  nach  den  Polari- 
täten sich  nicht  abweisen.  Worin  bestehen  diese  hier? 
als  organische  und  lebendige!  —  Die  Frage  selbst  zeigt 
schon  die  Unendlichkeit  der  Aufgabe,  und  man  ist  beim 
Versuche,  sie  zu  beantworten,  von  der  allernächsten  Ge- 
fahr bedroht,  sich  in  unaufklärbare  Dunkelheiten,  ja  in 
Träumereien  zu  verlieren.  —  Polaritäten  überhaupt  las- 
sen sich  deliniren  als:  w^echselbezügliche  mate- 
riell-dynamische Beschaffenheiten  {qualita- 
tes  reciprocae).  Sind  sie  nun  aber  hier  physikali- 
sche, z.  B.  elektrische,  oder  chemische,  oder  vielleicht 
noch  ganz  andere?  —  Längst  hat  Steffens,  und  mit 
gröfstem  Rechte,  es  scharf  getadelt,  wenn  man  das  An- 
organische auf  Organisches,  das  ja  schon  im  Ganzen 
eine  höhere  Stufe  als  jenes  einnimmt,  so  geradezu  über- 
tragen wollte.  Die  Irritabilität  ist  keine  Elektricität,  und 
die  organische  Reproduction  kein  gemeiner  Chemismus? 
Aber  andererseits  ist  doch  auch  schon  längst,  und  von 
verschiedenen  Seiten  her,  einleuchtend  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  der  Makrokosmus  nicht  am  Mikrokosmus  nur 
so  nebenherlaufe;  sondern  ein  inneres,  wesentliches  und 
genetisches  Verhältnifs  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
crsteren  obwalte.  IS i cht  alle  Vergleichungen  mikro- 
kosmischer Vorgänge  mit  makrokosmischen  sind  also  ohne 
Weiteres  zu  verwerfen,  da  sie  vielmehr  bei  gehöriger 
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Umsicht  und  Moderation  oft  sehr  zur  Erläuterung  die- 
n^eTkönnen!  -  Wer  z.  B.  das  Leben,  oder  auch  nur 
den  Fiebervorgang  für  einen  chemischen  Procefs  ausgäbe, 
oder  für  einen  rein  elektrischen,  der  würde  bei  Einsichts- 
vollen wenig  Beifall  finden.  Wenn  hingegen  Jemand 
den  Fieberprocefs  für  einen  potenzirten  elektro- 
chemischen erklärte,  so  könnte  man  dies  schon  nicht 
so  geradezu  abweisen  1 

§.  573. 

Die  Reizleitung  im  Organismus,  worüber  Au- 
tenrieth  in  seiner  Physiologie  schon  so  viel  Belehren- 
des vortrug,  läfst  sich  um  so  füglicher  mit  einer  elektri- 
schen Leitung  vergleichen,  je  unleugbarer  dje  thieri- 
schen Theile  selbst,  nach  Galvani,  Volta  und  Andern 
(vergl.  die  Einleit.),  gewissermafsen  die  Rolle  von  Elek- 
tromotoren spielen,  obwohl  sie  freilich  anders  wirken  als 
metallische  und  dergleichen.    In  höherem  Nervensystem 
geschieht  diese  Reizleitung  auf  eine  andere  und  im  gan- 
zen viel  freiere  Weise  als  im  niederen  (§.  82.  ff.  vergL 
8.  45.),  uud  wenn  sie  sich  in  diesem  ebenso  verhielte, 
so  würde  z.  B.  kein  Wechselfieber  existiren!   —  Um 
auf  das  Herz  durch  dessen  Nerven  zu  wirken,  hat  der 
Reiz  Zeit  nöthig;  auf  den  eigentlichen  Muskel  wirkt  er 
durch  dessen  Nerven  augenbhcklich.    In  einem  ver- 
stimmten Nervengctlechte  mufs  sich  die  abnorme  Ten- 
denz erst  einige  Zeit  hindurch  verstärken,  bis  sie  im 
Stande  ist,  in  die  auffallendere  Reaction  auf  das  Gefäfs- 
system  auszubrechen  (§§.  80.  ff.,  547.),  und  das  Fieber 
wird  zu  einem  intermittirenden:  statt  dafs  es  bei  jener 
freieren  und  rascheren  Reizleitung  ein  anhaltendes  sein 
würde.   Also  nur  im  animalischen  Nervensysteme  hat  die 
Fortpflanzung  der  Action  die  gröfsere  Aehnlichkeit 
mit  der  in  einer  elektrischen  Kette  oder  Kettenkette. 
Hingegen  im  organischen  Nervensysteme  ist  sie  vergleich- 
barer mit  dem  allmälig  geschehenden  und  erst  bei  ei- 
nem gewissen  Grade  der  Intensität  zum  Ausbruche  kom- 
menden Geladenwerden  einer  Leydener  Flasche;  oder 
auch  mit  der  langsamen  Ansammlung  einer  in  jedem  Mo- 
mente nur  geringen  elektrischen  Kraft  in  einem  Condensa- 
tor.  —  Statt  dafs  aber  in  solchen  aus  anorganischen  Kör- 
pern bestehenden  Apparaten  die  Pole  aus  einander  lie- 
gen und  durch  die  Massen  getrennt  gehalten  werden,  kann 
jeder  Punkt  der  oganisch- lebendigen  Substanz  die  Pole, 
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ungeachtet  ihrer  Enlgegciiselzung,  ungetrennt  deshalb 
in  sich  tragen,  weil  er  sich  aus  dem  stets  zufliefsendcn 
Material  immerfort  rcproducirt,  und  eigentlich  nie  fertig 
sondern  nur  im  Werden  begriffen  ist  ' ). 

§.  574. 

Wenn  die  Action  blofs  im  Innern  des  Nerven- 
systems, insbesondere  des  höheren,  sich  fortpflanzt;  so 
hat  dies  ziemliche  Analogie  mit  dem  Modus  der 
Action  bei  der  blofsen  Metallelektricität;  oder 
vpohl  selbst  mit  der  beim  mineralischen  Magnetismus. 
Wenn  hingegen  eben  jene  Action  sich  auf's  Gefäfs- 
system  fortpflanzt  und  in  diesem  seine  entsprechen- 
den Gegenwirkungen  findet;  so  ist  dies  dem  Vorgänge 
beim  cl  ektro- ch  emis  chen  Processc  des  Galvanis- 
mus  weit  analoger,  als  der  blofsen  Metallelektricität 
(dem  Voltaismus).   Und  wie  bei  jenem  galvanischen  Pro- 
cesse  Umbildungen  des  Wassers,  Reduktionen  von  Me- 
tallen, Dendritenbildungen  u.  s.  w^  vorgehen:  so  bietet 
sein  Analogen  im  Organismus  die  unendlich  mannigfal- 
tigen Veränderungen  organischer  Substanzen  und  Bear- 
beitungen der  Säftemasse  in  den  Krisen  u.  s.  w.  dar. 
Denn  so  reich  die  Chemie  des  allgemeineren  und  nie- 
deren Galvanismus  an  Qualitätveränderungen  und  speci- 
fischen  Erzeugnissen  sein  mag;  so  ist  doch  die  des  or- 
ganischen unvergleichbar  reicher!  —  Wollte  man  übri- 
gens jene  Parallelen  noch  weiter  fortsetzen,  so  könnte 
man  sagen,  der  Vorgang  bei  einem  reineren  Nervenfie- 
ber habe  mit  dem  bei  gewöhnlicher  Elektricität,  der  bei 
typhösen  Fiebern  hingegen  mit  dem  eigentlichen  Galva- 
nismus mehr  Aehnlichkeit  (vergl.  §.  571.  und  die  vor.); 
zumal  mit  demjenigen,  wo  der  feuchte  Leiter  selbst  ein 
Elektromotor  ist  u.  s.  w,  —  Uns  auf  dergleichen  hier 
weiter  einzulassen,  haben  wir  aber  weder  Raum,  noch 
Zeit,  noch  Lust  genug.    Dies  besonders  schon  deshalb 
nicht,  weil  man  ja  dabei  von  den  wirklichen  Qua- 
litäten im  Thierkörper  (vgl.  §.  572.)  noch  gar  nichts 
gewahr  wird! 


1)  Schon  dieser,  von  mir  bei  früheren  Gelegenheiten  öfters 
hervorgehobene  Unterschied  ist  so  grofs,  dafs  er  allein  hinreichen 
könnte,  jeden  Nachdenkenden  hici"  vor  dem  Identiticiren  zn  war- 
nen. Die  eigentlichen  Ilauptunterschiede  können  indefs  erst  wei- 
ter unten  in's  Licht  treten.  Der  organische  Pol  ist  stets  ein  ganz 
anderer  als  der  anorganische  (vergl.  §.  602.  f.). 
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§.  575. 

Vom  l)lofs  chemischen  Standpunkte  aus  kann 
rn-xn  den  Pflanzenkörper  (die  Metalle,  Erden  und  andre 
Trabanten  der  eigentichen  Vegetation  abgercch- 
net^  als  1  ydrogenirtes  Carbon  betrachten,  welches  unter 
Pp  hülfe  Tr  Oxygenirung  zum  Azot  (in  den  Blüthen- 
S  und  Saamä  vorzüglich)  sich  hinaufsteigert.  Hin- 
legen \väre  der  Thierkörper  (wenigstens  der  höheren 
Thiere)  der  Hauptsache  nach  ein  hydrogenirtes  Azot  (be- 
sonders im  Gehirne),  welches  sich  vermittelst  Oxygena- 
ion  (aus  dem  zuströmenden  Arterienblute)  zum  Carbon 
(im  Venenblute)  wieder  herunterbildet:  und  so  genom- 
men ist  das  Thierleben  gewisscrmafsen  das  umgekehrte 
Pflanzenleben.   Aber  als  solches  kann  es  da  das  Pflanz- 
liche die  Basis  des  Thierischen  ist,  überhaup   nicht  be- 
stehen.  Es  wiederholen  sich  daher  mit  animahsirter  Me- 
tamorphose die  ursprünglich  mehr  pflanzenartigen  Bildun- 
gen in  dem  Thierkörper  immer  me  ir  und  mehr    ]e  ho- 
her die  Stufe  ist,  auf  welcher  in  der  Entwickelung  des 
gesammten  Thierreiches  die  Organisation  steht  )•  J^^^ 
Cenlralvorgang  in  diesem  Ganzen  ist  die  Blutbildung, 
welche  als  veSöse  der  untern  Hälfte,  und  als  arterielle 
der  Obern,  des  thierischen  Ernährungsvorganges  am  mei- 
sten verwandt  und  entsprechend  ist  (vergl  Abschn.  1.). 
Ebendaher  aber  kommt  es  in  der  Sangmhkation  nicht 
zu  Extremen,  selbst  insoweit  solche  im  Thierkörper  er- 
reichbar sind.    Das  venöse  Blut  z.  B.  ist  keine  so  hy- 
dro'-enirte  Flüssigkeit,  als  man  nach  zu  scharfer  Lntge- 
gengesetzung  öfters  annahm,  und  w^ohl  mitunter  noch  an- 
nimmt.    Erst  nachdem  sich  das  Venensystem  zu  einer 
bäum  förmigen  Vene  gestaltet  und  zum  besonderen 
Eingeweide  mit  diesem  speciellen  Zwecke  ausgeboren  hat, 
erst"  dann  kommt  es  zur  Produktion  einer  sehr  hydro- 
genirten  kohlenstofligen  Flüssigkeit,  nämlich  der  Galle; 
die  in  dieser  Hinsicht  der  am  meisten  pflanzenartige 
unter  den  thierischen  Säften,  aber  auch  für  den  thieri- 
schen Organismus  schon  ein  halbes  Gift  ist.  Kein 


1)  Auf  den  unteren  Stufen  ist  freilich  die  Körperraasse  über- 
haupt noch  weniger  animalisirt;  aber  die  am  meisten  pflanzlichen 
Gebilde,  z.  B.  das  geraeine  Zellgewebe,  Gnden  sich  dennoch  erst 
bei  den  obern  Stufen  reichlicher  ein.  Ira  zweiten  Theile  meiner 
»Anfangsgründe  der  Naturwissenschaft«  bahe  ich  diesen  Entwicke- 
lungsgaug  ausführlicher  dargelegt. 
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Wunder  also,  dafs  in  Gallenfiebern  und  galligt- nervö- 
sen Fiebern  die  höheren  Ihierischen  Organe  nicht  we- 
niger leiden  und  ähnlich  widrig  affizirt  sind,  als  wären 
sie  selbst  von  mehr  idiopathischer  und  primärer  Krank- 
heit ergriffen!  —  Um  Gehirnmark  abzusetzen,  und  sein 
oxjgenirtes  Azot  in  ein  hjdrogenirtes  umzuwandeln,  mufs 
andererseits  das  Ar teriens jstem  in  seinen  obersten 
Zweigen  sich  theils  verstammen  (zur  Basilararterie), 
theils  venenartig  krümmen  und  schlängeln,  so  wie  es 
auch  nach  Scarpe,  Lucä  und  Andern  innerhalb  der 
Hirnschale  die  Nerven  ablegt.  Und  so  kommt  hier  ein 
Product  zu  Stande,  das  mit  dem  jener  arterienähnlichen 
Venengestaltung  (s.  oben)  zwar  in  starkem  Gegensatze 
aber  zugleich  in  eben  so  starker  organischer  Sympathie 
steht. 

§.  576. 

Jener  venöse  Pol  (§.  5.58.),  wie  er  auch  in  ge- 
wöhnlichen Wechselfiebern  seine  Rolle  spielt  (§.  56.5.), 
ist  also  kein  Hydrogeijpol,  den  man  etwa  mit  dem 
gleichnamigen  galvanischen  (§.  572.  ff.)  zusammenwer- 
fen könnte;  und  die  in  der  venösen  Constitution  (z.  B. 
des  Cholerischen,  §.  570.),  verglichen  mit  einer  arteriel- 
len (des  Sanguinischen),  sich  so  bemerkbar  machende 
andere  Modiiication  der  Blulqualität  ist  dennoch  weit  von 
jener  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Hjdrogen- 
pole  und  Oxygenpole  beim   Galvanismus  enlfernt.  — 
Spielt  unter  Umständen  dessen  ungeachtet  Hydrogen  in 
der  Blutmasse  eine  bedeutendere  Rolle,  so  sind  derglei- 
chen Vorgänge  nicht  nur  krankhafte,  sondern  auch  schon 
sehr  spezifisch  abweichende.    Schon  die  Gallenfieber  (s. 
vor.  §.)  geben  hierzu  ein  Beispiel;  ein  noch  stärkeres 
jedoch  die  Faulfieber  (§.  559.),  in  welche  jene  bei  dazu 
geeigneter  stationärer  Constitution  (§.  532.)  sowie  in  an- 
dern Klimaten  (§.  405.)  so  leicht  übergehen.  —  In  Hinseht 
auf's  Wasserstoffige  dürften  Gallenfieber  und  Faulfieber 
ziemlich  übereinstimmen;  nächstdem  aber  sich  in  Hinsicht 
auf  Kohlenstoffiges  und  Stickstoffiges  bedeutend  verschie- 
den verhalten;  welches  letztere  bei  jeder  thierischen 
Fäulnifs  von  um  so  gröfserem  Gewichte  sein  mufs.  — 
Nicht  einerlei  mit  jenen  Alienationen  des  Blutpols,  ins- 
besondere des  venösen  (vergl.  §.  91.  ff.),  dürfte  die  ty- 
phöse sein  (vgl.  §.  553.  ff.,  558,  ff.);  und  vielleicht  hat 
man  bisher  bei  dieser  dem  Hydrogen  veihältnifsmäfsig 
oft  allzuviel  eingeräumte    Im  Obigen  schienen  bedeu- 
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tendc  Cxründe  aufzutauchen,  das  Oxygen  hier  von  der 
abnormen  Qualitätenbildung  nicht  auszuschhefsen  (vergl. 
S  562  )  womit  aueh  das  Material  des  Typhus-Mi- 
asma "vergl.  §.  563.)  sich  ganz  gut  vertragen  dürfte 
Wäre  es  also  auch  nur  des  Opponirens  halber  und  um 
die  fernere  Forschung  aufzufrischen;  so  möchten  wir  be- 
haupten: das  eingedrungene  Fremdartige,  und  beim  Ty- 
phus vorzugsweise  die  Venosität  Alienirende  (^^.  5&y., 
560  )  sei  der  hauptsächlichsten  Materialität  nach  nicht 
hydro'genirtes  Azot,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
sondern  vielmehr  oxygenirtes  Azot,  und  eben  hierdurch 
besonders  reizend  und  giftig  für  die  venöse  Hälfte  des 
blutführenden  Systems.  —  Doch  geben  wir  gern  zu  dals 
hieran  wahrscheinlich  nur  einiges  Wahre  sei  (vergl. 
unten  §.  578.). 

§.  577. 

Lassen  wir  den  im  normalen  Zustande  noch  am  mei- 
sten zurückgedrängten  Stoff  (§.  575.)  bei  Seite,  so  wäre 
das  venöse  Blut  selbst  allenfalls  =  Carbon- Azot -Oxy- 
gen; die  Galle  hingegen  =  Carbon -Hydrogen- Azot; 
(wobei  die  vordere  oder  hintere  Stellung  in  der  Reihe 
die  verschiedenen  organisch -chemischen  Dignitäten  und 
nicht  ebensosehr  die  relativen  Quantitäten  ausdrückt: 
das  zuerst  Genannte  aber  das  bedeutendere  ist).  Wäre 
nun  das  in  Hervorbringung  der  Wechselüeber  so  wirk- 
same Sumpfmiasma  (§.  564.)  ein  hydrogenirtes  Carbon, 
so  würde  mit  dessen  alienirender  Einwirkung  die  grofse 
Neigung  solcher  Fieber  zum  Gastrischen  und  besonders 
zum"  Galligten  (§.  575.)  sehr  wohl  übereinstimmen  (vgl, 
Abschn.  2.).    Setzen  wir  (unter  obiger  Bevorwortung) 
das  Arterienblut,  dies  durch  den  Athmungsprocefs  so 
zu  sagen  erzwungene  Product,  =  Oxygen- Azot -Carbon; 
so  fällt  das  nur  sehr  Relative  des  Gegensalzes  gegen  das 
Venenblut  alsbald  in  die  Augen;  während  das  Hirnraark 
=  Azot- Hydrogen -Carbon  (vergl.  §.  575.),  mit  beiden 
einen  viel  "bedeutenderen  Gegensatz  bildet,  und  hinge- 
gen mit  der  Galle  und  Leber  (s.  oben)  nur  durch  das 
umgekehrte  Dignitätsverhällnils  des  Azots  und  Carbons, 
chemisch  genommen,  sehr  in  Antithese  zu  stehen 
scheint.  —  Indefs  auch  nur  so  genommen,  darf  doch 
der  Phosphor  nicht  vergessen  werden,  dies  Gegenge- 
wicht gleichsam  gegen  das  Metall  im  Blute.    Er  ist 
aber  (eben  wie  dieses  hierin)  in  der  lebendigen  Mi- 
schung der  sensiblen  Substanz  (und  in  der  Galle)  ent- 
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hallcu  und  gewifs  (wie  wir  in  früheren  Schriflen  schon 
öfters  erinnerten)  von  keiner  geringen  Wichtigkeil  in 
Hinsicht  auf  den  Lebensprocefs.  Als  ä u fs er Potenz 
aber  wirkt  er  nicht  wie  Gift,  gleich  jenen  Miasmen 
(s.  oben,  vergl.  vor.  §.),  sondern  liochst  belebend  auf 
das  Nervensystem,  und  kann  dessen  verlorene  Kräfte 
manchmal  unghiublicli  schnell  restauriren,  auch  in  sehr 
geringer  Menge  angewandt!  Er  Ihut  bei  Nervenschwä- 
che, falls  kein  gegenanzeigendes  Hindernifs  im  Organis- 
mus obwaltet,  ebensowohl  fast  Wunder,  wie  das  Eisen 
bei  Blutschwäche. 

§.  578. 

Weniger  mit  Anderem  gemischt,  weniger  umhüllt 
und  durch  Versetzung  moderirt,  haben  übrigens  diesel- 
ben Stoffe  ganz  andere  Wirksamkeiten,   als  ihnen  im 
lebendigen  Organismus  zukommen.    So  ist  hjdrogenir- 
tes  Carbon,  in  ätherischen  Oelen,  eine  sehr  erhitzende, 
und  hjdrogenirtes  Azot,  im  Ammonium,  eine  sehr  ner- 
venreizende Arznei.    Und  so  macht  eine  gewisse  Pro- 
portion und  Yerknüpfungsweise  das  hydrogenirte  Azot- 
Carbon  in  der  Blausäure  zum  fürchterlichsten  Gifte!  — 
Wie  sollte  man  also  nöthig  haben,  die  Elemente  der 
verschiedenen  Miasmen  und  Contagien  (vgl.  Abschn.  2.) 
noch  aufser  den  bekannten  der  Materialität  unsers  Pla- 
neten zu  suchen?    Geringe  Abweichungen  in  deren  Pro- 
portionen und  Combinationen  können  ja  schon  hinrei- 
chen, die  enormsten  Wirkungen  hervorzubriugen  (vergl. 
§.  284.,  Anm.).    Man  lasse  sich  also  nur  nicht  abhalten, 
die  rühmlich  betretene  Bahn  (vergl.  §.  247.,  Anm.)  wei- 
ter zu  verfolgen,  und  die  Resultate  werden,  wenn  Che- 
mie und  Physik  ferner  fleifsiger  als  früherhin  mithelfen, 
nicht  ausbleiben!    Doch  wird  es  nöthig  sein,  mit  den 
krankmachenden  Stoffen  immer  auch  die  Krank- 
heitsprocesse  selbst  gehörig  zu  vergleichen.  Der 
Typhus  z.  B.  bringt  die  masernähnlichen  rothen  Flecken 
als  eine  oft  sehr  vergängliche  Erscheinung  in  der  frühe- 
ren Zeit  seines  Verlaufs  hervor,  und  zeigt  sich  nachher 
noch  Etwas,  so  sind  es  meistens  Petechien  (vgl.  §.  553. 
u.  415.  ff.)-    Bei  Masern  hingegen  treten  die  rothen  Flek- 
ken  als  Haupterscheiuung  auf  und  bezeichnen  den  wich- 
tigsten Theil  des  Verlaufs,  was  gewifs  nicht  der  Fall 
sein  würde,  wenn  im  Maserngifte  das  Oxygen  eine  eben 
so  untergeordnete  Rolle  spielte,  als  ihm  im  Typhusgifle 
angewiesen  zu  sein  scheint  (vergl.  §.  577.).  —  Ohne 
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Zweifel  kommt  es  auch  auf  den  Modus  der  Combi- 
nation  der  Grundstoffe  sehr  an  Einige  Seu- 
chenslofle  könnten  z.  B.  Hydrüre  sein,  andere  hingegen 
Hjdrale  u.  s.  w.  Etwas  Ponderables  ist  aber  ohne 
Zweifel  in  allen  enthalten,  ohne  dafs  sie  jedoch  blofs 
daraus  bestehen  (§.  282.). 

§.  579. 

Doch  wir  kehren  zu  den  Polen  und  Qualitäten  im 
lebendigen  Individuum  zurück.  Das  Nervensystem  ist 
keine  Monas;  es  bietet  in  sich  selbst  wieder  eme  grofse 
Mannigfaltigkeit  dar;  und  wenn  wir  oben  (§§.575.,  477.) 
nur  von  der  Substanz  des  Gehirns  sprachen,  so  darf 
wenigstens  der  andere,  diesem  entgegengesetzte  Haupt- 
theil  des  ganzen  Systems  nicht  vergessen  werden,  des- 
sen dynamische  Abweichung  eine  so  beträchtliche  ist. 
Eine  solche  existirt  aber  nie  ohne  materielle  Abweichung, 
die  auch  in  den  die  Sinne  treffenden  physischen  Eigen- 
schaften sich  hier  genug  ausspricht.  Die  Frage  wäre 
also:  worin  besteht  die  chemische  Abweichung  der  Sub- 
stanz des  organischen  von  der  des  animalischen  Nerven- 
systems? was  schwerlich  schon  durch  Thatsachen  ermit- 
telt ist.  Eventuell  kann  hier  der  nur  sehr  relative  Ge- 
gensatz der  Qualitäten  von  beiderlei  Blute  (§.  575.  ff.) 
uns  warnen,  auch  den  von  beiderlei  Nervensubstanz 
nicht  als  zu  grofs  vorauszusetzen;  zumal  da  überhaupt 
der  Mikrokosmus  die  allzuharten  und  schroffen  Antithe- 
sen am  wenigsten  liebt.  Eine  solche  ist  ja  kaum  sogar 
die  zwischen  der  Hirnsubstauz  und  dem  Blute  überhaupt, 
zumal  dem  venösen.  Und  doch  mufs  die  zwischen  bei- 
derlei Nervensubstanz  noch  weit  gern  äfs  igt  er  sein! 
Angenommen  die  Substanz  des  organischen  Nervensystems, 
insbesondere  seiner  grauen  Fäden,  wäre,  da  wir  die 
des  animalischen  ungefähr  =  Azot  -  Hydrogen  -  Carbon 
setzten  (§.577.),  nun  ihrerseits  =  Azot  -  Carbon  -  Hydro- 


1)  A.  V.  Humboldt  (ni.  vergl.  unten  Anm.  zu  §.  612.)  sagt: 
«iVoKS  devinons  quelques  -  unes  des  conditions  sous  les- 
qnelles  se  forment  les  emanations  gazeuses,  qne  Von 
designe  par  le  novi  de  miasiiies ,  mnis  nous  igriorons  leiir 
composition  chimique«.  Derselbe  bat  ja  aber  auf  die  ganz 
andere  Wirksamkeit  der  bekannten  Gasarten  zuerst  am  mcislen 
aufmerksam  gemacht^  und  man  darf  um  so  mehr  zweifeln,  ob  den 
Seucbenstoffen  wirklich  Gasform  zukomme!  Vermuthlich  ist  ihre 
eigentliche  Gestaltung  eine  ganz  andere  und  noch  feinere! 

Kk 
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gen,  so  köiinlc  dies  zu  solcher  nur  sehr  untergeordne- 
tem Antithese  schon  hinreichen.  —  Ein  Weniges  mehr 
von  Hydrogen  in  der  Mischung  des  animalischen  Ner- 
vensystems, oder  doch  eine  gröfsere  qualitative  Bedeut- 
samkeit jenes  Stoffes  in  derselben  (vergl.  ebd.),  könnte 
vielleicht  zu  jener  rascheren  und  schneller  entsprechen- 
den Reizleitung,  wodurch  das  genannte  System  sich  aus- 
zeichnet (§.  573.  f.),  Vieles  beitragen:  statt  dafs  das  etwas 
gröfsere  Gewicht  des  Carbons  in  der  Mischung  der  nie- 
deren Nervensubstanz  dieselbe  etwa  geschickter  machte, 
ihre  Functionen  als  Substanz  des  sogenannten  organi- 
schen (eigentlich:  organisirenden)  Nervensystems 
zu  erfüllen.  Wollte  man  aber  das  Verhällnifs  z.  ß.  des 
Azots  der  Dignilät  nach  in  diesen  beiden  Substanzen 
umgekehrt  setzen,  so  würde  eine  von  ihnen  gar  keine 
Nervensubstanz  mehr  sein!  — 

§.  580. 

Die  Qualität  des  arteriellen  Blutes  (§.  577.)  bildet 
gegen  die  des  Nervensystems  uhd  insbesondere  des  Ge- 
hirns einen  verhältnifsmäfsig  bedeutend  starken  Ge- 
gensatz, und  dient  deshalb  auch,  ungeachtet  der  zwischen- 
eintretenden Milderung  (§.  575.),  zum  sehr  wirksamen 
Reize  oder  Anregungsmittel  für  die  sensiblen  Theile. 
Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  diejenigen  nervösen  Fieber, 
welche  den  arteriellen  Charakter  haben  (§.  91.  ff.), 
zugleich  auch  im  Allgemeinen  erethistische  sind  (vgl. 
§.  129.  ff.):  während  hingegen  die  mehr  venösen  zu- 
gleich auch  torpide  zu  sein  pflegen  (ebend.).  Selbst 
der  eigentliche  Typhus  ist  dies  ja,  sobald  er  im  norma- 
len Verlaufe  einigerraafsen  vorgeschritten  ist  (§.  578.); 
und  andererseits  kann  man  einem  erethistischen  Ty- 
phuskranken leider  nur  die  traurigste  Prognose  stel- 
len! —  Ueberhaupt  wirkt  die  zu  ähnliche  Qualität 
meistens  herabstimmend  und  lähmend,  weil  siekeine 
gehörige  Wechselwirkung  zu  erregen  pflegt:  statt  dafs 
das  Differentere  (falls  die  Differenz  nicht  zu  grofs 
ist)  um  so  stärker  incitirt.     Dies  gilt  nicht  blofs  für 
Inneres,  sondern  auch  für  das  von  aufsen  Kommende 
und  sich  Mittheilende:  wie  in  Beziehung  auf  Miasmen 
und  Contagien  weiter  oben  (  Abschn.  2.  f.)  öfters  bemerkt 
wurde.    Die  ursächlichen  Momente  des  gelben  Fiebers 
auch,  bringen  nach  Autenrieth  bei  Acclimatisirlen,  also 
analoger  Gestimmten,  eine  viel  trägere,  mehr  fauUieber- 
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artige  Krankheit  hervor,  und  wirken  hingegen  auf  die 
heterogensten  Constitutionen  von  Fremden  mit  einer  so 
reizenden  Gewalt,  dafs  bei  diesen  das  Nervensystem  sich 
in  seiner  Reaction  leicht  völlig  erschöpft.  —  Stellen  wir 
die  torpiden  Nerventieber  unserer  Gegenden  mit  den  vor- 
hin berührten  rothfleckigen  Seuchen  (§.  578.)  zusammen, 
so  ist  es  auffallend,  wie  umnebelnd  und  lähmend  jene, 
wie  irritirend  und  heftig  aufregend  hingegen  diese  das 
Sensorium  der  Regel  nach  afficiren ! 

§.  581. 

Blicken  wir  zurück  (§.  575.  ff.),  so  scheint  es,  dafs 
die  chemische  Betrachtung,  so  Vieles  dabei  auch  noch 
zu  erforschen  übrig  bleibt,  doch  keine  unfruchtbare  sei! 
Auch  wird  sie  gevvifs  mit  der  physikalischen  (§.  571.  ff.) 
beim  Fortschreiten  der  Wissenschaft  sich  noch  mehr  ver- 
einigen und  verschmelzen.    Auf  den  ersten  Anblick  schei- 
nen zwar  die  bis  jetzt  unzerlegten  Körper  der  äufseren 
Natur,  wie  Metalle,  Phosphor  und  dergleichen,  mit  den 
lebendigen  Substanzen  im  individuellen  Organismus  we- 
nig zu  thun  zu  haben.   Indefs  gehen  doch  jene  in  diese 
mit  ein  (vergl.  §.  577.),  und  zudem  sind  die  Qualitä- 
ten der  allgemeinen  chemischen  Elemente  auch  dem 
noch  Unzerlegten  nicht  fremd?  —  Seitdem  Steffens 
in  die  Natur  der  Erde,  mit  Beziehung  auf  ihre  Geschöpfe, 
den  tiefen  genialischen  Blick  that,  kann  wohl  ein  Un- 
befangener kaum  noch  zweifeln,  dafs  wenigstens  die  dem 
Menschen  zugängliche  Schicht  des  Planeten  eine  doppel- 
seitige, theils  durch  das  Kohlenstoffige  und  theils  durch 
das  Slickstoffige  zu  bezeichnende,  specifische  Beschaffen- 
heit habe,  die  in  den  organischen  Reichen  sich  fortsetzt 
und  durch  ihr  Wechselspiel  mit  Oxygen  und  Hydrogen 
den  allgemeinsten  Chemismus  begründet.    Wenn  also  in 
einer  galvanisch- elektrischen  Kette  das  Metall  des  einen 
Pols  das  Oxygen,  und  das  des  andern  das  Hydrogen, 
aus  dem  Wasser  hervorruft,  so  ist  darin  nichts  Beliebi- 
ges oder  Zufälliges,  sondern  jene  Metalle  haben  diese 
durch  die  Elektricität  vermittelten  Wirkungen  deshalb, 
weil  das  eine  seiner  inneren  Qualität  nach  mehr 
auf  die  Seite  des  Azot  fällt,  und  das  andere  mehr  auf 
die  des  Carbon.   —  So  die  Sache  angesehen,  wird  die 
Analogie  zwischen  dem  allgemeineren  Galvanismus  und 
dem  organischen  (vergl.  die  angef.  §§.)  noch  viel  gröfser! 

Kk  2 
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§.  582. 

Dessen  ungeachtet  ist  bei  der  bisherigen  Lage  der 
Wissenschaften  überhaupt  der  Ertrag  fürs  Pathologische 
leider  lange  nicht  so  grofs  gewesen,  als  man  ihn  wohl 
wünschen  möchte.  Jene  Ansichten  schweben  gröfsten- 
theils  noch  viel  zu  sehr  gleichsam  in  der  Luft;  und  nur 
stellenweise  sind  sie  ins  Speciellerc  und  Concrcte  herab- 
gestiegen. Es  wäre  also  Niemandem  zu  verdenken,  wenn 
er  sich  nach  anderen  Erklärungsgründen  und  Hülfsmit- 
teln  der  Erläuterung  umsähe  —  falls  es  solche  gäbe ! 
Wohin  könnte  man  nun,  wenn  Physik  und  Chemie  nicht 
befriedigen,  sich  lieber  wenden,  als  zur  Physiologie?  — 
Ist  aber  die  eigentliche  Phj^siologie  schon  viel  wei- 
ter vorgeschritten,  als  jene  Wissenschaften?  Bei  Erwä- 
gung dieser  Frage  könnte  dem  lernbegierigen  Hoffer  leicht 
wieder  der  Muth  entfallen.  Und  doch  giebt  es,  wenn 
man  noch  mehr  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  ner- 
vösen Fieber  haben  will,  keinen  anderen  Ausweg!  — 
Es  mufs  also  versucht  werden,  so  schwierig  es  auch 
sei,  ob  sich  zu  dem  schon  Gewonnenen  noch  ein  Mehre- 
res  auf  eigentlich  physiologischem  W e g e  w^rde 
finden  lassen?  —  Von  blofsen  Ideen,  Combinationen 
und  Vermuthungen  kann  aber  hier  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  es  ist  vielmehr  nach  Ergebnissen  zu  trachten, 
die  in  bereits  wohlbegründeten  Thatsachen  ein 
sicheres  Fundament  haben.  Wir  werden  also  das, 
vras  Charles  Bell,  und  die  nachherigen  Untersucher 
des  von  ihm  Entdeckten,  geleistet  haben,  dankbar  be- 
nutzen. —  Alsdann  wird  selbst  das  Hj^polhetische  (falls 
es  sich  einmischt)  zwar  ein  noch  mehrerer  Begründung 
und  Berichtigung  bedürftiges,  aber  doch  kein  ganz  lee- 
res sein. 

§.  583. 

Zu  den  am  besten  erwiesenen  Sätzen  der  neueren 
Experiraental-Physiologie  gehört  unstreitig:  dafs 
(aufser  seinen  noch  höheren)  dem  Nervensysteme  nicht 
nur  sensitive  und  motorische,  sondern  auch  or- 
ganische Kräfte  (vergl.  §.  579.)  zukommen,  und  dafs 
diese  in  ihm  nicht  aufs  Gerathcwohl  zerstreut,  sondern 
in  gehöriger  Ordnung  und  nach  bestimmten  Verhältnis- 
sen vertheilt  und  mit  einander  combinirt  sind  ^)  (§.  80.  ff.). 

1)  Jobannes  Müller's  Handb.  der  Pbjsiologie  des  Men- 
schen, Bd.  ].,  (Coblenz  1831),  S.  583.  ff.  u.  625.  ff. 
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Iin  Verlaufe  der  Verzweigungen  jenes  Systems  wird  die 
Schärfe  der  Entgegensetzung  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
bilden, namentlich  den  mit  jenen  verschiedenen  Kräften 
be'-abten  Fasern ,  im  Ganzen  sehr  gemildert  durch  die 
mannigfaltigen  Verwickelungen  und  Verflechtungen  der- 
selben.   Das  intricateste  und  bis  jetzt  kaum  zu  lösende 
Gewirre  in  jener  Hinsicht  bietet  das  eigends  als  orga- 
nisches bezeichnete  Nervensystem  mit  seinen  Geflech- 
ten und  Ganglien  dar.    Dessen  ungeachtet  aber  müs- 
sen auch  in  diesem  die  genannten  Kräfte  ihre  nach  den 
besonderen  Abiheilungen  zwar  verschiedenen,  aber  doch, 
sowohl  für  den  Normalzustand  als.  für  dessen  Deflexe, 
bestimmten  Proportionen  haben!  —   Von  dieser 
Betrachtung  wollen  wir  also  jetzt  ausgehen,  da  wir  ja 
ohnehin  schon  wissen,  dafs  in  der  Pathologie  ein  blols 
allgemeines  Mehr  oder  Weniger  so  oft  zu  nichts 
führt  (vergl.  Einleit.  u.  Abschn.  1.),  und  da  es  im  Gegen- 
Iheile  die  Mifsverhältnisse,  die  abnormen  Pro- 
portionen, hauptsächlich  waren,  welche  uns  schon  im 
Bisherigen   oft  die  besten  Erklärungsgründe  darboten. 
Selbst  das  qualitativ  Abweichende  beruht  ja  so  häufig, 
wenn  es  näher  untersucht  wird,  nicht  auf  etwas  ganz 
Fremdartigem,  sondern  mehr  nur  auf  den  veränderten 
relativen  Graden  derselben  Wirksamkeiten,  welche  sich 
sonst  als  normale  bethäligen. 

§.  584. 

Bei  unsefh  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  ner- 
vösen Fieber  nahmen  wir  bisher  die  gerade  in  Frage  ste- 
hende Partie  des  Nervensystems  als  ein  Ganzes,  ohne 
darauf  zu  achten,  dafs  es  in  ihr  selbst  wieder  Ge- 
gensätze gebe!  Jetzt  aber  müssen  wir  diese  berück- 
sichtigen, und  im  Allgemeinen  die  Fragen  aufwerfen:  ob 
sich  bei  verschiedenartigen  nervösen  Fiebern  nicht  ein 
verschiedenes  abnormes  Verhältnifs  jener  sensitiven, 
motorischen  und  organischen  Kräfte  nachweisen  lasse? 
und  ob  nicht  ein  gewisses  Mifsverhältnifs  hierin  allen 
nervösen  Fiebern  zukomme?  — 

Die  Haupteinlheilung  derselben,  in  Fieber  mit  vor- 
waltender Störung  entweder  des  höheren  oder 
des  niederen  Nervensystems  (Einl.  u.  Abschn.  1.), 
darf  hierbei  um  so  weniger  aufgegeben  werden,  je  mehr 
beide  Systeme  in  Hinsicht  auf  die  Verth  eilung  jener 
Kräfte  und  die  Anordnung  der  ihnen  zum  Substrat 
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dienenden  Gebilde  sich  von  einander  unter  schei- 
den, Je  wahrscheinlicher  es  daher  ist,  dafs  die  Fieber 
des  höheren  und  des  niederen  Nervensystems 
(man  erlaube  der  Kürze  wegen  diese  Ausdrücke!)  in 
denselben  Rücksichten  sich  keinesweges  überein- 
stimmend gestalten  werden.  —  Wo  z.  B.  die  moto- 
rische Kraft  mit  ihren  Leitern  sich  auf  grofse  Strecken 
so  separirt  hält  wie  im  Spinalsystemc,  da  könnte  sie 
auf  eben  solche  Strecken  hin  leicht  entschiedener  und 
wirksamer  ergriffen  werden,  als  wo  sie  sich  in  jenem 
Gevvirre  (besonders  der  Ganglien,  vergl.  vor.  §.)  gleich- 
sam fängt,  und  man  ihre  Träger  kaum  noch  herausiin- 
den  kann!  —  Aber  dennoch  werden  gerade  da  die 
Mifsverhältnisse  der  Kräfte  sich  am  sprechendsten  offen- 
baien,  wo  diese  im  engsten  Complexus  zusammen 
sind;  wo  daher  die  abnorme  Wirkung,  als  eine  con- 
centrirtere,  mehr  in  Einem  Akte  hervortreten 
mufs.  Denn  nur  an  den  Wirkungen  kann  man  alles 
dies  überhaupt  erkennen,  da  die  Kräfte  an  und  für 
sich  nicht  wahrnehmbar  sind.  — 

§.  585. 

Unter  den  den  Fiebern  wesentlich  eigenen  Vorgän- 
gen giebt  es  wohl  kein  auffallenderes  Beispiel  der  aus 
dem  Gleichgewichte  gebrachten,  übertrieben  und  unor- 
dentlich wirkenden  vis  motrix  der  Nerven,  als  das 
Froststadium  im  Paroxjsmus  einer  tüchtigen  Ter- 
tiana. Der  sehr  beschleunigte  aber  doch  krampfhaft 
zusammengezogene  Puls,  der  allgemeine  Tremor  mit  Zähn- 
klappen u.  s.  w.  sind  Aeufserungen  davon.  Zugleich  giebt 
die  vis  sensibilis,  die  mit  jener  in  einem  gewissen 
Antagonismus  steht,  durch  das  Gefühl  der  Kälte,  als  ein 
negatives,  obwohl  sie  nicht  unthätig  ist,  doch  zu  er- 
kennen, dafs  sie  sich  gehemmt  fühlt.  Am  meisten  un- 
terdrückt aber  ist  die  vis  organica  (vergl.  vor.  §§.), 
was  sich  in  unzähligen  Erscheinungen  kund  giebt.  Nicht 
nur  liegt  der  Nahrungstrieb  (selbst  wenn  es  Mittagszeit 
wäre)  einstweilen  ganz  darnieder,  auch  die  Secrctiouen 
und  Excretionen  stocken,  und  wenn  Etwas  von  diesen 
sich  einfindet  (z.  B.  Urin),  ist  es  so  zu  sagen  leer  und 
unerheblich;  selbst  die  organische  Wärmeenlwickelung 
ist  vermindert;  u.  s.  w.  —  Bei  einer  solchen  allgemei- 
nen Febricitation  sind  nun  zwar  die  Wirkungen  über 
den  ganzen  Körper  verbreitet;  aber  sie  sind  hier  zum 
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grofsen  Theile  nur  consensuelle.  Man  mufs  auf 
die  Quelle  zurückgehen,  nämlich  auf  die  krankhatle 
Affection  der  abdominellen  N ervengefiechte, 
woraus  die  Erscheinungen  des  Tertianfiebers  entspringen 
(SS  53.  ff.,  95.,  116.  ff.).  Hier  ist  also  auch  die  Stö- 
rung des  Gleichgewichts  jener  Kräfte  zunächst 
und  am  wesentlichsten  vorhanden  ;  und  es  zeigt  sich  jetzt 
dafs  gerade  diejenige,  welche  jenem  Geflecht-  und 
Gangliens jsteme  vorzugsweise  zukommt,  die  also  im 
Normalzuslande  darin  das  Uebergewicht  hat  in  diesem 
abnormen  Zustande  am  meisten  unterdruckt  ist, 
während  hingegen  eine  andere  (die  jenes  System  viel- 
leicht gar  nicht  hätte,  wenn  sich  keine  Fäden  vom  Ce- 
rebralsysteme  in  dasselbe  mit  einmischten)  ganz  vor- 
herrscht.   

Mit  Recht  nennt  man  aber  solche  Fieber  im  ge- 
wöhnlichen Leben  die  kalten  Fieber,  da  bei  ihnen 
im  Allgemeinen  der  Kältezeitraum  des  Anfalls  bei  wei- 
tem der  erheblichste  ist.  Was  nun  folgt,  ist  die  blofs 
nachkommende  Reaction,  die  sich  einstweilen 
wieder  erhebende  Gegenwirkung  der  übrigen  Kräfte  in 
dem  leidenden  Geflechte  selbst,  und  so  auch  im  übrigen 
Körper.  Die  in  den  Schweifs  übergehende  Hitze  führt 
dann  zu  den  hier  im  Wesentlichen  nur  sehr  unter- 
geordneten Krisen  (§.  575.).  —  Aber  die  Reaction  kann 
auch  ganz  ausbleiben  und  das  in  seinem  ganzen 
Anfalle  aus  Kälte  bestehende  Fieber,  die  Febris  al- 
gida,  ist  dann  in  der  Regel  perniciös,  nur  höchst  sel- 
ten gutartiger  ^). 

§.  586. 

Wie  oft  sich  der  Anfall  eines  gewöhnlicheren  Ter- 
tianfiebeis  wiederholen  solle,  das  hängt  von  der  Con- 
stitution des  Kranken  und  von  andern  Umständen,  haupt- 
sächlich aber  auch  von  der  Stärke  des  krankmachenden 
Eindrucks  ab.  Das  bestimmte  Zeitmaafs  der  Wieder- 
holungen, oder  das  Typische  selbst,  beruht  aber 
auf  der  eigenlhümlichen  Natur  und  inneren  Anordnung 
der  Ganglien  und  Geflechte  (vergl.  §§.  53.  ff.,  79.  ff.), 
und  unter  andern  auch  auf  der  bestimmten  Propor- 
tion jener  drei  Kräfte  (vor.  §.)  in  denselben:  von 

1)  Vielleicht  hat  Niemand  aufser  Peter  Frank  diese  wua- 
dcrsellcnc  Ausnahme  hcobaohtct:  s.  dessen  Interpret,  cliii.  obs. 
scleclar.  r.  I.  {Tabing.  1812),  img.  7.  $q. 
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denen  gegen  die  Regel  des  gesunden  Zustandcs  einst- 
weilen die  molorische  ein,  sich  nur  mit  Unterbrechun- 
gen (den  Intermissionen)  behauptendes,  actives  Ue- 
bergewicht  erlangt  hat  (vergl.  unten  §.  588. 

Bei  sehr  leichten  und  eiufaclicn  Wechselfiebern  (vgl. 
§.429.  f.)  kann  nun  die  Unterdrückung  der  organischen 
Kraft  (vor.  §.)  in  den  wenigeren  Anfällen  nur  geringe 
Folgen  für  den  Ernährungsprocefs  haben.  Anders  aber 
ergeht  es  hiermit  (auch  ohne  dafs  solche  Fieber  eigent- 
lich gastrisch  sind),  wenn  z.  B.  in  bedeutenderen  Epi- 
demieen  (vergl.  §.  217.,  Anm.)  sich  die  Anfülle  sehr  oft 
wiederholen.  Wir  haben  Fälle  dieser  Art  gesehen,  die 
von  den  Kranken  aus  Eigensinn  und  Arzneischeu  blofs 
der  Natur  überlassen  wurden,  und  endlich  in  tödlliche 
Abzehrung  übergingen.  —  Sind  aber  Tertianlieber  schon 
an  sich  gastrisch,  d.  h.  betrifft  das  Leiden  bei  ihnen 
ohnehin  schon  nicht  blofs  die  Theile  des  organischen 
Nervensystems,  sondern  auch  die  Digestions- Eingeweide 
selbst,  so  müssen  schon  deshalb  bei  ihnen  die  Störun- 
gen des  Ernährungsvorganges  um  so  bedeutender  sein 
und  um  so  frühzeitiger  eintreten.  —  Milzanschoppungen 
kommen,  obwohl  sie  nur  secundär  sind,  doch  bei  allen 
Wechselfiebern  vor;  die  Leber  aber  scheint  nur  bei  den 
Tertianfiebern  besonders  oft  zu  leiden;  und  da  an  der- 
selben das  lymphatische  System  sich  in  einer  so  ausge- 
zeichneten Ueppigkeit  entwickelt  hat,  so  ist  auch  das  so 
häufige  Hinzukommen  der  Wassersuchten  zu  diesen  Fie- 
bern desto  begreiflicher. 


1)  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  Tlieorie  bis  in  specia- 
liüsima  zu  entwiclieln;  docli  ist  dies  keincsweges  unthunlicb,  wenn 
man  nur  keinen  Erklärungsgrund  überhüpft.  Irrig  wäre  es  z.  B. 
das  Postponiren  aus  Tolalverniinderung  der  Aflecfion  herzulei- 
ten, woraus  blofs  verminderte  Stärke  der  Anfälle  folgen  würde 
(wie  es  denn  bei  denselben  Typen  stärkere  und  schwächere  giebt). 
Wohl  aber  kann  dasselbe  eintreten  bei  schon  ein  wenig  sich  he- 
bender vis  organica  und  relativ  abnehmender  vis  inotrix  (vgl. 
folg.  §§.),  somit  auch  wo  die  Fiebermittel  schon  anfangen  zu  wir- 
ken (unten  §.  593.).  Rührt  es  von  anfangendem  Rücken  des 
Typus  (§.  .549.)  her,  so  kann  hingegen  das  Fieber  langwieriger 
werden.  Rückt  die  Affection  aufwärts  (ebend,),  so  kann  mit 
starkem  Anteponiren  das  Fieber  ins  Anhaltende  übergehen. 
Doch  wird  mäfsigeres  Anteponiren  auch  stattfinden,  wenn  bis 
zu  den  folgenden  Paroxysmen  jenes  relative  Uebergewicht  der  vis 
motrix  (vor.  §.)  noch  in  einiger  Zunahme  begriffen  ist;  u.  s.  f. 
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§.  587. 

Gewöhnlich  fehlt  im  Froste  des  Tertianfiebers  nebst 
dem  Appetite  zu  Speisen  auch  der  Durst;  manchmal 
aber  fst^dtser  vorhanden.    Solche  Fälle  sind  nicht  die 
leichtes  en  und  am  schnellsten  zu  hebenden!    Es  ze,gt 
si  h  n  ienem  sehr  widersprechend  scheinendem  Symptome 
ehe  stWkere  Einwirkung  der  verstimmten  sensitiven 
Sraft  (§.  585.)  selbst  auf  die  oberen  Zweige  des 
gns^  ivnd  es  ist  somit  von  hieraus  nur  «och  em  Schritt 
bis  zur  noch  stärkeren  und  weitergreifenden  Iheilnahme 
des  Cerebralsystems,  wie  sie  bei  ^^^8^^^*^^^?.  *  \f : 
bern  vorkommt  (vergl.  §§.  66.,  528.  f.):  -  namhch  bei 
einem  Theile  von  diesen;  denn  bei  manchen  reicht  man 
so  ziemlich  noch  mit  dem  organischen  Nervensysteme 
aus  und  braucht  zum  eigentlich  animalischen  kaum  die 
Zuflucht  zu  nehmen.    Die  Febres  syncopales  sogar 
(8  18.)  fordern  nur  diß  Annahme,  dafs  bei  ihnen  die 
Herzgeflechtc  (die  Sprengel  wundersamer  Weise  bei 
der  Synocha  agiren  liefs;  §.  55.)  sehr  ergriffen  seien 
wobei  sich  dann  die  Wirkung  auf  den  Kopf  von  selbst 
findet.     Auch  bei  einer  Fehris  amaurotica  (vergl. 
8  57.  f.)  hat  man  nicht  nölhig,  sich  geradezu  an  den 
„  opticus  zu  wenden,  da  die  eigentliche  und  wesent- 
liche Verstimmung  die  mit  dem  n.  sympalhicus  zu- 
sammenhängenden inneren  Augennerven  betreffen  kann, 
wobei  dann  jener  nur  mitleidet.  -  Immer  aber  gehe 
man  bei  Fiebern  mit  Tertiantypus  auf  die  allge- 
meine Basis  derselben,  nämlich  auf  das  Leiden  m  der 
epigastrischen  Gegend  zurück!  (§§.  66.,  116.). 

§.  588. 

Mit  diesem  Typus  ist  die  gesammte  Hauptmasse 
der  Wechsclfieber  begabt.   Die  Deflexe  davon  nach  zwei 
verschiedenen  Richtungen  (§.  95.),  nämlich  der  Quoti- 
dian-  und  der  Quartantypus,  können  naturlich  m 
Hinsicht  auf  jene  wesentliche  Störung  des  Verhältnisses 
der  Nervenkräfte  (§.  585.  f.)  nur  Modification en, 
nicht  aber  völlige  Umänderungen  mit  sich  führen.  Sonst 
würden  ja  diese  Fieber  nicht  mit  jenen  zu  einer  und 
derselben  Ordnung  gehören  (§.  584.);  auch  würde  dann 
nicht  so  leicht  der  eine  Typus  in  den  andern  übergehen 
können  (vergl.  §.  549.).  —  Die  unächtesteu,  so  zu  sagen, 
unter  den  intermittirenden  Fiebern,  und  das  am  meisten 
zum  Anhaltenden  tendirendc,  ist  die  Quotidiana  (etwa 
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mit  Ausnahme  der  den  Quarfanis  analogeren,  s.  ebend  • 
die  aber  wolil  öfters  vielmehr  Quarlanae  IripHces  wa- 
ren, welche  zwar  uns  nur  sehr  selten,  aber  z.  ß.  v.  Hil- 
denbrand d.  j.  desto  öfter  vorgekommen  sind). 

Jene  QuoHdianae  nun  pflegen  nur  einen  kürzeren 
und  eben  nicht  starken  Frost  mit  sich  zu  führen,  der 
sich  keinesweges  sowie  bei  der  Tertiana  energisch  aus- 
spricht, und  die  bald  folgende  trockne  Hitze  dauert  ver- 
hältnifsmäfsig  länger.    Die  Beschränkung  und  Unterdrük- 
kung  der  übrigen  Kräfte  durch  die  vis  motrix  (§.  585.), 
obwohl  sie  auch  hier  nicht  fehlt,  ist  also  doch  unvoll- 
kommener und  findet  in  keinem  so  beträchtlichen  Grade 
statt.  —  Den  längsten  Frost  haben  im  Allgemeinen  die 
Quarlanae;  aber  er  verhält  sich  im  Uebrigen  bei  ih- 
nen verschieden.    Bei  denen,  die  man  als  die  ächtesten 
zu  bezeichnen  pflegte  (§,  433.),  verknüpft  er  sich  mit 
einer  krampfhaften  Erstarrung  (rigor)  und  die  Belei- 
digung der  empfindenden  Kraft  durch  die  übermächtige 
bewegende  ist  dann  so  grofs,  dafs  die  Schmerzen  bis 
auf  die  Knochen  gehen.    Selbst  bei  den  mit  gelinderer 
Kälte  begabten  Quartanfiebern  dauert  dieselbe  dennoch 
meistens  lange.    Die  Hitze  hingegen  ist  verhältnifsmäfsig 
geringer  und  der  Schweifs  nur  selten  beträchtlich.  Alles 
deutet  also  darauf  hin,  dafs  die  übrigen  Kräfte  sich  aus 
der  Unterdrückung  und  Beschränkung  im  Anfalle  der 
Quartanfieber  der  Regel  nach  nur  weit  unvollkommener 
erholen  und  wieder  befreien,  als  bei  Tertianfiebern  (vgl. 
§.585.);  was  allein  schon  hinreichen  würde,  um  jene  im 
Allgemeinen  zu  schlimmeren  zu  stempeln,  als  diese  sind! 
—  Auch  finden  sich  bei  jenen  die  Übeln  Folgen  der 
Unterdrückung  der  organischen  Kraft  (vergl.  §.  586.)  weit 
früher  und  im  höheren  Grade  ein,  und  der  Kranke  pflegt 
bei  Quartanfiebern  bald  ein  kachektisches  Aussehen  zu 
bekommen,  was  noch  sehr  verstärkt  wird,  wenn  sich 
diese  verdoppeln.   —   Nach  den  früheren  Erörterungen 
über  den  eigentlichen  Sitz  der  Quartanfieber  (I^inleit.  u. 
Abschn.  1.)  darf  uns  alles  dies  nicht  Wunder  nehmen. 
Die  organisirenden  Nervenkräfle  haben  im  Normalzustande 
gerade  in  jener  unteren  Region  des  Systems  beim  nor- 
malen Leben  einen  um  so  freieren  Spielraum,  je  ver- 
hältnifsmäfsig geringer  hier  die  Einmischung  höherer  Ner- 
venkräfte ist  (vergl.  insb.  §§.  116.  ff.,  165.),  womit  auch 
die  längere  Dauer  der  Intermissionen,  zufolge  der  obi- 
gen Erklärung  (§.  586.)  so  sehr  übereinstimmt,  dafs  dies 
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keiner  weiteren  Erörterung  bedarf.  -  Es  mufs  also 
schwere  halten,  dafs  hier  jene  anderen  Kräfte  eine 
Tenu^sam  überwiegende  Action  erlangen.  Daher  sind 
lie  Ouartanfieber  im  Ganzen  viel  seltener,  als  die  Ter- 
tianfeber;  daher  giebt  es  unter  jenen  auch  leichtere; 
und  ebendaher  werden  zur  Hervorbringung  der  schwe- 
reren sogenannten  achteren  unter  ihnen  stärkere  und 
nachdrücklichere  äufsere  Gewalten  erfordert  wie  z.  B. 
der  Herbst  eine  solche  ist,  verglichen  mit  dem  Sommer 
(s.  §§.  408.,  447.). 

§.  589. 

Nur  selten  geschieht  es  nach  allen  Zeugnissen  (Torti, 
Werlhof  u.  s  w.),  dafs  Quartanüeber  sich  zur  hohern 
Stufe  der  begleiteten  (vergk  §.  587,)  erheben  und 
schon  bald  in  ihrem  Beginne  eigentlichere  Cerebralsjm- 
ptome  mit  sich  führen.    In  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
niedrigeren,  tiefer  im  Unterleibe  befindlichen  Sitze  (s. 
vor  i.)  haben  sie  mehr  die  Richtung  nach  unten  und 
gehen  am  öftersten  in  Neuralgiecn  der  unteren  Korper- 
hälfte über;  wenngleich  zuweilen  von  der  Nervenverstim- 
mung, die  sie  mit  sich  führen  und  zurücklassen,  das  Ner- 
vensystem mehr  im  Ganzen  ergriffen  wird  (vergl.  Ab- 
schnitt 3.,  IV.  )•  -Was  ist  es  mm  also,  das  die  Quar- 
tana, wie  wir  schon  öfters  bemerkten,  zu  einer  hal- 
ben Neurosis  macht?     Eben  das  ohne  Zweifel,  wo- 
durch sie  als  Fieber  ein  unvollkommneres  als  die  ier- 
tianae  und  selbst  die  meisten  Quotidianae,  und  doch 
zu-leich  eine  so  eingreifende  Nervenaffeclion  ist  (vor.  ^.). 
Und  in  Wahrheit,  wenn  man  das  eigentliche  Wesen  be- 
trachtet (vergl.  vor.  §.),  so  ist  von  diesem  Fieber  kein 
so  sehr  grofser  Schritt  bis  zu  einem  krampfhaften  Ner- 
venweh, ja  selbst  bis  zur  Epilepsie  (vgl.  unten  §.  620-): 
die  daher,  wenn  eine  habituelle  Quartana  unvorsichtig 
unterdrückt  wird,  leicht  entstehen  kann.  —  Auch  wird 
man  nicht  eben  so  sehr  nach  v crlarvten  Fiebern  (vgl. 
§.  98.),  die  Quartanae  oder  gar  Quinianae  sind,  zu  su- 
chen brauchen,  als  nach  höheren  begleiteten  Fiebern  von 
diesen  Typen  (s.  oben).  —  Was  aber  die  Folgen  be- 
trifft, so  giebt  es  an  Stockungen  nirgends  eine  so 
reiche  Ausbeute  als  bei  den  Quartanüebern,  eben  wegen 
der  hier  so  gewaltsam  unterdrückten  organischen  Kraft 
(vgk  vor.  §.).    Eben  diese  kann  denn  andererseits  auch 
symptomatische  Quartanfieber  (vgl.  §.  103.  ff.)  her- 
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beiführcn,  falls  aus  schon  vorhandenen  Slockuueen 
die  Unterdrückung  hervorgeht 

§.  590. 

Gäbe  CS  einen  nervösen  Krankheilsvorgang,  wobei 
die  Stockung  und  insbesondere  die  stasia  sanguinis, 
noch  viel  gröfser  wäre,  als  selbst  beim  stärksten  Quar- 
tanfieber,  so  würde  derselbe  schwerlich  noch  zünden 
Fiebern  gehören  können  (vergl.  vor.  §.);  aber  die  Ner- 
venaffection  müfste  bei  ihm  eine  noch  gewaltigere  sein! 
Denkt  man  sich  dies  als  über  den  ganzen  Organismus 
verbreitet;  so  ist  schwerlich  als  Manifestation  (§.  584.) 
etwas  Anderes  zu  erwarten  als  ein  schleuniger  Tod.  Ver- 
hielte CS  sich  hingegen  ungleich  im  Organisoius,  so 
dafs  gewisse  Portionen  desselben  mehr  als  andere  davon 
ergriffen  wären,  und  dann  das  bedrängte  und  eingeengte 
Leben  nach  diesen  noch  relativ -freieren  Richtungen  hin 
sich  nothgedrungene  Auswege  suchte,  so  könnte  zwar 
ein  Krankheitsprocefs,  aber  dennoch  gewifs  auch  dann 
nur  ein  kurzer  und  sehr  abrupter,  sich  entwickeln.  Etwa 
nur  durch  eine  nachträgliche  Reaction  (vergl.  §.  588.) 
sich  noch  verlängernd,  würde  ein  solcher  Vorgang  ein- 
zig in  seiner  Art  sein,  obgleich  es  dabei  an  oberfläch-- 
liehen  Vergleichungen  mit  Wechselliebern  bei  den  Schrift- 
stellern nicht  fehlen  dürfte.  Ein  solcher  Krankheitspro- 
cefs ist  der  der  Asiatischen  Cholera  (vgl.  §§.  274.,  371., 
405.  u.  s.  w.).  — 

Aber  der  Zustand  des  Organismus  im  Cholera -An- 
falle ist  viel  ungleichförmiger,  und  in  sich  selbst  verwik- 
kelter,  die  Ataxie  in  ihm  gröfser,  die  Vertheilung  der 
Aclionen  weit  ungleicher,  als  in  einem  Wechselfieber- 
Anfalle.  Das  Choleragift  schwächt  die  äufsern  Haut- 
gebilde (worin  nur  die  Sensibilität  etwa  erhöht  wird), 
indem  es  die  Nerven  des  Nahrungskanals  reizt  und  die- 
sen zu  einer  abnormen  Secretion  anspornt;  wozu  durch 

1 )  Es  niufs  in  Beziehung  auf  diese  ganze  Erklärung  nochmals 
erinnert  werden,  dafs  es  niclit  blofs  auf  die  Disproportion 
(§.  583.),  sondern  eben  so  sehr  auch  auf  jene  Concentration 
(§.  584.)  beim  Wesen  der  Wechselfieber  ankomme.  —  Doch  kön- 
nen allerdings  auch  andere  Verstimmungen  in  besonderen  Par- 
ti een  dos  Gangliensysferas  slattfinden^  wie  z.  B.  die  in  der  Hy- 
pochondrie und  in  der  Hysterie  mit  Vorherrsclien  des  Sensi- 
tivenl  —  Bei  Ilvstcrie  ist  die  organische  Kraft  nach  Yerliält- 
nifs  nur  schwach:  desto  energischer  wirkt  sie  bei  Nvmpbomanic^ 
u.  s.  w. 
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die  von  beiden  Seiten  her  veränderte  Blutinischung  der 
Stoff  geliefert  wird.    Viele  Fälle  acht  er  Cholera  be- 
ronde.'s  in  Russischen  Provinzen,  haben  le^^g-^^ 
hierauf  beschränkt!    Die  motorische  Kraft  der  Daim- 
nerven  ist  dabei  so  schwach,  dafs  man  es  oft  als  cha- 
rakteristisch angeführt  hat,  wie  die  Abgänge  gleichsam 
nur  so  hindurchplumpen,  was  in  den  schmerzhaften  und 
eigentlichen  Diarrhöen  und  Ruhren  sich  ganz  anders  ver- 
hallt -  Beim  stärkeren  Anfalle,  wo  jene  Basis  dieselbe 
ist  sind  die  Nerven  des  Herzens  und  der  gröfseren  Ge- 
fäfsverzweigung  zwar  anfangs  ebenfalls  in  einem  Erethis- 
mus begriffen;  daher  der  beschleunigte,  g^ref  e  Tuls  der 
eine  Febricitation  gleichsam  nachäfft.    Bald  aber  folgt 
in  ihnen  ein  mehr  paralytischer  Zustand  und  mit  ihm 
die  Stockung  des  Blutes,  die  blaue  Farbe  und  Leichen- 
kälte der  Haut,  nebst  der  Pulslosigkeit.    Hierbei  ist  es 
merkwürdig,  dafs  das  Organische  (^'ergl.  §•  584.)  und 
Plastische  im  Herzen  und  den  grofsen  Gefälsen,  wie  die 
oft  vorkommenden  ungeheuren  polypenartigen  Coucre- 
mente  nach  dem  Tode  beweisen,  keinesweges  immer  an 
sich  vermindert  erscheint.    Am  freiesten  von  der  ner- 
vösen Affection  ist  in  diesem  Anfalle  aber  das  Sen- 
sorium:  dessen  Rolle  einstweilen  gewissermalsen  der 
Plexus  solaris  übernimmt,  in  der  ungeheuren  l  ra- 
cordialangst  seine  gesteigerte  Empfindung  ausdruckend. 
Im  Spinalsystem  geht  die  consensuelle  Reizung  aut 
beiderlei  Fäden,  motorische  und  sensible,  über,  und 
wird  auch  durch  die  Bluthäufung  an  den  peripherischen 
Enden  noch  vermehrt.   Daher  die  so  schmerzhaften  Kräm- 
pfe im  Muskelsysteme  ^ ).  —  ,  ,  j 
Bei  näherer  Betrachtung  dieser  wesentlichen  Grund 


eines  Cholera- Anfalls  wird  man  finden,  dafs  sie 
mehreren  Punkten  denen  eines  Wechselfieber - 
Anfalls  sogar  entgegengesetzt  sind!    Zudem  ist  bei 
jenen  die  schon  anfangs  im  Nahruugskauale  kemeswe- 


züse 


in 


1)  Es  kam  mir  für  gegenwärtigen  Zweck  nur  darauf  an,  das 
für  die  Vcrgleicliung  Wesentlichste  herauszuheben,  wie  es  sich  in 
der  sogenannten  asphyktischen  Cholera  darzustellen  pflegt,  und  auf 
das  Speciellere,  wie  es  in  meiner  Schrift  über  die  Krankheit  Tor- 
kommt,  konnte  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Es  giebt  bekannt- 
lich nach  zwei  Seiten  hin  Abweichungen:  nämlich  Cholerafälle,  wo 
das  Paralytische  sogleich  noch  mehr  prädominirt,  was  vorzüglich 
auch  wieder  in  unserer  neuesten  Epidemie  (1837)  der  Fall  ist,  und 
andere,  wo  es  überhaupt  nicht  bis  zu  jenem  Grade  gelangt;  etc. 
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ges  energische  motorische  Kraft  (s.  oben)  oft  nachher 
bald  so  gelähmt,  dafs  die  Ausleerungen  nach  oben,  und 
oft  auch  die  uach  unten,  sogar  stocken. 

§.  591. 

Bei  jeder  Theorie,  deren  Ziel  am  Ende  in  Prakti- 
schem besteht,  ist  die  Therapie  der  beste  Probirslein. 
Nun  hat  aber  mit  der  der  Wechseltieber  die  der  Cho- 
lera fast  keine  Aehnlichkeit:  —  wobei  daraus,  dafs  man 
bei  dieser  ausnahmsweise  zuweilen  Chinin  nützlich  fand, 
kein  Einwurf  hergenommen  werden  kann.  Man  über- 
blicke nur  die  übrigen  Mittel,  die  sich  noch  am  meisten 
bis  jetzt  bewährt  haben;  —  wobei  wieder  abzurechnen 
ist,  was  sich  mehr  auf  Nebenindicationen  bezieht,  wie 
z.  B.  Calomel  (das  in  Indien  und  Amerika  oft  so  gut 
und  hingegen  hier  zu  Lande  so  schlecht  bekam)  auf's 
Entzündliche;  —  oder  auf  das  sich  oft  einmischende  Ga- 
strische die  brechenerregenden  und  andern  ausleerenden 
Din-e  ;  wodurch  aber  auch  schon  die  darniederliegenden 
motorischen  Kräfte  (s.  vor.  §.)  mitunter  incifirt  werden 
können.  Was  sind  nun  die  übrigen  Mittel,  die  sich  noch 
den  meisten  und  verdientesten  Ruhm  erworben  haben? 
antiparalytica!  z.  B.  Ammonium,  Kampher  u,  dergl., 
sowie  innerlich  Eispillen  und  (wenigstens  in  gewissen 
Epidemieen)  äufserlich  der  so  heftige  Reiz  kalter  Sturz- 
bäder und  Angiefsungen.  —  Will  man  etwa  ein  sol- 
ches Verfahren  bei  Wechselfieberkranken  versuchen?  mit 
dem  äufseren  würde  man  sie  bald  tödten,  und  mit  dem 
inneren  ihr  Fieber,  statt  dasselbe  zu  mäfsigen  oder  zu 
beben,  vielmehr  enorm  steigern!  —  Jedem  Praktiker  ist 
längst  bekannt,  dafs  solche  Fieber  durch  die  flüchti- 
gen Mittel  in  der  Regel  nur  vermehrt  werden:  daher 
er  auch  von  jenen  Nutzen  ziehen  kann,  wo  diese  etwa 
unterdrückt  oder  vorschnell  und  zu  gewaltsam  in  ihrer 
Entwickelung  gehemmt  wurden. 

§.  592. 

Worin  bestehen  nun  die  Hauptmittel  gegen  Wech- 
selfieber und  wie  wirken  sie?  —  Mancher  wäre  vielleicht 
schnell  mit  der  Antwort  fertig:  China  und  Chinin  und 
diese  wirken  specifisch!  mancher  Andere  aber  möchte 
entgegnen:  lächerlich!  es  giebt  keine  speci/ica.  —  Aber 
auch  ernsthafter  die  Sache  genommen,  erhebt  sich  doch 
manches  Bedenken.    Nicht  nur,  dafs  zur  Hebung  sehr 
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vieler  Wechselfieber  jene  specifica  und  sogenannten 
febrifuga  keines weges  nöthig,  ja  bei  manclien  sogar 
achädlich  sind:  so  giebt  es  auch  andererseits  oft  eigen- 
sinnige Wechsellieber,  die,  wie  man  längst  vveils,  ihnen 
nicht%veichen  wollen  u.  s.  w.    Haben  sich  nicht  schon 
fast  seit  Jahrhunderten  deshalb  auch  sogenannte  China- 
Surrogate  vieles  Lob  erworben?    Es  erhellet  also  vor- 
läufig soviel,  dafs  jene  febrifuga  nicht  die  ganze  ei- 
gentliche Basis  des  Heilapparats  gegen  Wech- 
selfi eher  ausmachen.  -  Um  diese  zu  finden,  müssen 
wir  auf  die  Natur  jener  Fieber  zurückgehen  (vergl. 
8  585.  ff.),  in  welcher  theils   das  Unterdrücktsem  und 
theils  auch  wirkliche  Schwäche  (Verminderung)  der  or- 
ganischen Nervenkraft,  bei  vorhandener  mehrerer  Acti- 
?ität  und  theils  sogar  Steigerung  der  übrigen,  den 
Hauptgrundzug  ausmacht.    Hieraus  folgt,  dals  jene  ei- 
gentliche Grundlage  des  Heilapparats  gegen  Wech- 
selfieber aus  Mitteln  bestehen  müsse,  wodurch  eben  jene 
organische  Kraft  gehoben  und  verstärkt  wird.  Jedoch 
sind  hiermit  die  ohnehin  vorauszusetzenden  Modihcatio- 
nen  der  Cur,  und  die  je  nach  den  Gestaltungen  der 
Krankheit  zu  beurtheilende  Nützlichkeit  auch  an- 
derer Mittel  nicht  ausgeschlossen. 


593. 

Nicht  das  Zusammengesetzte,  sondern  nur  das  Ein- 
fachere kann  hier  Aufschlufs  geben.  —  In  der  so  aus- 
gebreiteteten  Epidemie  einfacher  Tertianfieber  vom  Jahre 
1807  (vgl.  §§.  217.,  448.)  machte  nicht  die  China  ihr 
Glück.    Hingegen  war  die  thierische  Gallerte  (als  Tisch- 
lerleim oder  in  feineren  Formen)  so  sehr  zum  anerkann- 
ten Hauptmittel  geworden,  dafs  Tausende  auch  ohne  den 
Rath  der  Aerzte  sie  mit  dem  besten  Erfolge  anwandten. 
W^as  thut  nun  diese,  und  das  nach  Seguin  gegebene 
Ei  weif  s,  hier  anders,  als  dafs  sie  die  organische  Kraft 
im  abdominellen  Systeme  unterstützen  (vergl.  den  vori- 
gen §.)  und  ihren  Widerstand  gegen  die  motorische  er- 
höhen? so  dafs  letztere  zum  neuen  Ausbruche  nicht  ge- 
langen kann,  und  deshalb  der  nächste  Paroxysmus  un- 
terbleibt (vergl.  §.  585.  f.).    War  die  Gabe  zu  gering, 
oder  die  Fieberaffectiou  zu   energisch,  so   pflegte  der 
nächste  Anfall  schon  um  Vieles  gemindert  zu  werden. 
Es  kam  also  auf  die  ernährenden  Eigenschaften  je- 
ner Dinge  hier  nicht  an,  sondern  auf  eine  viel  rascher 
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cintrelcndc  Wirkung,  wodurch  sie  wahre  falrifuga 
wurden.  Eine  analoge  Wirkung  halte  vielleicht  das 
Scharfe^),  z.  B.  das  von  Faust  in  Biickcburg  em- 
pfohlene Spinnengewebe,  wodurch  jene  Fieber,  beson- 
ders bei  Kindern,  auch  manchmal  verlrieben  wurden. 
Aber  freilich  konnte  es  sich  doch  mit  jenen  Mitteln  (die 
damals  souverain  heifsen  durften)  nicht  messen. 

Indessen  ging  die  Herrschaft  auch  dieser  und  damit 
die  Gloriola  der  sie  spendenden  Nichtärzle  bald  genug 
zu  Ende;  im  Jahre  1808  trat,  wie  wir  (vgl.  §.  449.)  an- 
führten, nächst  dem  antigastrischen  Verfahren  die  China 
in  ihre  Rechte  ein.  —  Ist  aber  diese  in  Hinsicht  auf 
die  hier  in  Frage  stehende  Wirksamkeit  jenen  Mitteln 
entgegengesetzt?  ist  sie  nicht  gleichfalls  fähig,  die  or- 
ganische Kraft  zu  erhöhen,  und  übertrifft  sie  nicht 
hierin  vielmehr  bei  weitem  noch  jene  anderen?  —  Wir 
müssen  uns  mit  allem  Nachdruck  gegen  die  gewöhnliche 
Ansicht  erklären,  dafs  China  und  Chinin  die  bedeutend- 
sten fehrifuga  seien,  insofern  sie  tonica  sind.  Je 
mehr  sie  letztere  Wirksamkeit  herauskehren  bei  Wech- 
selliebercuren,  desto  öfter  schlagen  im  Gegentheile  diese 
fehl;  wovon  wir  leider  unzählige  Beispiele  in  dem  Um- 
kreise zu  schlendriansarligen  ärztlichen  Verfahrens  ange- 
troffen haben!    Nicht  insofern  sie  die  motorische,  son- 
dern insofern  sie  die  organische  Kraft  im  abdominellen 
Nervensystem  verstärkt,  ist  also  die  China  ein  so  gro- 
fses  Fiebermittel.    Man  versuche  doch  einmal,  z.  B.  das 
Eisen  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  dem  es  doch  gewifs  Nie- 
mand absprechen  wird,  ein  eben  so  grofses  tonicum  zu 
sein!  —  (Auf  alles  dieses  werden  wir  übrigens  zu  An- 
fange des  zweiten  Theiles  ausführlicher  und  mit  spciel- 
leren  Anwendungen  zurückkommen.) 

§.  594. 

Da  aber  die  Wechselfieber  selbst  wieder  so  man- 
cherlei Deflcxe  bilden,  so  können  die  besten  Mittel  zu 
ihrer  Heilung  nicht  immer  dieselben  sein  (vgl.  §.  592.); 
und  dies  geht,  wenn  man  es  weit  genug  verfolgt,  fast 
in's  Unendliche!    Um  aber  nur  ein  paar  Hauptpunkte 

1)  Wenigstens  weifs  man  ja,  wie  scharfe  Dinge  im  Skorbut 
die  gesunkene  organisclic  Kraft  Avieder  heben,  wenn  bereits  die 
tonica  antiseptica,  wie  nanienilich  Säuren,  nicht  mehr  helfen 
wollen.  Das  Acre  ist  wenigstens  ein  Reiz  für  jene  Kraft,  wenn 
auch  kein  eigentliches  roborans. 
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anzuführen,  so  lehren  ja  selbst  schon  die  Corapendien 
dafs  Ouar tan fi eher  öfters  jenen  vielgepriesenen  Mit- 
teln nicht  weichen  (ebend.  vgl.  §.  588.).    Dies  hegt 
nicht  immer  an  den  mit  ihnen  verknüpften  Verstopfun- 
gen der  Eingeweide,  wobei  u.  a.  stärkende  Mittel,  die 
Ldeich  etwas  Auflösendes  haben,  nützen  können.  Es 
liegt  manchmal  vielmehr  an  dem  obstinaten  Widerstande, 
deS  die  verstimmten  Nerven  leisten  (s.  oben.).  Betrittt 
dies  im  vorzüglichen  Grade  a  u  c  h  d  i  e  s  e  n  s  1 1  i  v  e  n 
Kräfte  derselben  (vergl.  §.  589.  f.),  so  kann  vielleicht 
ein  energisches  Narcoticum,  zum  Beisp.  die  Belladonna, 
ein  solches  Öuartanfieber  heben  helfen.    Liegen  hinge- 
gen die  organischen  Kräfte  sehr  darnieder  wäh- 
rend die  motorischen  trotz  ihres  relativen  Ueb er- 
gewichtes und  ihrer  Verstimmung  (vergl.  ^.  8i.  lt.) 
doch  schon  an  sich  genommen  geschwächt  sind: 
so  hüte  man  sich  dessen  ungeachtet,  das  Quartanlieber 
durch  entschiedene  Tonica,  wie  z.  B.  die  stärkeren  ad- 
stringirenden  Mittel  sind,  bekämpfen  zu  wollen;  gebe 
aber  auch  keine  China  und  kein  Chinin,  sondern  schlage 
lieber  einen  Mittelweg  ein.    In  solchen  Fällen  war 
es  ohne  Zweifel,  wo  sich  z.  B.  die  Caryophyllata  (bei 
hinreichender  Güte  dieser  so  leicht  unwirksam  werden- 
den Wurzel)  in  Substanz  oder  im  Decocte  so  vieles 

Lob  erwarb.  — 

In  eine  ganz  andere  Sphäre  geräth  man,  wenn  die 
Nützlichkeit  des  Aderlassens  bei  Wechselfiebern  in  Frage 
kommt.  Macintosh  rühmte  bekanntlich  dieselben  zu 
sehr,  indem  er  empfahl,  stets  beim  Froste  Blut  zulas- 
sen. Doch  mufs  man  nicht  nur  zugeben,  dafs  gerade 
dann  Blutlassen  in  gewissen  Fällen  durch  Ableiten  der 
inneren  Blutanhäufung  (plethora  ad  spatium)  nüz- 
zen,  )a  lebensrettend  wirken  könne;  sondern  man  darf 
auch,  nach  unseru  Prämissen,  die  grofse  Schwächung  der 
so  übermächtig  wirkenden  motorischen  Kraft  durch  Blut- 
verlust nicht  übersehen.  Indefs  ist  dies  ein  gefährliches 
Eingreifen  in  den  Vorgang,  zu  der  Zeit,  wo  er  schon 
im  Gange  ist,  wovon  Andere  auch  den  häufigen  Nach- 
theil bereits  durch  Erfahrung  constatirt  haben.  Nur  für 
besondere  Fälle  dürfte  es,  wie  auch  die  Anwendung 
des  Chinins  im  Paroxysmus  selbst*),  noch  Nach- 

2)  Vor/üglicb,  nach  unserer  Erfahrung,  bei  Typus  irregu- 
lär is    —  Diese  seltene  Erscheinung  (wolil  zu  unterscheiden  vom 
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ahwiung  verdienen.  In  der  Regel  aber  wird  man  das 
Blullasscn  (wo  es  nothig  ist!)  auf  die  Inlervalie  der 
Paroxysnien  oder  auf  deren  Hilzestadiam  beschränken 
müssen  (vgl.  §.  588.  u.  Abschn.  1.).  Und  erwägt  man 
nun  7Aidem,  wie  sehr  die  Blutenlziehungen  aul'ser  den 
motorischen  auch  die  organischen  Kräfte  (§.  585.  ff.) 
vermindern,  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  es 
die  schlechteste  Praxis  bei  Wechseiii eberu  sein  müsse, 
wenn  man  aus  jenen  das  Hauptmittel  machen  wollte 

§.  595, 

Es  ist  nun  Zeit  von  andern  Fiebern  zu  reden  !  Aber 
obgleich  die  jetzige  Betrachtungsweise,  wie  es  scheint, 
nicht  überhaupt  unfruchtbar  ist;  so  dürften  wir  hierbei 
damit  auf  noch  viel  mehrere  und  bedeutendere  Schwie- 
rigkeiten stofsen  als  bei  den  Wecliseliicberu,  deren  We- 
sen, obwohl  auch  in  sich  selbst  zusammengesetzt,  doch 
im  Grunde  einfacher  ist,  als  wohl  die  Meisten  (den  Ver- 
fasser des  Vorliegenden  nicht  ausgenommen)  sonst  glaub- 
ten. Bei  Untersuchung  des  Wesens  der  übrigens  ner- 
vösen Fieber  kommen  noch  viel  verwickeltere  Verhält- 
nisse in  Betracht;  doch  dürfen  wir  vor  ihrer  Erwägung 
nicht  zurückweichen,  und  wollen  diese  au  das  Frühere 
anknüpfen.  — 

Der  Nervenpol  (§.  556.  ff.),  welcher  bei  inter- 
mittirenden  Fiebern,  deren  Wesen  nach,  auf  eine 
beschränktere  Gegend  des  Systems  concentrirt  ist  (vgl. 
§§.  53.  ff.,  80.  u.  Abschn.  1.),  dehnt  sich  im  Gegcntheile 
bei  mehr  oder  weniger  anhaltenden  Fiebern,  auch  schon 
seinem  Wesen  nach,  weiter  aus,  und  nimmt  bei  ihnen 
eine  gröfsere  Partie  des  ganzen  Systems  ein  (§.  82.  f.). 
Es  ist  aber  nicht  immer  leicht  näher  anzugeben,  wo  er 
sich  in  ihnen  befinde,  und  wie  weit  er  sich  erstrecken 
möge;  denn  die  Erscheinungen  in  den  Krankheiten 

mohilis:  §.  586.,  Anm.)  setzt  die  wesentliche  Affection,  somit  die 
Disproporlion  iener  Kräfte  (§.  585.)  immer  noch  voraus:  so  je- 
doch, dafs  darin  ein  ungewöhnliches  Schwanken  eingetreten 
ist^  welchem  man  nun  auf  eine  gewaltsamere  Weise  entgegenwir- 
ken mufs,  —  und  zwar  mit  jenem  Mittel  beim  Anfange  jedes 
Stadiums  des  Paroxysmus,  nicht  etwa  blofs  beim  Eintreten  dieses, 

1 )  Für  nicht  viel  besser  dürfte  indefs  die  Arsenikpraxis  zu 
achten  sein.  Denn  so  unentbehrlich  Arsenik  in  gewissen  extremen 
Fällen  auch  werden  kann,  so  betrachte  man  doch  nur  seine  schlei- 
chende Macht,  die  Irritabilität  ( Bewegungskräfle)  zu  vernichten:  s. 
Christiso n  Ueber  die  Gifte,  Weimar  1831,  S.  2.S9.  ff. 
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haben  ia  meistens  einen  weiteren  Umfang  als  das  We- 
sen. —  Im  eigentlichen  Typhus  z.  B.  ist  zwar  die  Af- 
fektion des  Gehirns  sehr  beträchtlich  (vgl.  §.  553.);  doch 
lälst  sich  zweifeln,  ob  gerade  hier  sich  der  wesentliche 
Nervenpol  der  Krankheit  befinde,  wenn  man  die  bei 
dieser  so  wichtige  und  wesentliche  Alienation  im  Gefäfs- 
systeme  bedenkt  (vergl.  §§.  555.  f.,  558.  ff.).  Hiernach 
wird  es  viel  wahrscheinlicher,  dafs  nicht  im  eigentlichen 
Cerebralsysteme,  sondern  im  Gefäfsnervensysteme 
der  wahre  primär-alienirte  Nervenpol  beim  Typhus 
vorhanden  sei;  so  sehr  auch  jenes  mit  afficirt  werden 
y^Qcxi  —  Anders  hierin  dürften  sich  die  eigentlichen  Ce- 
rcbralfieber  unter  den  reineren  Nervenfiebern  (§§.  109., 
112.)  verhalten:  bei  denen  aber  dann  auch  der  Krank- 
heitsvorgang ein  anderer  und  im  Ganzen  einfacherer  ist 
(vergl.  §§.  545.,  551.,  568.  f.),  einigermafsen  vergleich- 
barer dem  der  reineren  Wechselfieber. 

§.  596. 

Gesetzt  also  in  den  Gefäfsnerven  —  wenn  auch 
nicht  gerade  nur  in  denen  vom  Gangliensysteme  (vergl. 
§.  92.  Anm. )  —  habe  die  wesentliche  Verstimmung  beim 
Typhus,  womit  der  alienirte  Blutpol  corrcspondirt,  ihren 
eigentlichen  Sitz;  so  fragt  sich  nun,  worin  die  Beschaf- 
fenheit jener  Verstimmung  bestehe,  und  wie  sie  auf  den 
übrigen  Organismus  influire?  was  mit  Hülfe  unsers  neu- 
sten Leitfadens  (§.  583.  f.)  jetzt  näher  zu  untersuchen 
ist.    Au  eine  Unterdrückung  oder  primäre  Schwächung 
der  organischen  Kraft  (vergl.  §.  585.  f.)  ist  hier  um 
so  weniger  zu  denken,  je  mehr  nicht  nur,  den  kurzen 
Anfangsfrost  abgerechnet,  der  Typhus  in  seinem  ersten 
Hauplzeilraume  (vgl.  §§.  415.,  418.)  Zeichen  genug  von 
Aufregung  derselben  giebt,  sondern  selbst  noch  im  zwei- 
ten sich  zu  ungewöhnlicheren  Anstrengungen  derselben 
erhebt:  wobei  wir,  der  Krisen  nicht  einmal  zu  geden- 
ken, nur  auf  die  gerade  dann  am  meisten  florirende  Pro- 
duktion des  Ansteckungsstoffes  zurückverweisen 
(vergl.  §§.  560.,  563.).    Auf  diese  strebt,  als  auf  ein 
Ziel,  der  eigentliche  contagiöse  Typhus  ebensowohl  h  i  n, 
als  er  aus  ihr  hervorging:   sie  ist  so  zu  sagen  der 
Triumph  der  abnorm  wirkenden  organischen  Kraft, 
als  einer  belebenden!  —  Die  motorische  hingegen 
(vergl.  §.  585.)  leidet  im  Typhus  schon  bald  vom  An- 
fange der  Krankheit  sehr   augenfällig:   meistens  selbst 
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schon  bei  den  Vorboten,  noch  mehr  aber,  sobald  das 
Fieber  ausgebrochen  ist,  wo  der  auf's  Lager  niederge- 
worfene Kranke  wie  ein  Baum  ausgestreckt  liegt  u.  s.  w. 
Dies  ist  nun  zwar  schon  eine  auf's  Spinalsystem  und 
dessen  Muskelzweige  fortgepflanzte  Wirkung,  aber  im 
Gefäfsnervensysteme  (s.  vor.  §. )  verhält  es  sich  nicht 
viel  anders!  Der  Puls  zeigt  ungeachtet  des  bedeuten- 
den Blutreizes  (vergl.  §.  569.),  und  seiner  Fülle  im  er- 
sten Zeiträume,  durch  den  Verlauf  hindurch  immer  eine 
gewisse  Hemmung  und  erhebt  sich  weder  zu  der  Stärke, 
wie  in  entzündlichen,  noch  zu  der  Beschleunigung,  wie 
in  manchen  andern  Fiebern.  —  Hierbei  kann  man  die 
sensitive  Kraft  im  Gefäfssysteme,  die  darin  über- 
haupt unr  dunkel  und  versteckter  agirt,  schwerlich  als 
erhöht  annehmen;  und  im  übrigen  Organismus  zeigt 
sich  dieselbe  theils  mehr  oder  weniger  gehemmt,  theils 
alienirt  und  in  modo  agendi  verändert  (§§.  552.  ff.). 
Ihre  höhere  Steigerung  (vgl.  §.  580.)  gehört  zu  den 
seltneren  Ausnahmen  und  schlimmsten  Anomalieen  im  ei- 
gentlichen Typhus  (§.  580.),  womit  andererseits  dieje- 
nigen im  Gegensatze  stehen,  wo  Torpor,  und  ein  tie- 
feres Sinken  der  motorischen  Kräfte,  schon  bald  anfangs 
eintreten;  was  aber  dennoch  kein  so  starker  Doflex  von 
der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Typhus  ist. 

§.  597. 

Hierin  zeigt  er  sich  der  Asiatischen  Cholera  (vgl. 
§.  590.  f.)  viel  ähnlicher  als  den  Wechselfiebern  (vgl. 
§.  585.  ff.),  gegen  welche  er  sogar  den  stärksten  Con- 
trast  darbietet.  Auch  in  den  vorigen  Abschnitten  machte 
er  sich  ja  oft  genug  als  ihren  Antipoden  bemerkbar:  statt 
dafs  der  sogenannte  Abdominaltyphus  gleichsam  als  ein 
Halbbruder  derselben  erschien.  — 

Ziehen  wir  wieder  die  Cur  zu  Bathe,  wobei  wir 
uns  fürs  Erste  nur  auf  von  Hildenbrand  zu  beru- 
fen, brauchen,  so  sind  Arnica  und  Campher  Hauptmit- 
tel im  zweiten,  am  meisten  charakteristischen  Zeiträume 
(vor.  §.  vergl.  §.  353.)  des  eigentlichen  Typhus:  also 
Mittel  zur  Erhöhung  der  gesunkenen  motorischen  Kraft; 
obgleich  freilich  die  ganze  Behandlung,  der  Krisen  we- 
gen, eine  sehr  exspectative  sein  mufs.  Die  Wirkung  der 
Kälte  (vergl.  §.  591.)  ist  theils  auch  hier  eine  ähnliche; 
theils  aber  eine  ganz  andere,  indem  gleichmäfsigere  An- 
dauer  derselben  die  aborm  gesteigerte  organische  Kraft 
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(vor.  §.)  l.erabs.i,«n,t  und  l';e™it  -ch  die  Contagium- 

erzeu^une;  sehr  hemmt  (vergl.      ^^^  J-  \  .r,t  j^n 

viSt  bald  anfangs  ein  Brechmittel,  oder  lafst  den 
Kranken  sich  eine  starke  Körperbewegung  machei^so 
kann  in  'gewissen  Fällen,  auch  abgesehen  von  der  Wie- 
der^uswerfung  des  Contagiums,  durch  «oj^he  gew^^^^^^^^^^^ 
Erhöhung  der  zum  Sinken  sich  neigenden  ^^^r^^^^ 
Kräfte  Vieles  beigetragen  werden,  um  den  I^''ankhe  ts 
Vorgang  vorweg  abzubrechen  und  an  seinem  Fortschre  - 
Ln  zu  hindern?    Beim  Eintreten  eines    ebhaften  e.gent- 
Hchen  Nervenliebers  wäre  dies  ein  sehr  ^^^~f^' 
Verfahren!  -  Die  Anomalieen  des  Typhus  ford-n  fre. 
lieh  ihre  besonderen  Rücksichten,  wie  z.  B.  die  von  vorn 
l  ei^in  atonische  und  zugleich  faulichte.    Auch  haben  w  r 
o  wenig  etwas  dagegen?  bei  der  entzündlichen  Compl  - 
cation  zur  Ader  zu  lassen,  dafs  wir  dies  vielmehr  selbst 
nt^ht  versäumten.    Es  fiel  uns  in  den  Knegszeiten  sdir 
auf  dafs  in  gewissen  Fällen  solcher  Art,  z.  B.  bei  hel- 
U.e'r  Pneumonie  mit  erst  beginnendem  Typhus  dieser 
alsdann  ganz  unbegreiflich  rasch,  und  ohne  bedeutende 
Kd^n  nöthig  zu  haben,  ebenfalls  glücklich  zu  Ende  lief; 
-  was  sich Vtzt  besser  wird  erklären  lassen,  wenn  mau 
die  obigen  Bemerkungen  (§.  594.)  über  die  Beziehung 

des  Blu^lassens  zur  o^g---^5-^^-S^"^^'J^^,,rdt  ^on 
Kraft  in  Erwägung  zieht,  und  dabei  die  Natui  des  con- 

tagiösen  Typhus  gehörig  berücksichtigt. 

§.  598. 

Derselbe  zeigt  sich  als  Flcckcntyphus  (§.  453.  f. 
versl  ^.  578.)  wie  eine  Ausschlagskrankheit;  auch  wer- 
den wir  im  zweiten  Theile  aus  eigenen  Beobachtungen 
thalsächlich  darthun,  dafs  das  Fleck  fieber  (Fehns  pe- 
lechiaUs),  und  nicht  der  Abdominaltyphus,  dem  eigent- 
lichen Typhus  zur  nächsten  Grundlage  diene.   Aber  den- 
noch kommt  dieser  den  vollkommensten  eigentlichen  Aus- 
schlagskrankheiten in  anderer  Hinsicht  nicht  gleich;  na- 
mentlich nicht  in  der,  vor  seiner  Wiederkehr  zu  schuz- 
yen  (vgl.  6.  500.,  505.  ff.).    Pocken  und  Masern  z.  b. 
befallen  weit  seltener  dasselbe  Individuum  mehrmals  im 
Leben,  als  der  Typhus.    Die  Bubonenpest  ist  nicht  ein- 
mal so  exanthematisch  als  dieser;  sie  kehrt  aber  auch 
noch  häufiger  bei  demselben  Subjccte  wieder  zurück. 
Demnach  scheint  wirklich  zwischen  jenem  Vermögen 
zu  schützen,  und  der  Natur  fieberhafter  Exau- 
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themc,  eine  ziemlich  genaue  Verknüpfung  obzuwalten. 
Der  Grund  davon  mufs  wohl  in  dem  jenen  eigenen  ani- 
malisch-vegetativen Processe  liegen.  Wie  es 
scheint  kann  der  Nervenpol  desselben  mit  dem  Säftcpole 
(vergl.  556.  §.  ff.)  in  der  Regel  nur  einmal  im  Leben 
diejenige  Anstrengung  machen,  welche  zur  Production  der 
lebendigen  Keime  jener  Efflores  cenzen  (näm- 
lich ihrer  Contagien)  erfordert  wird:  ähnlich  wie  man- 
che Gewächse  nur  einmal  in  ihrem  Leben  blühen  und 
Saamen  tragen;  während  jedoch  auch  Fälle  andererseits 
vorkommen,  wo  Pflanzen  einer  solchen  Species  dies  mehr- 
mals thun.  — 

Nicht  also  die  mehrmalige  Erzeugung  und  Vermeh- 
rung desselben  Contagiums  fällt  überhaupt  dem  Or- 
ganismus zu  schwer  (wovon  ja,  wie  wir  schon  früher 
bemerkten,  so  manche  fieberlose  Exantheme  das  Ge- 
geniheil  zeigen),  sondern  die  Wiederholung  derjenigen 
Wechselwirkung,  w^odurch  in  akuten  Krankheiten  der 
Nervenpol  in  der  mit  ihm  correspondirenden  Säftemasse 
dergleichen  Aus  Schlags  keime  zu  Stande  bringt  ').  Al- 
lem Anscheine  nach  schliefst  sich  hierin  den  typhösen 
Fiebern  und  den  eigentlichen  acuten  Exanthemen  nur 
der  Keuchhusten  an,  der  ja  auch  übrigens  ein  (noch 
räthselhafter)  Trabant  von  solchen  ist.  —  Worin  besteht 
nun  eigentlich  jene  Keimbildung?  (§.  506.  f.)  Dies  ist 
das  wahre  Geheimnifs,  und  ein  beim  jetzigen  Stande  der 
Wissenschaft  schwerlich  schon  zu  enthüllendes! 

§.  599. 

Statt  wie  im  Vorigen  die  organischen  Pole  jeden 
als  eine  Einheit  zu  nehmen,  fanden  wir  es  nachher  vor- 
theilhafter  sie  zu  analjsiren  (vergl.  §.  583.  ff.):  was 
aber  nur  erst  mit  dem  Nervenpole ,  und  nicht  auch  mit 
dem  Gefäfs-  oder  Säftepole  bis  hieher  geschehen 
ist.  Jenen  haben  wir  mit  Beziehung  auf  periodische  und 
auf  anhaltende  nervöse  Fieber  in  seine  drei  Factoren 
gleichsam  zerlegt.  Sollte  ihnen  von  der  anderen  Seite 
ein  Einfaches  gegenüberstehen?  schwerlich!  —  Wie  ver- 
hält es  sich  also  hierin  mit  dem  Blutpole  (§.  556.)? 

1)  Von  solchen  Efflorescenzen  sagt  auch  Berends:  »Diese 
verhallen  sich  ganz  wie  organisirte  Wesen  ^  sie  keimen,  blühen  auf, 
kommen  zur  Reife,  verwelken  und  fallen  mit  sichtbarer  Verände- 
rung der  Haut  ab«  (a.  a.  O.  S.  23.).  —  Wie  kurz  und  zugleich 
wie  schön! 
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der  hier  allerdings  der  wichtigste  und  f  f  ^^^^^^ 
Henliin-  ist,  wie  ein  Lymphpol  (vgl.  §•  5()b.  t.)-  was 
da   Blut  selbst  betrifft,  so  kann  dasselbe,  schon  ohne 
i  onnen  zu  sein  und  indem  es  noch  lebendig  in  den 
idem  fliefst,  durchaus  nicht  als  einfach  gehen;  auch  nur 
in  dem  Sinne,  wie  man  eine  ehemische  Mischung  so  nennt. 
Niemand  wird  leugnen,  dafs  die  Blutkügelchen  {cor- 
^^0.7«  sanguinis)  von  dem  Uebngen  und  insbe- 
Clere  von  dem  Plasma,  schon  gesondert  sind;  und 
e  b  t  dieses  dürfte  in  dem,  die  Sa  ze  aufgelost  ent- 
haUenden,  dünneren  Serum  (nur  unvollkommen  gelost) 
o  zu  sagen  schweben.    Es  sind  also  schon  im  leben- 
dic^en  und  noch  circulirenden  Blute  mehrere  und  ver- 
sdüedene  Dinge  vorhanden,  die  ^^r-toren^es  Blut 
pols  gar  wohl  betrachtet  werden  konnten!    Wer  das 
Dritte  nicht  für  einen  solchen  gelten  lassen  will;  der 
nehme  die  Gcfafswand   dafür  an!     Den  Correspoii- 
de   ten  der  organischen  Kraft  des  Nervenpols 
h^t  man  nicht  lange  zu  suchen,  da  er  offenbar  genug 
in  dem  plastischen  Inhalte  (worin  Faser-  und  Ei- 
weisstoff  noch  nicht  von  einander  geschieden  sind)  im 
Lll  sich  darbietet.    Und  als  den  der  notorischen 
Kraft  haben  wir  nicht  nur  in  früheren  Sehn  ten,  son- 
dern auch  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten  im  klinischen 
Kreise,  schon  oft  genug  den  Cruor  (die  Blutkörperchen) 
Cver-l    S.  569.  f.)  nachgewiesen  (was  hier,  da  es  zu 
weit^'in  die  Enlzündungslehre  hineinläuft    zu  weitläufig 
für  nähere  Erörterung  sein  würde).  -  In  Hinsicht  auf 
die  empfindende  Kraft  müssen  wir  nochmals  erinnern 
dafs  diese  von  der  Nervenseite  her  j«^  H^rze" 
den  Gefäfsen  nur  sehr  dunkel  wirkt  (vgl  §.  d96.);  und 
müssen  es  um  so  mehr  den  Lesern  überlassen,  wie  sie 
etwa  das  Verhältnifs  derselben  zu  dem  oben  erwähnten 
Inhalte  der  blutführenden  Kanäle  sich  denken  wollen- 
 In  dem  Ganzen  des  Gefäfssystcms  selbst  und  ab- 
gesehen von  den  Nerven,  sind  aber  offenbar  nieder  jene 
drei  Kräfte  in  verschiedenen  Verhältnissen  vcrtheilt.  Ein 
relatives  Mehr  der  motorischen  kommt  dem  ar- 
teriellen Systeme  zu;  und  nach  allen  obigen  Ausein- 
andersetzungen glauben  wir  dreist  behaupten  zu  dürfen, 
die  organische  (productive,  specifische  Stoffe  bildende 
und  erzeugende)  Kraft  habe  im  venösen  Systeme  ih- 
ren Hauptsitz  und  ein  natürliches  Uebcrgowicht.    VN  ei- 
che also  im  lymphatischen  Systeme?    Wird  man  hier 
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nicht  unwillkührlich  an  die  specifis che  Resorption  er- 
innert, und  an  Darwin 's,  nach  Stahl'schen  Ansichten 
vorausgeselzte,  sogenannte  dunkle  Appetite  *)? 

§.  600. 

Indcfs  es  kann  uns  hier  genügen,  dafs  der  Cruor 
derjenige  Blutinhalt  ist,  welcher  die  bewegenden  Kräfte 
der  festen  Theile  am  meisten  herausfordert,  sowie  hin- 
gegen das  Plasma  (vor.  §.)  sich  auf  deren  organische 
Kräfte  in  lebendiger  Lebenswirkung  vorzugsweise  be- 
zieht. Wo  diese  in  Fiebern  sehr  prävalirt,  da  werden 
sich  also  die  stärksten  Resultate  davon,  sowohl  im  Fie- 
bervorgange selbst,  als  in  dessen  Wirkungen  und  Fol- 
gen (Krisen  u.  s.  w.)  ergeben.  Die  Sjnocha  ist  hierzu 
das  Hauptbeispiel  (vergl.  Abschn.  1.),  obwohl  sie  darin 
von  gewissen  Entzündungen  noch  übertroffen  wird.  Auch 
auf  das  Wesen  der  nervösen  Synocha  (ebend.)  kann  man 
von  dem  Gesagten  Anwendungen  machen:  nur  mit  der 
Vorsicht  und  Beschränkung,  die  schon  aus  unsern  obi- 
gen Erörterungen  sich  als  nothwendig  ergiebt.  Noch  ein 
Anderes  ist's  mit  den  nicht  h jp erslh enisch en  ner- 
vösen Fiebern!  Schon  der  ganze  Habitus  eines  an 
exquisitem  nervösen  Synochus  (§§.  68.,  135.)  lei- 


1)  Auf  die  Frage:  xWie  verhalten  sich  die  Salze  in  den  Säf- 
ten, besonders  im  Blute,  zu  der  lebendigen  organischen  Wirksam- 
keit«? erhielt  ich  von  meinem  Freunde  Hrn.  Prof.  Hünefeld  eine 
sehr  dankenswertbe  Erwiederung.  Da  sie  aber  mit  Rücksicht  auf 
Materia  medica  tief  in  den  organischen  Chemismus  eingreift,  so 
erlaube  ich  mir,  in  Beziehung  auf  obiges  Thema  nur  folgende  Salze 
daraus  hier  nachträglich  zu  entnehmen:  «Unter  den  Digestiv-  oder 
auflösenden  Salzen,  welche  die  Säfte  nicht  zersetzen  und  nicht  ver- 
dicken, ist  am  bedeutsamsten  das  Kochsalz,  als  Material  der  Salz- 
säure im  Magensafte,  des  Natrons  der  inneren  Ihierischen  Säfte«,  etc. 
«Insofern  solche  Salze  in  das  Blut  geführt  werden  (wofür  Versuche 
genug  sprechen),  ohne  eine  Zerlegung  zu  erleiden,  strebt  diese 
plastische  (attractive)  Kraft  des  centralen  Blutbildungsapparats,  sie 
zu  assimiliren,  was  aber  ihrer  cbemiscben  Natur  wegen  nicht  ge- 
schehen kann«;  u.  s.  w.  —  »Der  chemische  Eindruck,  den  jene 
Salze  auf  die  Zunge,  auf  den  Magen  u.  s.  w.  machen,  ist  dem  auf 
die  Gefäfse  gewifs  analog:  aber  es  bleibt  doch  das  Anderswer- 
den bis  zum  Bkitsystem  nicht  gering  genug,  nm  die  Bezeichnung 
«Scbmecksinn«  zulassen  zu  können«.  —  Nur  Analogie  gab  frei- 
lich den  Anlafs  zur  Annahme  jener  dunkeln  Appetite,  sowie  der 
Stahl'schen  dunkeln  Seelenwirkungcn  !  Doch  ist  S'^orslehcudes  wohl 
geeigneter,  den  dritten,  der  sensitiven  Kraft  entsprechenden 
Factor  in  der  Blutmischung  plausibel  zu  machen,  als  ihn  zu  ver- 
werfen. 
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denden  Krrnken  zeigt,  dafs  es  diesem  nicht  Blut- 
körperchen fehlt  (was  auch  im  abgelassenen  oder  aus 
fließenden  Blute  sich  bestätigt).    Wohl  aber  fehlt  es 
fhn  an  Plasma:  und  dies  dürfte  ein  Hauptunterschied 
zwi  chen  dem  Synochus  und  der  Synocha  sein    -  An- 
rjrerseits  ist  bei  jenem  die  motorische  Kraft  im  Ge- 
fffssy  teme  sehr  thätig;  der  Puls  heftig  und  sehr 
f  equen  ,  der  congestive  Andrang  bedeutend,  u.  s.  w.  Die 
orranische  Kraft  ist  hingegen     demselben  zu  sd^^ch 
diher  der  Mangel  an  jenen  Resultaten  (s.  oben).    D  es, 
f  lein  würde "indefs  nur  das  Wesen  eines  %noc/m. 
rasorum  bestimmen;  statt  dafs  ^eim  " 
vosus  auch  noch  die  bedeutendere  Abnormität  des 
Nervenpols  mit  ins  Spiel  kommen  mufs  (§.  5bH.  tt.;, 
wobei  nun  nicht  blofs  motorische  und  niedere  sensr- 
tive  Kräfte,  bei  zu  unkräftiger  organischer,  st"^"^^^"^' 
sondern  noch  andere  und  viel  höhere  (§.  605.  lt.). 

§.  601. 

Dasselbe  gilt  mehr  oder  weniger  auch  von  allen  an- 
deren nervösen  Fiebern;  und  so  insbesondere  von  dem 
vorhin  beleuchteten  Typhus  (§.  59d.  ff.)  -o^ei  aber 
letzt  noch  wieder  daran  zu  erinnern  ist,  dafs  der  Biut- 
«ol  hier  nicht  nur  ein  vorzugsweise  venöser,  sondern 
auch  ein  auf  sehr  eigenthümliche  Weise  aiie- 
nir t  er  sei  (§.  558.  ff.).    Schon  der  blofse  Anblick  des 
Kranken  kann  dies  lehren,  da  die  alienirte  Qua  Hat  des 
Bluts  durch  die  feineren  Gefäfsnetze  hindurchschimmert 
und  namentlich  der  Wangenröthe  etwas  Bräunli- 
ches und  so  zu  sagen  Schmutziges  ertheiU ,  woraus 
der  geübte  Praktiker  alsbald  die  Krankheit  muthmafsen 
kann     Derjenige  Bluttheil  also,  >veld^«r  <l er  mo- 
torischen Gegenwirkung  besonders  entspricht  5JJ.), 
ist  hier  verschlechtert  und  durch  eine  ungehörige  Be- 
schaffenheit zu  seinem  angemessenen  Wirken  untaug- 
lich gemacht,  ohne  jedoch  deshalb  ganz  unwirksam  ge- 
worden zu  sein.    Kein  Wunder  also,  wenn  dabei  die 
übrige  Säftemischung,  auch  ohne  eintretenden  eigentlich 
faulichtcn  Zustand,  nicht  unangetastet  bleibt;  wenn  der 
Körper,  trotz  der  krankhaft  und  einseitig  gestei- 
gerten organischen  Kraft  (§.596.),  nicht  gehörig  ernährt 
wird;  wenn  die  Secretionsproducte  sich  verändern;  etc. 
Alles  dies  würde  selbst  dann  geschehen  müssen,  wenn 
auch  der  alienirte  Nerveneinflufs  gar  nicht  ein- 
mal in  Anschlag  käme!  — 
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Der  Alienationen  von  Säften  giebt  es  übri- 
gens bei  Fiebern,  selbst  bei  nervösen,  gar  mancherlei. 
Doch  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  wegen  mangelnden 
l\aums  auf  die  vorigen  Abschnitte  verweisen,  da  noch 
einiges  hier  Erheblichere  zur  Sprache  zu  bringen 
ist.  — 

Zur  Vermeidung  aller  Mifsverständnisse  über  das  bis- 
her Vorgetragene  ist  übrigens  noch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, dafs  wir  lebendige  Bewegungskräfte 
keinesweges  blofs  den  Nerven  und  den  sie  regierenden 
Organen  zuschreiben;  auch  nicht  aufserdem  nur  etwa  den 
eigentlichen  Muskeln  und  dem  Herzen,  sondern  auch  den 
Arterien,  u.  s.  w.  —  Den  Tonus  Slahlianus  insbe- 
sondere, worauf  wir  stets  einen  grofsen  VS^erth  legten, 
aufzugeben,  linden  wir  durch  neuere  Untersuchungen  uns 
nicht  im  Mindesten  bewogen.  Im  zweiten  Theile  wer- 
den wir  auf  alles  dieses,  mit  pharmakodynamischcn  und 
medicinisch- praktischen  Nutzanwendungen,  öfters  zurück- 
kommen. 

§.  602. 

Vor  Allem  ist  nun,  um  wieder  anzuknüpfen,  noch- 
mals an  den  grofsen  Unterschied  zu  erinnern,  der  zwi- 
schen den  zum  Organismus  gehörenden  Polen  in  le- 
benden Individuen  und  denen  in  der  äufseren 
und  allgemeineren  Natur  stattfindet  (vgl.  §§.  572.,  576., 
579.).    Nicht  nur  sind  die  Gegensätze  dort  gemil- 
derter, sie  sind  auch  anders  beschaffen,  was  theils 
zwar  auf  die  höhere  Stufe,  die  sie  in  der  gesammten  Na- 
tur einnehmen,  zu  beziehen  ist,  theils  aber  auch  auf  die 
ganz  andere  Einrichtung  und  Verfassung  (wenn 
man  so  sagen  darf).   —   Möge  man  nun  in  der  Elektri- 
cität  und  im  allgemeinen  Magnetismus  eine  oder  zwei 
Materien,  oder  g^r  keine  annehmen:  so  viel  ist  gewifs, 
dafs  darin  ein  Zwiefaches  agirt,  was  schon  daraus 
erhellet,  dafs  unter  gewissen  Umständen  ein  bestimmter 
Pol  sich  geradezu  umkehren  und  in  den  entgegengesetz- 
ten verwandeln  kann.     Es  waltet  also  hier  eine  Dyas; 
im  individuellen  Organismus  aber  nicht  diese,  sondern 
vielmehr  die  Trias,  wie  solche  uns  auch  im  Bisherigen 
sich  documentirt  hat.     Selbst  im  Chemischen  verhält  es 
sich  ganz  äimlich,  indem  dem  Organischen  die  ternä- 
rcn  und  mchrfälligon ,  dem  Anorganischen  hingegen  die 
binären  unmittelbaren  Verbindiuigen  vorzugsweise  zu- 
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kommen      -  Wenn  also  ein  «Jf  ^^ff  ^.^„I^^J/S.f,^^ 
eine  Dreiheit  von  Kräften  enthält  (§§•  577.  ff.,  58&.  lt.;, 
statt  dafs  der  anorganische  nur  eine  Zweiheit  in  sich  be- 
traft   so  ist  dies  freilich  ein  sehr  bedeutender  Unter- 
schied  aber  doch  kein  hinreichender,  um  bei  jenem  die 
Polarität  deshalb  abzuleugnen.   Und  wenn  andererseits 
um  so  mehr  zugegeben  werden  mufs,  der  organische  Gal- 
vanismus  sei  ein  anders  gearteter  als  der  al  gemeinere 
Cver-1  <5.  572.  ff.),  so  ist  es  dennoch  nicht  rathsam  jene 
Bezeichnung  ganz  aufzugeben.    Denn  indem  sie  durch 
den  Zusatz  organisch  oder  lebendig  den  grofsen 
Unterschied  genugsam  ausdrückt,  dient  sie  zugleich 
das  Band  zwischen  der  allgemeineren  ISaturwissenschatt 
und  der  Physik  des  Mikrokosmus  zu  unterhalten;  diese 
aber  vor  dem  Versinken  in  blofse  Mechanik,  wozu  heu- 
tiges Tages  so  grofse  Tendenz  obwaltet,  bewahren  zu 
helfen. 

§.  603. 

Von  selbst  folgt,  dafs  der  äufsere  Galvanis- 
mus  oder  auch  die  gemeine  Elektricität  kei- 
nesweges  mit  adäquaten  Polen  auf  den  le- 
benden Körper  wirken  können  (was  wir  auch 
schon  längst  und  vor  vielen  Jahren  eingeschärft  haben). 
Sie  wirken  vielmehr  als  Reiz  wie  andere  Reize  auf 
ihn;  _  weshalb  man  also  in  keiner  Art  von  ner- 
vösen Fiebern  sich  schmeicheln  darf,  eine  beson- 
dere Hülfe  gegen  diese  von  ihnen  zu  erlangen,  und 
hingegen  jenen  Reiz  füglicher  in  andern  Nervenkrank- 
heiten benutzen  kann. 

Ja  es  scheint  in  der  Aufsenwelt  andere  Dinge  von 
viel  eigentlicherer  Wirksamkeit  auf  die  organischen 
Pole  zu  geben,  wenigstens  um  diese  zu  verstimmen! 
Dazu  möchten  ganz  besonders  die  Mi  asm  en_(  vgl.  Ab- 
sehn.  2.)  zu  zählen  sein, 'deren  Qualität  (§.  552.)  wirk- 
samer (und  insofern  besser)  mit  der  organischen  corres- 
pondirt,  als  die  eines  äufsern  elektrischen  oder  galvani- 
schen Pols.    Aber  die  Miasmen  entspringen  (abgerech- 

1)  Vcrgl.  J.  Müller's  Handb.  d.  Physiol.  Bd.  J.  S.  2.  ff.  — 
Es  ist  übrigens  nicht  meine  Meinung,  die  direden  Verbindungen 
von  noch  mehreren  Stoffen  als  dreien,  im  lebenden  Körper,  be- 
streiten zu  wollen;  doch  lege  ich  auf  das  Dreifache,  als  nUchst- 
unletschicdenes  vom  Zwiefachen,  hier  den  meisten  Werth,  zumal 
da  CS  auch  sonst  im  individuellen  Lebenskreise  sich  so  oft  geltend 
macht. 
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net  etwa  die  noch  am  meisten  problematischen  aus  blo- 
fseu  Mineralien  sich  evolvirenden,  vergl.  §.  247.,  Anm.) 
ja  selbst  schon  meistens  aus  Organischem,  sei  es  auch 
nur  todtcs!  (vergl.  §.  564.  u.  Abschn.  2.).  Sollten  ^Iso 
nicht  in  ihnen  die  Verbindungen  der  constituirendcn  Stoffe 
wahrscheinlicher  ternäre  u.  s.  w.  (vor.  §.)  als  blofs  bi- 
näre sein?  Alsdann  könnten  sie  um  so  leichter  auf  die 
lebendigen  Pole  im  Individuum  verstimmend  wirken!  — 
Je  mehr  sie  aber  aus  niederem  Organischen  stam- 
men, desto  mehr  wird  eben  dieses  im  lebenden  Körper 
von  ihnen  afficirt  werden;  und  so  umgekehrt  auch  für 
das  Höhere  (vergl.  Abschn.  2.,  III.;  Abschn.  4.  u.  §.  558.  ff.). 
Sie  wirken  aber  in  jedem  Falle  dann  dynamisch  und 
als  giftige  Stoffe  ein,  nicht  als  etwas  Assimilirbares. 
Und  so  kann  z.  B.  derselbe  Kohlenstoff  in  der  Mi- 
schung eines  bestimmten  Miasma  eine  grofse  Rolle 
spielen,  der  in  indifferenteren  Mischungen  den 
Körper  ernähren  hilft  und  bei  einer  gewissen  organisch- 
chemischen  Ausbildung  das  Charakteristische  der  ve- 
nösen Qualität  hauptsächlich  ausmacht  (vergl.  §.  576.  ff.) 
u.  Abschn.  1.).  Die  Proportion  der  die  Mischung 
bildenden  Elemente  und  die  Art  ihrer  Verknüpfung  ist 
ohne  Zweifel  für  die  Natur  der  Contagien  und  der  Mias- 
men viel  wichtiger,  als  jene  Elemente  selbst,  diese  nur 
an  sich  genommen!  Aber  gerade  in  jener  Rücksicht 
bleibt  auch  noch  fast  Alles  erst  zu  entdecken  übrig!  — 
Blofs  fragweise  wollen  wir  also,  mit  Beziehung  auf  schon 
vorgekommene  Andeutungen  (§.  575.  ff.)  es  hinstellen: 
Ob  nicht,  wenn  z.  B.  das  Sumpfmiasma  (§.  564.) 
=  Carbon-Hjdrogeu- Azot,  und  hingegen  das  Typhus- 
raiasma  =  Azot- Carbon -Oxygen  wäre  (vgl.  §§.  558.  ff., 
562.),  schon  hieraus  eine  sehr  grofse  Verschiedenheit  in 
der  Einwirkung  jener  beiden  Miasmen  auf  den  lebenden 
Körper  und  in  der  Gestaltung  der  daraus  sich  entspin- 
nenden Krankheitsprocesse  hervorgehen  müfste?  Zugleich 
aber  wird  es  bei  solchen  Zusammenstellungen  desto  auf- 
fallender, wie  sehr  dann  hier  das  Giftige  von  der 
Verknüpfungsweise  der  Stoffe  und  ihrer  relativen 
Dignität  in  der  Mischung  abhängen  müfste  (§§.  577., 
578.). 

§.  604. 

Mögen  sie  nun  bestehen,  worin  sie  wollen,  so  hat 
der  eine  jener  Seuchcnsloffe  solche  wirksame  Eigen- 
schaften, wodurch  er  mit  Depression  der  organischen 
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exaltirt  (S;^,^^'  "^^,böhuiis  der  alienirten  organischen 

Snndi  ecle  Weise  durch  die  Einwirkung  der  schad- 
r  l     PntPnTerfo^e-  und  sie  könnte  z.  B.  wenn  Ekel 
It'eine  Te  viss^^^^        (wovon  uns  Beispiele  vorka- 
men) der  einzige  nachweisbare  Impuls  war,  eme  gew,  - 
rermafsen  directere  sein,  wodurch  dann  mdirect  die 
Stereru«^  des  Motorischen  gegeben  wäre.   In  vielen  an- 
dern Sen  aber  könnte  es  sich  umgekehr  verhalten; 
und  selbTz.  B.  schon  dann,  wenn  ein  Aerger  oder 
sleck  dL  Fieber  oder  dessen  Wiederkehr  veranlaß 
wobei  es  wahrscheinlicher  ist    dafs  die  «allere  Wir 
kung  die  motorischen  Kräfte  in  jenem  Sjstpe  betre^^^ 
_!  Man  lasse  sich  also  hier  nicht  zu  voreiligen  Schlüs- 
sen verleiten,  wozu  u.  a.  auch  der  gehören  wurde:  Es 
k'nne  im  W^chseliieberniiasma  das  Carbon^kein  Haupt^ 

Stoff  sein,  weil  dasselbe  die      S  ^  "  V^.^^^/ ^  ^^^^  \f 
erhöhen,  nicht  aber  depnmiren  mufste.    Tsicht  zu  ge 
denken    dafs  man  ja  bei  solcher  Folgerung  das  Gif- 
tige (^or  §.)  ganz  aufser  Acht  liefse,  so  ist  es  zudem 
noch  ganz  Unentschieden,  ob  jenes  Miasma  direct 
auf  dfe  organischen,  oder  auf  die  notorischen 
Kräfte  im  Gangliensysteme  mehr  einwirke?  —  Vom  ly 
pl  f  ^si^^^  ist^s  wahrscheinlicher,  dafs  dessen  rei- 
bch  zugleich  alienirende  Wirkung  eine  direct  stei- 
gernde für  die  organischen  Kräfte  im  Gefafssysteme 
sei;  weil  sonst  der  Turgor  und  die  Aufregung  m  die- 
sem sich  schwerlich  so  lange  behaupten,  auch  nicht  das 
charakteristische  Exanthem  so  früh  schon  hervortreten 
könnte  (vgl.  §§.  596.,  598.). 

§.  605. 

Eben  im  Typhus  aber  geht  der  Krankheitsprocefs 
über  die  niedeVe  Sphäre  sehr  hinaus,  und  obwohl 
er  in  dieser  allgemein  gleichförmiger  ist  als  der  der  Wecli- 
selfieber;  so  versteigt  er  sich  doch  in  höhere  Regio- 
nen weit  mehr  als  dieser.  Er  greift  im  Organismus  der- 
gestalt um  sich,  dafs  er  in  der  Regel  auch  das  Edelste 
in  diesem  nicht  veischont.   Man  reicht  also  bei  ihm,  und 
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bei  andern  ihm  liicrin  ahnlichen  nervösen  Fiebern  mit 
den  bisherigen  Principien  (vergl.  §.  583.  ff.)  nicht 
aus!  Yon  welcher  jener  drei  Kräfte  sollte  man  z.  B 
die  Typhomanie  (§.  556.)  herleiten?  die  freilich  ge- 
wissermalsen  nur  ein  Symptom,  aber  doch  ein  eben  so 
sonderbarer  als  zusammengesetzter  Vorgang  ist!  Aeu- 
iscrlich  erscheint  der  Kranke  vielleicht  still,  oder  er  mur- 
melt blofs;  und  dennoch  ist  innerlich  in  ihm  das  rc- 
geste  Leben.  Seine  Seele  bringt  die  wunderlichsten  und 
zugleich  oft  furchtbarsten  Trugbilder  hervor,  und  quält 
sich  ab  mit  ihren  eigenen  krankhaften  Productionen;  wo- 
bei es  oft  schon  eine  grofse  Wohlthat  für  den  Kran- 
ken ist,  wenn  man  ihn  zu  Aeufserungen  darüber  in- 
citirt  und  ihm  damit  gleichsam  eine  erleichternde  psy- 
chische Ableitung  gewährt.  — 

Hier  waltet  also  ein  höheres  Princip;  hier  wirkt 
die  Seele  in  ihrem  eigensten  Gebiete  und  nicht  blofs 
eingreifend  in  den  übrigen  Organismus.  Doch  geht  von 
diesem  allerdings  im  Typhus  der  Vorgang  aus,  und  eben- 
deshalb verhält  sich  zu  ihm  die  Typhomanie  nur  wie 
ein  Symptom  (s.  oben);  —  statt  dafs,  wenn  in  einem 
idiopathischen  Leiden  eben  jener  Sphäre  sich  auf  ähnli- 
che Weise  die  Seele  mit  tristen  Vorstellungen  quälte,  das 
eine  eigentliche  Seclenkrankheit  (morbus  animi) 
bezeichnen  würde,  z.  Z.  eine  Art  der  sogenannten  Me- 
lancholie. 

§.  606. 

Auf  jener  obersten  Stufe  des  menschlichen 
Organismus  wird  die  sensitive  Kraft  zur  Anlage  für 
höhere  Gefühle  und  Empfindungen:  die  motori- 
sche (vgl.  §.  583.)  äufsert  sich  hier  als  höherer  Trieb 
und  als  Kraft  des  Willens,  und  die  organische  ist 
als  (gleichfalls  productive)  Kraft  des  Denkens  und 
Dichtens  wirksam.  Vor  diesem  letzteren  zwar  wol- 
len wir  uns  jetzt,  wie  bisher,  möglichst  in  Acht  nehmen! 
Doch  liegt  es  uns  ob,  die  Veränderungen  der  drei 
höheren  sogenannten  Vermögen  der  Seele,  nämlich  des 
Gefühls-,  Begehrungs-  und  Erkenntnifsvermögens,  wie 
sie  in  nervösen  Fiebern  sich  äufsern,  noch  etwas 
genauer  zu  untersuchen.  — 

Im  Allgemeinen  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs 
in  der  psychischen  Sphäre  die  verschiedenen  Kräfte 
noch  viel  geneigter  zum  Zusammenwirken  sind,^  als 
in  jenem  anderen  Gebiete,  und  dafs  es  daher  schwer 
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fällt  anzugeben,  welche  Wirkung  einer  jeden  von  ihnen 
n  be  ondere  zukomme.    Die  Seelen  vermögen  sind 
sehren^^^                  Alliirte:  >venn  das  eine  in  Anspruch 
genommai  oder  angetastet  wird,  ist  gleich  ein  anderes' 
feleit  sich  mit  einzumischen!    Die  Association  nicht 
blols  der  Ideen,  sondern  überhaupt  der  sensoriellen 
Thätigkeiten,  die  gleichsam  ganze  psychische  Zuge 
bilden  können  (vergl.  §.  545.  ff.)  ist  sehr  lebendig  so- 
wohl in  normalem  als  im  abnormen  Zustande,  ja  oft  m 
diesem  im  ungewöhnlichen  Grade.    Em  Smueneindruck 
auf  den  mit  dem  nervösen  Zustand  e  (§.  80  ff. )  be- 
hafteten Kranken  regt  vielleicht  schnell  die  Einbildungs- 
kraft zur  Ausmalung  der  buntesten  Phantasmen  auf;  und 
um-ekehrt  kann  aus  irgend  einem  Gefühle,  selbst  nie- 
derer Art,  die  heftigste  Triebäufserung,  manchmal  ver- 
knüpft mit  Täuschungen  der  höheren  Sinne,  entspringen. 
Ist  bei  dem  Kranken  eine  bestimmte,  aus  irgend  einer 
Quelle  herrührende  Idee  in's  Leben  getreten;  so  bildet 
sie  vielleicht  den  Centraipunkt  einer  ganzen  Sphäre 
von  Actionen,  worin  alle  drei  Vermögen  (s.  oben) 
so  zu  sagen   grundvertragsmäfsig  zusammenwirken!  — 
Dies  Unendliche  hier  erschöpfen  zu  wollen,  kann  also 
nicht  unser  Vorhaben  sein!  

§.  607. 

Fafst  man  die  Typhomanie  (vgl.  §.  605.)  näher 
in's  Auge,  so  zeigt  sich  bald  die  in  ihr  den  Grundzug 
ausmachende  psychische  Productivität,  welche  je- 
ner niederen  organischen  zum  Begleiter  (wenn  man  so 
sagen  darf:  zum  Accompagnement)  dient  und  die  m  hö- 
herer Potenz  ge-vissermafsen  dasselbe  ist  wie  diese 
(vergl.  vor.  §.  596.  ff.).    Der  am  eigentlichen  Typbus 
leidende  Kranke  ist  mit  besonderen  Ideen,  oft  einer  an- 
dauernden, behaftet  und  spinnt  diese  Erzeugnisse  seines 
kranken  (Tchirnlebens  zu  ganzen  Geschichten  aus;  wäh- 
rend er  doch  äufserlich  oft  fast  unthätig  und  apathisch 
scheint,  somit  auch  im  psychischen  Gebiete  einen 
Mangel  an  motorischer  Kraft  kund  giebt  (vei-gl. 
ebcnd.).    Dabei  wird  sein  höheres  Gefühlsvermö- 
gen, wie  das  niedere,  zwar  oft  gepeinigt;  doch  läfst 
sich  nicht  behaupten,  die  sensitiven  Kräfte  seien  exal- 
tirt,  wovon  vielmehr,  auch  rücksichtlich  der  höheren 
Sinne,  beim  regulären  Typhus  das  Gegenlheil  stattfin- 
det (vergl.  §.  596.  und  §.  580.).  —  Wie  ganz  anders 
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zeigt  sich  in  einem  erethistischen  Nervenfieber  (verel. 
§§.  129.  ff.,  323.  ff.)  das  Sensorielle!  Hier  hat  der  Kranke 
nicht  leicht  eine  fixe  Idee,  vielmehr  springt  er  in  seinen 
Delirien  von  einer  zur  andern  über,  und  oft  unglaublich 
schnell:  die  organischen  Kräfte  der  Psyche  wir- 
ken wie  die  somalischen  nur  unstät  und  im  Ganzen 
schwach.  Die  sensitiven  Kräfte  aber  sind  erhöht, 
auch  in  den  höheren  Sinnen,  und  wenigstens  in  einem 
oder  dem  anderen  derselben.  Auch  gehen  oft  die  Kea- 
ctionen  selbst  in  übennäfsige  Anstrengungen  der  mo- 
torischen Kräfte  über  (deliria  f uribunda) ,  wo- 
nach aber  der,  keine  wahre  Energie  besitzende  Kranke 
bald  erschöpft  zurücksinkt  u.  s.  w. 

§.  608. 

Die  Befangenheit  des  Blickes,  welche  bei  Ty- 
phuskranken so  auffällt,  fehlt  bei  diesen  reiner  ner- 
vösen Fiebern.  Das  matte,  aber  meistens  glänzende 
Auge  schweift  oft  unstät  umher,  oft  ist  es  nur  halb  ge- 
schlossen. —  Hingegen  hat  mit  dem  ei  gentlich  en  Ty- 
phus jenes  gleichsam  staunende  Aussehen  {stupor  ocu- 
loriini)  auch  der  Abdominaltyphus  gemein  (vergl. 
§.  129.),  statt  dafs  in  schleichenden  Nervenfie- 
bern (vgl.  §§.  62.,  424.)  der  Blick  mehr  malt  als  stu- 
pide zu  sein  pflegt,  wenigstens  in  deren  früherem  Zeit- 
räume. Jenes  Symptom  scheint  in  beiden  Fällen  (beim 
eigentlichen  und  sogenannten  Abdominaltyphus)  aus  ei- 
ner hemmenden  Einwirkung  auf  die  Nerven  des  Sehor- 
gans zu  entspringen,  die  aber  im  einen  mehr  der  Macht 
des  Contagiums  beizumessen  sein  dürfte,  und  hingegen 
im  andern  dem  von  den  Darmnerven  ausgehenden  consen- 
suellen  Einflüsse.  Aus  eben  diesem  lassen  sich  auch  die 
im  Allgemeinen  nur  leichteren  und  unvollkommneren 
Delirien  beim  Abdominaltyphus  herleiten,  die  von  der 
Typhomanie  (vgl.  §.  606.)  so  verschieden  sind.  Das  be- 
helligte Sensorium  des  Kranken  überläfst  sich,  wenn  man 
ihn  nicht  anregt,  seinen  Träumereien  (reveries); 
mehr  ermuntert  und  bestimmt  befragt  giebt  er  aber  ver- 
ständige Antworten,  falls  die  sensorielle  Verstimmung  kei- 
nen zu  hohen  Grad  erreicht  hat.  — 

Bei  noch  andern  Fiebern,  die  ebenfalls  zur  Ner- 
vosa stupida  nach  Frank  gehören  (§.  129.  ff.),  ist 
der  sensorielle  Zustand  von  jenem  sehr  verschieden:  die 
Kranken  sind  entweder  in  S ch  1  um m ersucht  (coma) 
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versunken,  oder  falls  sie  auch  einigermalsen  wach  sind, 
so  ist  doch  dies  Wachen  nur  ein  sehr  unvollkom- 
menes, indem  die  Gehirnkräfte  insgesammt  (vgl. 
^.  605.  f.)  entweder  an  einer  wahren  Schwäche  lei- 
den, oder  doch  sehr  opprimirt  sind  (§.  132.  ff.). 

§.  609. 

Den  Ausdruck  Coma  vigil  hat  man  in  den  neu- 
sten Zeiten  oft  gemifsbraucht  und  viel  zu  weit  ausge- 
dehnt. Unseres  Erachtens  ist  er  auf  den  fürchterlichen 
Zustand  zu  beschränken,  worin  der  Kranke  äufserst  müde 
ist  und  das  Bedürfnifs  des  Schlafens  auf's  dringendste 
fühlt,  ohne  jedoch  wegen  zu  grofser  Macht  der  Krank- 
heit dazu  gelangen  zu  können  Dies  ist  zum  Glück 
weit  seltener,  als  das  sogenannte  Coma  vigil  man- 
cher unter  den  jetzigen  Schriftstellern.  An  jener  schreck- 
lichen Marter  ist  meistens  irgend  ein  zu  heftiger  L ocal- 
reiz  Schuld,  der  den  schlafbedürftigen  Kranken  den- 
noch stets  wach  erhält.  Doch  kann  auch  das  Cere- 
bral System  in  gewissen  Fällen  in  einer  Verfassung 
sein,  wobei  das  Mif s verhält nifs  seiner  Kräfte  die 
Ruhe  verscheucht  und  die  so  nöthige  Erholung  hindert. 
Sind  z.  B.  die  sensitiven  Kräfte  bis  zu  einem  gewissen 
sehr  hohen  Grade  gesteigert,  so  kann  schon  der  eigene 
Pulsschlag  und  das  Umläufen  des  Bluts  im  Kopfe  den 
Kranken  vom  Schlafe  abhalten,  während  doch  die  sehr 
erschöpfte  Reprodaction  im  Gehirne,  für  sich  betrach- 
tet, jenen  Ruhezustand  durchaus  fordert.  Für  beide  ver- 
schiedene Fälle  aber  ergiebt  sich  das  höchst  Ungünstige 
der  Prognose  von  selbst!  — 

Eben  dieses  knüpft  sich  auch  noch  an  andere  be- 
sondere Symptome  in  nervösen  Fiebern.  Dahin  gehört 
z.  B.  wenn  das  Gemeingefühl  (coenaesthesis)  so  un- 
thätig  ist  oder  so  unrichtig  wirkt,  dafs  der  Kranke 
meint,  es  sei  ihm  sehr  wohl,  gerade  wenn  er  am 
kränksten  ist:  wobei  zuweilen  die  Abgelöstheit  vom  übri- 
gen Organismus  selbst  in  ein  gleichsam  verschwebendes 
Entzücken  übergeht;  —  oder  wenn  das  dunkle  Ge- 
fühl des  im  Organismus  vorhandenen  Ungehörigen  und 

1)  Sehr  recht  sagt  darüber  Wich  mann  (Adnot.  ad  Werl- 
hof.  de  febrib.):  Coma  vigil,  ubi  aegri  ingenti  gut  dem  ad 
somnnm  proclivifate  labor  a  n( ,  dormire  tamen  nequeunt , 
scd  seiisum  inotumque  vigiles  servant.  Dormituriens  vi- 
gilia  est,  quamvis  vigilans  sopor  dicatiir. 

Mm 
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Fremdartigen  sogar  das  Bewufstseiii  der  Per- 
sönlichkeit dermafsen  aiienirt,  dafs  der  Kranke  in 
duplo  zu  existiren  glaubt  (vcrgl.  §.  552.);  —  oder 
wenn  diesem  die  innere  Vernichtung  des  Lebens  sich  so 
entschieden  gleichsam  wie  ein  Orakel  ankündigt,  dafs  er 
von  der  Ueberzeugung  sterben  zu  müssen,  durch 
ISichts  abgebracht  werden  kann.  Nur  Einen  dieser  Art 
sah  Autenrieth  dennoch  davon  kommen:  wir  bis  jetzt 
keinen  einzigen! 

§.  610. 

Man  darf  mit  diesem  schrecklichen  Symptome  die 
vorübergehenderen  und  oft  leicht  wieder  zu  zer- 
streuenden T  od  esgedanken  nicht  verwechseln,  die  an 
sich  nicht  so  bedenklich  sind.  Aber  übrigens  ist  es-  bei 
demselben  gar  nicht  nöthig,  dafs  der  Kranke  eigent- 
lich delirire;  vielmehr  scheint  jener  Seelenzustand  gewis- 
sermafsen  die  Stelle  der  Delirien  zu  vertreten, 
seiner  B  eschaffenheit  nach  aber  über  diese  erha- 
ben zu  sein,  ohne  dafs  man  deshalb  das  Sensorium  als 
weniger  leidend  betrachten  dürfte! 

Nicht  ebenso  verhält  es  sich  bei  weniger  congesti- 
ven  Spinal-Nervenfiebern  (vgl.  §§.  68.,  112.);  bei 
denen  zwar  ebenfalls  die  Delirien  fehlen  können,  aber 
ohne  dafs  zugleich  auf  andere  Weise  das  Gehirn  so  tief 
ergriffen  wäre.  Vom  Rückenmarke  hängen  bekannt- 
lich die  Bewegungskräfte  des  Körpers  ganz  vorzüg- 
lich ab;  ja  es  scheint  recht  eigenthch  dafür  geschaffen 
zu  sein.  Es  wirkt  damit  nicht  blofs  auf  den  willkühr- 
lich-bewegsamen  Muskelapparat,  sondern  übt  auch  auf 
die  dem  Willen  entzogenen  Orgaue,  und  insbesondere 
das  Herz  einen  grofsen  Einflufs  aus.  Nicht  zu  ver- 
wundern ist  es  daher,  wenn  in  solchen  Fiebern  die  mo- 
torischen Kräfte  (vergl.  §.  583.)  vorzugsweise 
leiden,  und  schon  bald  vom  Anfange  an  noch  viel 
mehr  herunter  gekommen  sind  (prostratio  virium 
motricium),  als  in  der  Regel  selbst  beim  eigentlichen 
Typhus  (vergl.  §.  595.  f.)-  Nimmt  man  nun  die  Abwe- 
senheit des  Delirirens  (s.  oben)  hinzu,  so  könnte  man 
ein  solches  Spinal -Nerveniieber  leicht  für  eine  Fehns 
nsihenica  simple, x  nach  Berends  (vergl.  §.  97.)  an- 
sehen; wo  man  sich  aber  sehr  wundern  müfste,  wenn 
(wie  es  uns  in  der  Beobachtung  vorkam)  ein  anderes 
Individuum  nicht  nur  davon  angesteckt  würde,  son- 
dern auch  ein  bei  weitem  nichjt  so  einfaches  Fieber  be- 
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käme'  —  Da  es  indefs  verschiedeuc  bedeutende  Leiden 
und  Schwächen  des  Rückenmarkes  ohne  Fieber  oder 
am  Ende  allenfalls  nur  mit  zehrendem  geben  kann; 
so  ist  leicht  einzusehen,  warum  die  bpinal-Nervenheber, 
zu  denen  wir  den  Abdominaltjphus  aus  schon  angeführ- 
ten Gründen  nicht  rechnen  (vergl.  §.  3d9.),  nicht  eben 
häufig  vorkommen.  Es  scheint  zu  ihnen,  falls  sie  nicht 
zuglekh  sehr  congestiv  und  dann  zugleich  gemischter  sind, 
aufser  einer  besonderen  (mehr  individuellen)  Verfassung 
des  Nervensystems  auch  noch  eine  sie  veranlassende  Ein- 
wirkung zu  gehören,  die  einen  beträchtlichen  Blutreiz 
(§.  569.)  abzugeben  im  Stande  ist  (§.  2o6.),  wodurch 
das  Febricitireu  bedingt  wird. 

§.  611. 

Auch  der  die  Influenza  erzeugende  schädliche  Ein- 
flufs,  worin  er  nun  immer  bestehen  möge  (§§.  314.  iL, 
362   ff.),  afficirt  nicht  wenig  das  motorische  System. 
Aber  die  giofse  Abgeschlagenheit  (vgl.  vor.  §.)  ist 
hier  mehr  eine  Nachwirkung  als  eine  Begleiterin  der  lie- 
berkrankheit,  insoweit  solche  staltfindel.   Diese  selbst  ist 
ihrer  eigentlichen  Regel  nach  eben  so  kurz  als  hettig; 
und  es  kommt  bei  ihr  hauptsächlich  darauf  an,  dals  das 
Beleidigende  durch  eine  starke  Naturanstrengung  (be- 
sonders einen  reichlichen  anhaltenden  Schweifs)  bald  wie- 
der hinausgeworfen  werde!   Kann  irgendwo  der  Aus- 
druck- Schärfe  (acrimonia)  Platz  linden,  so  ist  es 
gewifs  hier,  wo  das  heftig  Reizende  den  chemischen 
Schärfen  so  ähnlich  in  seinen  Wirkungen  erscheint!  — 
Wie  ganz  anders  hierin  verhalten  sich  die  anerkannte- 
sten Miasmen  (vergl.  §§.  247.  ff.,  251.  ff.)!    Wie  leise 
und  unmerklich  schleichen  sie  sich  in  den  Organismus 
ein;  wie  almälig  pflegen  ihre  Wirkungen  sich  zu  stei- 
gern; und  wie  nachhaltig  sind  diese  hingegen  in  den 
zuwege  gebrachten  Fiebervorgängen!  —  Möge  man  also 
immerhin  das  Agens  der  Influenza  auch  Miasma  nen- 
nen, so  mufs  man  doch  wenigstens  zugeben,  es  sei  em 
ganz  anderes  als  die  übrigen!    Ist  es  vielleicht  nur  eine 
binäre  Verbindung  (§.  602.),  während  diese  vielmehr 
ternäre  oder  quateruäre  sein  dürften  ')?  — 


1)  Nachdem  dies,  was  hier  sehr  natürlich  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange folgt,  längst  geschrieben  war,  wurde  ich  erst  darauf 
aufmerksam,  dafs  iene  Vcrmuthung  schon  früher  geäufsert  wor- 
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Solllcn  wir  niil;  dem  Agens  der  Grippe  andere  Seu- 
chensloffe  vergleichen;  so  würden  wir  den  des  Keuch - 
huslens  (nämlich  ursprünglich  das  Miasma  und  sodann 
auch  das  Conlagium  desselben)  als  zunächststehend  an- 
führen; —  weiterhin  sodann  den  der  Maseru,  Kölheln 
etc.  (§§.  316.,  442.).  Aber  das  Keuchhustengift  ist  nicht 
nur  auf  viel  kleinere  Sphären  meistens  beschränkt,  son- 
dern auch  auf  eine  gewisse  Lebensstufe  (da  es  nur  sehr 
selten  Erwachsene  ergreift).  Es  ist  also  ohne  Zwei- 
von  anderer  und  cigenthümlicher  Art  und  Qualität:  wo- 
mit es  nun  zwar  auch  das  Nervensystem  sehr  antastet, 
aber  nicht  sowohl  das  Spinalsystem,  als  vielmehr  die  R.e- 
spirations-  und  Magennerven.  — 

§.  612. 

Angenommen  die  krankhafte  Verstimmung  habe  beim 
Keuchhusten  ihren  eigentlichen  Sitz  im  n.  vagus,  wo- 
durch dann  von  Zeit  zu  Zeit,  bei  hinlänglichem  Anwach- 
sen des  consensuellen  Einflusses,  der  n.  phrenicus  zu 
den  Paroxysmen  incitirt  werde:  so  hätten  diese  al- 
lerdings mit  denen  eines  Wechselfiebers  (§§.  546.  ff., 
585.  ff.)  eine  bedeutende  Analogie  (ohne  deshalb  das- 
selbe zu  sein,  indem  gerade  eine  Hauptsache,  nämlich 
das  Typische  hier  in  der  Regel  fehlt).  Aber  abgesehen 
,  davon,  dafs  der  Reiz  oder  Stimmungsanlafs  hier 
ein  anderer  ist;  so  braucht  ja  der  Sitz  des  Wesens 
selbst  bei  einem  Rrust- Wechselfieber  (vgl.  113.,  549.) 
keinesweges  derselbe  zu  sein,  wie  der  des  Wesens  des 
Keuchhustens.  Nicht  in  den  Ganglien  und  Geflechten 
der  Brust  vermuthen  wir  diesen,  sondern  mehr  in  den 
Nervenstämmen  selbst;  weil  sonst  wohl  das  bestimmtere 
Taktmäfsige  ebensosehr  zur  Natur  dieser  Krankheit  als 
zu  der  eines  Quotidianfiebers  gehören,  und  dann  auch 
das  Gefäfssystem  zu  ähnlichen  Reactionen  als  bei  die- 
sem veranlafst  werden  würde;  während  doch  der  Keuch- 
husten in  der  ersten  Zeit  nur  ein  anhaltendes  aber  un- 
ächtes  Fieberchen  (pseudopyrexia)  und  nachher  gar 
keins  mit  sich  führt.  —  Dafs  aber  die  Paroxysmen  des 
ächten  Keuchhustens  vorzugsweise  in  der  Nacht  sich  ein- 

den,  und  eine  höhere  Autorität  für  sich  habe.  A.  v.  Humboldt 
uämlich  klaot  über  die  ignorance  sur  la  nature  des  mttis-, 
WCS,  und  fügt  hinzu:  qiii  sont  i>eut-etre  des  <:ombinai- 
sons  ternaires  ou  quaternaires  ( Essai  jwh'f.  sttr  la 
Nouv.  Espagiie,  T.  IV,  p.  561;  cf.  ibid.  p.  560  ...  p.  496,  Note. 
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finden,  dürfte  mit  dem  natürlichen  Uebergewichte  zusam- 
menhängen, welches  alsdann  die  nn.  phremci  alsRuk- 
kenmarksnerven  über  die  nn  vagos,  die  ^^^^^ 
Sache  nach  Gehirn -Nerven  sind,  erlangen.  -  Uebngens 
hat  diese  sonderbare  Neurose  mit  andern  Krampfkrank- 
heiten auch  das  gemein  dafs  <^arüber  herkomiij^en- 
des  Fieber  (dem  Hippokratischen  Satze  gemafs)  ihr  Ein- 
halt Ihun  kann-,  vorausgesetzt,  dafs  es  kein  aus  inflam- 
matorischer Complication  hervorgehendes  sei!  Wir  sa- 
hen bei  einer  Anzahl  von  an  hartnäckigem  Keuchhusten 
leidenden  Geschwistern  denselben  unerwartet  schnell  wei- 
chen, als  sie  von  den  Varicellen  ergriffen  wurden. 

§.  613. 

Mit  gewöhnlichen  Wechselfiebern  hat  der  Keuch- 
husten auch  das  gemein,  dafs  die  Thätigl^eiten  der  ei- 
gentlich sensoriellen  Sphäre  (vergl.  §.  605.  ff.)  nur  we- 
nig gestört  zu  werden  pflegen.    Mehr  hingegen  ist  dies 
in  der  Influenza  (§.611.)  der  Fall,  wobei  freilich  Vie- 
les auf  Rechnung  der  Affection  der  Schleimhaut  der  Na- 
senhöhlen und  ihrer  Anhänge  kommt     Doch  bietet  dies 
tückische  Uebel  auch  noch  ganz  andere  Ereignisse  dar, 
und  schon  bei  den  vorigen  Epidemieen  desselben  sahen 
wir  mitunter  bei  alten  Leuten  den  Kopf,  ohne  anderes 
Leiden  im  übrigen  Körper,  auf  sehr  ähnliche  Weise  er- 
griffen werden,  wie  bei  einer  Appolexia  nervosa. 
In  der  neuesten  so  schlimmen  Epidemie  (183/)  ging  es 
noch  viel  übler  zu;  da  sogar  bei  jungen,  kaum  erwach- 
senen Individuen  (freilich  hier  nur  in  einzelnen  Aus- 
nahmsfällen) ein  sehr  heftiges  und  ba  d  lödthch  ablau- 
fendes Cerebral-Nerventieber  schon  bald  anfangs  nnt  star- 
kem Deliriren  auftrat,  und  dennoch  fast  bis  zum  letz- 
ten Athemzugc  der  sich  noch  immer  meldende  unver- 
kennbare Husten  die  zum  Grunde  liegende  Grippe  dar- 
lliat   —  Dergleichen  Fälle  stofsen  indefs  das  nicht  um, 
was' wir  vorhin  (§.  611.  f.)  über  die  eigentliche  Natur 
der  Krankheit  bemerkten:  es  mufs  der  individuellen  1  ra- 
disposilion  bei  ihnen  ein  sehr  grofser  Antheil  eingeräumt 
werden  (vgl.  §.  544.  ff.).    Auch  ist,  so  sehr  wir  sonst  die 
Schmerzen  bei  Influenza  von  rheumatischen  willig  unter- 
scheiden, keinesweges  zu  leugnen,  dafs  gerade  in  dieser 
Winter- Epidemie  sich  das  ohnehin  genugsam  begründete 
Rheumatische  schon  bald  anfangs  und  eher  als  sonst  (vg  . 
§.  362.  f.)  sehr  stark  einmischte  (sowie  anderseits  auch 
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das  Galligtc).  Hieraus  entstand  denn  jene  ganz  beson- 
dere iiefahigung  der  solchergestalt  complicirten  Seuche, 
iin  Körper  der  Kranken  die  mannigfaltigsten,  und  nicht 
selten  verderblichsten  Wanderungen  und  Sprünge  zu  ma- 
chen, sowie  auch  durch  Recidive  gar  Vielen  den  Tod 
zu  bringen  (vgl.  §.  364.  Anm.). 

§.  614. 

Die  so  zahlreichen  Modificationen  und  Complica- 
lionen  der  Iniluenza  mögen  allerdings  hauptsächlich  von 
Jahreszeiten,  Ortsverschiedenheiten,  andern  epidemischen 
Constitutionen,  u.  s.  w.  abhängen;  die  eigentlich  zum 
Grunde  liegende  wesentliche  atmosphärische  Veränderung 
(§.  611.)  scheint  jedoch  immer  so  ziemlich  dieselbe  zu 
sein.  Auf  ihre  Genesis  hat  vermuthlich  das  Elek- 
trische in  der  Atmosphäre  grofsen  Einflufs  (m.  vergl. 
Schweich  a.  a.  O.  S.  159.  ff.)  und  viel  Fremdartiges 
zur  Erklärung  zu  Hülfe  zu  nehmen  scheint  überhaupt 
nicht  nöthig.  Ein  paar  der  ponderabeln  Stoffe,  wel- 
che sich  ohnehin  darin  belinden,  könnten  vielleicht  durch 
eine,  unter  solchem  Einflüsse  geschehende,  andere 
und  innigere  Verbindung  das  ganze  Influenzengift  bil- 
den (vgl.  §.  578.).  Wie  sehr  unterscheiden  sich  schon 
die  bekannten  Oxjdationsstufen  des  Stickstoffs  (vgl. 
§.  284.,  Anm.),  der  ja  die  Basis  unseres  Luftmeers  ist, 
in  ihren  Wirkungen!  denkt  man  sich  also  eine  innigere 
chemische  Verbindung  von  irgend  ein  paar  Be- 
standtheilen  der  Atmosphäre  (worin  sie  übrigens  mehr 
nur  Gemengt  heile  sind)  in  gewisser  Proportion  und 
zugleich  in  hinlänglicher  Menge  und  Ausbreitung,  so  hat 
man  hypothetisch  das  Agens  der  Influenzen,  dessen 
wirkliche  Beschaffenheit  erst  zu  entdecken  ist! 

Aehnlich  vielleicht,  und  doch  wieder  anders  geartet, 
ist  der  Vorgang,  durch  welchen  sehr  weit  verbrei- 
tete Wechselfieber  entstehen  (vergl.  §.  448.  ff.), 
wobei  die  Witterungsbeschaffenheiten  u.  dergl.  zur  Er- 
klärung nicht  weniger  unzureichend  sind.  Es  ist  aber 
schon  bemerkt  worden,  dafs  solche  atmosphärische 
Wechselfieber  (wenn  man  sie  einmal  so  nennen  darf) 
einen  andern  Charakter  haben,  als  die  Sumpfwechsel- 
fieber  (vergl.  §.251.  ff.),  deren  producirendes  Agens  als 
tellurisches  Miasma  nicht  blofs  das  organische  Ner- 
vensystem afficirt,  sondern  zugleich  auch  zur  Hervor- 
rufung des  Gastrischen  vorzugsweise  geeignet  ist.  Des- 
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scn  ungeachtet  läfst  sich  rait  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dafs,  falls  den  epidemischen  Wechse  fiebern  em 
materielles  spccifisches  Agens  zum  Grunde  läge  dieses 
dem  Sumpfmiasma  in  seiner  Beschaffenheit  und  Wirkungs- 
>veisc  wenigstens  viel  ähnlicher  sein  müsse,  als  dem  letz- 
teren das  Agens  der  Influenzen  ist. 

§.  615. 

Von  gemeinen  und  gutartigen  Wechselfiebcrn 
(die  gewöhnlicheren  Sumpfwechselfieber  nicht  ausgeschlos- 
sen) wurde  vorhin  (§.613.)  schon  erinnert,  dafs  sie  das 
eigentliche  Seelengebiet  wenig  in  Anspruch  nehmen. 
Aber  auch  die  begleiteten  Wechselfieber  thun  dies 
nicht  immer,  und  können  dessen  ungeachtet  sehr  le- 
bensgefährlich sein.    Ergreift  ein  solches  Fieber  die  Re- 
spiralionsnerven,  so  dafs  convulsi vischer  Husten 
entsteht;  so  hat  dies  einerseits  zwar  Aehnlichkeit  mit  dem 
wesentlichen  Vorgange  beim  Keuchhusten  (vgl.  §.  612.); 
aber  der  Ausgangspunkt  ist  dabei  ein  anderer,  als 
hier  (vergl.  §§.  66.,  546.  ff.).    Von  diesem  aus  könnte 
sich  die  sympathische  Action  auch  in  noch  niederer 
Richtung  bei  einem  Wechselfieber  fortpflanzen;  obwohl 
es  dennoch  ein  begleitetes  wäre,  z.  B.  bei  convulsivi- 
scher  Affection  des  Mahrungskanals  eine  Fehns  in- 
termittens  cholerica  (vergl.  §.  371.).  -  Oft  genug 
aber  greifen  andererseits  solche  Fieber  auch  das  Seu- 
soriuin  an.   Dies  geschieht  selbst  schon  bei  einer  Fe- 
hris  comif.  epileptica,  und  noch  mehr  bei  einer 
soporosa,  apoplectica  u.  s.  w.  (vergl.  §.  393.).  Die 
allgemeine  Vermittelung  von  allem  solchen  Um- 
sichgreifen der  Zufälle  in  begleiteten  Wechselfiebern  be- 
ruht aber  auf  dem  Ineinandergreifen  der  verschiedenen 
Abtheilungen  und  Verzweigungen  des  organischen  Ner- 
vensystems in  seiner  Verknüpfung  mit  dem  animalischen; 
—  wobei  wir  uns  auf  die  früher  schon  vorgekommenen 
Erörterungen  beziehen. 

§.  616. 

Nicht  immer  aber  ist  der  Zug  der  Thätigkeiten  (vgl. 
§.  545.  ff.)  ein  so  bestimmter.  Es  giebt,  besonders  in 
südlicheren  Ländern,  bösartige  Wechselfieber,  bei 
denen  mancherlei  schwere  Symptome  auftreten 
(§.  393.),  und  sich  daher  mit  Recht  annehmen  läfst,  es 
sei  mit  dem  Leiden  des  organischen  hier  ein  nicht  ge- 
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riiiges,  im  animalischen  Nervensysteme  selbst  vor- 
handenes,  complicirt.    i5ci  solchen  F'icbcrn  aber  wird 
7Aigleich  auch  der  Typus  schon  mciir  oder  weniger  ge- 
stört, und  sie  pllegen  halbanhaltend  zu  sein  oder  doch 
bald  zu  werden  (ebcnd.)-    dergleichen  typhöse  und 
schon  gcwisscrmafscn  degenerirende  Wechselfieber  (vgl. 
§§.  353.  ff.,  368.  ff.)  sind  es  denn  auch,  denen  man  die 
Contagiosität  am  unbedenklichsten  zugestehen  mufs 
(vergl.  §.  126.);  und  wir  erkennen  jetzt,  wo  wir  nicht 
mehr  nöthig  haben  uns  blofs  auf  den  Reproductionspro- 
cefs  überhaupt  zu  berufen,  deutlicher  die  inneren  Gründe 
jenes  Contagiöswerdens  (vergl.  §§.  560.  ff.,  595.  f.).  — 
Dies  ist  um  so  wichtiger,  je  weniger  es  im  Allge- 
meinen in  der  Natur  der  Wechselfieber  liegt,  einen 
Ansteckungsstoff  hervorzubringen.   In  der  Regel  können 
sie  sich  zu  solcher   Intensität   der  productiven 
Kraft  schon  deshalb  nicht  erheben,  weil  diese  bei  ih- 
nen entweder  wirklich  gesunken  oder  doch  im  Verhält- 
nisse gegen  die  übrigen  Kräfte  relativ  herabgeslimmt  ist 
(§.  585.  ff.,  vergl.  §.  591.  ff.).    Es  ist  also  kaum  ein- 
mal nölhig,  sich  dabei  auf  ihren  Sitz  im  niederen  Ner- 
vensysteme und  auf  den  Mangel  der  eigentlichen  Alie- 
nation  (§.  558.  ff.)  zu  berufen! 

§.  617. 

In  begleiteten  Wechselfiebern  (§.  615.)  lassen  sich 
die  begleitenden  bestimmten  Zufälle,  insofern  sie 
das  Nervensystem  betreffen,  in  spastische  und  ekiy- 
tische  cintiieilen  (vergl.  §.  389.),  zu  welchen  letztem 
auch  der  apoplektische  Anfall  gehört.  Doch  hat  dcra^ 
Wesen  nach  alles  dies  unter  einander  weit  mehr  Ue- 
bereinstimmung,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint; 
indem  jene  abnorme  Reizleitung  (vor.  §§,;  vergl. 
§.  573.)  dabei  doch  immer  zum  Grunde  liegt.  Auch  ha- 
ben die  besten  Praktiker  längst  eingeschärft,  dafs  immer 
das  Spastische  im  Hinterhalte  zu  liegen  pflege,  dafs  man 
daher  mit  dem  Blutlassen,  auch  bei  vielem  scheinbaren 
Anlafs  dazu,  äufserst  behutsam  sein  müsse,  und  dafs  7ier- 
vina,  ja  selbst  Opium,  auch  wo  sie  dem  blofs  Aeu- 
fs  er  liehen  des  Zustandes  nach  nicht  indicirt  schienen, 
doch  oft  die  besten  Dienste  gegen  die  Lebensgefalir  im 
Anfalle  selbst  thaten.  —  In  den  Zwischenzeiten 
hingegen  gaben  T  o  r  t  i ,  W  e  r  l  h  o  f  u.  s.  w.  mit  sieg- 
reichem Erfolge  die  China  und  Neucrc  das  Cldnin  in 
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r  T^^cnr,  Sip  verstärkten  damit,  nach  unserer 
erofsen  Dosen,    öie  verbiai  ,  colcheu 

obi-en  Auseinaudersetzung  (§.  592.  ff.),  die  in  solciien 
Fiäe  n  noch  viel  tiefer  gesunkene  organische 
k\  a  f  t  -  Und  obgleich  man  von  euier  solchen  Wir- 
kung nicht  annehmen  kann,  dafs  sie  binnen  so  kurzer 
Zek%  h  gleicherweise  auf  den  übrigen  Organismus 

h.sbesond?re  auf  das  höhere  ^^----^^^^-V/I^lruck 
reell  verbreite:  so  ist  doch  der  energische  Eindi  ucfc 
Inf  rl-is  niedere  Nervensystem  hinreichend,  alle 
ene  ZuLre^zu  beseitigen  und'die  Wiederkehr  er  A^^^ 
fälle  zu  verhindern;  -  warum  anders,  als  weil  hier 
der  eic^enlliche  Sitz  der  Krankheit  ist,  und  aus  einer  an 
sich  sehr  beschränkten  Quelle  der  ganze  so  ausgebrei- 
tete und  so  vielgestaltige  Vorgang  entspringt! 

§.  618. 

Wie   bedeutend    die  Gegensätze  zwischen  einem 
schliiifmen  Wechselfieber-Paroxjsmus  und  dem  Antalle 
der  Isiatischen  Cholera  auch  im  Wesentlichen  seien 
wui^e  oben  dargethan  (§.  590.  f.,  vergl  §.  371.).  Auch 
bleibt  in  diesem  Anfalle  selbst,  ungeachtet  er  niclit  we- 
niger schrecklich  ist,  als  der  des  schlimmsten  Wechsel- 
fiebers,  das  Sensorium  auffallend  unb ehelligt  ( vgl. 
c  390)-  —  (wobei  wir  noch  bemerken  wollen,  dals  der 
einzige  uns  vorgekommene  Fall,  wo       Typhus  der  Stu- 
por fehlte,  ein  solcher  war,  der  zufälliger  Verhaltnisse 
Ive-en  sogleich  mit  einem  Durchfalle  begonnen  hatte).  — 
Eine  desto  merkwürdigere  Erscheinung  boten  in  den  hie- 
sigen Enidemieen  einige  Cholerakranke  dar,  bei  denen 
•  im  Anfalle  selbst  sich  zugleich  der  Säuferwahn- 
sinn (De /iriMm  tremens)  entwickelte,  und  die  Sym- 
ptome von  beiderlei  Krankheit  in  einen  (verderb  ichen) 
Kampf  mit  einander  gerielhen.    Hier  gab  es  also  zu 
deicher  Zeit  zwei  wesentlich  verschiedene  /.uge 
C  ver-1  §.  545.  ff.)  krankhafter  Stimmungen  und  Thatig- 
keiten,  welche  aber  beide  dennoch  von  dem  Digestions- 
apparate hauptsächlich  ausgingen:  der  eine  vom  Ma- 
gen und  Darmkanale  zu  den  Brustnerven  und  dem  ilufc- 
kenmarke  hin  (§.590.),  der  andere  hingegen  wohl  ohne 
Zweifel  mehr  von  der  Leber  nach  dem  Gehirne  zu. 
Denn  aufser  dem  Congestivzustande  in  diesem  (der  nur 
äufserst  selten  fehlt)  ist  der  constanlcste  Befund  in  den 
am  Säuferwahnsinn  Verstorbenen  eine  krankhaft  verän- 
derte Leber  (in  Farbe,  Consislenz  u.  s.  w.).  —  Nach 
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peruiciöscn  Wechselficbcrn  fanden  wir  hingegen  mehr- 
mals im  Kanäle  der  Wirbelsäule  die  Zeichen  einer  au- 
fscrordentlich  starken  Bliitanhäufung  (vgl.  §.  359.,  Anm.), 
ohne  dafs  wir  jedoch  hierin  das  Wesentliche  des  Lei- 
dens suchen  möchten,  wovon  es  vielmehr  ohne  Zweifel 
nur  Folge  war  (vcrgl.  §.  73.,  Anm.). 

§.  619. 

Von  den  Verhältnissen  nervöser  Fieber  zu  andern 
Krankheiten  und  Zufällen,  bei  welchen  das  Nervensy- 
stem vorzüglich  betheiligt  ist,  war  bereits  ausführlich  die 
Rede  (Abschn.  3.,  IV.).  Aber  eines  Vorganges  ist  hier 
noch  besonders  zu  gedenken,  nämlich  des  Schwindels, 
(vertigo),  der  nicht  immer  ein  blofses  Symptom  ist! 
Schon  Hippokrates  unterschied  den  Augcnschwindel, 
welchen  er  besonders  dem  feuchtwarmen  Wetter  beimifst, 
von  anderem  Schwindel;  und  Purkinje  hat  die  Arten 
gründlich  erörtert.  Der  Anblick  von  schwindelerregen- 
der Umgebung  ist  nicht  immer  erforderlich.  Wir  beob- 
achteten sehr  schweren,  oft  mehrere  Stunden  anhalten- 
den Gehirnschwindel,  der  auch  beim  Zubettliegen  und 
im  dunkeln  Zimmer  sich  einfand.  —  Dem  aufgehobe- 
nen Gleichgewichte  der  Actio nen  mufs  wohl  bei 
diesem  Vorgange  immer  das  der  Kräfte  zum  Grunde 
liegen,  von  denen  die  motorische  am  meisten  in  ih- 
rem Wirken  gestört,  und  wie  es  scheint  hauptsächlich 
durch  die  sensitive  (vergl.  §.  606.)  gleichsam  irre  ge- 
macht ist.  Im  Säuferwahnsinn  (vor.  §.)  agirt  hingegen 
jene  sehr  vorherrschend,  jedoch  zugleich  so  unordent- 
lich, dafs  der  Uebergang  ins  Paralytische  eben  nicht  fern 
liegt.  —  Niemals  ist  im  Bereiche  unserer  und  anderer 
hiesiger  Aerzte  Wahrnehmung  so  häufig  Schwindel  vor- 
gekommen, als  das  Jahr  1836  hindurch  (vergl.  §§.  361., 
537.  ff.),  und  noch  jetzt  mischte  "er  sich  in  die  Influenza 
(§.  613.)  manchmal  mit  ausgezeichneter  Stärke  ein.  Mit 
Schlagflufs  stand  er  oft  in  keinem  Nexus;  wohl  aber  hatte 
er  seinen  Ursprung  in  manchen  Fällen  offenbar  in  einer 
vom  Unterleibc  ausgehenden  conscnsuellen  Reizung.  — 

Es  giebt  auch  einen  Fufssch windel  (den  wir  im 
Ganzen  kaum  ein  halb  Dutzendmal  beobachteten),  wo- 
bei die  Störung  des  Motorischen  ebenfalls  vom  Unfcr- 
leibe  ausgeht,  aber  eine  andere  Richtung  nehmend  sich 
den  unleren  Extremitäten  miltheilt,  während  das  Sen- 
sorium  selbst  in  keinem  vcrtiginöscu  Zustande 
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i.t  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  in  eben  jenem 
SchNvindeliahre  die  Physiker  in  der  Atmosphäre  die  ne- 
ilive  E^^^^  (vergl.§.292.)  dtvrchaus  vorherrschend 

fanden  sowie  auch,  dafs  in  demselben,  ohne  ein  Gras- 
sLen  bedeutender  Krankheilen  in  hiesigen  Gegenden  die 
SterbSeit  (noch  vor  der  Influenza)  unverhältnifsma- 
fsig  grofs  >var.  ^ 

Statt  des  aufgehobenen  Gleichgewichts  der  motori- 
schen Kräfte,  wodurch  sich  der  Schwindel  charakterisirt, 
bietet  die  ächte  Starrsucht  {catalepsis)  eui  Ue- 
bermaafs  desselben  dar;  so  zu  sagen  ein  fast  abso- 
lutes Gleichgewicht  jener  Kräfte,  in  der  wäch- 
sernen Biegsamkeit  der  Glieder  (fle.vilitas  cerea) 
nämlich:  statt  des  blofs  relativen,  und  der  gehörigen  po- 
arischen  Verlheilung  (vergl.  §.  572.  ff.),  wie  sie  dem 
Normalzustände  eignen.  -  Aber  der  Abweichungen  der 
Bewegungsthätigkeit  des  Organismus  giebt^  es  noch  weit 
mehrere;  und  sie  ist  dabei  mitunter  auch  in  modo  (vgl. 
SS  552.,  568.)  sehr  verändert,  wie  z.  B.  beim  Veits- 
tänze, wo  sie  schiefe  und  ungehörige  Richtungen  an- 
nimmt M.    Bei  eben  diesem  Leiden  ist  das  Psychi- 
sche (5  615.)  zwar  oft  mehr  oder  weniger  v erstimmt, 
doch  nicht  eigentlich  gestört;  -  bei  der  Starrsucht 
hin-egeu  wird,  wenn  sie  keine  unächte  ist,  das  Be- 
wulstsein  nicht  blofs  an  seinen  Aeufserungen  verhin- 
dert sondern  wirklich  einstweilen  aufgehoben.  Denn 
wenn  der  Kranke  am  Ende  des  Paroxysmus  mit  demsel- 
ben Gedanken  oder  Worte  fortfährt^);  so  zeigt  sich 
hierin    dafs  für's  Bewufstsein  die  Zeit  des  Paroxysmus 
so  gut  wie  nicht  vorhanden  war.  —   Ganz  anders  wie 
die  Veitstanzbewegungen  verhalten  sich  die  wahren  klo- 
nischen Krämpfe,  die  so  oft  bei  schweren  nervösen 
Fiebern  blofs  symptomatisch  sind  (§.  392.),  zuvyei- 
len  jedoch  günstig  wirken  (vergl.  §§.  41.,  467.),  indem 
die  Ataxie  im  Nervensysteme  (§.  81.  f.)  alsdann  durch 
sie  gewaltsam  schnell  aufgehoben  wird.   —  Beim  cpi- 

1)  Ueber  diese  und  ähnliche  Abnormitäten  habe  ich  in  frühe- 
ren Schriften,  und  besonders  in  meiner  «Pathogenetischen  Physio- 
logie« mich  mit  Mehrerem  geaufsert. 

2)  Dasselbe  beobachtete  ich  in  einem  Falle  von  mit  Deli- 
rium verknüpfter  n  ervö  ser  Apopl  exie,  wo  der  letzte  Gedanke 
vor  dem  vicrund/wanzigstündigeu  Aufalle  auch  wieder  der  erste  bei 
Becndit'ung  desselben  war. 
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leplisclieii  Anfalle,  wie  er  auch  sich  entspinnen 
möge,  ist  die  sensitive  Kraft  (§.  619.)  durch  die,  in 
jenen  unwillkührlichcn  Aufruhr  gerathenc,  motorische 
so  sehr  unterdrückt,  dafs  Stechen,  Brennen  u.  s.  w. 
nicht  empfunden  werden.  Findet  sich  der  Sauferwahn- 
sinn (ebend.)  bei  einem  Epileptischen  ein,  so  kann  man 
einen  unglücklichen  Ausgang  fast  mit  Sicherheit  vorlier- 
sagen:  eben  so  aber  auch  und  noch  gewisser,  wenn  sich 
bei  jenen  Leiden  die  Symptome  eines  nervösen  Fiebers 
wahrnehmen  lassen;  indem  der  Kranke  dann  die  zu  be- 
deutende Asthenie  nicht  überwindet.  Auch  die  Com- 
plication  mit  eigentlicher  Manie,  oder  der  Ue- 
bergang  in  solche  ist  höchst  gefährlich.  Indefs  sind  ja 
Epilepsie  und  Manie  eigentlich  nur  verschiedene  Modi- 
licationen  eines  im  Wesentlichen  sehr  übereinstimmen- 
den Vorganges:  weshalb  man  sich  auch  nicht  wundern 
darf,  wenn  sie  in  Rücksicht  auf  verschiedene  nervöse 
Fieberkrankheiten  in  ziemlich  gleichen  Verhältnissen  er- 
scheinen [(vergl.  §.  392.  ff.),  und  manchmal  gleichsam 
für  einander  vicariiren  ^). 

§.  621. 

Der  Unterschied  zwischen  den  sogenannten  Gei- 
steskrankheiten und  den  somatischen  Leiden  ist  über- 
haupt nicht  so  ungeheuer,  als  Manche  sich  eingebildet 
haben.  Zwar  mufs  man  zugeben,  dafs  jene  manchmal 
auf  psychischem  Wege  zu  Stande  kommen.  Ist  aber 
nicht  eben  dies  auch  mit  den  Nervenfiebern  und  den 
Wechselfiebern  der  Fall?  (vergl.  Abschn.  2.  u.  s.  w.).  — 
Sehr  eng  ist  in  Wahrheit  die  Verknüpfung,  worin  beide 
Gebiete,  jenes  höhere  (§.  606.)  und  das  gesammte  nie-, 
dere  mit  einander  stehen;  sehr  lebendig  und  ganz  un- 
erläfslich  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden!  Nicht 
nur,  dafs  jene  drei  niederen  Kräfte  des  Nervensy- 


1)  Es  liegt  in  der  Natur  der  organischen  Kraft  (vgl.  §§.  585., 
589.,  Anm.),  dafs  sie  für  sich  genommen,  und  zumal  wenn  sie  er- 
höht ist,  am  meisten  stetig  ( continuirlich)  wirke ^  und  hingegen 
in  der  Natur  der  sensitiven  sowol)l  als  der  molorisclien  Kraft,  dafs 
diese  sich  nach  Anspannungen  wieder  abspannen  und  gleichsam 
ermatten.  Dies  giebt  zwar  fi.r  sich  noch  keinen  Typus  (vgl. 
§§.  586.,  588.).  Dennoch  aber  haben  gerade  diejenigen  Neu-, 
rosen,  bei  denen  die  motorische  Kraft  präd om in irt  (vorgl. 
ebend.  u.  §.  585.)  wenigstens  noch  die  meiste  Befähigung,  zu- 
weilen einen  Typus  anzunehmen^  obwohl  er  ihnen  niclit 
durchaus  eigen  und  nicht  wesentlich  ist! 
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ste„,s  (§.  583.  ff)  sicK  auf  ^Jf^^lt^y^^l 

selbst  ist  in  iniem       *        A/n.-i.",linifs  7vvischen  den- 
j-      *   .,»rl  nhnp  e  n  gewisses  VeihalUHis  zwiscucu  uuu 

'^Vu^*V  1  fni^^^^  -ehöriser  Besinnung!  Bc- 
selben  b  e.bt  sie  nicht  bei  ^eno  n  .^^  ^.^ 

uZg^v^t  "nÄ^?e  übHgen  zu  schwach 
olfzu  sehr  mü^^^^^^^^  so  wird  das  ßewufstsein 
entweder  Aufgehoben  oder  ^^cl^ ^^^^^^^^^^ 
ISJoch  ein  anderes  Beispiel  liefert  die  Ohn macüt,  wo 
bei  die  voi  irgend  einer  Seite  her  (und  nicht  immer 
von  der  Psyche  aus)  beleidigten  s ensitiven  Kräfte 
die  ln  üLe  haben  und  die  motorischen  deprimi- 
ren  oder  in  ihr  eigenes  Sinken  mit  hinabziehen  zu- 
gleich aber  im  VeÄällnisse  des  Grades  dieser  Yerande- 
rmi'-  auch  das  Bewufstsein  schwindet.  — 

d  ist  nicht  der  Schlaf  sogar  ein  natürlicher 
Zustand,  der  aus  dem  abgeänderten  ^-liä  t.isse  ,e^^^^^^ 
Kräfte  hervorgeht?  ist  es  nicht  die  dem  Nalui^ufe  nach 
von  Zeit  7M  Zeit  überwiegende  ^ ,  IvL  ,m 

SS  585  588)  die  ihn  herbeiführt?  und  bufst  nicht  un- 
^^desse;  die  Seele  des  Menschen,  wenn  auch  nicht  ge- 
ade  das  Bewufstsein,  doch  wenigstens  ihren  freien 
Willen  ein?  (vergl.  §.  606.)-  -  Es  stimmt  sehr  gut 
hTe  m  t  zusammen,  "dafs  gerade  die  Vorgänge,  bei  wel- 
chen die  organischen  Kräfte  krankhaft  gesteigert 
und  verändert  sind  (§§.  596.  ff.,  607.)  auch  zu  de- 
nen gehören,  in  welchen  entweder  Sch  aflosigkeit 
oder  krankhafter  Schlaf  so  häutig  vorkommt. 

§.  622. 

Aus  der  ganzen  Untersuchung,  wovon  wir  im 
zweiten,  praktischen,  Theilc  vielfältigen  Gebrauch  machen 
werden,  erhellet  nun  dafs  unter  den  gewöhnlich  als  Ner- 
venfieber bezeichneten  Krankheiten,  auch  abgesehen  von 
den  unreinen  und  auf  einer  mehr  fremdartigen  Beimi- 
schung beruhenden,  manche  wo  nicht  gerade  gastrisclie, 
doch  überhaupt  abdominelle  sich  befinden;  —  dals  man 
die  reineren  und  zugleich  höheren  in  der  Hauptsache  als 
Gehirnfieber  zu  betrachten  habe,  und  dafs  die  Wechsel- 
fieber, obwohl  man  sie  nicht  so  zu  nennen  pflegt,  den- 
noch genauer  genommen  am  meisten  eigentlich  verdie- 
nen, Nerveniieber  zu  heifsen,  weshalb  sie  sich  als  sol- 
che auch  theoretisch  am  klarsten  machen  lassen.  —  Fer- 
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ner  crgiebt  sich:  mau  habe  für  die  Tlicoric  nicht  nölhi^, 
die  (Einigen  nach  zu  einseiliger  Ketraclitung  schon  als 
antiquirt  erscheinenden)  früheren  Begriffe  und  Bezeich- 
nungen ganz  über  Bord  zu  werfen:  woran  man  auch 
nicht  einmal  wohl  ihun  würde.  Es  sei  aber  allerdings 
mit  denselben  bei  den  Fortschrilten  der  Wissenschaft 
keinesweges  auszukommen;  und  man  müsse  insbesondere 
jede  neue  Belehrung  von  Seilen  der  Physiologie  dank- 
bar und  gewissenhaft  benutzen.  —  Dabei  aber  befestigte 
sich  uns  die  Uebcrzeugung:  das  Qualitative  oder  Speci- 
fische  behaupte  fortwährend  seine  Rechte,  und  es  sei 
wohl  manchmal,  aber  nicht  durchgehends  möglich,  das- 
selbe auf  blofs  Quantitatives  oder  Graduelles  zurückzu- 
führen; weshalb  denn  an  eine  blofse  Mechanik,  wie  über- 
haupt in  der  Physik  des  Organismus,  so  auch  insbeson- 
dere in  der  Theorie  der  Krankheiten,  nicht  zu  denken 
ist!  —  Endlich  sahen  wir  auch,  dafs  über  dem  Gebiete 
der  niederen  lebendigen  Kräfte  noch  ein  höheres,  uns 
hier  nicht  weniger  angehendes  liegt;  dafs  dieses  zwar 
von  jenem  vielfach  abhängig  ist,  und  nicht  etwa  blofs 
umgekehrt;  dafs  aber  das  höhere  dennoch  sein  eigenes 
Leben  in  sich  selbst  führt,  und  hiermit  vorzüglich  eine 
nie  zu  erschöpfende  Unendlichkeit,  auch  für  das  Studium 
der  nervösen  Fieber,  sich  eröffnet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade. 
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